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Zueignung. 


Vierundfünfzig  Vertreter  der  wissenschaftlichen  und  der 
practischen  Medictn  bringen  Ihnen  an  dem  Tage,  da 
Sie  Ihr  siebzigstes  Lebensjahr  vollenden,  und  da  Tausende 
zu  ehrender  Feier  sich  vereinen,  ein  Jeder  eine  Frucht  sei- 
nes Schaffens.  Sie  bieten  dem  Führer,  der  seit  Jahrzehnten 
seinen  Platz  unentwegt  behauptet,  den  Ausdruck  der  Hul- 
digung und  legen  damit  zugleich  vor  der  Welt  Zeugniss  ab 
fiir  das,  was  die  Wissenschaft,  was  die  Menschheit  Ihnen 
zu  danken  hat 

Nicht  nur  das  eigene  Werk  begründet  des  Meisters  An- 
spruch auf  die  Ehrfurcht  der  Zeitgenossen  und  die  Dank- 
barkeit der  kommenden  Geschlechter.  In  gldchem  Maasse 
ehrt  ihn  auch  das,  was  er  durch  schöpferische  Gedanken  bei 
Anderen  ins  Leben  gerufen ,  was  durch  die  Klarheit  und 
Wahrheit  seiner  Darstellungen  er  aus  fruchtloser  Bewegung 
in  förderliche  Bahnen  gelenkt  hat.  Nicht  geringer  gilt,  was 
er  mit  der  Macht  seines  Wortes  gewirkt,  indem  er  vor- 
zeitige, sanguinische  Auffassungen  bekämpfte,  ehe  noch  die 
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Irrlehre  in   den   dogmenscheuen  IJau    der  Naturwissenschaft 
sich  einnisten  konnte. 

Diejenige  Ihrer  Schöpfungen,  welche  seit  Jahrzehnten 
den  sicheren  Besitz  der  Wissenschaft  bildet,  und  die  unge- 
zählte gelehrte  Untersucher  durch  emsige  Forschung  weiter 
ausgestalten  und  ergänzen  konnten,  die  cellularpathologische 
Auffassung  der  Krankheit,  ist  der  Kern  geworden,  den  die 
wissenschaftliche  Welt  aus  der  Fülle  Ihrer  Arbeit  heraus- 
gelöst hat.  Mit  dieser  ist  Ihr  Name  für  alle  Zeit  verknüpft. 
Wie  aber  der  Heerzug  dem  hocherhobenen  Feldzeichen 
nachstürmt  und  sich  nicht  Rechenschaft  fflebt  über  die  Rieh- 
tung,  welche  die  strategische  Disposition  des  Führers  ihm 
angewiesen  hat,  so  ist  manchem  Derjenigen,  die  allein  das 
cellularpathologische  Hanner  sehen,  das  Bewusstsein  abhanden 
gekommen  für  die  breite,  freie  Bahn,  welche  Sic,  l'^ührer  und 
Organisator  zugleich,  nicht  nur  der  medicinischen  Forschung, 
sondern  der  Wissenschaft  vom  Menschen,  im  weitesten  Sinne, 
vorgezeichnet  und  geebnet  haben. 

Seit  vierzig  Jahren  von  Ihnen  durch  Wort  und  That 
unermüdlich  gekräftigt  ist  die  methodische  Grundlage  der 
modernen  Medicin  vollkommen  ein  Allgemeingut  geworden. 
Als  solches  hat  sie  aufgehört,  das  ausschliessliche  Eigenthum 
ihres    Schöpfers   zu   sein,   und   so  kam  e.s,  dass  dieser  selbst 
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Der  persönliche  Charakter  Oagfcgen,  welchen  unter  der 
Einwirkung  einer  machnollen  Individualität  wissenschaftliche 
Arbeit  leider  oftmals  angenommen  hat,  nicht  nur  wegen  des 
gesteigerten  Scibstbcwussticins  ehrlich  strebender  Kräfte, 
sondern  vorzugsweise  durch  das  Bemühen  der  Schwachen, 
mit  redectirtcm  Licht  der  wissenschaftlich  Stärkeren  ihre 
eigene  Leuchtkraft  vortheilhaft  zu  ergänzen,  tlieser  Persona- 
lismus  ist  niemals  von  Ihnen  gefördert  worden.  Vom  An- 
fang Ihrer  Thätigkeit  an  galt  Ihnen  nur  die  Sache,  nur  die 
zur  Besserung  menschlichen  Elendes  fuhrende  l'orschung, 
niemals  die  Erreichung  eines  Vorsprunges  in  dem  Wett- 
bewerb des  Lebens;  der  Typhus  in  Oberschlesien  war  es, 
der  Ihrem  Wirken  die  bleibende  Signatur  gab,  den  kom- 
menden Geschlechtern  ein  dauernd  leuchtendes  Vorbild. 

Dieser  hohe  Standpunkt  und  die  zu  jeder  Zeit  eines 
schafTensreichen  Daseins  innegehaltene  Linie  über  den  per- 
sönlichen Unterströmungen  haben  es  nicht  verhindern  kßnnen, 
dass  tiennoch  von  Zeit  zu  Zeit  im  Gefolge  wissenschaftlicher 
Discussion  ein  Ansturm  derer  erfolgte,  welche  nicht  die 
rechte  Würdigung  ihrer  Sache  gefunden  üu  haben  glaubten 
oder  gar  für  persönliche  Wünsche  die  gchofftc  Förderung 
nicht  erreicht  hatten.  Nur  vorübergehend  konnte  solches 
Unternehmen  wie  ein  Dunstwölkchen  Ihren  lichten  Pfad  um- 
flattern, aber  niemals  trübte  es  die  Ruhe  Ihres  Unheils. 
Jeder  Widerspnich  verstummte,  wenn  Sic,  gestützt  allein  auf 
jKwitive  Wahrnehmungen,  die  aulgeregten  GemDthcr  zu  der 
sachlichen  .Aufgabe,  auf  den  haarscharf  bezeichneten  Weg 
der  exaclen  Wisseaschafl  zurückwiesen. 

Das  geschah  jederzeit  zum  Ruhm  der  deutschen  Wissen- 
schaft, zum  Nutzen  der  in  allen  Culturstaatcn  gepflegten 
Forschung.  Diese  allgemeine,  von  Keinem  sonst  gewonnene 
wissenschaftliche  Bedeutung  hat  bewirkt,  dass  in  der  vor- 
liegenden Huldigungsschrift  neben  deutschen  Autoren  auch 
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Zueignung. 


diejenigen  'des  Auslandes  ihre  Gabe  bringen.  Der  Kreis  der 
Darbietenden  beschränkt  sich  nicht  auf  die,  welche  als  Jünger 
einst  zu  Ihren  Füssen  gesessen,  auch  gleichstrebende  Bemfs- 
genossen,  die  gefeiertesten  Xamen  des  In-  und  Auslandes, 
haben  sich  denselben  angeschlossen.  Um  dem  Werke  nicht 
den  einheitlichen  Charakter  zu  rauben,  wurde  von  der  I^ 
theiiigung  der  verwandten  naturwissenschaftlichen  Fächer  ab- 
gesehen, doch  kann  mit  Genugthuung  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  es  unter  ilen  mitwirkenden  Gelehrten  Kdnen 
giebt,  der  nicht  den  allgemeinen  Gedanken  der  alles  Mensch- 
liche umfassenden  Aufgabe  der  medicinischen  Forschung  im 
Sinne  des  Meisters  hochhält  und  pflegt. 


Die  „Internationalen  Beiträge  zur  wissenschaftlichen 
.Medicin"  verdanken  ihren  Ursprung  einem  Bedürfniss,  dessen  Be- 
stehen der  Erfolg  beweist.  Drei  Bände  gelehrter  Abhandlungen 
sind  von  ihren  Urhebern  dem  Zwecke  gewidmet,  als  ein  litterarisches 
Denkmal  die  Erinnerung  an  den  heutigen  Ehrentag  für  immer  fest- 
zuhalten. 

Die  praktische  Durchführbarkeit  des  l'nternehmens  bedingte, 
dass  trotz  der  herzlichen  Opferwilligkeit  der  \'erlagsbuchhandlung 


Zueignung.  IX 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  es  ermöglicht,  neben  der  festlichen 
Ausstattung  des  umfangreichen  Werkes  auch  noch  ein  Honorar  für 
die  Beiträge  zu  bewilligen;  dieses  wird,  den  Wünschen  der  Autoren 
entsprechend,  der  „Rudolf  Virchow-Stiftung"  überwiesen. 

Jeden  Antheil  an  der  Bedeutung  des  Werkes,  welche  lediglich 
das  Verdienst  der  Herren  Mitarbeiter  ist,  muss  der  Unterzeichnete, 
dem  nur  die  Organisation  der  Festschrift  oblag,  umsomehr  ablehnen, 
als  der  gefeierte  Name  des  Jubilars  den  Erfolg  des  Unternehmens 
von  vornherein  begründete.  Möge  die  Durchführung  hinter  den  be- 
rechtigten Ansprüchen  nicht  zu  weit  zurückgeblieben  sein,  und  mögen 
die  „Internationalen  Beiträge"  den  Platz  in  der  medicinischen 
Litteratur  dauernd  einnehmen,  den  der  festliche  Anlass  ihrer  Ent- 
stehung und  ihr  werthvoller  Inhalt  verdienen! 
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Von  den  Gthimen  der  Anthropoide a  liat  das  des  Genus  Hylo- 
balts  Ins  jetzt  am  wrnigsli^n  Mcrücksii'Iitigurig  g(!funclc-n. 
Kinc  elw.15  eingehendere  Schilderung  liefern  nur;  Graiiolet'), 
welcher  auch  mehrere  Abbildungen  giebt,  Th.  L.  W.  Bischoff^  mit 
fünf  trefflichen  Abbildungen  vom  G«hirn  eines  jungen  Hylobates 
Icuciscus,  T.  Chudzinski,  welcher  ausser  einer  ausführlichen  Be- 
schreibung xwei  HolKchniiie  vom  Gehirn  eines  Hylobates  emelloirfes 
und  vier  Lithographien  vom  Gehirn  des  Hylob.'iles  leuciscus  mlt- 
tfaeik,  W.  Flower*)    und    J.  Ueniker.^)    Die  Angaben    Ocnikers 

')  Gratiolet,  P.,  M^ronjre  mr  Irt  plis  c^r^hratis  <lc  l'homnie  et  ehr»  PrinMt^s 
4h  Mvec  AiIr»  in  Fol.  I'aii^t,  Arihu«  H^nrand.  (Ohn«  Angabe  il«r  Jahrt^irahl  —  i854< 
nitrli  nlnc-r  An)-u1fc  in  dein  licku(inlci)  Wcrhr  von  Lvuret  ei  Graiiulct,  Amtiontic 
du  lyatcnir  utrnrpiix  roiisKitfrt'  danvi  s«s  riippon«  aver  I'liitC'IllKriicv,  Pari«,  i»i9— 1857 
—  h  (Icr  AufcSklune  itcr  V  crUr  Ciutiolcts  Im   :.  Bande. 

')  Itiürhoff,  Th.  [..  W.,  tWiir^c«  lut  Anxinmii^  dn  Ilytuhalr^  Ipurfucu«  immI 
lu  einer  ferK'^irHfnik'n  Anaiomic  «Itr  Muskeln  der  Affen  uinl  <li;i  Menifhea.  Ab- 
bondluaKcn  der  tnaihcm.-phyHihati.vhra  Kb.vic  dif  K.  BaycrlKhco  Akademie  der 
WtBSOMliaftt«.    Manchen   KKto.  ^.,  Bd.  X  S.  i4»8, 

*)  Cbndtlnski.  Tcofi],  Aiiat»inia  piiti)wnawi:.£a  ZwoJAw  imJigoirycb.  Ifl  der 
JMtwIllirt:  PanitPtnik  inwanysiwa  ti^uk  twislych  w  fary^u.  4.  T.  X  tSyV  u.  T,  XII 
tWt.  |«lc  der  belli«!  AtiliandluiiKc»  \f*  bcirfMKkn  paglalri;  das  dea  Gibbon  Be- 
IrcfTund«  ündei  »it-h  1'.  XU  p.  ji  fl. 

*)  FlAWcr,  Wni.  II.,  (Jn  ihn  tirain  oi  lh<^  Stamanf  {Hylohiat»  >y(til»clylui>, 
RaClu).     The  aaiuriil  biimry  micw.    Lunitnn   iBnj  \i.  ay^ 

*)  Dvniker,  J.,  Kecberch^s  uiäioniqueK  et  entn^olMtciquc«  mir  I««  «Inges 
onituopaid».  FociHS  de  Gurillr  et  de  (itbbun  vcimpiat^a  mux  fncius  huinaiiis  cl  luX 
anikri>p(>ld«4  jeua^f  «I  adultea.  Arclilvrs  de  Z«iolci|;jc  ei|>vrinienialr  et  gt'n^ralr  ]iar 
H  ihr  Ucasc-Dutblcr*,  ll.&iric  T.  III  bis.  Paris  18B5. 

I» 


WaWcyer.  ^^^^^^^^ 

sind  um  so  werthvollcr,  als  sie  doen  Fötus  betreffen;  vom  Ge- 
hirn desselben  liegen  drei  Abbildungen  vor  (pl.  XXIX,  Fig.  j,  4 
und  5).  Keine  diL-ser  aufgefülirtcn  Abbaodlungen  geht  indessen 
näher  auf  das  Verhalten  sHmniüichcr  Furchen  und  Windungen  dn; 
auch  verrnissrn  wir  fast  ganz  eine  Rcsprcchung  der  RcÜ'schen  Insel, 
der  llirntxisis,  des  Kleinhirns  und  des  inneren  Auf^baucs.  Auch  bei 
Chudzinski  sind  diese  Punkte  (abgesehen  vor  den  Furchen  und 
Windungen)  nirhl  eingehender  besprochen  worden. 

So  standen  unsere  Kenntnisse,  als  ich  niich.  im  Besitze  von  drei 
wohlcrhnltcncn,  verschiedenen  Arten  angehörenden  Gibbon- Gehirnen, 
entschloss,  eine  erneute  und  möglichst  umfassende  Darstellung  dieses, 
wie  mir  scheint,  sehr  wichtigen  Anthropoiden- Gehirns  zu  geben. 
Nachdem  icJi  meine  Untersuchungen  heemlet  hatte  —  die  Abbildun- 
gen haben  srhon  der  nnatomischen  Section  des  X.  intematiimalen 
mcdicinischen  Congresses  zu  Berlin,  August  1890,  vorgelegen  —  er- 
schien noch  eine  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Vt-rfasscrs  zuge- 
gangene ausführlichere  Arbeit  über  das  Gibbnn-Hirn  von  Kohl- 
brügge.")  Wenngleich  Kohlbrüggc  in  der  bcncidcnswcrthen 
I^ige  war,  ts  Hylobatidcn-Gcliirne  untersuchen  zu  können  (S  von 
Hylobalcs  syndactylus.  3  von  Hylobalca  Icuciscua,  je  eines  von  H. 
lar  und  H.  agilis),  so  halte  ich  es  dennoch  nicht  für  überÜüssig,  die 
ICrgobnissc  meiner  Untcrsuchtuigcn  mitzuthclk-n,  da  auch  Kohlbrügge 
fast  ausschticsslicJi  die  GrosshimhcmisplUircti  behandelt  und  ich  in 
einigen  Punkten  zu  abweichender  Meinung  geführt  worden  hin.  Um 
so  mehr  glaube  ich  mit  meinen  Beobachtungen  nicht  /urückhalien  zu 
sollen,  aJs  durch  die  eingehenden  und  sehr  werthvollen  Umer- 
suchungen  Kiihlbrügge's  und  G.  Rugc-'s  (über  die  Muskulatur 
und  tleu  Rumpf  der  1  lylobai  iden,  mitgcihcilt  in  dcmwlben  Werke 
Bd.  II  p.  31 1  und  366)  die  genaue  Kenntniss  der  Gibbon-Sippe  ein 
besonderes  Interesse  gewinnrn  muss.  Es  ergiebt  sich  nümlich,  wie 
es  Schlegel  schon  angcdi-uict  hat,  d;iss  ilic-sc  Si|>pe  eine  S*)ndcr- 
Stellung  in  dem  AtTcnkreisi:  einnimmt,  Ute  Ilylobatidcn  stellen  nach 
Rüge  über  den  Katar rii inen,  von  denen  sie  sich  frühzeitig  abge- 
spalten haben,  abernicht  unter  den  Anthropoiden  und  nicht  inner- 
halb der  letzteren.  Wie  KoliIt>rügge  sich  äa<«crt  1.  c  Bd.  II, 
p.  205,  sind  „Anthropoiden  und  Hylobjitiden  keine  einander  folgen- 
den Rangstufen,  sondern  Parallelbildiiogen."  So  darf  ich  demi 
hoffen,  d:iss  auch  der  geringe  Beitrag,  den  ich  zu  geben  vermag, 
freundliche  Aufnahme  finden  werde. 


')  KohlbrQsK'c,  J.  II.  l-\,  Versuch  pin^r  Anatomie  des  Cenu»  Mv1nbal<^4. 
[□ ;  „Zonlnciiii-hc  ErtPlini««--  ctricr  Kcis«  in  N'i>'(lrrllmliwh  ("Hi.Iudicft",  hcraiiiHicgclien 
vOd  Dr,  Mav  Wp)i<rr,  rrnft-iuinr  (n  AirMicnbrn  iKpn  RH  I  p.  itt  und  iS^r  Itd.  M 
p.  139.     Da»  CtlilfB  9.  Ud.  II  p.  186  -IW- 


U«*  Gibbon   Hirn. 

IlIi  \as&c  zunächst  noch  dif  Anj'iibe  <lerjcni^c;n  LilLTiturwL-rkc 
folgen,  vir'('!che  slcli  nur  mil  eln7fln<?n  TTn-ilen  des  CliblKm-Hirns  be- 
schäftigen, ocicr  d-xssclbc  nur  kun:  besprechen.  Hierher  zählen  die 
Werke  und  Abhamllunj^-en  von  Sandifort,^  Vrolik.^)  Huxlcy,*) 
Owen.'»>Broca.")Pansch,'3)  Rüdinger,«)  Gromicr.'^)  Hervc,'*) 


'J  Siid'lirori,    n„    Oni!rpOkunJjg<-   B*ticb<iuwinK    van    ctn    vnlwacscn   Orang- 

<>(■(>■  (Simia  Saiytiis  l.in»,)  vnn  hi-i   manodijk  i^r^rhbcht.    In:  Vcrh.inHHiri£^ii  o^cr 

d*  natuutlijk«  (ji-srhiMl^ni*  il'tr  N«I*flan(l«hp  overi-ce'sfhe  he»ltilrjr*">  (l<»or  d*'  Led*n 

ilcT  naiuuckunditre  Coranii»ic  in  lotlic:  cn  anilcrc  Schrijtcx^    fit^cKCvca  diiur  C  J< 

TeKiiiiinfk.    AUeeüag  Zoologie  (•  3y.  Leiden  tH3(j — 1844.  FoL 

■)  Vrolik,  W.,  KccherrhcstTtinaiomic  Lomparce  aur  Ic  Chimpans^.  Amaicrtlnin 
1841.  Kol.  Job.  Mülict. 

*)  Huslcy,  l'h.,  L<.'>'lurr4  «n  IF».*  niriK'tiirr  '»<!  dii^-^ifir^tiiiin  nf  tlii'  niammaba 
i1«Hverctl  ai  thc  fuyal  College  oF  SiirKcons.  Tlic  iiicdlral  Tli»r<i  and  Gireitc,  1^04 
vol.  I,     I.«>.-tur<-  XIX   p.  (4;   ('48)- 

'")  Owen.  K.,  Oll  thc  anaromy  of  vcnehraic».     t.nndon   1R6S.     Vol.  Itl  p.  114. 

>*}  Broca,  P.,  Mfmoircs  sur  le  cerveau  de  rhonimt?  ei  ite>  Ptlniates,  pabli^ 
par  S.  PoKi  Paris,  (tciowalil,  16SS.  T.»  siind  hier  a S 111  m (liehe  ciiifirbl2gr)*en  Ab- 
liaadlung««  Bnica's  in  daiilcenswcnhtr  \Vcl*c  fiisamtnenKPsrrlli.  Die  Bemerk u »gen 
Hbcr  das  HylnbaievHtrn  linili;n  ili'h  in  fol^'onitcii  Arbrilrci:  l,«^  |;rand  luW  Uinbiquo 
e(  la  iclMure  llmblque  datis  la  s^ilc  d«s  mammif^rpx  —  Kcvuc  d'anlliropoloKle  1878, 
II.  S^r.  T.  I  p,  3KS— •«V*  (Mpoi,  p.  S59  —  vrt'gl-  hier  besniidcn  S-  sfti  Anm  ,  S.  369, 
S.  378.)  b)  Suf  tc  ccrrcau  ilu  Onrillc  -  ßulliriinii  de  la  Sociale  d'amhrnpmliiKlc 
ri  S^r.  T.  XU  rR77  p.  431-439  (Mi-m.  p.  5H3;  vergl.  Iiita-S.  JB»).  cf  Kludc  aur  1« 
ccr»caM  du  Corillc  -  Revue  d'anihropnlngie  1H78  II.  Scr.  T.  I  p.  1  -46.  (Mi'iu.  p.  601 
viirf^L  bMOiKtert  p.  M5  uml  Anin.  Haiwlbfi,  p.  tijto.  p.  ^43  Anm.)  d)  NnnK^nclaiurr 
«^ribrale,  B«v.,c  il'anihropoloeic  1878  11.  Sir.  T,  III  p.  193  (Uiiiti.  p.  651,  s.  bcson- 
dcfs  p.  089).  c)  UcM'ription  ■■lenieniaite  ilei  cirixinvuluiion!)  c^f^biales  de  rhommc 
d*aprei  Ig  ccivcau  schüuiaiiiiuc.  Kcvuc  >raiiiliri>pulu£lc  II.  S^r.  181)3  T>  VI  p- i"34i 
193— 31«,  3*5— 4(»i  ci  i»a4  T.  VII  p.  1  — -1.    (Milni.  p.  707,  x  Vesoudcrs  p.  734,1 

")  Panncb,  A,,  a)  [>.ib  Gehirn  de*  Cnrilla.  In:  Die  nK-tuLi-hcit.lbuIli-ticn  Atfua 
des  HambuTf^cr  Muacuni&.  Ahhaiidluni^cn  aus  cleiu  Gebier  dnr  Naturwlsdciistliaficii, 
hcrauBgegcbrn  von  den  naturwissentrhart Heben  Verein  ta  Hiunburg  und  AltOM. 
Haniburjc  1876,  4.  S.  64  —  b)  l>e  sukb  et  gyris  In  crrcbri»  simtarum  cl  tiomlnuni 
Kiltat»  186A,  HaliilitaiionKKcbrirt.  —  <-)  Uclivir  die  lypkcbe  Annnlnuu);  der  Furchen 
und  WiDdun{;vn  auf  dco  GrossbirnhemisphSrcn  dn  Mensuhea  uad  der  Affen,  Arcblv 
Rlr  Aplhro|ii>Io|-ic   iSöv  III. 

'■)  KQdingor,  N.,  a)  Ria  Beitrag  fur  Analomie  de«  Siirarbccalrtinid  t(i;  Bei- 
irflgc  jiur  Diologlr,  Jobilaumtachr,  f  v.  BIsthaff,  Siulfgan,  Cntla  1891,  %t.  8  und 
b)  Ein  Beitrag  xur  AitainBiic  der  Aflcnspalie  und  der  Imerparielatlun-Iie  beim  Mca- 
Mhca,  nach  Kante,  Cc»chkcfal  und  ImiivIdudlitJtt.  In:  BclirAec  cur  An:itnmlc  und 
Knditj-nlntfle,  Feilgaliv  fOr  J  Heule,  Boiiii  iHKo  4.,  M:u  Cuhea  &  Solin  (Pt.  C»ben), 
(Id  bellten  Alihandliin^-en  Tinden  wir  Abbildungen  viini  Hirn  de»  Hybiliaieit  teuciscui.) 

i|  Gromier,  J.,  Eiude  sur  les  ciccixirnTuduii^  ter^lirales  chei  l'lioiniDe  ei 
ehe»  Ic»  Singe«,  Thv*c  poiir  le  Hnclorat  cn  mi^decinc.  ParU  1874.  8.  (Kur««  Be* 
W)>TCilHniK  der  (iro^shimwindangcn  bei  II.  enicIloidcK.) 

**|  Herve,  <•.,  La  rjrcnnvolmion  de  Bmca.  Kiude  de  mnqiholiigre  cerebrale. 
Parh  t8ll8,  aneleniie  nialson  Dclabajc  et  I.ccruAnLer,  S.  (Abbildung  der  vor- 
deren HSIfte  eines  Gehinu  vnni  ^Gibbon  ccadr^"   —  H.  leiciacus.) 


6  Waldeyer. 

Cunningham,'*)    Eberstaller,'^    Mingazzini,'*)    Parker'^)  und 
mir») 

In  diesea  luletzt  aufgezählten  Arbeiten  ist  das  Hytobaies  Gehirn  In  Einzeln- 
heilen  entweder  nur  kurz  und  beiläufig  erwähnt,  so  2.  B.  bei  Broca,  Pansch, 
Mingaixinl,  Vrolik,  Cunningham  und  Eberstaller,  oder  aber  die  Beschrei- 
bung, wenn  auch  Ober  das  ganze  Gehirn  oder  dessen  grosse  Hemisphären  sich  er- 
strecliend,  ist  kurz  und  bietet  gegenüber  den  früher  aufgefilhrten  eingehenderen 
BeschreibuQgen  nichts  Bemerkenswerthes  (Sandifort,  Huxley,  Gromier  und 
Owen,  der,  1.  c.  p,  124,  nur  eine  verkleinerte  Abbildung  der  Seitenansicht  eines 
Gibbonhirns  —  obne  Angabe  der  zugehörigen  Speciea  und  ohne  Text  —  giebt,  oder 
endlich,  die  Schilderung,  wenn  auch  genau  und  ausführlich,  begreift  doch  nur  einen 
kleinen  Theil  des  Gibbon-Hirns,  so  bei  RQdinger  die  Umgebung  der  Insel  und 
die  dritte  Stlrnwindung,  letztere  auch  bei  Herv^,  die  Intraparietal  furche  und  die 
sogenannte  ASenspalte,  gleichfalls  bei  ROdinger,  die  Sylvische  Grube  und  die 
Insel  bei  mir.  Wo  erforderlich,  wird  bei  der  folgenden  Beschreibung  auf  die  be- 
iQglichen  früheren  Angaben  gebührende  Rücksicht  genommen  werden. 

Obwohl  ich  mir  Mühe  gegeben  habe,  die  Literatur  vollständig 
zu  sammeln,  ist  es  immerhin  möglich,  dass  mir  eine  oder  die  andere 
Angabe  entgangen  ist.  So  habe  ich  mir  z.  B.  A.  Rauber's  Ab- 
handlung :  „Das  Gehirn  der  Anthropoiden"  nicht  verschaffen  können, 
da  ich  sie  nur  in  dieser  ungenügenden  Form  citirt  fand  (bei  Rauber: 
„Nervensystem  und  Sinnensorgane"  II.  B.  II.  Abth.  des  Lehrbuchs 
der  Anatomie  des  Menschen,  3.  Aufl.,  von  C.  E.  E.  Hoffmann  imd 
A.  Rauber.  Erlangen,  Besold,  1886,  S.  446).  Weder  in  den  mir 
zugängigen  Jahresberichten,  noch  in  den  sonst  von  mir  eingesehenen 
Werken  über  die  menschliche  und  vergleichende  Anatomie  des  Ge- 
hirn fand  ich  diese  Abhandlung  erwähnt.  Für  den  Nachweis  von 
etwa  Uebersehenem  würde  ich  recht  dankbar  sein. 

'*)  Cunningham,  D.  J.,  The  inlraparietal  suicus  of  thc  Brain.  The  Journal 
of  anatomy  and  physiology  cond.  by  Wm.  Turner,  Humphry  and  Mc.  Kendrick, 
Vol.  XXIV,  1890,  p.  135,  s.  a.  Transactions  of  the  Royal  Academy  of  Medicine  of 
Ireland.  vol.  VIII  p.  495.    Dublin  1890. 

")  Eberstaller,  Zur  Oberilächen-Anatomie  der  GrosshirnhemispbäreiL  Wiener 
medicinische  Blätter  18S4,  Nn.  16,  18,  19,  30  u.  31. 

")  Mingazzini,  G.,  lieber  die  Furchen  und  Windungen  des  Gehirns  der 
Primaten  und  der  menschlichen  Frucht.  In:  Untersuchungen  zur  Naturlehre  des 
Menschen  und  der  Thiere,  herausgeg.  von  Jac.  Moleschotl.  Bd.  XIV  S.  119.  1889. 

'•)  Parker,  A.  J,,  Cerebral  convolutions  of  the  Negro  brain  Proccedings  of 
the  Academy  of  nat  Sciences,  Philadelphia  1878.  (P.  11  u.  339  wird  nur  ein  paar 
mal  das  Hylobates-Hlm  nach  den  Untersuchungen  Anderer  erwähnt.) 

")  Waldeyer,  W.,  Sylvische  Furche  und  Rell'sche  Insel  des  Genus  Hylobates. 
Sltzungsber.  der  K.  Preuss.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin,  Stück  XVI,  1891  vom 
19.  MSrz.  —  (Abbildungen  der  Gehirne  von  H,  leuciscus,  lar  und  syndactylus.) 


Das  Gibbon -Hirn. 


n. 

Ucbcrsichtliclic  Schilderung. 

Von  oben  gesehen  erscheint  das  Gtbbon-Gelüni  kuri-ei förmig. 
Indem  das  vordere  Kndc  gt^gen  das  hintere  deudich  verjüngt  i&i. 
Auch  bei  der  Bctrachiiing  von  unten  her  springt  dies  in  die  Augen 
—  vgl.  die  um  das  Doppelte  vergrüsscrtc  Fig.  i  (H.  leuciscus).  — 
Besonders  ausgeprägt  finde  ich  dies  bei  dem  mir  vorlicgcmlen  Hirn 
von  1 1.  syndactylus.  Immerhin  ist  die  \''erj{ingiing  des  scigen.  „Slim- 
ächnabcls**  (bec  de  l'enccphalc)  nicht  so  bedeutend,  wie  bei  vielen 
niederen  AfTen,  auch  iat  das  Gcliirn  höher,  die  Orbital aushöhlurig 
nicht  so  stark;  die  Stirnlappen  sind  grösser,  die  Orhitalkante  ist 
mehr  abgerundet  und  die  Symmetrie  der  Windungen  nicht  so  gross, 
wie  bei  <l*'n  tiefer  stehenden  Primiten. 

IJas  Kleinhirn  ist  vom  Cirosshirn  völlig  überdeckt.  (Genaueres 
hierüber  sidie  später.) 

Die  grossen  Spalten  (M:intelspalte,  grosse  und  kleine  quere 
Ilirospalte)  verhallen  sich  wie  allgemein  vom  Menschen  bekannt. 
Hervorgehoben  mag  auch  gleich  hier  werden,  dass  wir  sowohl  da 
foramen  Magendii,  als  auch  die  von  Axel  Key  und  G.  Ketzius 
beschriebenen  apcrturac  laterales  vcnlriculi  quarti  deutlich  aus- 
geprägt vorfinden. 

Oie  grüsste  Breite  des  Hirns  fallt  zusammen  mit  dem  Uebcrtritt 
der  Italkcnfurche  (Sulcus  ralloso-marginalis)  auf  die  convcxc  Ober- 
flache,  (p,  Fig.  3,  4  und  6)  etwas  hinter  dem  oberen  (medialen)  Ende 
der  Centralfurche. 

\'on  oben  und  von  der  Seile  gesehen,  ergiebt  sich  leicht  die 
Begren2ung  der  Wer  bekannten  Haupilappen,  indem  sehr  deutlich 
die  Centralfurche  (D)  nebst  den  Sulci  prac-  und  postcentmles,  (ij,  1  u. 
x),  ferner  die  Kigenannte  Affcnspalte  (r  -|-  9  -j  3)  und  die  fissura 
Sylvii  (l*  ^-  l'a  •+■  2p)  hervortreten.  Ein  wenig  Willkür  waltet  ja 
bei  der  Abgrenzung  des  Scheilellap]>ens  und  Hinterlippens  immer 
ob;  beim  Gibbon  sind  beide  indessen  möglichst  gut  umschrieben. 
Durch  die  (auch  bei  anderen  Affen)  sehr  starke  Eniwickclung  der 
1.  Temporalfurche  (>.)  (sulcus  parallelus,  ti),  welche  hoch  hinaufreicht 
bis  fast  zur  hitraparieUdfurclic  (v),  gestaltet  sich  dem  Beschauer 
leicht  und  ungezwungen  eine  Dreithi-ilung  wie  folgt:  1.  Ein  Stirn- 
lappcn,  von  vom  bis  zur  Centralfurche  reichend;  3.  ein  Lobus 
temporo-parictalis,  welcher  die  fissura  Sylvii  umkreist  und 
keulenförmig  gestaltet  ist;  der  Stiel  der  Keule  würde  wesentlich 
aus  dem  gyrus  tempor.  I  bestehen,  der  Keulenkoi>f  vom  lobus 
parieialls  gebildet  werden.  Her  gyrus  pariet.ilis  II,  n.imentlich  das 
seit  Gratiolet  mit  dem  Namen  des  ^pli  courhe"  belegte  Stück 
desselben,  welches  um  das  obere  Ende  des  sulcus  tempor.  I  (y)  her- 
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umziciu,  würde  eine  Uebergangswinclung  tiim  dritten  l^ippen,  einem 
3.  lobus  tcmporO'Occipitalis,  herstellen.  Letzterer  würde  wie- 
derum eine  annähernd  keulenförmige  Gestall  besitzen  und  den  Rest 
des  Schläfcntappens  nebst  dem  Hinterlappcn  umfassen.  Diese  Drei- 
theilun^  crgicbt ,  sich  bei  der  Betrachtung  von  oben  und  vor  der 
Seite  als  eine  viel  natürlicliere,  als  tlie  hergebrachte  in  vier  läppen. 

Die  untere  Fläche  lässt  ebenso  wenig  wie  beim  Menschen  und 
bei  den  übri^n  Anthropoiden  eine  Trennungsmarke  zwisdien  Schirifen- 
und  Hinterlappcn  erkennc'n.  Nach  Wegnahme  des  Kleinhirns  sieht  man 
in  der  hinteren  Hälfte,  s,  Fig.  5,  einen  gut  abgesetzten  Spindcllapi>en 
(Lobulus  fiisiformis),  F..  während  der  Zungenlappcn  (I^b.  lingualis), 
L..  in  die  Hakenwindung  ohne  scharfe  Grenze  übergeht.  Das  fast 
kugelförmige,  stark  vorspringende  untere  ICndc  des  Schliifcnlappens 
ist  durch  eine  tiefe  Furche  (5a)  scharf  eingeschnitten.  Ihre  ße- 
dchungen  zu  den  mehr  rückwärtä  gelegenen  Furchen  der  irntcr- 
lläche  sind  verschieden,  wie  später  genauer  darzulegen  ist.  In  der 
hier  vorgelegten  Abbildung  von  Hyl.  syndactylus  (Fig.  5)  geht  ac 
in  den  suicus  tL-mporaüs  111  (5  -]-  5b)  ununlerbnK-hcn  über,  jedoch 
ist  in  der  Höhe  des  Siriches  8  ein  Absatz  m  merken. 

Die  unteren  Endstücke  der  beiden  SchlSfenlapfjen  nSliem  seh 
stark  einander  nach  der  Mittellinie  hin,  so  dans  die  Gegend  der  von 
Hcnlc  so  genannten  Hadrncommissur  bedeutend  vertieft  und 
schmal  erscheint. 

Die  orbitale  Aushöhlung  drs  Stirnlappens  ist,  wie  bemerkt,  nicht 
sonderlich  tief;  die  tiefste  Stelle  wird  von  dem  Suicus  orbitalis 
(l  -|-  i*")  eingenommen. 

Die  Reil'sche  Insel  erscheint  an  .illen  drei  von  mir  untersuchtet» 
Gehirnen  völlig  verdeckt  und  kommt  erst  nach  einer  Eröffnung  der 
Sylvischcn  Furche  zu  Tage;  sie  ist  im  Vcrhillniss  zur  Ocsammt- 
grösse  des  Gehirn.^  ansehnlich  entwickelt.  Mittelst  eines  deutlichen 
„Umen"*  (Schwalbe)  setzt  sie  sich  von  der  Substantia  perforata 
antica,  die  gut  ausgcprUgt  ist,  ab. 

Der  Tractus  olfactnrius  ist  platt,  im  Uebrigen  nicht  anders 
ausgebildet,  wie  bei  den  sonstigen  Andiropoiden  und  wie  beim  Men- 
schen. Wir  erkennen  weiter  an  der  Basis  nun  den  Balkenschnabel, 
der  in  die  Lamlna  tcrminalJs  äbergelu.  Dahinter  liegt  das  gedrun- 
gene Chiasma  mit  den  davon  abgch<'nden  ln-idcn  recht  starken 
Sehnerven.  Die  Tractus  optici  divcrgiren  stark.  Die  Grosshirn- 
schenkel sind  gut  ausgebildet,  liegen  aber  lief,  so  dass  sie  in  den 
Figuren  1  und  2  nicht  zur  Anscliauung  gebracht  werden  konnten. 
Der  Querschnitt  des  linken  Schenkels  »:igl  sich  bei  c.  c.  in  Fig.  5. 
Zwischen  beiden  crura  cerebri  finden  wir  das  vcrhältnissmässig  kleine 
tuber    cinereum,    an    diesem    den    breit    aufsitzenden    Stiel    der 
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Hypophyais  (Pedunc.  hypoph.  Fig.  t)  —  die  Hypopliysis  isi  bei 
die&em  Gehirn  nicht  (.-rhaltea. 

Uicht  dahinter  zdjfcn  sich  die  kleinen  ku^li^cn  nahe  beisammen- 
stehenden Corpora  candicantia,  die  auch  sehr  in  die  Tiefe  ge- 
rückt liegen,  so  <I.iss  sie  in  den  Kiguren  i  und  2  nicht  erscheinen. 
In  der  Spitze  zwischen  den  iK-itlen  auseinander  weichenden  crura 
cerebri  linden  wir  in  geringer  Ausbildung  eine  üubstantia  perfo- 
rata  poüierior. 

Die  Varolsbrücke  springt  deutlich  vor,  ihre  Formen verhäh- 
nisse  schliessten  ganz  an  die  des  Menschen  an.  Scharf  durch  den 
bekannten  circutären  sulcus  von  ihr  abgegrenzt,  liegt  im  Thalc  des 
Kleinhirns  das  stark  entwickelte  verlängerte  Mark,  dessen  ein- 
reine  Stränge  deutlich  sich  unterscheiden  lassen;  auch  die  Pyramiden- 
kreuzung  erkennt  man  leicht  (s.  Fig.   i  u.  2). 

IJic  Nerven  und  (icfässc  an  der  Mirnbasis  zeigen  im  Grossen 
und  Ganzen  das  vom  Menschen  bekannte  Verhalten;  doch  will  ich 
hier  der  EiruEclbeschreibung  nicht  vorgreifen.  Die  Nerven  sind  stark 
entwickelt. 

Der  Giblmn  hat  ein  nnschnürhcR  Kleinhirn,  vvelches  in  seiner 
Form  dem  menschlichen  rech»  ähnlich  sieht.  Wir  erkennen  sehr  gut 
\'on  einander  abgeseui  den  Wurm  und  die  Hemisphiren,  ferner  die 
Abtheilungen  dt^  Ober-  und  Untt^rwurms  mit  der  vallecula  zur  Auf- 
nahme des  verlängerten  Markes  und  mit  dem  hinteren  wie  vorderen 
Einschnitte.  Auch  den  sulcus  horizontaUs  magnus  Reilü,  welcher  die 
Hemisphären  in  einen  Ober-  und  ITnterlappen  zerfallt,  kann  man 
leicht  auftinden.  Deutlicher  als  beim  Menschen,  indem  sie  mehr  vor- 
springen, sctxen  sich  die  Mandel  (T.),  die  Plocke  (Fl.)  und  der 
sogen.  Lobulus  petrosus  (Huschke)  (l,ob.  petr.  Fig.  2)  ab. 

Die  V'ierhügcl  kann  man  in  der  bekannten  Weise  leicht  zur 
Anscliauung  bekommen.  Die  ganze  I.amina  quadrigcmioa  ist 
stark  entwickelt,  die  vorderen  Hügel  ansehnlich  starker  als  die  hin- 
terea. 

Der  Mediansdmitt  (Kig.  6,  H.  syndactylos)  zeigt  in  characte- 
ristischer  Weise  die  den  Anlhr()p<>idfn  und  dem  Menschen  eigene 
vorwiegende  .■\ushildung  des  Grosshirnniantels  über  den  Hirnstnck. 
Das  Bild  wird  ferner  beherrscht  vom  Balken,  an  dem  wir  alle 
Theile;  Rostrum  (rostr.).  geiiu,  corpus  und  splenium  (spl.)  ge- 
wahren, letzteres  in  starker  Ausbildung,  Darunter  erscheinen  das 
grosse,  sehr  dünne  Septum  lucidum  (spL),  die  commissura  ant. 
(c.  a.),  der  For  nix,  dessen  criira  ascendcntia  und  corpus  die  «^etch- 
oung  wicdergicbt;  hinter  ihm  der  rundliche  Thalamus  opticus. 
Zwischen  dickem  und  dem  ftirnix  erblickt  man  den  starken  plexus 
chorioideus   mcdius  (chor.)    und   das    kleine  spaltförmige  foramcn 
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Monroi  (for.  M,).  Die  Zirbel  (pi)  mit  ihrem  Recessus  pinealis  ist 
ansehnlich  und  stark  nach  oben  gerichtet.  Die  Vierhügel  und  das 
velum  medulläre  anterius  führen  zum  Kleinhirndurchschnitt,  der 
hier  mitten  im  Wurm,  im  Gebiete  des  sogen,  arbor  vitae,  mehr 
kreisförmig  erscheint  als  beim  Menschen. 

Die  Hirnventrikel  zeigen  dasselbe  Verhalten  wie  beim  Men- 
schen, nur  sind  sie  sämmtlich  sehr  eng. 

Als  am  meisten  auf  dem  Medianschnittbilde  hervortretende  Fur- 
chen mögen  genannt  sein:  der  Sulcus  calloso-marginalis  (p),  der 
bei  p  i  regelmässig  auf  die  convexe  Hemisphärenfläche  umbiegt  und 
als  dessen  Fortsetzung  wohl  die  mit  14  bezeichnete  Furche  anzusehen 
ist.  Deutlich  ist  immer  ein  sulcus  subrostralis  (15)  (Eberstaller). 
Ferner  die  fissura  parieto-occipitalis  medialis  (it,),  mit  der  die 
fissura  calcarina  (lu)  einen  gut  ausgebildeten  Zwickel  (cuneus) 
cinschliesst.  Auch  der  Vorzwickel  (praecuneus)  ist  deutlich  und 
fasst  eine  mehrfach  verzweigte  Furche  in  sich  (n). 

Zur  allgemeinen  Betrachtung  des  Gehirns  gehören  auch  die 
Grössen-  und  Gewichtsverhältnisse  desselben.  Einiges  wurde 
schon  angedeutet.     Ich  fand  folgende  Hauptmaasse; 

H.  Icuciücus:    a)  GrAssic  Länge  der  Crrosshirnhemisphare:  6,85  rm. 

b)  GrAsste  Drcite;  5^3  cm. 

c)  Höhe  von  der  Mitte  der  Urücke  bis  zum  senkrecht  darüber  gclc£Cnen  Punkte 
der  Mantelkanle:  3,9  cm. 

d)  Höhe  des  Kleinhirn  Wurmes:  i,öcm. 

f)  Cirösstc  Länge  desselben  in  der  Mediani^bcnc :  1,1;  cm. 

g)  GrÄsstc  Breite  des  Kleinhirns:  4,78  cm. 

h)  Länge  der  medulla  oblongala  vom  distalen  Beginne  der  Pyramidenkreuiung 
bis  zur  Brücke:  1,05  cm. 

i)  LSnge  der  Brücke:   1,15  cm. 

k)  Grfisste  Breite  der  nicdulla  ob!.:  1,05  cm, 

I)  GrAsste  Hreiie  der  Brücke:   1,3  cm. 

Dieselben  Miiasse  bei  Hylobatcs  syndactylus  zei);ten  folgende  Werthe; 
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tnul.  dcHxicme  wr.   1.  III   bi>,   1885).     FInvcr    bijuh  d«n   SchSdelausKU»    eines 
erwachien«a  H.  syndaciy I  us;  er  bnd: 

GrSsstc  IJlii|^  lies  GrnMhirnü  3  i^njcl.  Xnll  ■«  7,5'  o» 
„        Uri^li«  ^  3,5  Zoll  =  6v)  cm 
„        Ht^bc  =  1,9  Zull  :^  4,8  cm 
„        Hrriic  rivB  Kleinhirns  =  3.3  Zoll  ^  5,6  cm.**) 

Uettkcr  halte  einen  30  ciu  laiiccn  wctblkhea  Cibbaiifßtus  r.vt  VctK^unt:,  den 
er  auf  den  j.—».  Mnnai  rir«  l'ierialebens  hcbaui;  wahrKchelrilich  crharie  er  cii  It. 
hu  cxler  aKilU.  Kcracr  bcttlmmlc  er  die  j['''^^*'°  nebirn-Llli^c;  bei  einen)  ^5  cni  im 
KAfpcr  meruenrlen  jungea  H7I.  Icuci»cu».     Hier  war  sie  es  A,t  cm 

Die  Maas«e  beim  FAtu«  wnren: 

Grfi-titic  \Aajcc  dca  Grusshiras  ss  4,5  cm 

Breite     ..  „  =  j^    „ 

„        Hihc      „  „  s=  tfi    ^ 

B*  Im  dir  lIlmlanKe  hier  =:  33  p('L  der  KumplUnce,  «'iliieitd  sie  bei  dem 
1^5  CID  uicfuenilen  jun^i-it  H.  leucikcu»  la  pCl.  der  KtunjitlAtigc  crreicbi.  Ileniker, 
in  der  Annahme,  davt  dir  AbbllduHKen  BlEctiofr«  (I.  c.  AbhdI.  der  K.  Bayerlachcn 
Akad.  Bd.  ?C-  maib.  phys.  Kinase,  1)^70,  Ta(.  II)  in  naiOrllcher  (irAsHe  f^ehalieii  «eien, 
wdt>  »treffen  tnaj;,  ativnbl  Risr  hoff  nkhis  darObcf  sagt,  loaass  die  LAn^c  des  vnn 
Leiiierein  abjfeblldeien  Hirn«  eines  jungen  welblti'hen  H.  leuriseus  von  70  cm  KArper- 
Uat[c  uiid  fjnd  sie  m  clicnfalln  0,3  L-in,  K.-i  .-irinimi  dira  narh  meinen  NnrhmcaiiunKen 
fCr  die  r  roll  Itv  lehn  nagen  rtohtig;  an  den  beiden  Xeiehnungen,  welche  das  Ci-hlrn 
t-«n  o\ten  iimt  v.ici  der  Basis  wii-dergelifn,  bckiimmi  man  ein  wcnlj;  habere  Wetlhc 
(<^05  ^~'*)-  r>leser  gerhiKe  UnierHhied  kann  Jeduch  lim  inicres«anic  Krgebniss,  lu 
welchen  Dentker  für  den  Gibbon  um!  aiinh  für  den  Gorilla  komml,  nicht  ab- 
achvftrben,  dau  näintich  das  Wachiihdiu  des  Gclilrns  tiri  die«:»  bddm  Anibfopoiden 
—  bei  den  übctjjen  dütfle  c»  sich  ähnlich  Terhallen  —  srhnell  sei«  dide  errelcbl. 
Denn  es  bctf3j;i  ticl  dem  Gibbon- Küius  die  HiniianKe  jt  pCt.  der  KörpcTirin);c,  bei 
dem  jungen  Gibbon  von  ^j  rm  KOqierliin};^  I3  |>Cl.,  bei  Hisehaffi  HylobatCK  von 
Tocnt  KOrpcrmaiisit  gar  nur  0  t>^'- 

Was  «las  Verhallen  der  einzelnen  Grosshirnlappen  zu  einander 
betrifft,  so  erscheinen  mir  Stirn-  und  Sclicitellappen  zieinlicli  gleich- 
massig  nusgcbiUIet,  vielleicht  kommt  auf  den  Schcitcllappen  ein 
kleines  Uebergewicht.  Der  Schläfen! appen  scheint  etwas  schmal, 
aber  lang.  Vom  Hinierlappen  behauptet  Flower  (I.  c.  nat.  hist. 
rev.  1863),  dass  er  ganz  braontlcrs  kurr  sei.  Flower  hat  an  einem 
andern  Orte  ein  \"rrgleichsm.iass  für  den  Hinierlappen  xu  gewinnen 
versucht,  indem  er  den  am  meisten  nach  hinten  vorspringenden  Punkt 
des  Hippocanipus  major  als  Ausgangspunkt  nahm")  und  von  da 
nach  vorn  bis  zum  vordersten  und  nach  hinten  bis  zum  hintersten 
Grosshimpolc  maass.  Nahm  er  nun  tue  vordere  ICntfernung,  A.,  = 
100  an*  so  erhielt  er  einen  proccotischen  Werth  für  die  hintere  Ent- 
fernung  B.,  cl.  h.  für  die  Entfernung  des  hintersten  Punktes  des  Am- 


**)  Irh  habe  die  diiodecloiatc  ciigllscbe  Linie  =  3,i  iM  mni,  deauiarh  den 
en^litehcn  Zoll  tu   ruitd  ^  a5<-H  """  ^^  ->54  '^'"  antfenommeit. 

"1  Flower,  \Vm,  H,,  <'>ii  ttw  poatcrior  Icities  of  ibe  rcrrbniro  uf  ibc  Qiia- 
dnmana.  t^ilotophical  TranMi-1.  of  ihe  Koj-al  Soe.  of  I^oadon.  Vol.  153  (für  th« 
year  1B61)  ji.  183. 
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monshomcs  vom  hinteren   Ende  der  Grosshinihumisphäre.    So  faiid 
CT  diesen  \\'crth  B  für  das 

Ccnu<i  Scmnopithccus  =  47. 

Hnmo  ^  53. 

„        Hap.ile  ^  63. 

Ein  Hylobatcs-Him,  <i(_*ssLTi  Art  er  nicht  mehr  bestimmen 
konnte,  /elpc  gnr  nur  ('iniin  M'iTth  von  41.  Danach  würde,  so  weit 
bekannt,  Hylobaies  unter  allen  Primaten  mit  I-jnschluss  des  Mrnschen 
den  kürresten  Hinterla[>|>en  haben.  Denn  dass  <lie  von  Flowcr  ge« 
Wiihlte  Miirke  eine  pjissende  ist,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel 
herrschen.  Die  hinterste  Fxke  des  cornu  Aramonis  liegt  genau  am 
Einj;aii;;e  zum  llinlerhoni,  was  also  hinter  ihr  lieg^,  muss  als  Hinter- 
läppen  bez«:ichn<:t  werden.  Rinc  äussere  gute  Marke  hal>cn  wir  auch 
an  dem  sulcus  paricto-occipitalis,  soweit  er  an  der  medialen  Hemi- 
sphären-Fläche liejjt. 

I'lower  steht  nach  seinem  Ueftinde  des  Werthes  B  =  41  .nuch 
nicht  an,  xunial  er  bei  a'nem  Hylobates  lar  (Maasse  werden  niclii 
mit;;etheilt}  iihnliche  Charactere  fand,  sich  dahin  la  äussern,  dass  die 
Kürze  des  Hinterlappens  „one  nf  ihc  mnsi  m;irked  charactcrs  of  the 
hrain  of  Hylobates"  sei. 

Meine  eigene  am  Hirn  von  Hyl.  syndaclylus  ausgeführte  Messung 
rxrigte  ein  etwas  abweichemies  Krgi^bniss.  Ich  verfuhr  wie  F'lower, 
indem  ii-h  durch  einen  ghittcn  Horizontalschnitt  den  Scltcnvcntrikcl 
bloss  legte,  so  dass  das  cornu  Ammonis  zu  übersehen  war.  Mit 
grosser  Schärfe  trat  in  dit-st-m  l-'alle  der  am  mristt-n  nach  hinten  am 
I'jngange  des  Htnterhorns  gelegene  Umbiegwngspunct  des  Amninns- 
borns  hervor.  Die  Entfernung  (K.)  von  diesem  Punkte  bis  KUr  Spitze 
des  Himcrlappcns  in  gerader  Linie  gemessen  betrug  genau  10  mm, 
die  F-nifcrnung  (A.)  von  demselben  Funkte  bis  zur  Spitze  des  Stim- 
iappens  4  t  mm.  Diese  zu  n»  ge.setzt,  gicbt  für  B.  den  procenlischcn 
Werth: 

41  :  too  !=i  3o  :  X  — 

X  =  48.7- 
Darnach    wünle    /\v;ir   Hylobates    am    hinteren    Rnde    der    vcm 

Flowcr    ermittelten   Reihe  bleiben,    imraerliin    aber    noch    vor    das 

gcnus  Scmnopithccus  (B  ^^  47)  rücken,  w.ihrend  die  von  Flower 

gefundene  Ziffer  41  für  Hylobates  nuflfallcnd  niedrig  erscheint. 

Wie  bemerkt,  können  wir  meiner  Ansicht  nach  aiicb  durch  den 

sulcus  parieto-occipit.  raedialis  (perpendicularis  medialis),    der  I>eim 

Hylobates  ziemlich  senkrecht  verläuft,  zu  einem  brauchbaren  .\faass- 

verhältnisse  des  Hinierlappcns  kommen,  da  er  ja  allgemein  als  Grenze 

des  Hinterlappens   gegen  den   Fronto-Parielallappen  anerkannt  ist. 

Da  nun  der  Vorzwickcl  dem  Scheitel  läppen   entspricht  und  dieser 
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ebenfalls  beim  Hylohatcs  giit  nach  vom  gegen  den  Sürnlappcn  ab- 
gegrenzt ist,  so  können  wir  durch  Messungen  an  der  nictli;dcn  l-läche 
der  G  rosshirnhrmisphärc  auch  zu  guten  Vergldchsrcaullaicn  bezüg- 
lich dieser  drei  I^appcn  gelangen,  einmal  unter  den  verechiedeneo 
Hylobat es- Arten  selbst,  dann  aber  auch  unter  den  sämmtlichrn  Pri- 
maten, denn  fast  alle  zeigen  an  der  medialen  Fläche  die  Grenzfurchen 
sehr  deutlich. 

Dass  die  \'on  Flower  angegebene  Messungsmarke  die  wisscn- 
Kchaftlich  rlchligere  ist,  dessen  bin  ich  mir  wohl  bewiissi  um!  möchte 
ieh  hier  auf  die  ausgezeichneten  Ausfüllrungen  \W  Turners  über 
die  Auffassung  tirs  Hinterlappens  und  die  Bedeutung  der  fissura 
parieto-occijjitalis  niedialis  und  c-iilcarina  für  denselben  verweisen, 
welche  er  bei  Gclcgcnhcil  des  X.  Internationalen  media nischen  Cor- 
grcsses  zu  Berlin,  August  1890,  in  seinem  Referate  über  die  Hirn- 
windungen gegeben  hat."^) 

Ausgehend  von  der  Thatsachc,  dass  bei  einigen  Primaten,  wie 
Hapale  Jacchus,  und  Halbaffen  (Stenops  und  Lcmur  nigrifrons)  ein 
Hirnlappen  vorhantleti  ist,  der  eine  Verlängerung  des  Seitcnhoms 
birgt  mit  wohl  entwickeltem  calcar  avis  und  der  sicli  nadi  hinten 
weit  über  das  Cerebellum  erstreckt,  ohne  dass  sich  eine  fissura  pa- 
rieto-occipitah's  medialis  7eigt,  kommt  Turner  zu  dem  unabwcts- 
lichen  Schlüsse,  dass  diese  Furche  nicht  wesentlich  für  die  Annahme 
eines  Hinterlappens  sei.  Da  nun  abpr  bei  den  gerannten  Thieren 
eine  fissura  calcarina  wohl  ent%vickelt  ist,  so  muss  diese  wichtige 
Furche  als  Merkmal  (ür  tUe  Existenz  eines  Hinterlappejis  angesehen 
werden. 

Ich  stimme  dieser  Darlegung  vollkommen  ta.  Dennoch  können 
wir  aber  die  fissura  parieto-occipiialis  med.  da,  wo  sie  vorkommt,  wir 
Frrtächung  pnikii:M:h  brauchbarer  Messungsergebnissc  wc^I  ver- 
wcnhcn. 

Ich  fand  an  melnca  Hylobates-Gchirnen  folgende  Wcrthe:  2*) 
al  LSnjie  dts  t[int«r1.ipp«ns    (11)  =  1,7     cm  1 


L  ll;loUir:> 
»irmlaciTlii«. 

II.   LI.  iMKisCUG. 


Vor»wk*kcls  (P)  ^=  i,i 
I'irjntJilJap|)(.ti>>  I V)  s=  3,4 
Hinter  1a|)|j<N)K  (H)  ^  i,£ 
Vor^^wtrkds  (P)  =s  i,i 
PronlallappciM  (P)   ^  ^15 
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"l  Turiicr,  Sir  Win.,  Tbc  cnnvoliitrinii  iif  ihe  Rrain.  A  ituily  in  cnntpiaratire 
anatomy.  Vcrbftndlungcn  ri.  X  liilcmai.  med.  CongresM-*  lu  Ucrlin  iltga  Bil.  II  S,  ^ 
tS4fu  —  s.  m.  Tbl-  Jfiurn.nl  of  :inti<niny  anil  |>hysin1oi;y,  Ocii>bt*r  1R90.  Viil.  aj  |ib  to,<(. 

**)  CctnrsM^n  wiirilr  der  e<'nii)r  .MiM.-knil  zwUrhrn  vier  .vinfcrcrhicn  [.iiüen,  raa 
denen  die  e*«e  durch  die  vorder«  SpiUe  den  CroHshirns,  ilie  iwtite  durth  dtui 
l*unkt,  wu  <liv  li»urj  mllowi  -  itiaiKiiuilis  aul  die  ManielliaiiK.-  (ritt  (p,  H'iif,  6),  die 
ilrillc  diifcb  die  Miiie  der  liuura  imriein-accipliatis,  die  vierie  durch  das  himcrMe 
Bade  <ltf  Croft->biitilvcini»ith3re  gcxogca  war. 


H 


Waldeyef. 


=  ".7       ,,    1 

=  i,a       „    i  6,7. 

=  3.8       „     I 


1  a)       „         „     Hinterlappens    (H) 
III.  H.  lar.  .  .  .     I  b)       „         „     Voriwickels        (P) 
I  c)       „         „     Fromallappens  [F] 
Demnach  worden  auf  den   Ilinterlappen   gegen  den   Krontoparletallappen  enl- 
fallen  bei: 

I.  H,  synd.     ,     ,     .     t,7  :  4,6 
IL  H.  leuc.      .     .     ,     1,6  ;  5,3,5 

in.  H.  lar ij  :  5A 

Setzen  wir  wieder  die  Fronloparielallänge  ^  100,  dann  erhalten  wir  fQr  den 
Hinterlappen  bei: 

I.  H.  synd.     .     .     .     37p 

n.  H.  leuc.     .     .     .     30,3 

lU.  H.  lar.  ....     34p. 

Es  zeigt  sich  aus  den  mitgetheilten  Grössen,  dass  die  Maasse 
für  den  Hinterlappen  und  den  Vorzwickel,  so  wie  sie  sich  an  der 
medialen  Hemisphärenfläche  ergeben,  bei  diesen  drei  Hylobates- 
Gehirnen  weit  weniger  schwanken,   als  das  Maass  des  Stirnlappens. 

Ich  bringe  diese  Messungen  alle  als  einen  ersten  Beitrag;  viel- 
leicht ergeben  sich  doch  bei  weiterer  Fortführung  derselben  nicht 
unwichtige  Resultate. 

Immerhin  können  wir  schon  Flower  in  dem  Punkte  zustimmen, 
dass  das  Genus  Hylobates  sich  durch  einen  verhältniss- 
mässig  kurzen  Hinterlappen  auszeichnet. 

Klower  fand  aber  nun  weiter,  dass  dieser  Hinterlappen  bei 
dem  von  ihm  untersuchten  Schädelausguss  des  Hyl.  syndactylus 
einen  beträchtlichen  Theü  des  Kleinhirns  unbedeckt  Hess  und  bei 
einem  andern  der  Art  nach  nicht  näher  bestimmten  Gibbon  das 
cerebellum  nur  eben  (barely)  bedeckte. 

Diese  Befunde  konnten  durch  keinen  der  übrigen  Untersucher 
bestätigt  werden.  Bischoff  erklärt  sich  (1.  c.  Sitzungsber.  d.  B. 
Akad.  d.  W.  Bd.  X,  S.  272)  für  diesen  Funkt  ausdrücklich  gegen 
Flower.     Bei  dem  von  Deniker  (I.  c.  Arch.  de  zool.  par  Lacaze- 
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oblongau  hin  seinen  hinteren  grossen  Ausschnitt  hat  und  in  dessen 
Nachbarsciiaft  ragen  die  Htiitcrlappcn  des  Grosshirns  über  den  hin- 
teren Umfang  des  Kltinhlnis  liinaus,  siehe  Fig.  i  u.  a);  mehr  lateral- 
wärts  dagegen,  wo  der  Umfang  der  Hinterlappcn  sich  wieder  ein- 
iiuiehcn  beginnt,  die  beiden  Klcinhirnhcnitspliärcn  sich  aber  stärker 
ausUiden.  sieht  man  letztere  ein  wenig  über  die  Grosshimhinterlappcn 
vorragen  (Fig.  i  u-  3,  Kig.  4  u.  6  —  Fig.  3  steht  nicht  in  der  norma 
vcrticalis,  sonst  würde  das  Gesagte  auch  hier  merkbar  sein).  Dieser 
Vorsprung  des  Kleinhirns  erscheint  aber  mehr  seitlich,  als  gerade 
nach  hinten  gerichtet. 

Icli  bin  vorläulig  ausser  Stande,  den  Widerspruch  in  den  Be- 
funden Flowers,  der  wenigstens  bei  dem  untersuchten  Schadelaus- 
guss  \'on  l\.  syndactylus  ein  sehr  erheblicher  ist,  aufzuklaren.  Ich 
wäre  vcrsuchi,  die  Abweichung  darauf  zu  schieben,  dass  Flower's 
SchädeJausguss  von  einem  älteren,  völlig  ausgewaciisenim  Thiere 
stammte,  während  die  von  Uischoff,  Ucnikcr,  Kohlbriiggc  und 
mir  untersuchten  Gehinie  von  jüngeren  Exemplaren  herrührten.  1^ 
Sprechen  für  diese  Annahme  auch  die  höheren  Wcrthc,  welche 
Klower  für  die  Ausmaasse  des  Gross-  und  Kleinhirns  fand,  vurgt. 
das  vorhin  Milgetlieilte.  Auch  Joh.  Möllcr-^J  meint,  dass  derartige 
Verschiedenheiten  in  verschiedenen  Altersstufen  ihren  Grund  haben 
möchten.  Kohlbrügge  giebt  leider  keine  genaueren  Nachrichien 
d;irü)>er.  Fs.  w;lre  sehr  erwünscht,  dass  bei  weiteren  Uni  ersuch  ungen 
auf  diesen  Punkt  besonders  geachtet  würde.  Ich  vermag  »u  meinc;m 
Bedauern  über  das  Alter  und  die  Grösse  der  Thiere,  von  denen 
meine  Hylobates-Gehime  stammen,  nichts  anzugeben. 

Die  Gcwichtsverhältnissc  anlangend,  so  haben  wir  genaue 
Angaben  nur  von  Max  Weber  erhallen,  welche  Kohlbrüggc  (I.e. 
i^ool.  Ergebnisse  einer  Reise  in  Niederl.  Ost-Indien  ß.  II  Leiden  1891, 
p.  tgb)  mittheilt.  Demzufolge  hatte  ein  mrumlichtn-  H.  syndactylus 
von  62,5  cm  Körperlänge  und  9500  g  Körpergewicht  ein  Mirngewicht 
von  130  g  ein  H.  ?  leuciscus  von  50  Cm  K.  L.  und  6250  g  Ge- 
wicht ein  Hirn  von  94,5  g  —  ein  männlicher  H.  lar  mit  Milchgebiss 
(a6  Zähne)  bei  1(0,5  K.  L.ängc  und  3037  g  (iewcht  ein  Hirn  von 
89  g  —  ein  i^'  H.  synd.  (Milchgebiss  34  Zähne),  KorpcrLange  35  cm, 
Kör|>erge\vicht  2057  g,  ein  Hirn  von  ii6g—  ein  0'  H.  synd.  (Milch- 
gebiss 30  Ziihno)  mit  28,5  an  Köq)erlänge  und  1150  g  Körpergewicht, 
ein  Hirn  von  too  g.  Die  hierau.';  r.u  liehenden  Schlüsse  ergeben 
sich  ohne  Weiteres;  nur  möchte  ich  hervorheben,  dass  darnadi 
H.  syndactylus  das  weitaus  grosste  Hirngewicht  hat,  und  dass, 
nach  der  Höhe  der  Gewichte  zu  urtheüen,  die  von  mir  untersuchten 

**]  Mftllcr,  joh..  Zur  Aiiatumk  il«3  Chim|>anse -C^hims.  Archiv  fOr  Anlliro- 
tMil(j|ci(?.   Bd.  17,  inv. 
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G«himc  sämniUich  jungen  Thiercm  angehört  haben  mOasen.  Ich 
erhielt  nämlich  von  den  drei  stark  in  Alkohol  gehärteten  Gehirnen 
folgende  Gc Wichtszahlen: 

1.  Hyl.  «yndactylus  =:  63  g, 
II.  H.lar  =r3jr, 

in.  H.  leuciscus  =  70  g. 

Die  Hirnhäute  waren  cntfcml,  vom  Rückenmark  war  das  Ge- 
biet des  I.  und  II.  Ccr\ncn1ncrven  als  an  der  medulla  oblongata  be- 
findlich, mitK^^wogcn  worden.  Nehmen  wir  bei  der  starken  !•>- 
härtung  der  Gehirne  in  Alkohol  einen  ücwichtsvi-rlust  in  maximo 
mit  Broca  von  30  pCt.,  so  erhalten  wir  als  wahrscheinliche  Gewichte 
der  frischen  Cchtmc  bei 

I.  H.  syndact.  ^  8a  g, 

11.  H.  lar  =  95  g, 

UI.  H.  leucisK.     ^  9t  g. 

Die  Krht-bung  weiterer  Hirngewidite  unter  IltTÜcksichtigung 
des  Altci-s,  <ler  Körperläiige  und  drh  Körpergewichls  wäre  sicherlich 
von  Interesse. 

m. 

Rinzclbeschreilning, 

Nachdern  wir  im  Voraufg eilenden  ein  Hild  von  den  allgemeinen 
Form-  und  G  rössenverhaltnissen  des  GibUHi- Hirns  eu  geben  ver- 
sucht h.tben,  gehen  wir  nun  rur  genaueren  anatomwi-hen  Beschreibung 
der  einreinen  Theüe  über.  Ich  handle  «tiese  ab  in  der  Rethcntblge: 
A.  Purchen  und  Windungen  der  Grosshirn Iicmisphären  (I*aIIium  und 
Rhinenrephalon),  H.  Hirnbasis  mit  den  tiefassen  und  Nerven,  nebst 
der  medulla  obinngata,  C".  Innerer  Aufb,iu  des  (irossliirns,  l).  Klein- 
hirn, E.  Hirnhäute.  — 

A.  Uie  Furcheil  und  Windungen  deti  Grosshirns  haben  bislang 
fast  au.<uchliesslii-h  das  Iniert-sse  der  i-orschcr,  welche  sich  mit  dem 
Gibbon-Hirn  beschäftigten,  auf  sich  gezogen  und  so  finden  wir  be- 
aüglich  derselben  die  moi.iten  Angaben.  Immerhin  glaube  ich  im 
Folgenden  noch  einiges  Neue  gehen  zu  können, 

I)  Fossa  Sylvii  und  Insula  Reilii.  Hilh'ger  Weise  wird  unter 
den  s.^mmdichen  Grosshirn-Furchen  die  Sylvi'sche  Grabe  voran- 
gestellt; mit  ihrer  Beschreibung  verbinden  wir  Kwcckm-lssig  die  der 
Insel.  Da  ich  bereits  an  einem  anderen  One  (1.  c.  Silzungsber.  d. 
K.  Preuss.  Akademie  der  Wisscn-schaftcn  1891,  Stück  XVI.  19  März) 
beides,  soweit  das  vorhandene  Material  reichte,  genau  beschrieben 
habe,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Wiedergabe  der  Hauptsachen. 

Wir  können  an  der  ganzen,  mit  dem  Naincn  der  Sylvi'schen 
Grube    (Fo6.->a    Sylvi)    belegten    Spalte    (-   in    den    Figuren),    unter 
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BerQckstchti}{vinfj  der  genauen  Schildeningen  von  Broca'*)  und 
Schw.-iIbc^J)  unterscheiden:  Die  vallccula  Sylvüs^)  und  die  fts- 
sura**)  Sylvii  mit  einem  hinteren,  vorderen  horizontalen  und 
vorderen  aufsteigenden  .'Vsic.  Beim  Gibbon  finden  sich  alle  diese 
Stucke  mit  Ausnahme  des  vorderen  horizontalen  -^stcs,  der  nur  in  wcni- 
gcnFällcn  spurweise  vorh;tnden  ru  sdn  scheint.  Die  vallccula  Sylvii  ist 
klein,  dreiseitig  und  entspricht  der  Subsiantia  pcrforala  anlica,  welche 
ihren  H<Klen  bttdet;  von  vorn  her  ragt  das  Ursprungsfeld  des  Tractus 
olfactorius  in  die  vallccula  hinein.  Die  vallccula  Sylvii  bildet  ein 
wesentliches  Stück  des  einen  der  beiden  vergleichend-anatomischen 
Haupuhoite  de^  Gehirns,  des  Khinenccphalon,  und  ist  ihre  besondere 
Unterscheidung  deshalb  wichtig.  (Siehe  hierüber  Turner  I.  c  The 
cunvotuiitvns  of  the  Brain,  Verhdl.  des  X.  Internat.  me<I.  Congresses 
in  Jierlin,  Hd.  II  p.  9  (15).  -  The  Journal  of  anat.  and  pli3-si()l.  vol. 
XX\'.  1890,  p.  105(113).  Die  fissura  Sylvii  gehört  eu  dem  an- 
deren Haupitheile,  dem  Hiriiiiiaiitel  (Pallium).  -  Die  vallecula  gehl 
later.alwärt-s  in  die  ansehnliche  tiefe  ^issu^.^  Sylvii  über,  unter  der 
man  den  Spaltraum  /wi.schcn  dem  Pronto-l'arieial-I-appm  einer-  und 
dem  Temporallappeii  andererseits  zu  verstehen  hat.  In  diesem  Spallc 
eingeschUisscn  und  beim  Gibbon  gänzlich  verdeckt,  liegt  die  Insel 
(Insula  Reilii).  Indem  die  vallccula  in  die  fissura  übergeht,  ver- 
schmälert sie  sielt  zunächsi  imd  verliert  bedeutend  an  Tiefe,  indem 
sich  zwischen  ihr  und  der  lissura  eine  seh  wellenartige  Urhöhung, 
gerade  wie  beim  Menschen,  die  „Insclschwclle".  „Urnen  Insulac-, 
(Schwalbe)  einschiebt;  die  fissura  Syl\ii  wird  dann  wieder  lief. 
Gleich  beim  Beginne  {1  Fig.  4)  g^djelt  sich  die  Fissur  in  ihre  beiden 
.■Xesie,  in  den  weit  längeren  nacli  hinten  und  aufwärts  gerichteten 
hinteren  (S  ]t.  Fig.  3  und  4)  und  tüncn  kurzen,  beim  Giblxin  inde<^en 


*^  ßroca,  P.,    n)  Anaionil«   cnmpar^«  du  cervcau.    Lc   fcnnd    lob»   liinhltgur 
»I  la   scls&urv   IlmMquc  rfniis  la  s/ilc  iIcs  mamuiil7m,   Kcvuc  d'anihmpuloKic   1B78. 
II.  S^r.  T,   I  p.  J5j.   —  Mi'molrc*  iiiihl.  |i:ir    Pofitl.  |>    »sq.      li)  Sur    la    ln|intfra]ihlD 
cnnio-cvtet>nlc  ou  uir  Ik*  taftponti  ai»iotnic|ucs  du  cranc  et  Au  ccrvc^u.    Rcv.  d'iin- 
(httip,   ift7<i,  II.  Ser.  T.  V  p,  103  u  ajH.  —  M^moirr«  p,  4H1.    c)  Rtudr  mir  le  cirvcan 
■1»   r.orillc,    Hrvue    d'anlhrupoloip«    1878,    II.  S£r.    T.  I   p,  1    (liciondcrs  wifhUK)      - 
Mi-inulru    p.  fiut.     li)   Nomenclaiurc  ct^r^titalc,    ti^miminalinn   de«   diviüion»  et  tut>- 
AivWmni  4«  h^mUph^rM  et  des  anfraduosii^s  de  l*ur  snrfac«.  —   Rev.  d'anlbropol. 
1*78,   II.  SiJr.  T.  III  .S.  i<)j|,  —  M^m.  p.  6,(i.     e)  nfsrripticin  el^ni  im  faire  des  circon- 
vnlutkiMK  c^rfbralcs  d«  rhomma  d'apr^s  lf>  ecr\-cau  srhi^rBKilqii<>.    Rcv<i«  d'anihn'pnl. 
IL  S*r.  T.  VI  1883  p.  I,  19,^  J85  et  T.  VII.  .«»4  p.  ..   Wm.  p.  707. 
f^  Schw:ilbc,  r.„  l^hrbiich  der  Neurologie.    Erlangen  iBSi, 
•*)  Slamm,  Truntu»  der  fohsa  Sylvii  (Hroca,   Bischoff,  ächwallic.) 
*•)  Srhwalbe  evtir^iiicht  fDr  da»,  wasers.i??.  ron««juein  .fuMini  Sylrü-  nrnni. 
S,  sj4  aw^h  iStn  Autfirack  .fosM".    Irh  Hchl.if^  ror  den  Ausdruck  ,fo«Ki*  nur  collerliv 
iu  vcmendui,  wtati  suui  ilai  zanic  tVbilde  .valknda  -f-  S»>ura  4-  Ifami  mti  citiern 
i^ttuNiiMinaincn  l>oi'ei<.-hn4>Q  wdl. 
Vii«^w-PwKMfu   B<L  L   -  : 
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stets    scharf   uud    deutlich  ausgeprägten    vorderen  Asi   (£  a  Flg.  4), 

welcher  weh  in  den  Stirnlappcn  hinein  erstreckt.    Ich  deute  ihn  mit 

Cunningham-'"')    als    Komologon    des    vorderen    aufsteigenden 

Astes.    S.  w.  u.    Er  misst  hei  allen  drei  Gehirnen  6-   7  mm;  dieselbe 

1-änge  giehi  Herve  an  (1.  c.  La  circonvolutioo  d«?  Hroca,  Paris,  1S8S). 

Der  himere  Ast  (mit  dem  Zirkel  gemessen)  betrug  bd 

,    ,,  ,       .         (  rechts  15  mm 
I.  H.  leuciscus    ,.  ,         z 

l  Uoks      16  mm 

„    , ,  ,  )  rcclits  iS  mm 

n.  H.  lar  ,.  , 

1  hnks     20  mm 

17  mm 

15  nun 

Drei  mal  unter  den  sechs  vorliegenden  zeigte  sich  der  hintere 
Ast  am  hinteren  Ende  gegahcU  und  zwar  sehr  deutlich  t>eidcrscits 
bei  H.  leuciscus  (s.  Fig.  3  und  4  ^  p.),  dann  linkerseits  bei  H.  syn- 
dactyhis;  rethtcrseiis  besteht  bei  dit-sem  nur  eine  leichte  Andeutung 
einer  Gabelung;  bei  H.  lar  läuft  der  in  Rede  stehende  Ast  einfach 
aus.  Bei  H.  syndaciylus  zieht  der  untere  Gnhclast,  ganz  flach 
werdend,  in  die  erste  Teni|»onil furche  (>.)  aus.  Eine  ähnliche,  gant 
flache  Verbindung  bestellt  rechterseils  zwischen  dem  ubercn  (längeren) 
Gabelasie  und  dem  sulcus  postcentrahs.  Leider  ist  diese  Verbindung 
in  den  Fig.  3  und  4  nicht  zum  Ausdruck  gek<vmmen. 

Wu  dieses  Verhüllen  iici  ilca  muM  vor!ki;i:u(lcu  DcüLhrcibuiiKCu  uix*  Abbil- 
duHKen  snUngl,  *o  hiidva  wir  dl«  Gabelung  de«  hlntrtrii  Au«b  nur  bei  lirailalct 
{I.  c.)  in  einem  Falle,  (11.  IcucUcu»  Fi];.  4  u.  6)  un<I  DcnikeT  (1.  C-  Arch.  de  looi.  itSj 
pl.  XXIX,  Vif.  i  u.  i)  unit  iwar  auf  licidrn  Srilrn,  Alle  Üchrigrn  —  «nd  *war  l«- 
deben  Hirh  Ain  AlibildunKen  auf  II.  kyiidaciflus  (Kandlfori  vnd  KnhlhrQcge) 
und  leuciecuH  [KdhlLrftutce,  Bisi-hnff  und  KatTiniccr  (1"  ^*^^  Fenthchrifien  f. 
Hcnlp  11.  BischoH'  II.  et.)   —   haben    einen  einfueh  eodenilen  hinleren  Sylvlschi-n  Am. 

U«B  vordcicn  Am  bilden  Alle  OLcicinsiiroiuciid  ab.  Vut  bei  Kolilbrfiggc 
[I.  c.)  Ii«i!cfi  «rhr  nierkwfirdlg«  l>eu)(tdrre  Verb.llinlssc  vnr.  {.«irtcrer  bildet  i«  wlner 
Vig.  A.  Illjrl.  t^ndadylua)  eine  VcreinlKung  der  Koihb  Sylvü  niil  dem  Sulcus  ortMlali* 
exiemiut  der  Autoren  ab.  In  <lrr  Wetir,  al.i  ob  der  vardcrc  Schenkel  der  fnuM 
Sylvii  (I.-»)  nifhl  blind  ende,  «onJern  in  den  Siilcua  orbit,  exiernus  s.  fronlo-otMlalki 
(C)  einniQndc  {An  der  Hand  unM-rrt  Mt'k'-  t  u,  a,  4  u.  $  kann  man  aicb  Icicbl  ei« 
BUd  von  diea^m  Verhalten  machen,  wenn  man  sich  ^a  bli  In  *  hinein  veiUngcrt 
dctikc).  Kablbrai:t:c  ciclit  an,  du»  er  diescii  Verhallen  txl  3  (ichlriien  von  Ilylob. 
Kj-ndactyliu;  *a  beiden  Seiten,  b«i  3  aDdereti  SyitdaM.- Gehirnen  an  einer  .Seile,  «»brn«», 
einseitig,  bei  dem  Gehirn  eines  H.  IcuriKua  |[cfundcn  habe.  Da  KohlbrOgcc  13 
Gehirne  uaierauchte,  to  fand  i>r  dlei^  Verbindung  ako  faM  In  der  Hllftr  der  Fälle, 
In  Grallolrls  Rls.  6  I.  c,  hcheinl  iliis»cll>c  ub|;cbil'lcl  (u  lein;  wnui  wir  aber  Pif[.  5 
dcuelbeii  Auinn  vcri;)elLhen,  m>  i*ii;t  sith  klar,  liawi  In  fit;,  b  mir  eine  ünEeaaui)[. 
keil  yaiUcj^t. 

Bei  keinem  meiner  drei  Gehirne  fand  ich  eine  Spur  dieser  Verbin- 

■*)  Cunnfagham,  O.  J.,  Th«  J!yl«bin  fi«Kura  and  ibe  Ulaad  n(K«il  in  ihe  pci- 
maic  Drain.   'I'bc  JtiuniAl  ol  anaiomy  ai>d  phytiolocy,  vol.  XXV  p.  aS6,  1B91. 
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clung;  beide  Sulcr  waren  stets  durch  einen  ansehnlichen  Zwischenraum, 
welcher,  wie  ich  mit  Bischoff  aimehrae,  dem  vcmralcn  Schenkel 
des  sryTis  frofitnlis  tertius  (richtiger,  s.  w.  u.  »,qnartus")  angehört, 
getrennt.  Da  Kohlbriij^'ge  wichtige  Schlüsse  für  die  Deutung  der 
Sümwiodungen  auf  dieses  Vcrhalteo  gründet,  so  bin  ich  genötJitgt 
bei  BcKprechimg  der  Stirnfurchen  und  Sdrnwindungcn  nochmals  auf 
diesen  l*unkt  /uröckzukonimcn.  liier  ist  noch  die  Frage  zu  erörtern, 
wie  wir  den  beim  Gibbon  meist  einfach  auflistenden  kurzen  vordem 
i'Vst  der  ßssura  Sylvü  zu  deuten  haben.  Herve,  1.  c  p.  54.  liält  ihn 
für  den  Kamus  hori/ont.  anterior.  Kbcrstallcr^')  glaubt,  dass  er 
(bei  den  ^Whropoidcn)  beiden  vorderen  Aesten  des  Mciisclicn,  dem 
Kantus  anterior  ascendens  r  Kam.  ant.  honsontalis  zusammen  cot- 
spreche,  wahrend  ihn  Cunningham,-")  sofern  er  überhaupt  einem 
der  beiden  vorderen  Aeste  des  Menschen  zu  homoloj^isireii  sei, 
als  Ram.  anterior  ascendens  deutet.  Dieser  Meinung  mu.>üi  ich 
midi  nnschliessen ,  jedoch  nicht  aus  den  von  Cunninghani  vorge- 
brachten Gründen,  sondern  weil  ich  an  einem  der  von  mir  unter' 
suchten  Gibhoo-Hime,  bei  Hylobates  leiidscus,  auch  eine  Andeutung 
eines  zweiten  vorderen  Astes  finde,  der  seiner  I^ge  und  Richtung 
nach  nichts  anderes  sein  kann,  als  ein  rudimentärer  Ram.  ant.  Iiori- 
zontalis.  Ich  verweise  hier  auf  meine  oben  citirtc  Abhandlung:  „lieber 
die  Sylvi'sche  Furche  und  die  Reil'sdie  Insel  des  ijemis  Hjlobates** 
(Silzgsbcr.  d.  K.  I*r.  Akad.  d.  Wiss.  1891.  p.  265).  Man  sieht  dort 
in  Fig.  I  A.  und  B.  das  vordere  Ende  der  Sylvi'itchen  Furche 
deutlich  gegabelt ;  der  längere  Gabclast  zieht  mehr  aufwärts  und  ist 
der  beim  Gibbon  constant  vorkommende,  der  andere,  ganz  kleine, 
ist,  so  viel  ich  sehe,  :ds  Ram.  ant.  h<wiw>nialis  zu  deuten.  Für  diese 
Deutung  spricht  auch  der  L'msland,  d.'iss  in  denjenigen  Fallen,  wo 
bei  menschlichen  Gehirnen  nur  ein  vorderer  Ast  gefunden  wird,  dieser 
sich  wie  der  vordere  aufsteigende  verhiilt.  (Giacomini,  citiri 
von  Mingazzini;  wahrscheinlich  findet  sich  diese  Angabe  Giaco- 
mini's  in  dessen  Werke:  Varietä  dcllc  cJrconvoIuzJoni  cercbrali  ncU' 
uomo,  Torino  1881,  welches  mir  augenblicklich  nicht  zur  Kand  war. 
In  den  beiden  anderen  ein-scliläg^gcn  Werken  Giacomiui's  (Guidu 
allo  studio  delle  circtinvoluzioni  cerebrali,  z  ed.,  Torino  1SS4  und  1  cer- 
velli  dci  microccralici,  Torino  1S90,  Slamperia  dell'  unione  tipografico- 
cditriche)  habe  ich  vergebens  darnach  gesucht).  Auch  niuss  angeführt 
werden,   da&s   der  entwicklungsgeschichtlich  beim  Menschen  zuerst 


")  EbcTatallcri  Da»  Stlrnbini,  ein  Ikttrsif  cur  AnAiomic  Act  ObcrtlSch« 
dca  Gmuttirnx   Wtcn  und  IxlpvlK  iKgix 

**)  CunnifiKhain,  D.  J..  Tic  aylvlan  fiasurc  cic.  I.  <:.  Tfar  Jouin.  uf  luiai.  und 
pbyiiol.  vol.  XXV   1891  p.  aH«. 
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auftretende  Ast  der  senkrechte  Ist.  MingazzinL^')  In  einer  zwd> 
tcn  entwicklunj^gcscliichtlichcQ  Arbeit  desselben  Autors**)  finde  ich 
nur  eingegeben,  dass  tlcr  vcrtikali:  vordere  Ast  &ich  rascher  entwickle, 
als  der  homontale  (1.  c.  p.  507).  Cunningham  glaubt,  dass  bei  den 
Anthropoiden  überhaupt  derjenige  ThcU  der  Insel  fehle,  der  dem 
frontalen  Operculum  entspreche,  es  fehle  dann  auch  dieses  und  das 
orbiutle  operculum,  so  d,iKS  von  einem  Rainus  ant.  hnrizunliUis,  der 
das  frontale  vom  orbitalen  opercuhini  trennt,  keine  Rede  sein  könne. 
DiestT  Dediiciion  Cunningham's  kann  ich  nicht  beipflichten;  muss 
mir  aber  vorbehalten,  die  Gründe  dafür  spater  an  einem  andern  Orte, 
bei  Besprechung  der  übrigen  Anthropoiden-Ciehirnc  darzulegen. 

Hczüglich  der  fossa  Sylvn  wäre  (Hx:h  in  erwähnen,  dass  der 
hintere  Ast  —  wenn  man  sich  das  Hirn  mit  der  Basis  auf  einer  ho- 
rizotilalen  Unterlage  aufruhend  <lenkt  —  anfangs  leicht  aufwärts, 
dann  ziemlich  horimntal  und  endlich  mit  leichter  Biegung  aufsteigend 
nach  hinten  lieht.  An  beiden  Acslcn  fmdcn  sich  leichte  Einkerbun- 
gen an  den  Rändern,  jedoch  von  unbeständigem  Charactcr. 

Die  Begrenzung  der  SyKischcn  Grube  wird  gebildet  am  vorderen 
Ast«  von  der  diesen  umkreisenden  dritten  Stirnwindung,  wie  ich 
mit  Bischoff  annehme.  .Am  hinteren  Aste  folgen  dann,  s.  Fig.  4, 
Taf.  II,  das  untere  Ende  der  Praccentral- Windung,  dann  die  Postcentral- 
Windung,  welche  Ihrerseits  in  die  unter«-  Scheitelwindung  überg<rht, 
Kpecietl  in  denjenigen  Theü,  den  man  als  gyrus  s.  lobulus  supra* 
marginalis  (Kcker)  bezeichnet  hat.  Dieser,  das  distale  Knde  der 
Sylvischcn  Grube  umkreisend,  geht  dann  in  die  erste  Schläfrnwin- 
düng  (gyrus  tempor.  I)  über.  SecundSre,  sogcnannle  Tiefen  Windungen 
an  den  der  Sylvischen  Grube  zugekehrten  Fläclien  der  eben  aufge- 
zählten, die  <;rube  einschliessenden  grossen  Windungszüge,  (opcrcula), 
wie  sie  beim  Menschen  so  deutlich  sind,  zeigen  sich  beim  Gibbon  nur 
in  unbe^lcutcnden  Spuren.  So  berichtet  auch  Rüdinger  I.  c.  n^ün 
Beitrag  zur  Anatomie  des  Sprach ceni rums"  KesiscJirift  für  Bischoff, 
Stuttgart,  Cotia,  18S3,  S.  25.  Die  Ränder  der  Grube  liegen  dicht 
anciniuider  und  halten,  wie  bemerkt,  selbst  beim  jungen  Thier  die 
Insel  völhg  verlxirgen. 

In  den  bisherigen  Mittheilungen  ist  die  Insel  des  Hylobales-Gc- 
hirns  als  eine  glallc,  völlig  windiuigsfrde  Bildung  beschriebe«  wonlen, 
s.  7.  B.  bei  Bischoff.  (1.  c.  Abhdl.  der  MüncJiencr  Akademie  Bd.  X, 
ferner  bei  Küdinger  (I.  c.  I-'c^sisrhrifl  für  Bischoff,  Stuttgart   1882, 


")  MIPKi>'slnI,  G.,  Urbcr  dlo  Purchcii  iinrl  Wiiiilungcn  0«  Ocliini«  drr  Pri- 
mslcn.  Llnlefhuchuntcen  nur  Nnturtcfarc!  ilrK  MriiKrhcn  unri  rii^T  Tbivrc.  Hcra(ug«|;. 
von  Jac.  MvIoBchoti  XIV,  B<l.  S.  177,  Gküxen  iSXt)  S.  iSa. 

**]  )1iri]{ajiiinl,  C>^  L^lii-r  djv  Eniwirkpliii)},'  dei  Furrhcn  utiil  Wltdaacra 
<)«    n.«oMrh1kK<Mi  t.rhlnitk    RIkükI.  Ild.  XIII  iSSS  S.  498^ 


I>ft9  Oibbon-HtTR. 


31 


S.  150)  und  bei  Broca  (L  c.  Le  jjrand  lobe  limbtquc  etc.  Mt-m.  rcc. 
par  Poizi,  p.  369).  Weitere  Angaben  über  die  Gibboo-lnsel  lagen 
bis  zur  VL-röffftulii-liun;;  mfiriL-r  Alitthfilunj^  in  (k-ii  Stuung^lwr.  der 
K.  I'rcuü«.  Akad.  d.  Wi»icnsch:iftc'n  (t.  c.)  nicht  vor.  Ich  kannte  da- 
selbsi  zeigen,  dass  «rte  völlig  glatte  Oberfläche  der  fnsel  bei  keinem 
der  drei  von  m!r  uniLTsiuhten  Gehirne  vorhanden  war.  Bei  Hylo- 
batcs  leuciscus  erwies  sieb  sogar  ein  duudicher  stilcus,  der  vom  IJmen 
aus  in  die  Insel  hincindrang  und  dieselbe  bis  zu  ihrem  hinteren 
(Schlafen*)  Ende  durchsetzte,  so  dass  die  Insel  hier  wie  eine  um  diese 
Furche  hcrurngelegte  einfache  Hirnwindung  erschien.  Ich  glaube 
die  Ansicht  vertreten  xu  können,  «lass  die  erwähnte  Furche  dem 
Sulcus  centralis  insulac,  wie  er  von  1  Icfftler,^^)  Guldbcrg"'')  und 
F.bcrataller-'^)  beschrieben  worden  ist,  entspricht,  um  so  mehr,  als 
diese  centrale  Inselfurche  beim  Menschen  sowohl  wie  beim  (Üblton 
über  die  Inselschwelle  hinweg/ieht  in  die  vallecula  Sylvii  hinein  und 
auf  der  Schwdlf  «idbst  noch  als  Furche  sichtbar  bk-jbt.  In  meiner 
et>en  ritirten  Miitheilung  (Sit2ungsber.  d.  K,  Preuss.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften 1891  S.  365)  hatte  ich  dies  Hinfiben-Iehen  der  Furche  über 
die  Inselschwelle  /ur  vallecula  noch  als  eine  Ausnahme  hingestellt; 
die  inzwt*ichen  weiter  geführten  Untersuchungen  habcrl  es  mir  als 
Regel  crgel>cn.  UicstT  Umstand  veranlasste  mich,  der  Meinung  von 
Turner"")  beizupflichten,  der  zu  Folge  die  Reilschc  Insel  der  Pri- 
maten lU  liomologisircn  wfire  der  in  die  Tieft.-  versenkten  sogeminnten 
Sylvischen  W  indung  (fVynis  sylviacus)  der  Carnivoren,  oder  aber, 
dass  diese  Windung  der  Carnivoren  ein  Rudiment  <tcr  Prlniatcn-Inscl 
in  sich  fasse. 

Ziehen*')  hat  neuerdings  <ler  Turner'schen  Ansicht  mit  guten 
Gründen  widersprochen.  Vor  der  Hand  kann  ich  zur  Sache  keine 
für  mich  entscheidende  Stellung  einnehmen,  <la  ich  bezüglich  der 
C'arnivoren-Gehirne  nicht  über  eingehendere  eigene  Untersuchungen 
verfüge. 

")  llcffllcr,  F.,  Die  Crri:kihiniwindun];cii  drit  Mi-iiNchcn  und  di^rcn  lti-/ir.hun);cn 
iMin  Scbüilcldarh    Si.  Peien-hurK  i8?3  ( niMiiiteh),    V|;l.  Kbertiallcr.  Aa»l.  Aneciger 

■•)  Culdtterg,  G.  A.,  Zur  Morptinlo^c  der  Insula  KefJlL  ,\nai.  Aueis:,  1M7 
S.  &J9  N'»,  >i.  vooi  t.OctoWr  itlS;, 

"')  Rbcr&rallcr,  Zur  Anaiomic  und  M«rpholoK(c  dvf  tu»u]a  Rcilil,  Anatom. 
Ant&\ger  )B8;  S.  jja  Nri.  34  v.  ij.  Kiw.  1887. 

*•)  Turner,  Sir  Wm.,  Cfmiiiarkon  f>f  tbc  Convoluiionn  of  ihr  acuU  an<1  wal- 
rvs  will)  ihoae  of  ihe  rarniYora  aud  o(  a|ifit  and  man  Tbe  Journal  nf  aiiaioiny  and 
phroioliitcy  DoriUAl  ^nd  iiaihoKti:"'^  l>>  (t. -M.  HumtihriTi  Sir  Wm.  Turner  and 
J.  tu  Mc,  Kcndriik,  vol.  XXK.  (new  Spr.  vol   IIJ  iWB»  p.  S5*. 

**)  ättclien,  Th.,  7.ur  vef);1i-ir-Ii<:iideii  AnaUiuik'  <l<;r  1 1 irowiniluiiKra  niil  spc- 
rldlor  npracküchtieunc  <tpr  (ichlrnc  von  Ifrsus  nuriitmiH  iiml  Trirhcchi»  ratmAru«, 
Aaai.  An^elfcr  1890.    No.  94,  37.  Dec.  iBtjtx 
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Steht  aus  cincrai  queren  aufsictjjfcnden  Schenkel,  (s.  Kij;.  3  u.  4),  an 
den  sjt'h,  unipr  fnsl  redilem  Winkel  umbiegend,  ein  U»njjiiU(lin;iIfr 
bis  KUfii  Siinischnabel  reichemler  ('",  l'"iR.  3  u.  4)  anschlicssi.  Beide 
Schenkel  simi  tief  und  kräftig  aiisgepräg;t.  Ueberhaupt  gehört 
dieser  Sulcus  tu  «len  hestentwickelten  und  am  meisten  typischen  des 
Gibbon-I  lirns. 

Die  lon^tudinate  Furche  (^j),  der  Sulcus  front,  prindpalis,  zeigt 
am  wenigsten  Abänderungen.  L'nler  den  6  Sulci  meiner  drei  Ge- 
hirne zeigte  nur  ilcr  rechtsst-itige  des  H.  s\ndactylus  irincn  kleinen 
nach  abwärts  sich  wendenden  Seitennst,  sonst  fand  sich  die  l'^urclic 
immer  einfach  mit  leicht  bogenförmig  gcscliwungcncm,  der  Orbilal- 
kante  entsprechendem  Verlauf.  Der  quere  Schenkel  erstreckt  sich 
meist  noch  ein  wenig  über  den  Imigitudinalcn  hinauf,  in  einem  Falle 
(bei  meinem  H.  lar)  fast  bis  «um  Sulcus  praeceniralis  superior,  so 
dass  nur  eine  schm.il(!,  selbst  etwas  in  die  Tieft  gesenkte  Windung 
zwischen  beiden  !ag,  und  man  also  einen  fast  ununterbrochenen  sulcus 
praeceatralis  halle.  In  anderen  Fällen  ist  es  so.  wie  meine  Ab- 
bildung zeigt,  d.  h.  der  quere  Schenkel  biegt  einfach  in  <Ien  lonp- 
ludiitalen  um  ohne  T-Ansatz.    (S,  Fig.  4). 

F'asl  alle  ütriKni  «orliunilcriicn  AUliilili'HKim  der  ritiilni  Aulumi,  riL-ncn  kli 
li!«r  itoch  Hcrv^.  1.  c.  imri  KOiIIiikt  I"  >^cr  l'r»i*rlii)ft  rar  Ttj  sc-hnrr  tAnainmlc 
du  Spracfaccniruiait  I.  c-)  hinxufQj;«,  «eigen  diene«  FurchenByttcm  gnutu  no,  wir  t* 
hier  beschrieb':!)  vriirilr. 

Dcmerkcnswi-irhc  Ausiialioit-n  ÜTidc  Ich  nur  hei  Oiren,  Saml  Iforc,  (iraiiolel 
lim!  Dcnlkrr. 

D«)  Owch's  klein«'  AbblldiiiiK  siclii  mun  tiur  einen  Sulcus,  der  am  rlncm 
anfsirigpndcn  und  au«  einem  lcini;liu«HnaliMi  Srlwnkd  lirsurht;  der  au(>iieJgrn<l« 
Schenkel  in  zur  Mamclkanic  bliicewrindvi.  ISs  isi  mir  iweifclhnft  geblWjcn,  ob 
hier  (IIk  er>te  oder  /weile  (jtftii  in  keile  Klehrnde)  PurrbenKiuppi-'  ahKehJtiJet  ui. 
Bei  S;iTidiliiTI  Rfht  reclilerieils  der  Sukus  fnml.  priecipAlis  (ikT  t.'iii|[Bscl>Cfil(cl| 
nach  hiniea  (lur  (."ciitrairurelie)  hin,  Dlicr  «Ini  yucrschoikel  Iiiiisii».  l^dct  fchll 
eine  .Selt>?nanakht,  in  daw  man  di«  Sacl»;  nfrlii  vötlig  klar  beurtlitilen  k^nii.  Unk» 
sichi  iDAii  Knr  keinen  Quentchcnkcl,  wohl  aber  niicli  einen  tweiicn  kliHncu  l>iti|C»- 
ficbdakcl  nnlerti.ilt)  des  Himptüchenkvls. 

Wlchlic  aiiiJ  clic  AbbildunKci)  von  CriillolL-i  u»J  Dciükcr,  di  sie  FMus 
t>elrrffeii.  Hei  Heiden  tnlfp  "ich  bhcreinsiininiemt,  dai^s  nur  der  Sulnis  princtp&tls 
\'Orliandeii  iil.  vom  Sukus  praercniralis  infcri'or  noch  jede  Spur  fehlt. 

Heide  bisher  betrachteten  Furchengruppen  bilden  das  fronto- 
laierale  Furchensystem. 

c)    Das    fronioorbitale     Furchensystem.      Die-ses  umfa.<uit 

a)   Uie    Ülfactoriusfurche     (Sulcus    olf;ict()riusJ ,    f()  den  Sulcus 

Namen  filr  K^nz  renchjedcnc  Diii^e  dca>clt>cn  l.appcnfl  (!)  Für  den  Uibkim  k«oul« 
Ich  mir  roll  lirm  Hamen  .Suk.  Tront.  mediu>"  ;iu>h«'lfcn,  fflr  die  nicdfrei»  Afiirn  IM 
aun  C.rOnden,  deren  HrArterung  hier  tu  weir  führen  trürde,  eine  andere  Ucieichnung 
erwAnscbl.  Ich  schlni:e  vor;  Sulcus  froatalls  prlacipalls,  Kiner  Dcdeuiunic 
fflr  den  S(ifnla|>pen  des  Afft^ngehlm»  cnisprerhend. 
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orbitalis,  •,)  den  Suicus  fronto-orbitalis  (orbitalU  exiornus 
Bischoff.)  l>ie  Olfacioriusfurchp  habe  kli,  <la  sie  sich  üusserst  cin- 
f:ich  vt^rhäli,  niciu  abj^tWIdet.  Sic  ist  nur  ktirr^  nur  etwa  <lem  hin- 
tpren  Drinel  des  Tnictus  olfactorius  t-msprechend.  dt_T  sie  deckt 
und  g;rÖsstenthciI<i  ausfüllt.  Daher  ist  die  Furche  auch  brcil,  dabei 
aber  (lach.  Heide  Furchen  cnnverglren,  wie  «lic  entsprechenden 
tractus,  zur  Miintelkiinle  hin  (vj^l.  Fij;.  t,  2,  4  v.  5).  I'Jne  genauere 
AngAbc  in  der  l.itteratur  über  diese  l-urcJie  habe  ich  tticht  j^'funden, 
Falls  nicht  etwa  Chudztiiski  sie  berücicsichligt  liätie.  Sdnc  Abbil- 
ilung  (H.  ieucibCMs)  Fig.  6,  Taf.  1.  c.  T.  Xtl,  weicht  ganz  auffallend 
von  mcintMt  drei  übereinstimmenden  Befunden  ab.  Der  Tractus 
olfact.  verläuft  hier  schnurgerade,  wie  mit  drm  IJneal  ge?ogen,  und 
an  der  rechten  Seite,  wo  der  Tracius  einsprechend  ist,  sieht  man 
eine  lange  in  der  Mitte  durchbr<>chene  l'urche,  deren  hinteres  Stück 
einen  kleinen  lateralen  NVbenast  besitzt.  Kohlbrügge  sagt  nur, 
da»»  sich  mediaiiwürts  vom  .Suicus  orbiuiUs  noch  der  wenig  ausge- 
prägte suicus  olfactorius  fajide.  Die  Abbildung  Bischoff 's  von 
Kyl.  leucisc-iis  zi-igt,  wie  mir  scheint,  die  Olfactorius -Furche  gar 
nicht,  nie  beiden  schmalen  Furchen,  welche  man  in  Fig.  2  auf 
Hischoffs  Taf.  II  nrbcn  der  M;mtelfurche  eriilickl,  glaube  ich  für 
die  beiden  später  bei  der  Orbitalfurchi:  zu  beschreibenden  medianen 
Xebenfurchen  halten  la  sollen  (s.  g  in  meiner  Fig.  5).  Im  Text  wird 
nicht.')  darüber  gesagt.  Wenn  hier  und  da  die  Olfacloriusfurchc 
noch  als  Fortsetzung  des  Suicus  frontalis  primus  angespr<»chen  wird, 
so  sind  die  Verhältnisse  beim  f.ibbon  wohl  dam  .nngethan,  dies  j.a 
widericgen. 

Der  Suicus  orbitalisflriradiaius  Turner,  Incisureen  H  Broca), 
ist  txtkannllich  eines  der  wandelbarsten  flebildt-  (\fs  Cit-hirns,  insbc- 
s<mdere  beim  Menschengehirn,  man  vergleirlie  die  eingehen«!«;  Be- 
schreibung von  Weisbach. ■")  Beim  Gibbon  habe  ich  indessen  eine 
weniger  wandelbare  Form  gefuntlen.  Hin  Hauptzweig  (i.  Fig.  5,  Hyl. 
s)n«lact.),  gehl  mit  leicht  hiicralconvexem  B<igcn  nach  vom,  von 
ihm  geht  ein  grösserer  ( t  b)  und  mitunicr  noch  ein  kleinerer  Neben- 
xweig  nach  laleralwärts  ab.  Wünle  an  1  b  nach  hinten  nadi  ein 
Schenkel  parallel  «u  1  angefügt,  so  hätten  ivir  die  H-I-'urche.  Neben 
dieser  Hauptfurche  zeigte  sich  bei  II.  syndaclylus  noch  eine  kleine 
medianwärt^  davon  gelegene  Xebcnfurchc  (g).  Bei  H.  Icuciscus  (s. 
Fig.  1  u.  2\  war  die  Bildung  im  Principe  ganz  die  gleiche,  nur 
gingm  die  beiden  Seitenschenke!  (Fig.  2,  1  a  u.  1  b)  links  ziemlich 
reclitwinkhg  und  mehr  nach  vom  ab,  wfdirend  zugleich  der  Haupt- 
schenkel (Flg.  3,  1)  weit  nach  hinicn.  fast  bis  zur  fossa  Sylvii  reichte. 

**)  Wclübach)  Aq  Die  SnprsuMbiialwinilunuen  <!cs  nienschliclica  Gchfru. 
Wiener  med.  JalirbOcbvr  Rd.  XIX   i«/«. 
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Die  incdialti  Ncbwifurche  (y  in  Fig.  5,  2  in  Fig.  4)  war  kaum  an- 
gcdcnitct,    und    xw»r  nur  einseitig;    sie  ist  in   Pig.   t  u.  3   gar  nicht 

wii'dt-rgi-jrrbcn;  d-igcgcn  fand  sirh  rcciits  cim-  klrinc  laterale 
N*L'bcnfurcIiv  (Fig.  1  u-  3)-  IV'i  H.  lar  alincltc  die  l'orm  fast  ganz  der 
des  H.  syndactylus;  hier  war  aber  beiderseitig  eine  dn-as  vcrrweigtc 
nicdianr  Nrbcnfurche,  jedoch  lediglich  vom  Charakter  inner  Gcßis- 
furche,  entwickelt. 

Sandifofis  AUiildunir  <«El  fall  «las  Clekhv,  wcnipien«  liiilE«rM'ln;  man 
sirhl  auch  hier  eine  lo(i|;itutlinalc  Hauptfurchc  loii  3  bicralcn  Aratci),  ilancltc^n  <llc 
Inngliudinale  medial«  Ncbrnfurrh«:  rm-hli!  Ibi  pIhc  kIHno  Aliwotrhuitf;,  InMfarn  nis 
die  H.iu)>iruri-Ii(;  drei  Ncticniu«  idcit  deren  luocrcr  auch  nach  rAckwArti  Ibcr 
die  HaupiAirch«  tii[iaiis  vcrLOngori  ist, 

Giatinlcl  zeichnet  r«chts  denselben  Refund,  wie  Ich  ihn  cal>,  linkt  gtht  roH 
der  Haiiptftirchc  f\n  lairraler  Srilcnaw  au»,  der  *wci  Hrltcnmi-ißr  narh  vom  »liii-ki. 
Die  kleine  mF<llala  N«beefurchE  ist  links  vorhanden, 

Risrhoff-i  /^(-hnunic  ist  nicht  klar  j^'huk  hcraus|[i?kuiiiini?D.  Sehe  kh  recht, 
HO  bähen  wir  hL>ld«reelni  dasselbe;  vin«  loni^liudlnale  Hauptfurrhe  mit  t'liMiin  lateralen 
KcilrnaUc;  fctner  jcdersciti  die  c^t  iriilwirkolte  mediale  Kcbcnrurvhe  —  s.  nriiH: 
•■"'R-  .*;  ^'-  *>- 

«Soweii  stimmen  alle  unsere  Hcfundt?  gut  übcrein,   Srt  dass   man 

im  Standf  wäre,  cini-  typische  l-orni  der  Orl>iiaI furche  beim  Gibbon 
festzustellen ,  etwa  einer  Feder  mit  mehr  oder  weniger  lalcralen 
l'ahnenästeti  vergleichbar,  wt«u  in  den  meisten  Ffdlen  medianwärtS 
noch  die  kleinere  longitmtinale  NeUenfurche  käme.  Nur  bei  Chud* 
ziriski  1.  c.  finden  wir  von  Hylobates  Icuciscus  eine  grössere  Ab- 
weichung, und  zv\'ar  rechtcrseits.  Hier  zeigt  sich  eine  longituditwic 
l'urche,  welche  sowohl  an  ihrem  hinteren  wie  x-orderen  Kmle  schwach 
latcralwärts  umg<^knicUt  erscheint,  daneben  gan?  vtini  ein  klcint!s 
medianwärtS  gerichtetes  isolirtcs  Furchenstück.  Links  kann  man 
wieder  innen  longitudinaleii  Hauptast ,  <ler  jedoch  vorn  erheblich 
schwächer  wird,  und  einen  starken  Sehenast  coiistatireii.  Dass  dieses 
Gehirn  auch  in  der  Olfactoriusfurchc  eine  auffallende  Abweichung 
von  meinen  Befunden  darbot,   wurde  vorhin  schon  erwähnt. 

Iviiies  der  uiiverämlerlichsien  (»ebilde  des  Gibbon -Hirns  und 
des  Anthropoidenhirns  überhaupt  ist  der  Sulcus  fronto-orbitalis 
{C  in  meinen  Figuren),  oder  orbito- frontalis  [Broca  und  Herve], 
Die  von  Bi schuf f  gebrauchte  und  m-mlich  allgemein  verbreitete 
Benennung;  suicus  orbiialis  externus  kann  ich  nicht  empfehlen, 
da  sie  die  Vcrmuthung  wach  häh,  nis  gehöre  dieser  Suicus  *um 
System  des  eben  ahgehantlelten  Suicus  orbitalis.  Dass  das  durch- 
aus nicht  der  Fall  tsi,  lehrt  jedes  Gibbon-Hirn,  welches  uns  in 
dieser  Beziehung  sehr  deutliche  Fingermjje  giebt.  In  jeiler  tneiaer 
Abbildungen,  wie  an  den  Präparaten  sieht  man  die  Furche  C 
völlig  unabhängig  von  der  Orbitalfurche.  Dasselbe  zeigen 
alle  übrigen  Abbildungen.    Ebcnsoweiug  zeigt  sich  eine  Verbindung 
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dieser  Furche  mit  der  (bssa  Sylvü  oder  mit  einem  von  deren 
Aestcn.  So  wt-nigstcns  weisen  es  meine  Präp:irate  aus  und  die 
Anjjabcn  und  Abbildungen  aWcr  iibrigrn  Auiuren  mit  Ausnahme 
Kolli  br  tiggc's.  wokhcr,  wie  -schon  voriiin  erwähnt,  in  fast  der 
Hälfte  seiner  Fälle  eine  Verbindung  mit  dem  vorderen  Schenkel  der 
Sylvisrlien  Clrubr  fc:»t»tct)en  konntr.  S.  dr.'öfn  Abbildung  I.  c.  S.  1H9, 
Fig.  A  (H.  syndiictylus).  Ob  rlwa  C'hu<l?.iriski  (1.  c.)  in  seinem 
Text  etwas  dcrartlf^es  anhiebt,  vermochte  ich,  als  der  j>olnischcn 
Sprache  nicht  jr<^nu(:f  mächtijj.  nicht  zu  sichern;  seine  Abbildungen 
zeigen  nichts  derartiges.  1'^  ist  befremdlich ,  <Iass  Koh  I  brögge 
unter  seinen  i3  Gehirnen  nahezu  die  Hälfte  mit  dieser  Verbindung 
aiisgeslaltel  fand,  wührend  die-it-Ibe  unter  den  etwa  16  Gehirnen, 
welche  —  die  nieinigen  eingerechnet  --  sonw  beschrieben  sind,  fehlte. 
Auf  den  SchUiss,  welchen  Kohlbrügge  aus  seinen  Befunden  TJeht, 
werde  ich  alsbald  zurückkommen. 

Hier  sei  noch  trrwähnt,  da-ss  der  in  Rede  stehende  Suicus  nur 
sehen  Verzweigungen  /.eigt.  Bei  meinem  Hyl.  leuctscus  (Fig.  i  u.  2) 
hatte  er  eine  solclie  rechterseits.  Bei  Syndaciylus  geht  von  ihm 
rechtcrseitJi  eine  gam:  oberflächliche  (rufissfurche  »um  vorderen 
Schenkel  der  Sylvi'schcn  Grube  hin,  ohne  dieselbe  jedoch  völlig  7.u 
erreldien,  wie  icli  ausdrücklich  bemerken  will.  Eine  Gabelung  am 
vorderen  oberen  linde  zeigt  Chudzi6skJ's  Fig.  6  Taf.  I,  Taf.  XII  1.  c. 
(Hyl.  Icuciscus)  und  Rüdingcr's  Fig.  4  Taf.  11  in  der  Fcstsclirift 
für  ßischoff.  (I.  c.)  San<lifort  bildet  links  eine  grosse  Gabelung  am 
hinteren  (unteren)  Fnde  ab;  rechts  zeigt  sieb  der  mediale  Gabelasl 
abgetrennt.  Am  meisten  entwickelt  zeigt  sich  die  Furche  in  der 
Ablnldung  Hervc's  1.  c.  Taf.  I  Fig.  2.  Hier  ist  das  obere  Ende 
stark  nach  hinten  umgekrümmt  und  entwickelt  fünf  kleine  Seiten- 
äste;  dies  bt  ein  einzig  tn  seiner  Art  dastehender  Fall.  Auf  die 
Deutung  des  frontoürbitalen  Furchensystems  kommt:  ich  alsbald 
zurück. 

d)  Das  fronto-inedialc  Furchcnsyslctn.  Dieses  ist  das  ein- 
fachste von  allen  Furchencompli-xen  des  Stirnhims  imd  umfasst 
I.  den  sulrus  calloso-marginaHs,  s.  I'ig.  6:  p  |  f<|  t  14,  2.  die 
Schnalwlfurche,  suicus  rostralis  (El>erstallcr). 

Der  suicus  calloso-marginalis  gehört  im'ar  nicht  aus-ichliess- 
lich  dem  StirnLippen  an,  jedenfalls  aber  in  seinem  bei  weitem 
grössten  Theile;  so  mag  er  denn  an  dieser  Stelle  beschrieben  wer- 
den. Genaueres  kann  ich  über  ihn  nur  nacli  dem  Gehirne  vor  Hyl. 
syndactylus  berichten,  da  ich  nur  dieses  h.ilbirte.  Er  iteigte  sich 
hier  aus  drei  Stücken  bestehend,  der  pars  anterior  (14  Fig.  6),  der 
pars  media  (p  Fig.  6)  und  der  pars  posterior  seu  externa  (p,  Fig.  5, 
4  und  6).     Die  |>ars  anterior  war  von  den  beiden   übrigen  getrennt 
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und  besteht  auü  rinem  «lern  Ralkenkiue  p:inille1  l:iurerHlea  Schenkel, 
der  einen  radiären  Sciienast  nach  vorn  sendet.  Die  pars  media  «r- 
wies  sich  in  diesem  Fiillc  als  eine  ganz  einf:iche,  dem  Balkcnkörpcr 
par;illcl  vrrl;iufende  tiefe  riirchr.  die,  ungefähr  dem  Beginn  des 
Spleniiim  corp.  call,  entsprechend,  sich  unter  stumpfem  Winkel  nach 
aufwärts  wendet,  um  dann  schnell  in  die  senkrechte  Richtung  über- 
zugehen,  bis  sie  die  Mantvlkante  erreicht;  diwt  biegt  sie  wieder 
Mcmlich  scharf  in  das  auf  der  convexcn  Hemisphärcnililchc  zu  Tage 
tretende  l^dstück  (p.,)  um.  Bei  Hyl.  leiicisciis  (Pig.  3)  verlief  dies 
Stück  vdllkLmimpn  symmetrisch  auf  beiden  Seiten  eine  beirachtlidie 
Strecke  weit  auf  der  Aiissenütiche  der  Hemisphären  hinter  dem 
tibcren  Knde  des  Sulcus  ceniraliü  i"l>)  und  ptwitcentmlis  (i,  x).  Kbenso 
verhielt  vs  sich  bei  Hyl.  symiactylus,  nur  war  es  hier  ohne  jede 
Biegung,  während  es  bei  H.  Icuciscus  zwei  leichte  Biegungen  «etgl. 
Bei  II.  Lir  bestand  eine  Asymmetrie,  indem  der  rechtsseitige  Hnd- 
.schenkel  ähnlich  wie  bei  H.  syndaclylus  gerade  gestreckt  ein  Cenii- 
mcter  weit  auf  der  Aus.scnflärfic  des  Mims  In  tjucrer  Richtung  ver- 
läuft, diT  linke  aber  kaum  die  Mantelkantc  überschreitet,  sich  kurz 
gabelt  und  mit  dem  längeren  (.tabelaste  !>ich  nacli  hinten  wendet. 

Abbildungen  von  Mcdlanschnfilcn  geben  nocfb  Uicrhoff,  Churir.iAflki  und 
D ü n  ik c  r.  Hei  B i »i~ b n f  f  fclilt  ricr  ilciii  It;t1kr  ii\nie  pnriillcl  tiiufcnilc  1'bcll  des 
vunleren  SiOokes.  der  niilileri-  »cIk'.  ähnlich  wif  lietra  Menschen  inehrer«  äcilenfUte 
Uli  in  tlen  PfiCKuneus  hinein.  Auf  der  convexcn  FMche  laufen  hwie  liodsillckc 
etwa«  nach  rnt;lcwlii<i  KeiirJici  (tl.  leuciscus).  Bei  Cfaudzintki'ü  .^tibllduDK,  die 
sith  «beniallB  au(  H.  Icui;i«>:ii»  lic^lclil,  isl  da*  bojjenWrinigr  vordere  StSck  (14  Ja 
mcliitrr  l'ijcO  ^^  '"^'^  ^^  <*■'''  t^rsi^hcltii ,  nur  klein  und  rnii  ili-ni  niltiincii  verbunden, 
w.lhrciiil  ein  bleiiirü  vorn  ^elrj-rnex  l-itri'hMiriidinienl  wahrsi'brinllch  ilem  riidiären 
Sclitiibel  fin>|i'''<'h'-  .\urh  hifr  findvii  *ifh  .nm  miltlrrcn  SiOrke  mi-hrcff  Stilen- 
/irejge  naeh  auf-  und  .ihwiits  >;erklilei;  hinten  ^eht  ein  bmt[er  Ast,  die  iircpfOn);- 
Itilie  RirhtunK  der  Hiiuptfiirchc  r^rtocixcnil,  in  den  Praccuneus  hinein,  Das  Sittck 
(1^  liudet  »ieh  in  der  ilutsalvti  Aiuiclil  des  Geblnis  vnu  H.  leuciscus,  ühnlicli  tvi«  hier 
borhricberi  1  bei  dem  Gehirn  des  H.  eiii  eil  »i  dea,  t.  den  Holikchnitl,  1.  c.  T.  XII, 
11.53,  /iehi  fiy  linkerseits  nach  rClckw.'tns.  Bei  lleiiikers  Abliililiin^;  vom  Fölus 
/pi([l  sich  dir  Fiuchr  al*  rinraehf  Hrti^cnlinfe,  nber  ans  i  getrennten  .Siürken,  einem 
vorderen  kleinen  und  bhilercn  grosseren  bcsiehcnd.  DasSiQrk  p,  fehlt  (canillch  bler. 
wie  bei  dem  (•nrilUmtui  DcnikcTK 

Verbindungen  mit  der  tissura  parictcwjccipitalis  medialts,  calcarina 
und  c-ol!ateraIis.  wie  sie  beim  Menschen  vorkommen  und  dann  einen 
gnisscn  Kurchcnzug  entstehen  lassen,  der  «lurch  alle  Lappen  an 
der  medialen  GrosshirnfLiche  hindurchzieht  und  schliesslich  in  die 
lissura  collateralis  ausläuft,  habe  ich  heim  Giblxm  weder  gesehen 
noch  aus  der  Litteratur  entnehmen  können.  Beim  Menschen  habe 
ich  für  einen  solchen  Furchenciig  den  Namen  Sulcus  forni- 
catus  vorgeschlagen.  S.  meinen  Vortrag  über  Hirnwinduagen, 
X.  Internat,  medic.  Congress  zu  i^ertin,   (S90,  cit.  bei  \\'m.  Turner 
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(The  convolutions  of  Uic  brain  etc.  1.  c.  Journal  of  anatomy  and  phy- 
8iolof:y  vol.  XXV  S.  105  (144). 

KI>t'rsr:ilIer  zcricjjt  den  Sulous  auch  in  drei  Stücke;  den  verli- 
knien  Theil  hält  er  für  ein  selbst  ständiges  l-'iircIienekTnent.  Bei  dem 
geringen  Matffiale,  welches  mir  zur  Verfügung  sichi,  vermag  ich 
aus  dt-T  Untersuchung  d«rs  Gibbon-Hirns  kein  neues  Licht  Iiierauf  iu 
werfen,  thjch  iirschcinl  mir  in  dieser  RaKiehung  sehr  wcrihvoll  der 
vorlün  scIiOD  erwähnte  Befund  Deniker's,  auf  den  Letzterer  auch 
ausdrücklich  aufmerksam  macht.  I.  c.  p.  184,  dass  bei  den  beiden  voil 
ihm  untersuchten  Anthropoiden-Fötcn  ((jorilta  und  Gibbon)  der 
vertikale  Hndthcil  der  Furche  (pi)  roch  völlig  fehlte,  währrjid  der 
bogenförmige  Theil  schon  gut  atisgcbildcc  war.  Ks  spricht  dies  sehr 
beredt  ru  Gunsten  Eberstaller's,  Das  vordere  Furchenatück 
(14  l'ig.  6)  dürfte  wohl  dem  sulcus  genualis  der  Carnivoren  glcich- 
wcrlhig  sein. 

Wenig  nur  ist  über  denSulcu<t  rostr.ilis  (15,  l'ig.  6),  wie  ich 
ihn  nach  Kberstaller's  Vorschlag  benenne,  zu  sagen.  Rr  ist  nach 
meinen  Befunden  beim  Gibbon  reclit  ansehnlich,  verläuft  unterhalb 
des  rtistrum  corp.  callosi,  nahe  der  Alanielkante  und,  leicht  gebogen, 
ihr  parallel  und  findet  sich  so  bei  allen  drei  (ichirnen.  (>anz  gleich 
beschaffen  erscheint  er  auch  in  dm  Abbildungen  von  Chudzirtski 
und  Bischoff,  sowie  bei  dem  Ücniker'schen  Fötus.  Let/iercr  bc- 
y.cichnctc  ihn  nach  Broca  als  „Sillon  sus-tirbiiairc".  l>iescn  einander 
völlig  deckenden  Befunden  nncii  zu  schliesscn.  hätten  wir  also  in  dem 
Sulcus  rostrali-s  der  Hylol>alidcn  cjne  sehr  beständige,  gut  entwickelte 
unii  gleichartige  Bildung. 

So  weit  die  Furchen  des  Stirnlappens;  die  Windungen  be- 
sprechen wir  für  den  ganj^cn  Uippen  im  Zusammenhange.  Wir 
mü^en  folgerichtig  vier  longitiidinah*  Fronialwindiiiigen  unterschei- 
den: den  Gyrus  front,  superior  s.  primus,  medius  A.,  medius 
B.  (s.  secundus  A.  und  secundus  li)  und  den  Gyrus  frontalis 
inferior  s.  tcrlius  {<llc  Iiekannte  ISroca'sche  Windung).  Ich  er- 
laube mir  diese  Namen  vorxusrhlagen  und  nicht  etwa:  Gyrus  fr.  prinius, 
secundus,  tertlus  und  (ptartus.  deim  es  müsste  nach  dieser  Xiimenclatiir 
der  unter  dem  Namen  Gyrus  frontahs  tertius  allbekannte  Hnjca- 
schc  Gyrus  sonst  als  quarius  bezeichnet  vrcrdcn,  yvas  nun  praktischen 
Gründen  zu  vermei<Icn  rathäam  erscheint.  Von  densellwn  (iründen 
lial>en  sich  Fberslallcr  und  Herve  leiten  lassen,  welche  den  zuerst 
(bei  X'erbrccherhimen)  wohl  von  Hcncdikii'}  hervorgehobenen  Vicr- 
windungstypus  des  Stirnlappens  bei  dem  Menschen  und  den  Aniliro- 
poidcn  als  den  geu'öhnlJchen  und  regelrechten  festgestellt  haben,  ins- 

^)  Vcrgl.  Ii;«r  auch  tleiinllki*«  AbhatiilluQE :  KiriirSire  rur  AnainiDie  rtrr 
CcMmolxrrnacItc.    Wicnar  tncil,  Jkhtbüchcr.    84.  J*far|:.  18SK  S.  39. 
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besondere  Eberstaller,  dessen  vortreffliche  und  gründliche  Arbeit  Ich 
hier  besonders  hervorheben  möchte.  DerGyrus  frontalis  primus 
umfasst  das  Gebiet  zwischen  dem  sulcus  calloso-marginalls  und  dem 
sulcus  frontalis  superior;  in  ihm  befindet  sich  die  Mantelkante.  Lässt 
man  die  Mantelkante  als  ein  wIndungstrennendes  Element  zu,  so  kann 
der  auf  der  medialen  Hemisphärenfläche  gelegene  Theil  des  gyrus 
frontalis  primus  auch  als  eine  besondere  Windung  unter  dem  Namen 
„gyrus  marginalis"  beschrieben  werden,  mit  demselben  Rechte,  wie 
man  einen  Praecuneus  und  Cuneus  von  den  übrigen  Stücken  des 
Scheitel-  und  Hinterhauptslappens  abtrennt.  Sehr  logisch  ist  das 
Verfahren  nicht,  practisch  jedoch  brauchbar.  Der  Gibbon  würde  also 
einen  sehr  klar  ausgeprägten  Gyrus  marglnalls  haben.  Will  man 
das  Stück  zwischen  Sulcus  rostralis  und  Sulcus  olfactorius  nicht  als 
besonderen  Gyrus  olfactorius  gelten  lassen,  wozu  ich  geneigt  wäre, 
dann  muss  man  auch  dies  zur  ersten  Hirnwindung  hinzuzählen;  die 
Rostralfurche  wäre  dann  eine  im  ersten  Hirngyrus  gelegene  Neben- 
furche, 

DerGyrus  frontalis  secundus  s.  medius  A^^)  liegt  zwischen 
dem  sulcus  front,  superior  und  dem  Sulcus  frontalis  principalis.  Der» 
Gyrus  frontalis  secundus  B.**)  zwischen  diesem  und  dem  sulcus 
fronto-orbitalis ,  der  Gyrus  f ro ntalis  tertius  stellt  eine  kleine 
Windung  dar,  welche  um  den  vorderen  Ast  der  Sylvischen  Furche 
herumgelegt  ist  und  beim  Gibbon  noch  als  Theil  des  Gyrus  front, 
secundus  B.  erscheint.  Nach  oben  hat  er  aus  diesem  Grunde  keine 
Grenze,  basalwärts  begrenzt  ihn  ebenfalls  der  Sulcus  fronto-orbitalis 
und  zwar  dessen  auf  der  Orbitalfläche  sichtbarer  Theil.  Die  Fig.  3, 
4  u.  5  erweisen  dies  Alles  leicht. 

Auf  der  Orbitalfläche  Ist  der  Gyrus  olfactorius,  den  man  als 
Fortsetzung  von  F'i  (dem  Gyrus  front,  primus)  auffassen  kann,  wegen 
der  kurzen  schräg  verlaufenden  Olfactoriusfurche  nur  sehr  klein;  er 
begreift  einen  Theil  der  Mantelkante  und  wird  am  einfachsten  bis 
zur  Rostralfurche  (15,  Fig.  6)  gerechnet,  weiter  nach  oben  bis  zum 
sulcus  genualis  (14,  Fig.  6),  woselbst  er  dann  in  die  erste  Stirnfurche 
(im  engeren  Sinne)  sich  verliert.  Unterhalb  der  Rostralfurche  sowohl, 
wie  zwischen  dieser  und  der  Kniefurche  (sulcus  genualis)  haben  wir 
dann  je  eine  Uebergangswindung  zum  Gyrus  fomicatus,  s.  Fig.  6. 
Einen  desto  beträchtlicheren  Umfang  erreicht  der  „gyrus  orbitalis", 
so  könnte  man  wohl  am  einfachsten  den  ganzen  Complex  von  Win- 
dungen, welcher  zwischen  dem  Sulcus  olfactorius  und  dem  Sulcus 
fronto-orbitalis  liegt,  benennen.    Dieser  Gyrus  orbitalis  kann  als  Fort- 

**)  Mediale  Etage  der  miuleren  Stirnwindung  Eberstaller.  (F,  med^ 
**)  Laterale  Etage  der  mittleren  Stirnwindung  Eberstaller  (Fj  lat.J 
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Setzung  des  (iyrus  frontalis  sccunctus  A.  +  B.  aufgcfasst  werden  und 
wird  auch  gewöhnlich  so  genommen. 

Roim  (iihh<«i  sieht  nichts  im  \\''ege  noch  weiter  zu  gehen  und 
den  Längsschenkel  des  Siilciii  orhitalis  (i  rn  Fig.  4  u.  5)  als  Fort- 
setzung des  Suicus  principalis  lf>  in  Kig.  4)  /u  boirachi*-*!!;  dann  wöt^ 
den  wir  di«?  bridL-n  Theilstiickt-  des  (iyrus  fnint;il!s  scrundus  den 
Thejl  A.  und  den  Theit  li.,  auch  auf  der  orbitalen  ['Liehe  wieder- 
6ndcn.  A.  würde  zwischen  der  Olfacioriusfurche  und  dem  Längs* 
schenke!  der  Orbitalfurche  xu  suchen  sein.  R.  zwischeti  diesem  uml 
der  Kri>nt<)-Orbitalfurclie;  in  B.  würden  sich  dann  die  sccunttän-n  In- 
Ccralrn  Zweige  iler  Orbitalfurche  hineincrstrcckrn. 

Nach  hinten  wurzehi  sämmilichc  vier  loiigitudinalen  Stirnuin- 
düngen  in  der  fünften,  der  queren  oder  aufsteigenden  Slirnwindung: 
Ciyrus  pracccntralis  (Wilder), ■•*)  (Ich  weiche  hier  in  der  Namen- 
gebung  der  Kurze  halber  von  Huschke,  licker  und  Schwalbe 
ab,  welche  den  allenlings  sprachlich  besseren,  aber  längeren  Namen: 
Gyrns  centralis  anterior  gewählt  haben).  Diese  charakteristische 
Windung  ht  beim  (Jibbun  so  gut  atisgeprSgi  wie  beim  Menschen. 
Nach  hinten  begrenzt  von  der  stets  sehr  klar  entwickelten  Ccntnd- 
furche  <■>,  Fig.  3  u.  4),  hat  sie  mich  vorn  und  unten  den  mit  der 
Priocipalfurche  verbundenen  aufstcigimdcn  Schenkel  (s.  Fig.  4),  über 
dessen  Hedeuiung  alsbald  noch  das  NÖihige  gesagt  werden  soll,  nach 
vorn  und  oben  das  mehr  t|ucr  gelegene  Stück  der  ersten  Stirnfurche 
(T  t*  ^*  ^S-  3  ^-  4)'  ^^^  '^''  t:ntwickclt  .tich,  in  ihr  wurzelnd  von  olien 
nach  unten  zunächst  ilie  erste  Slirnwindung  (an  der  Maiiielkanle);  hier 
geht  auch,  um  das  obere  Knde  der  Centralfurche  herum,  der  gyrus 
praccculralis  in  dem  gyrus  postccntralis  über.  Uann,  zwischen  erster 
Stimfurclie  und  der  Principal  furche  wurzelt  breit  in  ihr  <Jie  Abthei- 
lung A.  der  zweiten  oder  mittleren  Slirnwindung.  Deren  Abthei- 
lung B.,  mit  dem  lateralen  Schenkel  der  dritten  Slirnwindung  2U< 
Bammenllies>iend,  geht,  die  Sylvisclie  Grube  von  oben  begrenzend, 
aus  dem  unteren  Ende  des  Gyrus  praecentralis  hervor.  Letzterer 
ist  beim  Gibbon  meist  etwas  breiter  als  der  Gyrus  postccntralis. 

Die  letzte,  zum  «Stimlappcr  gehörige  Windung  ist  der  vordere 
Theil  des  Gyrus  furntcaius,  den  man  allerdings  auch,  dem  Vor- 
gange von  Hroca*")  und  Schwalbe*^  folgend,  mit  anderen  llil- 
dungea  zusammen,  als  den  sichelförmigen  Zug,  Tracius  falci- 


**)  Wilder,  Buri,  C,  Human  c«februl  ÜMiurex,  their  relniions  and  nanies  aml 
ihc  mrthml«  <if  ttudyintc  iWni.  AiiK^tlcaA  oaliitaliM,  Ortobvr  tSM. 

*■)  BrocR,  P.,  I.  c  L«  crandv  lolw  Umbi^jue  etc.,  M^m.  959  et  Keehercliea  «ur 
ha  fditm  olfactifs.  Kcvuc  d'iu)lbro|>i>loKic  iBjti  lt.  Ser.  T.  U  p.  385  —  U^qjtcs 
fnibl.  paf  Pojxi   p.  383. 

")  Srhwalbe,  1,  c.  Neurologie  p.567. 
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formis  (m)*>*)  beschn-iben  kann,  obwohl  die  diesen  Zur  bitdciidcti 
Tlicile  (Gynis  fornk-aius  )-  Uncus  4-  Gyrus  dentatus  f  fasciola 
din.-r«M  -I  finibria  |  foriiix  +  Lamina  acpti  lufidi)  iheils  dem 
Rhinenceplialon.  thcüs  dem  l^iillüiiti.  also  verseil icdcncti  MaupiihcÜcn 
des  Hirns,  aiigeh5ren. 

Der  Gyrus  fonncatus  (Fr.  Arnold)  als  Ganzes  hL-slehl  aus  einem 
vorderen,  dem  B»rreiche  des  Stirnlappens  und  Sch(-itell:ippens  ange- 
hörigen  Siückc  (gynis  callosus)  und  aus  einem  hinieren.  dem  llinu-r- 
lind  Schläfetilappiin  zuzulhoilendem  Abschniue.  In  meinen  Zeich- 
nungen lässi  sich  das  Ganze  nicht  gm  übt-r^-hen.  Durch  Coinbination 
der  Figuren  5  und  6  vermögen  wir  uns  jetloch  die  Gewölbewindung 
ronrustfllcn.  wie  sie  sich  beim  GibiHMi  verhält.  Wir  sehen  sie,  Fig.  6 
bei  y  beginnen;  dort  werden  durch  eine  gan?,  seichte  Furclic  »wci 
Abthi'ilungon  deutlich  y  und  r.  deren  jede  mit  einer  kleinen  An- 
schwellung beginnt;  eine  .-Ihnliche  knötchenförmige  Anschwellung  (x"! 
sehen  wir  auch  am  Beginn  der  ersten  Stimwindung  oder  des  g>'rus 
margiiuilis,  dicht  unterhalb  des  hinteren  Endes  der  Rost ral furche,  z 
ist  der  sogenannte  Petlunculus  corporis  callosi.  Nun  wendet 
sich  der  Zug,  den  Balken  umkreisend,  zuerst  zwiwhcn  dem  rostruni 
und  der  Rostral-l-urche,  dann  invischen  geou  und  der  Gcnual- Furche, 
endlich  /wischen  der  C-atloso-margina.l-I-"urche  iin«!  dem  Haiken  — 
genauer  gesagt,  zwischen  der  Cilloso- marginal-  und  <lcT  llalken- 
furchc  (suicus  callosus),  d.  h.  derjenigen  Furche,  welche  die  obere 
Balkenflache  von  der  Hemisphäre  trennt  —  nach  hinten.  Dort  tritt  er 
in  den  Bereich  des  Scheiicllappens  und  j!war  des  sogen.  Vorziivickels, 
In  der  Abbildung  (Fig.  6)  sehen  wir  den  letzteren  zwischen  den  Kur- 
chen p,  und  r.,  (dem  Suicus  pariclo-occipitalis  medi.ilis)  als  nahezu 
viereckiges  Feld;  in  diesem  eine  ähnlich  dem  Sutcus  orbitalis  vielfach 
verzwcigic  Furche  (o)  =  Suicus  subparictalis  (Broca)  (fissura 
arcuata  praccunci  ScrnowJ,*'J)  Dieselbe  besK-ht  aus  einem  bojpgen, 
urn  das  Spleniuni  des  Kaikens  verlaufendt'n  Schenkel,  von  dcÄsen 
etwas  winklig  ausgezogener  Mitte  ein  gerader  Zweig  7.ur  M:mtcl- 
kante  aufwärts  steigt,  der  sich  oben  dreifach  gabelt.  Der  flynis 
callosus  verläuft  nun  /.wischen  Spleniuni  uml  bogigem  Thcil  <licses 
Suicus  subparietalis  verschmälert  hin,  trin  am  Hinterlappcn  vorbei  um 
das  Spleniuni  herum  zum  Schläfen  tappen,  wo  wir  ihn  in  denGyruH 
hippocampi  übergehen  sehen.  IJicser  Uebergang  ist  in  Fig.  5 
wiedergegeben.    Mit  PC  ist  dort  der  Praecuneus  (Vontwickel)  bezeich- 

**|  tch  itiche  di«  BfrEidiUD]?  HTTttclun"  vor,  weil  die  Gestalt  der  hier  Su- 
üiimmcnKCiuKCiKni  DiiiKC  mit  nichls  wniicer  eine  Aehnllclikeli  bat,  als  mit  einem 
,  Lappen-. 

••|  Sernow,  D.,  Die  imlividucllcn  Typca  der  Hirnwindungen  iIcs  MrfiiM!bcii 
Moskau  1877.    Rer<rrin  van  Siluila,  Afihiv  Kr  \nthrnpn\o^ir  Bd.  XI  (879  p,  ttj. 


T>as  Gitiboii  ■  Hirn. 


33 


oel,  diivor  licßl  (las  «lurclischnittcnc  crus  cerirbri  (c.c.)  mit  der  Brücke. 
Im  PraecutR'US  sehen  wir  eine  Furche,  welche  ihn  nicht  völlig  in 
tvfti  Theilc  trennt;  diese  I'urchc  ist  das  hintere  Stück  des  Uogcn- 
thcils  der  Furche  (oi  Fig.  6.  Der  zunächst  dem  crus  ccrcbri  ge- 
legene Theil  des  l'niecuncus  ist  nun  <lic  Fortseliung  des  gyrus  c:il- 
UyMn;  derselbe  verschmälert  sich,  wie  man  sieht  und  geht  in  flie 
Tiefe,  geht  dann  aber  über  in  den  breiten  Gyrus  zwischen  den 
Furchen  «u,  «einerseits  und  10,5  und  5  a  andererseits,  der  hinten  mit 
L  bezeichnet  ist,  vorn  mit  U.  Dieser  breite  Gyrus.  von  seinem  mittleren 
Theile  an,  ist  der  Gyrus  hippocampi,  der  vorn  in  die  sogenannte 
Hakenwindung  (Uncus,  U.  Fig.  5)  seh  fortsein  und  nach  hinten 
mit  dem  sogenannten  I^ibulus  linguaÜs  (I,,  Fig.  5)  in  Verbindung  steht. 
Der  Uncus  ist  auch  in  I-'ig,  6  als  der  am  tiefsten  herab  reichende 
Vorsprung  sichtbar.  Eine  kleine  Furche,  welche  von  dcmSulcusw, 
(der  fissura  calcarina)  nach  medianwärts  ausläuft  und  in  die  Ueber- 
gnngsstelle  des  Gyrus  callosiis  zum  Gyrus  hip]>ocampi  quer  ein- 
schneidet, ist  leider  in  der  Fig.  5  xHel  z\x  stark  wiedergegeben  worden. 
Dadurch  wird  (nach  «ler  Figur)  der  Anschein  erweckt,  als  ginge-  der 
Gyrus  calltwus  nicht  ununterbrochen  in  den  Gyrus  hippocampi  üiwr. 
Das  ist  aber  in  der  That  der  Fall;  dte  kleine  Furche  geht  nicht 
Über  die  ganze  Breite  des  Gyrus  fornicaim  weg,  sondern  schneidet 
ihn  nur  ein  wenig  ein. 

So  wie  es  hier  beschrieben  (H.  syndactylus),  also  offener, 
wenn  auch  schmaler  liebergang  des  vorderen  Theiles  des  Gyrus 
callosus  in  den  (lyrii^  hip[K>campi  und  damit  Herstellung  eines  den 
Italken  ganx  umsäumenden,  der  Umbicgung  der  Hemisphäre  selbst 
folgenden,  nahezu  iti  sich  selbst  zurück  laufenden  Windungszugcs. 
finde  ich  es  auch  bei  dem  von  mir  untersuchten  Hirn  des  H.  leuciscus. 
Bei  H.  lar  dagegen  ist  die  kleine  Furche,  von  «»,  atisgehend,  die  in 
Fig.  5  zu  stark  ausgezeichnet  ist,  in  der  That  vorh-mden;  «e  ver- 
bindet ni,  (den  Suicuü  calcarinus)  mit  dem  Suicus  hippocampi  (S, 
Fig.  5  und  Fig.  a),  so  dass  äusserlich  der  Gyrus  fornic^iius  dort 
völlig  unterbrochen  erscheint.  In  der  Tiefe  der  kleinen  Furche 
findet  jedcxrh  durch  eine  deutlich  ausgesprochene  Tiefenwindung 
eine  Verbindung  zwischen  (iyrus  callosus  und  Gyrus  hip[M)campi 
stau,  so  dass  wir  auch  hier  einen  echten  Gyrus  fomicatus  haben. 
Beide  Varianten  sind  bekanntlich  auch  beim  Menschen  vorhanden, 
und  wir  können  überhaupt  sagen,  dass  das  ganze  System  des 
Gyrus  fornicalus  beim  Gibbon  dem  des  .Menschen  sehr  ähnlich   iftt. 

Da  wir  schon  jetzt  des  Suicus  subpar  letalis  erwähnten,  so  mag 
er  auch  hier  alsogleich  völlig  abgehandeh  werden.  Wir  kommen 
dann  nachher  beim  Parielallappen  nicht  mehr  darauf  zurück.  I*> 
gehört  zu  den    selir    wandelbaren  Bildungen,    beim  Gibbon    sowohl 
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wie  beim  Menschen.  Die  andere  Hälfte  des  Syndactylus-Hirns  zeigt 
ihn  ebenso,  wie  er  in  Fig.  6  wiedergegeben  ist.  Fast  genau  so 
erscheint  er  nicht  selten  beim  Menschen,  s.  z.B.  Fig.  ii  p.  41  bei 
Giacomini.s")  ich  habe  ihn  auch  Öfter  so  gefunden.  Bei  H.  lar  und 
leuciscus  war  fast  nur  der  Bogentheil  ausgebildet,  mit  oder  ohne 
Verbindung  mit  dem  Sulcus  calloso-marginalis. 

Hci  Churt/iiiski,  (t.  c),  Taf.  I.  Fi^,  8,  sehen  wir  nur  den  Bogenthell,  und  iwar 
in  Verbindung;  mit  d(.-m  Sulcus  calloso-margin.  ausgebildet;  darüber  und  darunter 
jedoch  noch  je  eine  Mache  mit  ikm  Bogeniheil  parallel  laufende  Furche,  die  dea 
Praecuneus  in  mehrere  übereinander  liegende  Stücke  trennen,  und  von  denen  die 
unterste  noch  weil  in  den  Gyrus  callosus  sich  hineinerslreckt  und  die  Continuität 
des  Ciyru^  fnniicatus  zu  unterbrechen  scheint.  So  zeigt  es  ähnlich  auch  Btschoffa 
Figur  IV,  )>ci  dem  auch  der  l'ebcrgang  des  Sulcus  cnllosus  in  den  Sutctis  hippocampi 
sich  in  (!ersell)en  Weise,  wie  hier  geschildert,  gestaltet. 

Bei  dem  von  Deniker  beschriebenen  Fötus  ist  dieser  Furcheacomplex  noch 
nicht  vorhanden. 

Eine  Andeutung  eines  Lobulus  paracentral is  (Beiz)  habe  ich  beim  Gibbon- 
Gehirn  nicht  gefunden. 

Nach  der  Schilderung  des  Thatsächlichcn  beim  Stirnlappen  möge 
eine  kurze  Angabe  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Deutung 
seiner  Theilc  eingeschaltet  werden.  Es  handelt  sich  hier  vornehm- 
lich um  die  vier  longitudinalen  Stirn  Windungen,  sowie  um  die  sie 
trennenden  Furchen.  Ich  fasse  mich  recht  kurz,  nur  um  meine  An- 
sicht zu  begründen  und  den  Leser  zu  orientiren,  indem  ich  auf  die 
eingehenden  und  gründlichen  Erörterungen  von  Herve  (1.  c.)  und 
Eberstaller  (1.  c.)  verweise. 

Wir  müssen  von  den  pithecoiden  Affen  ausgehen,  bei  denen  sich 
auf  der  convexen  Hirnoberfläche  folgende  Furchen  befinden:  i.  Eine 
Furche  ^^  o  (Fig.  4)  ^=  dem  Sulcus  principaüs;  diese  erreicht  jedoch 
den  aufsteigenden  Schenkel  e  nicht,  sondern  hört  in  einiger  Ent- 
fernung vor  ihm  auf.  Dagegen  geht  e  weiter  nach  oben  zur  Mantel- 
kante und  sendet  dort  oberhalb  5  und  nahezu  parallel  0  einen  kurzen 
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Kun  deuteten  I.curei  uml  G ratio! ci^  dem  später  Rud.  Wagner, 
Brocn  uiid  Gromicr  beistimmten,  so,  dass  sie  den  I^'inj^chcnkcl 
des  Sulciis  arcimtus  als  erste  Stimfiirchf,  Sulcu«  frontalis  primus  des 
Menschen,  nahmen  und  die  Kurclie  ('/),  {Siilciis  princtpalis)  als 
boRiolog  dem  Sulcus  front,  secuntlus  (des  Menschen).  Sie  hatten 
dann  die  drei  pyri  frontales  so,  d;iss  dc^r  Sulcus  princip;dis  dii?  Grenze 
zwischen  zu-eiler  untl  dritter  Stirmvindung  bildete  und  somit  die 
pithecoiden  Affen  eine  recht  ansehnliche  dritte  Stirnwindung-  er* 
hielten.  Der  aufsteigende  Schenkel  des  Sulcus  arcuatus  wäre  der 
Sulcus  praccentralis. 

I'ansch  nahm  den  Sulcus  arcuatus  für  das  Hoino1o£;on  des  Sulcus 
pracceniralis  inferior  +  des  SulciL-i  front,  secundus  des  Mcnsclicn;  als 
Stilcus  frontalis  primus  betrachtete  er  die  Furchenslückc(a  •  ff  |  ■;  |  r,). 
Der  Sulcus  principalis  (rostraüs)  des  Aflfenhirns  habe  gar  kein  Homo- 
logon  beim  Menschen. 

Bischoff  und  Rudinger  meinen,  d.iss  der  vertikale  Schenkel 
des  Sulcus  arcuatus  =  der  praccentralen  Furche  sei,  der  longitudi- 
oale  =  f,  (der  ersten  Stirnfurche);  eine  <lrittc  Siirnwindung  gebe  es 
lücht  —  oder  doch  nur  rudimentär,  mit  der  zweiten  aoch  innig  ver- 
einigt (Rüdinger).  Der  Sulcus  prindpah's  bedinge  nur  eine  Unter- 
abthcilung  in  der  zweiten  Stiniwindun^. 

Schwalbe  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Sulcus 
arcuatus  i  dem  Sulcus  rostraüs  (pnncij>alis  m.)  als  eine  Furche  auf' 
mfasscn  seien  und  zwar  als  f|;  so  auch  Minganzini,  der  den  I^ngs- 
schcnki-l  des  Sulcus  arcuatus   j-  dem  Sulcus  principalis  für  f,  nimmt. 

.\ndera  Eberstaller  vmd  Mcrvc.  Erstcrcr  hat  bereits  im  Jahre 
1884  beim  menschlichen  Gehirne  einen  naheitu  constanten  frontalen  Sul- 
cus, den  er  Sulcus  frontalis  medius  nennt,  nachgewiesen.^"')  Dieser 
Sulcus  liegt  inmitten  der  zweiten  Stirnwindung  und  theilt  dieselbe  in 
einen  otx^ren  und  unteren  Zug.  Der  Sulcus  frontalis  secundus  (fj) 
des  Menschen  liegt  ba^ilwärt.«  von  diesem  Sulcus  front,  medius,  den 
Eberstaller  mit  fj  bezeichnet. 

Herv^'s  ausführb'chc  Arbeit  (I.  c.)  erschien  1S88.  Er  erwähnt 
Ebers t alters  in  derselben  niclii;  Eberstaller  hat  wiederum  Her vc's 
Arbeit  nicht  jjekannt,  al.>i  er  seine  ausführliche  Darlegung  gab,  1,  c. 
1S90.  Nun  cTft'iihnt  aber  Hcrvc,  dass  bereits  Chudtinski,  dessen 
AVerk  (l-  ^')  1882  erschienen  ist,  zu  denselben  Ergebnissen  kommt, 
wie  Herve  selbst.  Wie  gesagt,  kann  ich  dies  aus  eigencro  St^udium 
nicht  beurtheilen.  Eberstaller  und  Herve,  zu  denen  also  auch 
Chudztnski  zu  stellen  wäre,  kommen  nun  im  Wesentlichen  zu  den» 
selben  Schlüsseti: 

^  Bbersiallcr,Uei>cr<i«hiTnwindunKcn,  Oesicrreidiisch«  AerdUchc  VerctH' 
Rdrutig  Nu.  It,  ij,  April  1884. 
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I.  Als  Suicus  frontalis  primus  (f,>  der  niederen  Affen  (wenn 
wir  immer  die  Homologie  mit  dem  Mensclienhim  festhalten),  Ut  der 
Kurchencomplex  itu  erachten,  der  sich  bei  einigen  pRralld  Her 
Mantelkante  vorlindei ,  zwischen  dieser  uikJ  dem  Längsschcnkcl 
(sagitialen  Schenkel)  des  Suicus  arcuatus.  E'indet  Nich  hierzu  ein 
verticaler  (querer)  Schenkel,  so  ist  dieser  dem  Suicus  praccentratis 
Kupcrinr  humiius  gleich  zu  stellen. 

Demnach  wären  heim  (iibbon  die  FurchcneJemente  n  4  ?  "!-  *iivein 
Stück  von  1  (s.  Fig.  3  und  4  Taf.  II)  als  erste  Stirnfurche,  uod  die 
Furchen  r,  und  das  andere  Stück  voa  f  als  Suicus  praeccntralis 
superinr  zu  deuten. 

3.  Der  grössten  Zahl  der  niederen  Affen  fehlt  der  Suicus  fron- 
talis secundus  des  Menschenhirns.  Als  solcher  ist  vielmehr  der 
Suicus  orbilalis  cxternus  iWei.<tbach  und  Bischoffj  anzusehen, 
oder  wie  ich  ihn  hier  genannt  habe,  der  Sulcas  fronto-orbitalis 
(orbito-frontahs,  Broca,  Hcrve).  Daher  kann  erst  bd  den  Anthro- 
poiden von  einem  ordentlich  eniwickellen  Suicus  frontalis  inferior 
(=  Sulc.  fronto-orliitaliä)  die  Kcdc  sein.  Uass  jedodi  bei  einigen 
pithecoiden  Affen  Spuren  dieses  Suicus  bereits  gefunden  werden,  ist 
vorhin  bemerkt  worden. 

Die  I'eststellung  dieser  Homologie  gebührt,  so  weit  Ich  sehe, 
vor  Allem  Kberstaller.  Hcrve  drückt  sidi  nicht  gaiut  so  bestimmt 
darüber  aus.  Dass  der  Swlcus  fronto-orbitalis  die  l-'ortsctzunf;  \-on 
fj  sei,  giebt  Hervc  auch  an;  {I.  c.  p.  24).  Dcmgcmäss  ist  die  Furche  ; 
des  Gibbon  (der  Suicus  froni<K>rbitali3  der  Anthropoiden)  homolog 
der  3.  Stimfurche  (f-j)  des  .Menschen. 

3.  Der  Suicus  rostralis,  s.  rectus  s.  principalis  der  pithccoidenj 
Affen  ist  homolog  «k-r  mittleren  Stirnfurclic  (sulf.  fr.  medius)  d< 
Menschen,  Eberstaller.  Auch  die  Froniomargiiial furche  Wer- 
nicke's  gehört  diesem  Suicus  an.  EbersiaUcr  ist  auch  hier,  metncr 
Meinung  nach,  entschiedener  in  der  Feststellung  der  Konstant,  einer 
solchen  mittleren  Stimfurche  als  Herve,  wenngleich  der  Letztere  im 
Prinzip  zu  demselben  Ergebnisse  gelangt. 

Es  beian  b«i  ikm  S  7a:  ,^ali  sur  un  s^^mti  nontbr«  Ae  cerveaux,  ei  non  parml 
In  fjliiB  «imptcs,  la  face  convcxe  tiv  F,  est  pan-ounic  rn  win  tniüru  gur  une  serie 
d'lneixurM  ot  d«8  «tlloos  Isol^o,  qnvlqu«  Ms  continoB,  qui  Tiiititftstcmt>nt  la.  d^- 
doubtciit  3ur  unc  pariic  pliu  o»  molna  notable  ilc  aon  loo^cur  ca  tIcHX  pIJa  dis- 
llads.  II  a'eU  jias  ircs  riirc  d'y  reinjuver  rn  arriere,  enire  l«  düux  ntcine«,  la 
brancfc«  Intl^rhlr  du  tlllon  courbc  (i.  e.  dtt  auku»  accuatiis  der  piihec^iden  Affin), 
«I  sur  la  panle  anl^rieuro  ilc  U  circonvolution,  od  sc»  inclaurcs  iwildc^  aßcctcnl 
onllnalMineDt  une  direction  plnx  au  mnln«  iransTcreatr,  Ic  ulllnn  roEtraL  Itroea  a 
ut»  bkn  TU  cbci  rhomm«  cc  dcmicr  sillon,  bicn  t|u'IL  n'cii  ait  pa»  >abl  la  signi- 
ficaiiau."  —  Und  nach  Anführung  det  Worte  Broca't  ßhtt  Herv*  fort:  ,.C«tlv 
Iflciure  tranivcraale,  qae   l'on  raUour«   toujoura  avcc  un  peu  d^tlcniioti,  rciWad  & 
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ce  que  Woriilcke  »  numcati  Ic  silloa  fronlo-iaatKliul.     Elle  rcpr^cntc  pour  nous 
re  qui  rcsw  da  «illos  rostral  slrnlen." 

Beim  Gibbon  haben  wir  ricn  Sulcus  princlpalis  stets  vorgefunden, 
und  7wnr  in  der  charakteristischen  Weise  mit  dem  Sulcus  praetcntralis 
inferior  vereinigt.  Er  trag;!  hier  noch  ganz  den  piihecoiden  Cliaractcr. 
Wichtig  ist  seine  ursprüngliche  Unabhängigkeit  ^-um  Sulcus  praecen- 
iralis  inferior,  wie  die  Abbildungen  der  CiblKin-FÖtus  von  Gratiolet 
u.  Deniker  beweisen.  L>as  Veriiahniss  zum  Sulcus  praeccntrahs 
so  constani  es  auch  erscheint,  I3t  somit  ein  secundäres  und  stimmt 
also  mit  dem  Vtrhahen  der  pitbccoiden  Affen,  sowie  auch  mit  den 
meisten  Pällen  beim  Menschen,  wo  das  Momdogon  des  Sulcus  princi- 
palis  die  pracccntrale  Furche  nicht  erreicht. 

4.  JCbcrstallcr  und  Hcrvc  geben  an,  dass  der  sagittale  (Längs-) 
Schenkel  des  Sulcus  arcuatus  Iwi  den  Anthropoiden  verkümmere 
oder  zersprengt  erscheine.  Beim  Menschen  finde  man  seinen  Kest 
in  einem  oberen  Seitenaste  der  unteren  Präcentralfurche,  der  sich 
durch  seine  bedeutende  Tiefe  auszeichne  und  in  der  rückwärtigen 
Partie  der  mittleren  Stimwindung  einen  Vierwindungslypus  bedinge. 
In  dem  eben  milgetheilten  Txssus  aus  Herv^'s  Werk  ist  offenbar 
auch  die   Rede  von  einem  solchen  Re-Ste. 

Was  beim  Gibbon  aus  diesem  Aste,  wenn  er  überhaupt  sich 
entwickelt  —  s.  sein  Fehlen  bei  den  Fötus  —  wird,  ist  uns  nicht 
bekannt.  Herve  meint,  dass  er  mit  dem  Sutcus  principaüs  ver- 
schmelze; dafür  liegen  aber  gar  keine  Beweise  vor.  (Herve  p.  55:  „Lc 
sillon  rostral  sc  continue  avcc  la  branche  inficchic  du  sillon  courbe.)" 

5.  Die  pary  ascendens  (e)  dos  Sulcus  principalis,  oder  besser 
gesagt,  die  aufsteigende,  mit  dem  Sulcus  principalis  verbundene 
Furche  des  Gibbon  ist  uoTweifclhaft  homolog  dem  Sulcus  prapccn- 
tralis  inferior  des  Menschen.  Ich  stimme,  wie  vorhin  schon  kurz  an- 
gegeben wurde,  diesen  Deutungen  Eberstal lers,  Chudcinski's 
und  HervÄ's  vollkommen  bei.  Später,  an  einem  anderen  Orte,  bei 
Besprechung  der  übrigen  Anthropoiden-Gehirne,  werde  Ich  Gelegen- 
heit nehmen,  die  Gründe  dafür  auxführliclicr  zu  entwickeln.  Daiin 
werden  auch  die  Meinungen  der  übrigen  Autoren  auf  diesem  Ge- 
biete: Mcyncrt 's.")  Benedikts,**)  Valcnti's,**)  Gi3cominis^»')und 
Anderer,  insbesondere  über  die  pniktisch  so  wichtig  gewordene 
Frage  nach  dem  Vienvindungstj'pus  des  Stimlappens,  ihre  Berück- 

•*)  H«yner(,  Tb  ,  I)le  Wiadnitf^ea  der  coovmm  Obwfllch*  de*  Vordcfhirtw 
lieim  Mcnücbcn.  Art^blv  für  Psychiatrie  Bd.  VK  1877. 

**>  Beiitfdlki,  M^  L  c.  und:  Ansiomtachr  Siudica  an  Veilirecbcr-CchinieiiL. 
Wim  i8j9  p.  197- 

**)  Valcnti,  G.,  Coniriliutn  allo  studio  delle  tciuure  cercbnll,  Pisa  iBsn. 
Aiü  Soc.  Tost  S<.  Nst.  Vol.  Xt. 

**)  GiaeoinUl,  C,  I.e. 
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sichtigung  finden.  Ich  kann  eben  erst  unter  Heranziehung  der  pithe- 
coiden  Affen,  der  Anthropoiden  und  des  Menschen,  an  der  Hand 
reichlicher  Abbildungen,  in  gebührender  Weise  vorgehen. 

Von  neueren  Aulorca  sind  Gromicr,  Deniker  und  KohlbrOfge  beiüglich 
des  Gibbon-Hirns  anderer  Meinung. 

Gromicr  t.  c.  spririit  die  Ansicht  aus,  dass  der  Suicus  principalls  der  pithe- 
koiden  Affen  beim  Gibbon  nach  abwärts  verdrängt  und  im  Suicus  fronto-^rbltalis  zu 
suchen  sei;  auch  lässt  er  in  Folge  dessen  die  obere  Stimvindung  auBserordentlich 
verbreitert  sein.     Dass  diese  Deutung  irrig  ist,  Hegt  auf  der  Hand. 

Deniker  deutet  einfach  nach  dem  Süsseren  Verhalten  leine  obere  Furche, 
welche  hOchsl  wahrscheinlich  auch  so  aufzufassen  ist,  als  suicus  frontalis  primus,  die 
iwcitc  als  suicus  frontalis  sccundus,  die  folgende,  entsprechend  unserm  Ct  >'b  sulcni 
orbitalis  extenius  und  gelangt  so  zu  drei  Stirn  Windungen  gani  derselben  Art  wie 
die  gewflhnliche  Beschreibung  beim  Menschen;  nur  dass  dann  auch  der  Gibbon  eine 
sehr  grosse  dritte  Stimwindung  hStle. 

KohlbrQgge  stülzi  sich  wesentlich  auf  den  vorhin  hervorgehobenen  Befund, 
dass  der  vordere  Ast  der  fossa  Sylvii  in  den  Suicus  fronto-orbilalls  In  beinahe  der 
HMfte  der  F&lle  Qbcrging,  und  fasst  dann  auch,  wie  seiner  Zeit  Pansch,  den  Sulcos 
fronto-orbitalis  als  vorderen  ,\si  der  Sylvischen  Furche  auf.  So  -wäre  dieser  beim 
Gibben  von  einer  ungewAhnlichcn  Länge,  Den  seit  Bischoff  allgemein  so  ange- 
nommenen echten  vorderen  Schenkel  der  Sylvischen  Grube  nennt  er  „vordere  Grenze 
des  Operculum".  Ausserdem  deutet  er  wie  Deniker,  nimmt  also  den  Suicus  rosira- 
lis  (principalls)  als  zweite  Siirnfurchf  und  gelangt  somit  wie  Deaiker  und  Pansch 
XU  einer  sehr  grossen  dritten  Stirn  wind  ung. 

Ich  muss  bekennen,  dass  eine  Vereinigung  des  Suicus  fronto- 
orbitalis  mit  dem  Bischoffschen  vorderen  Schenkel  der  fossa  SylvH 
noch  gar  kein  Recht  gicbt,  den  Suicus  fronto-orbitaUs,  der  in  den 
meisten  Fällen  bei  sämmtlichen  Anthropoiden  isolirt  liegt  und  ganz 
anders  verläuft,  als  sich  sonst,  z.  B.  beim  Menschen,  ein  vorderer 
Ast  der  Sylvischen  Grube  darstellt,  als  einen  solchen  zu  deuten. 
Vor  der  Hand  hat  mich  Kohlbrügge's  Darstellung  noch  nicht 
überzeugt  und  ich  hoffe  bei  der  erwähnten  späteren  Gelegenheit 
die  vollannehmbaren  Beweise  für  die  von  Chudziiiski,  Eberstaller, 
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gen  Kapitel  abgchaiKlelt),  g)  u.  Ii)  zwei  kleine  Xebenfurchen  (\l  und 
T  in  ticn  rigg.  3  u.  4),  welche  beim  (iibbon  ziemlich  hcslänclig  auf- 
treten. Ausserdem  fallt  noch  in  den  Schcitdlappcn  hinein  das  obere 
Endstück  (pi)  des  Sulcus  calloso-margioalis,  dessen  wir  vorhin  schon 
gedachte;i. 

Die  einsprechenden  W'induogen  oder  Unterlappen  sind:  a)  der 
Gyrus  postcentralis,  b)  dur  Pritecuncus  fVorzwickel),  c)  die 
obere  oder  erste  Scheitrlwindung  (Gyrus  p:iricialis  primus  s.  su- 
pcrior),  Mch  an  b  anschliessend,  dl  die  untere  oder  zweite  Scheitel« 
windnng  (Gyrus  parietal  is  sccundus  s.  inferior)  mit  ihren  Tbeil- 
stücken:  Gyrus  supraniarginalis  und  Gyrus  angularis. 

a)  Der  sulcus  centralis  —  ich  gebrauche  diesen  von  Hu<ichke 
eingeführten  Namen  wegen  der  centralen  1-agc  ditraer  l'-urche,  ob- 
wohl Huschkc  einen  andern  Sinn  daniii  verband  und  ebendeshalb 
Pansch  gegen  diese  Bczeiclinung  Verwahrung  einlegte  -  verläuft 
beim  Gibbon  nahezu  g<.'strccki  und  ziemlich  senkrecht  (s.  Fig.  4)  fast 
über  die  ganze  Convexität  der  HemisphSre.  Den  Rxnd  der  Sylvi- 
schen  Furche  erreicht  er,  so  weil  jetzt  bekannt,  jedoch  ntemnU,  wohl 
aber  öfter  den  .M.-intcflrand  (bei  den  von  mir  untersuchten  Gehirnen 
erreicht  er  ihn  genau  bei  H.  lar  u.  H.  syndactylus,  bleibt  dagegen 
von  ihm  etiifernr,  ungefalir  ebensoweit  wie  unten  von  <Ier  Sylvi'^chcn 
Furche,  bei  H.  leuciscus  (s.  Fig.  3  u.  41.  I3as*  die  Furche  je  in 
nconcnswcrthcr  Weist;  über  den  Mantelrand  hinaus  auf  die  mediale 
Heinisphärenflächc  vorgerückt  w^irc,  scheint  auch  nie  beobachtet  zu 
Äcin;  Iwi  H.  lar  war  es  in  geringem  Grade  der  Fall.  Man  bemerkt 
ia  ihrem  Verlaufe  nur  drei  leichte  Biegungen,  diese  aber,  wie  meine 
Gehimc  und  die  sonst  gegebenen  Abbildungen  lehren,  fast  bcstamlig: 
gleich  zu  .'Vnfang  unten  über  der  Sylvi'schen  Grube  eine  leichte  Con- 
vcxitÜt  nach  vom,  dann  eine  sanfte  Riegung  convex  nach  hinten,  nun 
wieder  eine  letzte  convexe  Kiegnng  nach  vom;  das  obere  linde  ist 
stets  nach  rückwärts  gerichtet.  Mitunter  sielit  man  eine  kleine  Ga- 
belung, entweder  am  oberen  oder  unteren  Knde. 

Die  von  Kberstaller  1.  c.  und  von  Cunningh.im^'),  welche 
Beide  die  genauesten  Heschrcibungen  geliefert  haben,  crwälinte  kleine 
acccssorischc  Furche  am  unteren  Ende  (Sulcus  transvcrsus  inferior  suld 
centralis)  scheint  beim  Gibbon  nicht  vorzukommen,  ebenso  wenig  wie 
Verbindungen  mit  anderen  Furchen. 

Wichtig  sind  die  von  Kberstaller  und  Cunningham  beim 
Menschen  constant  gefundenen  Tiefenwindungen  der  Central  furche, 
da  sie  mit  entwicklungsgeschichtlichen  \^orgängen  im  Zusammenhange 


*l)  C«nnlnel>aat,   O.  J.,   The    SMare    of  Roland«.    The  Joamal  of  anatum]' 
and  l>l)r«lolot[ylfj  Sir  Wm.  Turner,  Mumpliiy  and  Mc.  K«n<trick,  vol,  XXV  ithiq. 
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Stehen;  icli  habe  solche  beim  Gibbon  nicht  getroffen.    Die  Verliklt- 
ni&sc  liegen  hier  also  tm  ganzen  ncl  cinfncher. 

Cunninghain  betont  die  grosse  i^ängc  der  Ceoiralspalte  bei 
den  Anthropoiden.  Wenn  ich  nach  seinem  \'organ£c  die  Länge  der 
Manielkanic  gleich  too  setzte,  so  mass  die  Central  furche  bd 

H.  Icuciscus  .  .  =  48,9. 
H.  syndactylus  .  =:  48,7. 
H.  lar     .    .    .    .  =  46,0. 

Nach  Cunningham's  Messungen  hat  die  Ceniralfurchc  des  er- 
wachsenen Menschen  einen  Index  von  3(>,,i.  des  Chtmpanse  =  51,1, 
dci  Orang  =47,2.  Es  stimmt  also  auch  für  den  Ciihl)on,  dass,  vm- 
rauf  Cunningham  hinniea,  die  relative  Länge  der  Ccntralfurche  (im 
Vcrhaltnlss  zur  Länge  der  Maiilclkante)  bti  den  Anthropoiden  nicht 
unbeträchtlich  grosser  ist  als  beim  Menschen.  Auf  den  gewundenen 
Verlauf  der  Furche  beim  Hylobatcs  kann  hiervon  nicht  vieJ  in  Rech- 
nung gesciH  werden;  hier  kommt  wohl  Alles  auf  den  jrwnten  von 
Cunningham  hervorgehobenen  Factor:  der  reicldichercn  Anhäufung 
von  Hirnmasse  Kwiachcn  Sylvi'scher  Furche  und  MantelJcante  bei  den 
Anthropoiden, 

Wie  CS  Itcschl**)  und  1-^bcrstaIler,  I,  c.  p.  3a,  für  der  Men- 
schen hervorgehoben  haben,  schneidet  auch  beim  Gibbon  die  Ccntral- 
furchc  schief  ein,  so  dass  die  hintere  FurchenUi)pe  die  vordere  über- 
deckt 

b)  Das  System  des  Sulcus  intrnparieialis  ist  das  für  den 
ScJieitellappen  weitaus  bedeulungsvollstc.  Beim  Gibbon  tritt  klar 
hcr\"or.  was  ricuerdingy  Rüdinger*")  und  Ebcrstaller'"*)  für  den 
Menschen  besonders  betont  haben  (vgl.  auch  die  früheren  Angaben 
von  Turner,'")  Pansch,^  Kckcr**)  und  Schwalbe«**)),  dass  zu 
diesem  System  die  Suloi  tK>stcenirali3,  intrapnrietalts  und  parieto-ocd- 
pilalis  lateralis  zusammengehören. 

Die  neueste  Schilderung  diawr  Kurchen,  insbesondere  der  parieto- 

**)  Hr»cbl,  It.,  Die  Tiefen W i[i<luii];<'"  <lc*  mctusic blieben  C^Ims  und  dl«  UcImF- 
brBrhiiiie  «It  Ccntralfiirnhe.    Wimer  meil,  Worhrnnclir.  iltj7  No.  41  S.  «iJ)j. 

'*)  UDdlnKcr,    I.  c.  Vemsehrlfi  fOr  Heult!,  itonn   1H81.    Max  Cnh««  &  .Sohn. 

••)  Blirf  siallcr,  Zur  Oberttächcn-Anaioinlc  <ler  GnMahira-Hanispharon,  Wie- 
ner m^dlr.  Blauer,  lirntusgcg.    vnii   W.  Schlesinger,  No.  tß,   18 — 3i,  Wien    18S4. 

•')  TurntT,  Sir  V/m.,  a.)  Nole«  more  lapecially  on  ihc  bridn^ne  cnnvtvluiinns 
tii  Ihe  Qralo  öf  (h*^  Chimp.iiuiee.  l*ro(rceilinf[*  of  iht  Hoyal  Soc,  of  Ki1inliul|[h,  19.  Fe- 
liruar  i566.    I1)  Ttic  crmvolutiiioH  of  (bc  human  ccrebruin,  EilmtiurKh   1866. 

")  Pnntch,  A.,  De  Sulcia  «l  gfrlB  In  C«r«bHa  Simiarum  et  tioralnuii,  KlUae 
i8ä6.   FUbllii.  Schriri. 

")  Etker,  AI.,  1.  c,  Hlmwindungrn. 

")  Scbwxibe,  C,  NcurDloglc  I.  c. 
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occipitaliä  lateralis  liefert  Cunnin^ham*'^),  dem  Mbcrstallcr's  und 
Rüdingcr's  Arbeiten  nicht  bi^kannt  gewesen  zü  sein  scheinen. 

Was  zunächst  die  von  mir  .ingcwpndeten  RMdchnungcn  .tnlanp, 
so  ziehe  ich  für  die  ton^tudinale  Furche  den  längeren  älteren  Namen 
Turner's,  Sulcus  intraparietalis  der  kürzeren  Bezeichnung  ^-on 
Pansch  (S.  parieiah's)  vor,  weil  letztere  zu  Verwechselungen  leichter 
Anlas&  geben  kann.  Interparietalis  (Ecker),  statt  intra parietal Ls 
zu  sagen,  liegt  kein  Grund  \-or,  und  da  soll  man  den  Namen  dessen, 
der  den  Sulcus  zuerst  benannt  und  genauer  beschrieben  hat,  lassen. 
—  Ich  wähle  der  Küne  halber  für  die  vordere  Querfurchc  die 
Ecker'schc  Bezeichnung:  Sulcus  postccntralts,  welche  auch 
Schwalbe  festhält,  schlage  aber  für  die  dritte  der  zugehörigen 
Furchen  einen  bisher  nicht  üblichen  vor:  Sulcus  paricto-occipitalis 
lateralis,  weil  ich  mit  Hberstaller  der  Meinung  bin,  dass  dieser 
Sulcus,  der  mit  Ecker's  Sulcus  occipttnlis  transversus  -sicher  grössten- 
iheils  zusanimenfiilli,  ebenso  auf  der  lateralen  Hemisjjhärenflächc  den 
Scheitetlappen  vom  Occi(nt;dlappen  abgrt'rat,  wie  es  die  seit  langem 
so  benannte  Fi.ssura  p.irieto-occipitalis  medialis  auf  der  medialen 
Fläche  thui.  Ferner  gehen  mitunter  die  beiden  Sulcl  parieto-occi- 
pitaics  an  der  Manielkantc,  wenigstens,  beim  Gibbon,  s.  w.  u.,  in 
einander  über.  Andere  Namen  für  den  Sulcus  par.  occ.  lat.  sind: 
„Sulcus  perpcndicularis  cxtcrnus".  oder  „Affenspallc". 

In  meinen  Figuren  bezeiclmen  i  und  x  (Fig.  3  u.  4)  die  beiden 
Hauptabtheil  ungcn  des  Sulcus  postcentralis,  v  den  sulcus  iatmparic* 
talis,  -f  und  9  die  beiden  Schenkel  des  Sulc.  par.  occ.  lat.,  der  in 
diesem  Falle  (ht.  Icuciscus)  in  der  VcriÖogeniDg  von  ■}  nach  rück- 
wärts und  abw.irts  bis  xur  lateralen  Ocdpitalkantc  verläuft,  unge- 
fähr dahin,  wo  wir  den  Jensen'schen  Furchencomplex'*)  (die  Incisura 
praeoccipitalis  Schwalbe"*')  und  den  Sulcus  praeoccipitalis  Mey- 
nert**)  zu  suchen  haben.  Auch  geht  er  nach  medianwärts  bei  i:  in 
den  Sulcus  parietn-occip.  medi.ilis  über. 

Die-sc  drei  Sulci  bilden  also  7u.sammcn,  wie  die  I'ig.  3  unmittel- 
bar Kcigt,  ein  grosses  I,  dessen  mittlerer  Verbindungsscheokcl  sa- 
giital,  die  beiden  anderen  frontal  (transversa^  ziehen.  So  Hude  idl 
e&  in  allen  meinen   drei  (iibbonhirnen,    und    so  zeigen  es  auch  die 

*)  CQiiBltiRhain,  D.  J.,  The  intraparietul  Sukus  ot  ibe  braln.  Transactloos 
of  Ute  Royal  Aradcmy  of  miMliciiie  in  Irclaoc).  Vnl.  VUl  iSi»  S.  495.  —  Jaunial  or 
anatomjr  and  pbyuology  t>j  Jtuioptiry,  Turner  and  Mc  KuoiJrick.  V'vl.  XXIV 
iRqn  p.  13$. 

")  Jc'BftaB,  J,  nie  Pun*hMi  und  Windungen  Hftr  (nMi»cMiehe»i  Crouhtrnhpcni- 
sphircn.    Lactir's  ZcltMtrifl  TAr  ?>rchiatrlc.    Dd.  :CXVI[  Iterltn  iH?!. 

•')  l  r.  Nwu-olope  p.  556. 

**)  Ucyncrt,  Die  Winduaecn  der  convcxca  Ot)«rd&cbe  <les  Votdcrkirm  bei 
Menschen,  Allui  und  K^bibieren.    Arch.  f.  Psjcbburle.  Dd.  VD  1877. 
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Übrigen  mir  bekannt  piwordencnHrguren  vonSandifort,  Gratiolct, 
ChudEiiiski,  Hischoff,  (1.1.  c  c.)  Küdiagcr  (Pcstscli.  für  Hcnle 
l,  c.)  und  Kohlbrüggc  1.  c,  welche  diese  Kurcln:n  wiedcr^i-bcn. 
Nur  die  Abbildungen  von  Owen  I.  c.  und  Dtrniker  L  c.  weichen 
ab.  indem  bei  Widen  die  Verbindun};  zwischen  der  Intraparietal- 
spaltc  und  der  Affenspalie  noch  nicht  besteht.  /Vn  der  linken 
Seite  fehlt  bei  Uenikers  Fötus  auch  noch  die  Verbindung  mit 
dem  Sulais  ptwtceniralis.  F-s  ist  <lies  Factum  wichtig,  da  ja'  De- 
nikcr's  Abbildung  vnn  eintrm  Fötus  entnommen  ist;  wahrscheinlich 
entspricht  Owcn's  Abbildung  ebenfalls  einem  jungen  Thier.  Hei  dem 
älteren  von  Gratiolet  abgeblhleten  Fötus  besteht  diese  Verbindung 
schon.  Bi'im  menschliclien  Fötus  haben  wir  anfangs  auch  keine  Ver- 
bindung rwischen  dem  Suicus  intraparieialis  und  par.  occ.  laL  (Cun- 
ningham  I.e.     lickcr.'")  Pansch.*")  Bischoff,'')  Reichert.*') 

Im  Einzelnen  fmden  üich  vielerlei  Verschiedcoheicei;,  ttameotltch 
in  <Iem  Verhalten  der  .AffciLspahc. 

Was  zunächst  den  Suicus  postccniralis  angeht,  so  unter- 
scheidet l'^ber.'italler,  1.  «,  „Wiener  mcdic.  BUitier",  daran  drei 
F-lcmente:  i.  den  Suicus  postcentr.  medialis;  es  ist  dies  das  zunächst 
der  Mantelkante  gelegene  Stück  «  (Fig-  3,  4);  dieses  trennt  das 
obere  Scheit elUppchcn  (l*i)  von  dem  Gyrus  postccniralis  (Cj);  a.  den 
Suicus  |>oätcentralis  lateralis,  welcher  unserem  i  (Fig.  3,  4)  cnisprichl 
und  ilt:n  Gyrus  supraniarginalis  (lu  1%,  dem  unteren  Schcitclläpjxhen 
gehörig)  von  Cj  trennt.  Das  dritte  Element  ist  ein  kleiner  schräg 
gestellter  Suicus  (Suicus  poälcentralis  transversus),  welcher  (beim 
Menschen)  sich  r.um  Suicus  postcentr.  lat.  gerade  so  verhallen  soll, 
wie  der  sulcu.s  centralis  transversus,  s.  vorhin,  tarn  sulcai  centralis. 
Ein  j^usammenfluss  dieser  drei  Stücke  soll  selten  sein. 

Beim  Gibbon  fehlt  durchweg  da«  dritte  Klement,  während  die 
beiden  attdcren  sehr  schfin  entwickelt  sind.  Einen  Zu&anuneiilluss 
sieht  man  auf  der  Unken  Seile  von  H.  leuclscus  (Fig.  j):  rechts  ist 
i  von  Jt  auch  nur  durch  eine  schmale  IVhcrgangswindung  getrennt. 
Bei  H.  »ynd;ictylus  besteht  der  Zusammenlluss  auf  beiden  Seiten 
und  die  poätcentrule  Furche  ist  fast  geradlinig  geworden,  sehr  ähn- 
lich der  Central  furche.  Bei  H,  lar  haben  wir  rcchlcrseits  einen  Zu- 
samtnenfluss;  linkerseits  fehlt  der  obere   Sdienkel  «,  der  untere  ist 

•♦)  Bckcr,  A  ,  Zur  Enmerwh.  der  Furcben  uiid  Windungen  der  Grossblni» 
HemlsplilrMi  Im  FAcui  d«s  Menxcbcii.     Anh.!  AniKr<i|M>l   111   11(69. 

*)  Pan>.eh,  A,  I.>b<rr  Ji*  «j't»*»'^'»«  Aoirdnuni;  der  Furchen  iiml  Windiinecn 
auf  den  f^rouhinOtcniUpbArcn  des  Meiuchra   und   der  ABeo.    Archiv  ßr  AnthrannL 

^<)  BiKcbo  rr,  Tb.  L.  W.,  Die  GrouHlFawlndniisca  des  MeiuchnL  AbhdI.  d.  K. 
BaynMheo  Akd.  d.  Wlu.  Bd.  X.  Maih.  naiurw.  Klaur-. 

")  keleSeri,  ».,    Dtr  Etait  <lck  nwivKlitiGben  OcWro».    LciptiK   iWi. 
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aber  sehr  lang.  Die  Imraparictallurdic  gcln  iramer  von  dem  unte- 
ren Furchcnslückc  ab,  wie  auch  heim  Menschen. 

Die  Abbildungen  der  übrigen  Auiorcn  zrigcn  fast  ebenso  häufig 
den  Zusaramcnflu&s  wie  die  Trennung,  so  dass  also  eine  einheitUdie 
Furchen bildung  l>eira  CÜbbon  für  mindestens  die  Hälfte  der  Fälle 
angenommen  werden  darf,  Cunningham  (l.  c,  Intraparieial  fis- 
sure)  geht  wohl  zu  weil,  wenigstens  bezüglich  des  Gibbon,  wenn  er 
sagt,  p.  490:  «This  appears  to  bc  the  usuni  condition  in  thc  Chim- 
panzcc  and  the  giblHjn." 

Der  bogenförmige  Verlauf  der  Intraparietalfurche  ist  nicht  so 
ausgeprägt  wie  beim  Metisclien.  Der  von  Eberslaller  l.  c.  ao  der 
höchsten  Stelle  des  ßogens  abgeltende,  zur  Mantelkante  hin  gerichtete 
Ast  wurde  von  mir  viermal  beobachtet;  auch  Kohlbrügge  zeichnet 
ihn  in  seiner  Fig.  A  und  II.  Vielleicht  entspricht  ihm  auch  die  kleine 
Furche  t  (Fig.  3  und  4),  welche  ich  dreimal  dann  fand,  wann  der  Ast 
nicht  vorhamlcn  war.'')  Beides  zeigen  auch  die  übrigen  Abbildungen. 
Niemals  traf  ich  beim  Ciibbon  die  von  Kbers  taller  genau  angegebenen 
und  auch  voo  Cunningham  berücksichtigten  Unterbrechungen;  es 
ist  das  hochinteressant,  xveil  wir  in  dem  Vorhandensein  der  zahl- 
reichen Brücken  Windungen  die  höhere  Kntwickelung  des  Menschen- 
hirns sehen.  Aucli  die  übrigen  Abbildungen  vom  Gibboa  lassen 
solche  nicht  erkennen. 

In  einem  meiner  Falle  (H.  syndactylus,  rechte  Seite)  sieht  man, 
wie  auch  l>ci  Chudziiisk!  (Fig.  5)  eine  kurze,  nach  abwärts  in  das 
untere  Scheiiclirippchcn  verlaufende  Furche. 

Der  Uebcrgang  in  das  liintcrc  Qucrsiück,  die  A/Tcnspalte,  macht 
sich  stets  genau  so.  wie  es  Eberataller  vom  Menschen  beschreibt, 
dass  nämlich  die  Intraparietalfurche  ungefähr  auf  die  Mitte  der 
AfTcnspnlte  trifft,  und  zwar  beim  Hylobates  mehr  rechtwinklig,  so 
dass  wir  einen  lateralen  und  medialen  Schenkel  des  Sulcus  paricto* 
occip.  lai.  erhalten.'') 

Die  letztere  Furche,  die  Affeaspalte  selbst,  fasse  ich  so  auf 
wie  Eberstaller,  d.  h.  ich  halte  sie  für  die  auf  der  lateralen  Hemi- 
bphärengrenze  auftretende  Grenifurche  zwischen  Hinterlappcn  und 
Schcitellappen. 

™)  WcDD  Air  klein«  Kuwhe  t  (Hig.  5  u.  4)  gitnt  abweichend  zu  lies«»  Kheini, 
ao  muM  in  Bcirachl  gccoKca  werden,  itus  hier  auch  der  later^c  SctMokcl  <k( 
ficnin  paririn>occlp.  mntf.-ilfs  iHnp  ([anz  ungPVAtinllchc^  Lage  hai;  rr  ^s^  nämlich, 
ftlehe  di«  JT*'***"'^  Bespre-'hung  weiter  u»tcii,  gc^bdl  und  der  vordere  lange  CnWl- 
lut  KChl  ccruile  n^ch  Turn  in  MKilialcr  Hichtnne  (von  r  au»  Fig  3). 

'*)  Al>t;<-sehr'n  rna  dtrm  Falle  Denlkers  und  Owen'8,  welch«  beide  wahr- 
•cbeinlich  I'Atua  aoerhAien,  haben  wir  eisen  FaR  bei  Chudiinski  (tt.  Icuciscus, 
Fiif,  s  u.  7  TaL  I1|,  wro  dtiMLer  t'rlicrganc  nicht  he«eht.  Mindern  hlnlen  eine  schmale 
Ueberonckniadung  xwiiclieB  dem  1  u.  >.  ScheitelU|ipTheo  voihaiidca  IM. 
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Was  die  von  den  verschiedenen  Autoren,  s.  besonders  lecker 
I.e.,  Schwalbe  1.  c.  u.  A.  vorgcbrachien  Ansichten  über  die  am 
Menschenhirn  der  AffcnspaUe  zu  homotogisircndc  Furche  anlangt,  so 
ist  xa  einer  eingehenden  Discussion  hierüber  nicht  der  Ort  und 
werde  ich,  ivie  auf  so  viele  andere  Fr;igen  von  allgt-meinurer  Be- 
deutung, hierauf  auch  erst  bd  den  übrigen  Anthropoiden-Cchimen 
eingehen  können.  Kberstaller  und  Cunningham  (1.  c.  The  imra- 
parietal  fissurc.  Royal.  Irish  Acad  of  Med.  vol.  VDI.  1890)  haben 
»ich  hierüber  eingehend  ausgelassen  und  finde  ich,  so  weit  ich  bis 
jctil  selbst  nachgesehen  habe,  ihre  Auffassung  zutreffend,  der  zufulgc 
Uedenken  vorliegen,  den  Suicus  »ccipitults  cxternus  Kcker's  beim 
Menschen  mit  der  Affcnspahc  in  vollständige  Homologie  zu  bringen; 
am  genauesten  ist  Cunningham  auf  die  Sache  eingegangen.  Man 
wolle  hierzu  den  Paisus  p.  36  (Anmerkung)  in  Ecker's  Hirnwindun- 
gen, 3.  AuH-,  vergleichen,  den  Kberstaller  1.  c,  Wiener  med.  Blätter, 
nicht  erwähnt;  dieser  enthält  das  Wesentliche  der  Ecker'schen  Auf- 
fassung. 

Die  Form  der  Bildung  dieser  Furche  und  ihr  Verhalten  zur 
Fissura  paricto^jccip.  mcdialis  kann  unter  Umständen  beim  Gibbon 
ganz  so  werden,  wie  es  Eberstaller  vom  Menschen  schildert,  s,  z.  B. 
Fig.  A  von  Kohlbrügge  und  EberstalK-r's  Fig.  2  p.  13,  1.  c, 
(Wiener  med.  Blätter.) 

Hei  den  von  mir  iintcrsiiclucn  Gibbons  ist  ein  gut  mtwickcUcs 
(Ipcrculum  occipitale  vorhanden,  wie  schon  Eberstaller  und  auch 
die  übrigen  .A.utoren  angeben.  Kohlbrügge  fand  es  meist  unvoll- 
sLlndig  entwickelt.  Bei  Hylobatcs  lar  habe  lA  dasselbe  entfernt 
und  stellte  folgenden  Befund  fest:  Bedeckt  sind  der  grössto  Thcil  des 
hinteren  Schenkel.s  des  arcus  parieio-occip.,  d.  h.  also  de.*;  Windungs- 
bogens,  welclier  den  auf  der  au-sseren  Hemisphärenfläche  sichtbar 
werdenden  Tlieil  des  Suicus  parieio-occlp.  medLilis  umgiebl.  l>icscr 
Windungsbogen  geht  dann  weiter  in  den  Gyrus  oder  IvObul.  partet.  I 
Qber.  £s  ist  dies  der  ^first  annectant  gyrus''  der  Engländer,  b)  Ein 
mit  dem  Ramus  dcscendcns  des  gyrus  angularis  zusammenflicsscndcr 
W'indungszug,  ich  will  ihn  che  „obere  Wurzel  des  unteren  Schcitel- 
läppcheas"  nennen  (second  annectant  gyrus  der  Engländer),  c)  Der 
untere  Theil  des  Ramus  descendens  des  Gyrus  angularis  selbst.  Ueber 
den  Ram.  post.  arcus  parieto-occip.  (first.  annect.  gj'rus)  geht  ein 
«cmlich  tiefer  GabcUist  hinweg  bis  in  den  Grund  der  Affenspalte 
hinein.  Der  sngili.itc  Hauptxst  der  Intrap.^rietalfurche  mündet  in  die 
Affenspalte  aus,  aber  doch  in  anderer  Weise,  als  es  Cunningham 
1.  c  heim  Chimpanse  beschreibt  und  abbildet  (Fig.  2  Cunningham's). 
Derselbe  dringt  zwischen  I  und  11  annectant  gyrus,  gerade  wie  es 
Cunningham  zeichnet,  in  die  .\ffcnspalte  ein;  hier  sendet  er  einen 
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kurzen  Schenkel  aufwärts  (Schenkel  k  bei  Cunningham);  dieser 
begrenzt  Iiinten  den  firsi  annectant  gyrus,  schneidet  jedoch  nicht  tief 
in  dcnscibtrn  t-in,  so  dass  dieser  Schenkel  noch  breit  am  Hoden  der 
Affcnspallc  in  dem  Mintcrlappcn  wurzelt.  Wie  eben  erwähnt,  wird 
derselbe  auch  noch  durch  einen  Gabclast  des  Sulcus  p.ir.  occ.  mcdiaüs 
eingeschnitten.  Nun  aber  —  und  hier  kommt  die  Hauptdiffcremt 
mit  Cunningham's  Befund  —  geht  auch  ein  langer  Schenkel 
nach  abwärts  und  bildet  den  tiefsten  Boden  der  Affenspalte, 
soweit  diese  kitcralwilrts  reicht.  Bei  Cunninghara  ist  dieser  ab- 
wärts gehende  Furchenschenkel  von  dem  Boden  der  Affenspalte 
durch  den  second  annectant  gyrus  getrennt,  der  hinter  ihm  liegt, 
während  er  bei  meinem  Hyl.  lar  vor  dem  Furchenschenkel  ge- 
legen ist. 

Dass  in  diesem  Falle  auch  der  Sulcus  tcmp,  1  in  die  Affenspalte 
miinilctet  wird  weiter  unten  noch  näher  dargelegt  werden. 

Diese  eben  geschilderten  Verhällnisse  lassen  ein  nocli  genaueres 
Studium  der  Ikimologic  zwischen  Affenspalte  und  Sulctis  occip. 
transvcrsus  des  Menschen  nothwcndig  erscheinen.  Wie  gesagt,  ist 
das  hier  am  Gibbon-Htrn  allein  nicht  ausmmachcn;  ich  muss  mir  das 
für  eine  spätere  umfa-wendcre  Veröffentlichung  vorbt-h;iIten. 

DieFissura  parieto-occipitatis  medialts  ragt  beim  Gibbon 
regelmässig  auf  die  dorsale  Hemisjihürenfliiche  vor  (i:,  Fig.  3  und  4), 
jedoch  höchsiens  0,5 — i  cm,  nach  meinen  eigenen  Befunden.  Was 
ihr  Verhalten  zur  Affenspalte  anlangt,  so  soll  sie  beim  Menschen 
mit  dieser  fast  niemals  communidren,  Eberstaller  1.  c.  i, 

Wenn  ein  starkes  Opcrculum  vorliegt  und  dasselbe  namendich 
nach  der  Mantrlkanlc  hin  gut  entwickelt  ist,  dann  kann  wenigstens 
äusscrlich  z,  in  r.  continuirlich  übergehen,  wie  es  in  Fig.  3  und  4 
(s.  besonders  Fig.  3)  von  H.  Icuciscus  gezeichnet  ist.  Der  Fall  ist 
sehr  merkwürdig.  Untersucht  man  genauer,  so  reigt  sich,  dass  hier 
r„  d.  i.  die  Fissura  par.  occip.  raedialis,  sich  ziemlich  weil  auf  die 
convexe  Hirnobertlächc  erstreckt  und  sich  dort  weit  gabelt  mit 
einem  hinteren  und  vorderen  Aste,  der  vordere  Ast  zieht  gerade 
vorwärts  zur  Furche  f;;  hin  und  ist  nicht  bezeichnet,  der  hintere  — 
man  gehe  vom  Buchstaben  -  in  Fig.  3  aus  —  geht  in  einem  laicral- 
convexeo  Bogen  nach  rückwärts  und  äussertich  ohne  Grenze  in  die 
Affenspalte  9  über,  wie  eben  bemerkt  wunle.  Hebt  man  aber  den 
sich  weit  nach  vorwärts  erstreckenden  Opcrcular-Wulst,  über  den 
die  IJnic  u  wegdehl,  etwas  ab,  so  sieht  man  eine  opcrculirtc  Tiefcn- 
win«lung,  welche  -1  und  -  von  '#  trennt.  Es  besteht  also  auch  hier 
eine  Trennung  beider  Occipito-parietalfurchen.  In  der  Litteratur 
habe  ich  keine  Angabe  einer  Verbindung  gefunden,  und  bei  dem 
H.  syndactylus  lag  die  Sache,  wie  sie  beim  Menschen  bekannt  und 
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s]>edeU  von  Ebersialler  genau  dargestellt  tst:  Der  laterale  Sdteokd 
von  Kj  (der  medialen  Parictooccipital furche)  liegt  immer  nach  vorn 

von  der  AfFi'nspaltc  und  ist  dunrh  einen  schmalen,  ihn  iimkreiscndrn 
Windungszug  (arciis  paricto-occipitalis),  spcci<:II  durch  dessen  hinicrcai 
Bo^nschcnkel,  von  der  AfTcnspaltc  getrennt.  Wie  wir  sahen,  kann 
aber  dieser  Rogen  beim  Gibbon  stark  gedeckt  werden. 

So  ist  es  auch  bei  dem  von  mir  untcrsuduen  H.  lar  der  Fall; 
aber  wir  linden  hier  wieder  eine  beachtenswerthe  lligeothümlichkeit 
iK'ZÜglich  des  Verhaltens  dieser  Kurche  zur  Affenspalte.  Der  iijissere 
Sehenkel  <li*r  Fissura  parieto-occip.  metl.  ist  gegiibeU  wie  im  vorigen 
Kall,  der  hintere  Gabelast  ist  vom  Operculum  gedeckt,  geht  aber, 
wie  vorhin  schon  erw3hnl,  bis  in  den  tiefsten  Grund  der 
Affenspalte  über.  S.  auch  weiter  unten  bei  Besprechung  des 
Oyrus  parictalis  inferior.  —  So  hätten  wir  also  hier  eine  Verbindung 
beider  Furchen  auch  in  der  Tiefe. 

Unbedeckt  blieb  der  Arcus  parieto-occip.  in  dem  von  Gromier 
1.  c.  beschriebenen  Falle. 

Bei  Jiwei  der  von  mir  untt:rsucluen  Gibbons  (lar  und  syndac- 
tylus)  horte  die  .'UTenspalte,  wie  es  ja  auch  vom  Alcnschcn  bekannt 
ist,  ungefähr  an  der  tirenre  .des  Schläfenlappens,  sich  ein  wenig 
nach  hinten  umbit^gcnd,  frei  auf.  Hei  H.  teuciscus  dagegen  geht 
sie,  B.  Kig.  4,  an  dieser  -Stelle  über  den  ganzen  Schläfenlappen  hin- 
weg, diesen  glatt  vom  Hintcrlap])en  trennend,  bis  über  die  Mantd- 
kantc  hin,  dort  noch  eine  kleine  Seitenfurche  abgebend.  Diese 
Stelle,  die  auch  etwas  vertieft  ist,  cnLspricht  vielleicht  tier  Incisun 
pracoccipitalis,  wie  ich  vorhin  schon  andeutete.  Die  Furche  erreicht 
auf  der  unteren  Hanisphärenfläche  beinahe  den  Sulcus  lemporalts  III. 

KohlbrOggc,  I.  c.  p.  I9>f  truShnt  bei  H.  acilis  Jrn  Intcrrs&anirn,  twidcrsalitt 
vnrk«innit>n(lrn  Fall  ciiwr  WrechnK-l/ung  df*  Sulnis  pnstronirali«  tii|icrior  mit  iIpib 
oberen  Eoitc  drr  Kis^iira  ollosn-Diarglnall»  (p,). 

Die  kleine  Furche  ji,  welche  ich  bei  iwci  Gehirnen  angedeutet 
fand,  entspricht  wohl  einem  der  Sulci  intermedii  Jensen's  beim 
Menschen,  in  der  Auffassung,  \vie  sie  von  Hberstallcr,  1.  c  i.,  ver- 
treten worden  ist. 

c)  Die  Fissura  parleto-occipitalis  medialis  wurde  schon 
mehrfach  erwrdinl  als  Grenzfurche  zwischen  Scheitel*  und  Hinter* 
läppen  und  in  ihrem  Verhalten  zur  Affenspalte.  Sie  ist  für  das 
GibtKJn-Hirn  ebcnsti  charakteristisch,  wie  für  d;ei  Menschcnhim  und 
verläuft  auch  ganz  ähnlich,  nur  mehr  senkrecht  und  öfters  mit  ciocr 
kleinen  Winkelbiegung  nach  vorn.  S.  Fig.  6.  s,;  sie  ist  sehr  tief 
und  wird  es  inmicr  mehr,  Je  mehr  sie  sich  der  Fissura  calc;irina 
nähcrti  mit  der  sie  meist  zusammentrifft.  Ueber  dies  Verhalten 
weiter  unten  bei  der  Fissura  calcarinn  mehr.    Ucber  ihr  Verhallen 
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auf  <ler  Mantclkantt'  wurde  bereits  gchnndcit.  Kohlbrüggc  (I.e. 
p.  193)  jfeht  j^cnaucr  auf  diese  Furche  ein  und  beschreibt  aucli  einen 
Fall,  wo  «e  in  die  Fiiwura  p.ir.  occ.  Im.  überjpng. 

d)  Der  Gyrus  posrceniralis,  wie  ich  ihn  der  Kürae  wegen 
nach  Wilder  I.  c.  nenne,  ist  beim  Gibbon,  s.  das  vorhin  bei  den 
Furchen  Gesagte,  und  Pijj.  3  H-  4i  stets  sehr  gut  begrenzt  und  gut 
ausgebildet,  weit  besser  als  der  Gyrus  prat-centralis.  Kr  Ist  schmaler 
ab  dieser.  Unten  geht  er  mehr  oder  weniger  breit  an  der 
SyUischrn  Furche  entlang  in  die  untere  Scheitel  wind  ung  (das 
untere  Schcitclläppchen),  speciell  in  dessen  Gyrus  suprainarginalis 
über;  an  der  Mantelkante  {s.  Fig.  5)  biegt  er  dnerseits  nach  vom, 
um  die  Ccntralfurchc  hciriim  in  den  Gynis  pracceniralis  ein  und  hängt 
hier  auch  —  an  der  dem  Lobulus  paracentralis  des  Menschen  ent- 
sprechenden Stelle  mif  dem  GyruB  marginalift  (oder  F]  medialer 
Theil)  zusammen.  Dort  ist  er  nach  hinten  von  dem  ICndstück  der 
[•'issura  calloso-marginalis  begrenzt;  um  dessen  laterales  Ende  er 
schliesslich  in  P,,  das  obere  Scheitellappchen,  umbiegt. 

c)  D.is  ol>ere  Schclitlläppchen,  od(?r  der  Gyrus  parietalls 
supcrior  oder  primus  geht  über  die  Mantelkante  hinweg  in  den 
Praecuneus  über;  seine  Grenren  sind  aus  der  Heschreibung  der 
Furchen  (s.  I'igg.  5  u.  4)  hinlänglich  ersichtlich.  In  dem  hier  gezeich- 
neten Falle  erstreckte  er  sich  .sehr  weit  nach  hinten  (H.  Icuciscus), 
was  bei  den  beiden  anderen  S|>ecies  nicht  der  Fall  war.  Ausser 
den  beschriebenen  Furchen  (t  und  dem  vorderen  Schenkel  von  S|) 
waren  mehr  mich  hinten  noch  2  ganü  seichte  Furchen  In  ihm  be- 
merkbar, welche  von  der  Intraparictal furche  ausgingen. 

Der  Gyrus  parJet.  inferior  s.  sccundus  (unteres  Schdtel- 
Uippchen  P;,)  lerHUlt  beim  (übbon  in  I>ekannter  Weise  in  die  beiden 
Bogenwindungen,  den  um  die  Sylvi'sche  Furche  herumgelegten  tiy- 
rus  supramarginalj<i  und  den  um  das  obere  Tinde  der  ersten 
Temporal  furche  kreisenden  Gyrus  angularis.  Da  let/tere  Furche 
beim  Gibbon  steil  und  Ikk-Ii  hinaufragt,  so  entspricht  dieser  ein  steiler 
Bogen.  Ebcr.staller  macht  mit  Recht  auf  die  auch  relativ  vid 
grössere  Kntwicklung  des  untern  Scheiiellappcns  beim  Menschen  auf- 
merksam, in  welcher,  ebenso  wie  in  der  grösseren  Kniwicklung  der 
Hroca'schen  Windung,  einer  der  wesentlichsten  Unlerschletle  des 
Menschen-  vom  Aiithropoidenhim  begrüntlet  liegt.  Wenn  die  Sylvi- 
schc  Furche  sich  gabelt  und,  wie  es  auch  beim  Gibbon  mitunter  der 
Fall  ist,  von  der  ersten  Tcmporalfurche  ein  Gabelast  nach  hinten 
geht,  aber  die  Furche  umgeknickt  ist,  «hinn  «Hrd  durch  beide  hintere 
Gabeläste  (bezvv.  durch  die  nach  hinten  gewendete  Umknickung  von  t|) 
dne  gute  Abgrenzung  von  Pj  gegen  den  Temporallappen  erraöglicht, 
£b  c  r  s  t  a1 1  e  r.     Hs    ist    dies    auch    beim  Gibbon    zuweilen    in   dieiicr 
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Wefee  der  Fall.  Immer  ist  beim  Gibbon  der  absteigende,  in  die 
zweite  Temporal windung  umbiegende  Schenkel  des  Gynis  angularis 
(pli-courbe  Oratiolci  1.  c.)  sehr  schmal.  Bei  H.  lar  und  in  geringe- 
rem Grade  auch  bei  H.  syndactylus  überdeckte  ihn  von  hinten  her 
der  am  meisten  laterale  Theil  des  operculum  der  AfTcnspalte,  so, 
dass  er  zu  einer  Tiefenw  indung  wird  und  dann  der  obere  Theil  des 
Sulcua  tcmporalis  primus  sich  ausserlich  id  die  Affcnspaltc  fortsetai. 
Das  erinnert  an  niedere  Zustände.  In  Fig.  4  sieht  man  auch  von 
dem  Winkel  der  Affenspalte,  den  sie  heim  Uebergange  von  f  lu  3 
macht,  einen  kleinen  Suicus  über  diesen  hinteren  Schenkel  dt«  pli 
courbe  rar  Fissura  lemp.  prima  hinziehen,  ohne  dass  er  sie  jedoch 
erreicht.  Dieser  Schenkel  wird  in  den  extremen  Fällen  m  dem  er- 
wähnten liiütcren  Gabelaste,  der  dann  in  die  AlTenspaUc  übergeht. 
So  haben  wir  dies  bei  unscrra  Hyl.  lar:  hier  ist  der  hintere  Gahd- 
ast  der  ersten  Tcmpciral furche  sehr  tief  und  stark  entwickelt  und 
geht,  den  pli  courbe  fast  ganz  durchschneidend,  in  die  AffcnsiwUe 
über,  Wenn  wir  uns  nun  erinnern  (siehe  vorhin,  Sulc.  intraparictalls), 
dass  auch  die  Fissura  paricto-occip.  medialis  durch  einen  Gnbclast 
mit  der  AlTcnspalte  in  Verbindung  stand,  so  haben  wir  hier  also  eine 
continuirliche  Furche,  welche  vom  Temponilpol  äusserlich  beginnt, 
durch  den  Sulc.  temp.  I,  ?.um  Stamm  der  Fissura  calcarioa  und  zur 
l-'issura  hippocampi  bis  wieder  fast  zum  'lemporalpole  riehtl  Bei 
demselben  Hylobates  lar  wendet  sich  der  vordere  Gabelast  (Haupt- 
ast) der  Fissura  tcmporalis  1  Htark  nach  vom,  bei  Hylobates  syndact,, 
wo  die  Hcdi-ckung  durch  das  operculum  minder  stark  ist,  bleibt  tu- 
in  seiner  aufsteigenden  Richtung:  an  der  linken  Hemisphäre  gabelte 
siel)  dieser  Ast  noch  an  seint-m  oberen  Ende. 

Ein  sogenannter  dritter  oder  hinterer  Scheitdbogen  (Bischoff, 
Eberslaller)  ist,  wie  beide  Autoren  schon  anführen,  beim  Gibbon 
nicht  vorhanden. 

7.  Der  Vorzwickcl  (PraccuncusJ  wurde  rum  Theü  schon  vor- 
hin beschrieben.  F.r  gehört,  wenn  man  die  Mantelkante  nicht  als 
Trennungsmarke  nehmen  will,  zu  P,.  Hei  seiner  ausserordentlich 
charakteristischen,  beim  Gibbon  fast  quadratischen  Form  wird  er 
aber  am  besten  als  besonderer  Lappen  beibeh;dten.  Auf  der  Unter- 
Däche  wird  er  durch  den  geraeinsamen  Stamm  der  Fissura  parieuv 
occip.  med.  und  calcarina,  die  hier  in  die  I'issurn  hippocampi  über- 
gehen, genau  so  wie  beim  Menschen  begrenzt  (s.  Fig.  5  <i>|J.  Dass 
man  von  ihm  unteriialb  der  l'"issura  subparicwlis  (o)  einen  TheJl  als 
lum  Gyrus  fomicatus  zahlend,  abtrennt,  wurde  erwähnt.  Vom  Vor- 
zwickcl  J!uin  Zwickel  leitet  über  jener  schon  oft  erwähnte,  das  late- 
rale Ende  des  Suicus  jKirieto-cKcip.  medialis  umkreisende  Windungs- 
tug    _arcus  parieto •  occipitalis"  Kberstaller  (Gratiolet's  Premier 
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pli  du  passage  externe,  nischcffs  obere  innere  Schwtclbogenwin- 
dung.)  Es  m;ig  hier  nochmals  darauf  aurtnerksam  gemacht  werden, 
dass  das  Cibbonhiri»  ein  grosses  Inlcrcssc  dadurch  (t-'igt,  dass  diest 
Windung  bald  durch  das  opcrculum  mehr  oder  minder  bedeckt, 
bald  gam  frei  ist.  Wir  haben  also  beim  Gibbon  einen  Uebergangs- 
zustand  von  den  pithecoidcn  zu  den  anthntpotden  AfTvn  und  dem 
Menschen.  (Vgl.  die  vorhin  erwähnten  Angaben  von  Kohlbrüggc 
und  mir;  hier  sei  nachgetragen,  dass  Bischoff  die  Windung  auch 
frei  fand.) 

A.  4.  Die  Furchen  und  Windungen  des  Hintcrlappeas. 
Wir  haben  hier  zii  besprechen  a)denSulcus  occipitalis  primus, 
b)  denSuIciis  occipitalis  secundus,  c]  die  Fissura  calcarina, 
d)  einig«--  \ebcnfurchen,  dazu  die  Windungen:  c)  die  erste  Hintcr- 
Iuupt>iwindung  (xk-r  Operculumwindung  (Gyrus  occipit.  pritnus 
s.  operculi),  f)  die  zweite  Htnterhauptswindung.  Gyrus  occip. 
secundus,  g)  die  dritte  H in ierliau]»ts Windung  (Gyrus  occipiialis 
tertius)  und  h)  den  Zwickel,  Cuncus. 

a)  Die  erste  Kinterhaupisfurchc  zeigt  ein  sehr  beständiges 
und  charakierislischcs  Verhalten,  s.  Fig.  3,  4,  5  u.  6  /,  Xi.  7,3-  Sie 
verüiuft  horizunlal,  pandlel  der  hinteren  Umrandung  des  Lobus  occipi- 
talis, indem  sie  das  operculum  occipitalc  von  hinten  umgrenzt.  Lateral 
auf  der  äusseren  Hemispharenfiriche  beginnt  sie  mit  einem  einfachen 
.Stimme  (/J,  der  sich  Eur  Mantelkante  hin  gabelt  /i  und  yy,  einer 
oder  der  andere  dieser  Gabeläate  kann  bis  auf  die  mediale  Hemi- 
sphärenlläche  hinüberreichen  (/,  in  Fig.  6).  Von  den  sechs  i-'urchcn, 
die  ich  untersuchen  konnte,  zeigten  fünf  genau  dieses  Verhalten, 
nur  an  der  linken  Seite  de«  Hirns  von  H.  leuciscus,  s.  F'ig.  3,  ist  der 
obere  Gabctast  selbstständig  geworden.  Die  hier  beschriebene  ge- 
gabelte Hinterhauptsfurche  ist  fast  anfallen  mir  bekannt  gewordenen 
Abbildungen  genau  so  gezeichnet,  und  da  sie  auch  bei  pithecoiden 
Affen  und  den  anderen  Anthro])0idcn  in  derselben  Weise  vorkommt 
—  vgl.  die  Abbildungen  von  Riidinger'5)  und  die  Angaben  von 
joh.  Möller''')  —  so  haben  wir  in  ihr  eine  für  das  Affenhirn  sehr 
bezeichnende  Furche  vor  uns.  Ich  stehe  nicht  an,  sie  mit  der  von 
Kherstaller'^)  erwälmten  triradiaten  Furche  des  Mcnschenhints 
zu  homologisiren. 

Sic  ist  mit  voller  Dcuth'chkeit  auch  a«  dem  Denlker'schen 
Fötushirn  zu  sehen,  nur  ist  die  Gabelung  noch  nicht  so  aiisgcsprtx;hen. 

*)  RatliPKcr,  l  c.  F««*chfift  f.  Elrnlc.    Bona  |S«2.    Taf.  XXI. 

'")  HaUer,  J.,  Zur  Anaiomie  des  CliJmpaafe-C«h)rM.  Areblv  f.  Anthrepelo£lc 
18M  Bd.  17. 

"J  Sberaialler,  I.  e.  .Oesterr.  äntl.  VereinöBirung"  1S84  und  „Wiener  medk. 
BUilef  N«.  16  etc.  ie»4. 
Vln!kawr«MMkrin.    Bd.1.  gb 
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Dcnikt^r  vergleicht  sie  der  zweiten  Occipital furche  des  Menschen. 
Am  erwaclisencn  Giblwnhim  zahlt  er  drei  Hinterhauptäfurchcn.  Wie 
wir  schrn  werden,  xat  dies  angängig;  nur  sind  die  rwcitc  und  die 
dritte  Furche  wcchselvoll  und  uiibestÜDdij;. 

Was  b)  die  zweite  Occiiiitalfurchc  anlangt,  so  finde  ich  sie 
bd  dem  hier  abgebildeten  Gehirn  de»  H.  leuciscus,  s.  Kig.  3  u.  4,  ^/, 
sehr  gut  und  klar  entwickelt;  sie  ist  dort  auf  beiden  Seiten  vor- 
handen und  vollkommen  selbstsländig  (in  keiner  Verbindung  mit 
einer  anderen  Furchi").  Bei  H.  lar  siehi  sie  auf  beiden  Seiten  in 
Verbindung  mit  der  zweiten  Sctdifen  furche,  erscheint  geradezu  als 
eine  Fortsetzung  dieser  Furche  in  deii  Hinterlaj^pen  hinein;  sie  geht 
alH*r  hier  nicht  so  weil  zur  medialen  M:uitclkantc  vor,  wie  tici  H, 
IcuciscHS,  wo  sie  bis  in  dic-sc  und  rechts  noch  ein  wenig  darüber 
hinaus  in  die  mediale  Fläche  sicJl  erstreckt.  Links  gabelt  Sic  sidi 
an  ihrem  medialen  Ende  reciitwinkllg,  oder  geht,  wie  man  das  auch 
beschreiben  könnte,  T-fönnig  in  eine  kleine  Furche  über,  welche 
sagittal  bis  zum  unteren  Rande  des  1  lintcrlappctis  verläuft. 

Hei  H.  syndactylus  fand  ich  sie  gar  nicht  entwickelt;  es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  dass  hier  auch  nur  eine  unbedeutende  zweite 
Schläfen  furche  vorhanden  war. 

c)  Die  dritte  Occipitalfurclie  fand  ich  deuiUch  ausgebildet 
nur  bei  H.  leuciscus.  Sic  lauft  hier  in  etwa  2  cm  Länge  ijuer  über 
die  Unteriläche  des  I  Iinteii.nppens  nahe  der  Manielkante,  also  parallel 
der  vorigen  Furche.  Der  M^mtclrand  des  Hititerlappens  liegt  zwischen 
diesen  beiden  Furchen.  Die  dritte  l'urche  hängt  an  der  einen  Seite 
mit  den  sagitialen  l'urchen  tlcr  Untcrflächc  (13  und  coUatcralis)  zu- 
sammen, an  der  .indcrcn  entsendet  sie  zwei  ziemlich  lange  sagittale 
Aeste  nach  vorn  in  die  Ix>buU  linguulis  und  fusifoniiis  hinein. 

d)  Die  Fissura  calcarina  (ta  in  den  Figuren  3,  5,  6)  ist  stets  sehr 
gut  ausgebildet,  gattz  nach  dem  menschlichen  Typus.  Sic  ist  beim 
Hylobates  von  sehr  erheblicher  Tiefe  und  bedingt  im  Hinterhom 
die  Ausbildung  des  calciir  avis  wie  beim  Menschen.  Das  laterale 
Ende  der  l-urchc  reicht  mehr  oder  weniger  weit  auf  die  dorsale 
Oberfläche  der  Hemisphäre  hinauf  und  ragt  dort  stets  in  die  Gabe- 
lung der  1.  Occipitalfurche  hinein.  Auch  dies  Verlialten  ist  für  die 
Hylobatiden  und  die  Anthropoiden  überhaupt  sehr  charakieristisch. 
Ist  die  F.  calcarina  selbst  gegabelt,  so  ragt  wenigstens  der  hintere 
Ast  in  die  Occipitalgabel  hinein.  Von  interessanteren  Besonderheiten 
sind  zu  erwähnen:  Die  Gabelung  und  diis  Verhalten  zur  Fis&ura. 
parieto-occipitaliä  medialis.  Die  (labelung  beobachtete  ich  an  den 
vier  Spornfurchen  der  II.  H.  lar  und  leuciscus,  Bei  lar  geht  beider- 
seits die  Furche  .ils  einfache  auf  die  Aussenflächc  der  Hemisphären, 
um    sich    hier    ziemlich    rechtwinklig    zu    gabeln;    der    \"ordere   Ast 
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schnüiflct  to  «las  opcrculum  ein.  Intlcm  bei  diesem  Gchim  etwa  in 
der  Mitte  der  Suicus  calloso-marginalis,  <tann  nach  hinten  davon  der 
SiUcus  paricto-occtpitalis  mcdialis,  endlich  in  ziemlich  gleichem  Ab- 
stand die  1-issura  calcarina,  alle  drei  rechtwinklig  die  Mantelkante 
überschreiten,  erhalten  wir  ein  ^.inz.  ei^enartijrus  Bild. 

Ganz  anders  ist  die  Gabelung  bei  H.  leuciscus;  hier  liegt  we 
im  Hereiche  der  medialen  Heniisphärenflflche,  und  die  Gabeläsie  sind 
sehr  lang.  Da  sie  in  derselben  Flucht  nach  vorn  und  nach  hinten 
laufen,  so  erscheinen  beide  xusammcn  w-ic  eine  lange  sagittale  T- 
I'urchc  zum  Siamm  der  Calcarina,  s.  tu  und  u  Fig.  3.  Das  Vcrh.iltcn 
zur  medialen  paricio-occipital- Furche  und  damit  die  Gcstahung  des 
Zwickels  (Cuneus).  iit  in  heachtenswerther  Weise  verschieden.  Am 
meisten  ähnlich  dem  Menschen  '-cigt  sich  in  dieser  Beziehung  1 1. 
syndactylus,  s.  Fig.  6,  ;:,  und  «1.  Die  calcarina  liegt  ciemlich  hori- 
zontal, während  die  vordere  Furche  -|  nahezu  senkrecht  steht;  so 
kommt  dann  ein  ansehnlicher  dreieckiger  Zvnckel  heraus.  Auch 
vereinigen  sich  hier  beide  Furchen,  s.  Fig.  5,  und  der  gemeinsame 
Stamm  gelit  über  eine  Tiefenwindunj'  (den  zugespitzten  Praecuiieufi, 
pli  de  pa-'is;tge  parieto-Umbique  Broca)  hinweg  in  die  Fissur.!  hippo- 
campi  über,  wie  das  ja  auch  beim  Menschen  die  Regel  ist.  Kci 
H,  hir  und  leuciscus  findet  keine  Vereinigung  der  Sporn-  und 
mediiilen  l'arietoOccipilallurchc  statt,  sondern  die  Fissura  calcarina 
geht  allein  in  der  angegebenen  Weise  in  die  Ammonsfurche  über. 
Auch  liegt  SIC,  namentlich  bei  H.  Imciscus,  nahe  an  der  Fissura 
paricto-occip.  mcdialis,  so  dass  der  Zwickel  sehr  schmal  wird  und 
keine  klare  Kcilgestalt  hat,  sondern  mehr  einem  Gyrus  gleicht. 

\'on  Nebenfurchen  wurden  schon  einige  erwähnt  {.'\estc  der 
dritten  üccipitalfurclie,  Querast  der  zweiten  Furche);  hier  sind  noch 
zu  nennen  der  Suicus  cunci  (11  in  Fig.  6).  In  der  genannten  I-'igur 
liegt  er,  durch  die  Fissura  paricto-occip.  med.  getrennt,  in  der  F-'lucht 
der  Subjwrietalfurchc  (o),  zu  der  er  auch  wohl  gehört.  Bei  H.  lar 
tritt  er  rechts  mit  2  Gabel:lslen  in  die  Fissura  parietcv-oecip,  med,  ein, 
links  acigt  sich  ein  sagitial  liegendes  T,  dessen  unterer  Schenkel 
mit  der  eben  genannten  Furche  in  Verbindung  steht;  oberhalb  des 
T  senkt  die  Fissura  parieto-ciccip.  med.  noch  einen  kleinen  .A.st  In 
den  Cuneus  hinein.  Bei  M.  leuciscus,  dessen  Zwicket,  wie  bemerkt, 
einem  schmalen  Gyrus  gleicht,  fehlt  jede  Furche  in  demselben.  — 
Gromier  I.  c.  erwiÜmt  kurz  einiger  Nebenfurclicn  im  Cuneus.  sonst 
finde  ich  dieselben  nicht  beschrieben. 

Zuweilen  kann  (s.  Flg.  6  bei  (f)  die  AfTcnspaltc  in  den  Zivickel 
hineinragen,  wenn  nämlich,  wie  In  diesem  F^üle,  der  sog.  arcus 
porieto-occipitalis  ganz  frd  zu  Tage  tritt. 

e)  Uebcr  die  Windungen  des  Occipitallappcns,  von  denen 
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das  Wichtigste  schon  bei  den  Furchen  angegeben  wurde,  ist  nicht 
\iel  mehr  nachzutragen.  Sie  laufen,  wie  die  Furchen,  quer,  und  ist 
diese  Quenvindung.  auf  die  auch  Ebcrstaller*^)  für  den  Menschen 
aufmerksam  macht,  beim  Gibbon  hen-orragend  ausgeprägt.  Bei 
H.  leuciscus.  5.  Fig.  4,  sind  die  Occtpitalwindungen  durch  den  Um- 
stand, dass  der  Sulcus  parieto-occip.  lateralis  (die  Affenspalte)  bei  3 
<iuer  über  der  Wurzel  des  Temporallappens  hinzidit,  völlig  voo  den 
Schläfenwindungen  auf  der  Aussenfläche  des  Hirns  geschieden;  aber 
auch  bei  H.  lar  und  svod.  wird  die  Grenze  durch  das  nach  hinten 
umgebof^ene  laterale  Ende  der  .^ffenspaltc  genügend  markirt.  Das 
in  der  Gabel  der  ersten  Occipitalfurche  steckende  Windungsstück 
gehört  dem  Cuneus  an.  Auf  der  L'nterfläche  sind,  wie  sattsam  be- 
kannt, keine  Grenzmarken  gegen  den  Temporallappen  rociianden. 
Ich  komme  auf  diesen  Punkt  zurück. 

Von  «ien  Angaben  rfer  übripea  wi«ierhoIt  {renaimten  Antorea  sei  noch  fblgra- 
des  ber4orechfi[rt:n:  Bei  BUthofls  Hylobaträ-Hirn  fliessca  Sporafairbc  und  mediale 
Parieto-Ocfipitalf.  nirht  zusammen,  auch  Koblbrü^ge  L  c.  und  Deniker  L  c.  bei 
Hem  Fötus  sahen  es  aichc  Dagegea  finde  ich  dies  ZusuniBenfliessen  sehr  klar  in 
Chuijihskis  (1.  r.,  Fig.  8.  unl  Flower'*>  gibt  es  aosdriicUicb  an.  Auch  sehe 
irb  in  einer  Anmerkung  liti  Den  iker  erwähnt,  dass  der  Zuummenfluss  bei  Hrlobates 
■iic  K^K'l  '^'-  f'ci  1  Hylobates-Himea,  die  er  kenne,  sei  er  stets  da.  Wichtig  ist 
rües.  wkH  (-•  bei  <Jcr.  pith:^oide!t  .^ffen  kaum  vorkocnmt  und  an  den  Mensches  er- 
innert. Die  v'jo  Hiit-hoff  il.  cf  auf|{efuhne  und  ^eieichoeie  horiKnule  Furche 
am  Zwickel,  welche  vo;i  der  binieren  auf  die  mediale  Fliehe  binabenieht,  mOchte 
ich  .li.ht    It-Lien.     Knhlbrügge  (l.c.l    und   ich   fandca  eine  deranige  Furche  nicht. 

A.  5.  Die  Furchen  und  Windungen  des  Schläfenlappens. 
Ich  unterscheide  deren  beim  Gibbon  folgende:  a)  den  Sulcus  tem- 
poralis  I,  b(  den  Sulcus  temporalis  11,  c)  den  Sulcus  tempo- 
ralis  III,  d)  die  Fissura  collateraüs,  e>  die  Fissura  rhinalis, 
{)  Nebenfurchen,  g)  den  Gyrus  temporalis  1,  h)  den  Gyrus 
temporalis  II,  i)  den  Gyrus  temporalis  III.  k)  den  Gyrus  seu 
Lobulus  fusiformis,  1)  den  Gyrus  s.  I.obulus  lingualis,  m)  den 
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da  wo  dieser  abgeht,  bemerke  ich  stets  eine  kleine  Winkclbicgung 
der  Hauptfurche.  Die  in  derselben  Figur  henortrctcndcr  Zweige 
^  u.  4  ^tid  Grfässfurchcn ,  finden  sich  jedoch  immer  da,  oder  doch 
in  der  Gegend, 

KoblbrlgKc  envSbiil  die  Vcrtiinriune  mii  ilcr  AfTctispaltr  itbirnrallx,  dk  aucli 
Crailolet  und  ChudrlAski  5.  54  I.  c.  abbilden,  BUchon  bitdci  di<^  vivi  mir  nn< 
f[C|^b«n«a  Zwdi:furchen  ficircu  «o  ab,  wie  ich  «ic  fanrJ.  Chuilxinaki  tiiil  »n  einem 
seiner  Crhimr  (H.  IpucIüchs,  Tat.  I)  gir  kelno  ZwHf^orchen,  Fben!ioweRl)>:  Kolil- 
br&KKc  3"  Miner  PI);-  A,  wlhicnd  In  Flg  B  ein  lilcincr  Scjtciui><i  au  der  t'on  mir 
Ikcrvorgehobcticn  Sicllc  xa  i<rli?n  jvi.  Ret  Dctilkrrs  FMus  Ist  der  Sulnis  tcnip.  1 
dcvilkli  ttiiwiekeli,  »ctchi  aber  noch  nicht  hoch  hinauf.  Bd  Sandifori  biegt  »ich 
die  rrchiueiilite  Puiche  stark  »ach  roni  um. 

b)  Sehr  viel  Schwierigkeiten  macht  idie  zweite  Temporal- 
furche; sie  ist,  man  möcht«  siigcii,  meist  nur  bruchstückweise  ent- 
wickelt, wie  auch  oft  heim  Menschen.  So  sehen  wir  in  Fig.  4  (M. 
Icucisciis)  ein  solches  Stück  hei  6.  in  welches  die  Zweigfurche  7  ober- 
flächlich eintaucht.  Dies  Stück  6  geht  um  die  untere  Temjjoralkante 
herum  auf  die  Stelle  zu,  wo  man  in  der  Figur  die 'kleine  Einbiegung 
und  die  von  der  Affcnspalte  herkommende  Furche  a  sieht,  krctut 
diese  und  fmdet  sich  nocll  eine  Strecke  weit  auf  der  Unterfläche. 
An  der  atidern  Seite  desselben  Gehirns  ist  die  Furche  etwas  besser 
entwickelt,  geht  weiter  am  Temporallappcn  hinab  und  mehr  dem 
Sulcus  t,  parallel.  Auch  fehlt  dort  der  Arm  ?,  so  dass  die  Sache 
einfacher  hegt.  Die  Furche  ist  aber  vielfach  stark  geknickt,  sehr 
wenig  tief.  Kur«,  schwach  und  aus  mehreren  Stucken  bestehend  ist 
sie  auch  bei  H.  syndactylus,  s.  Fig.  5,  wo  man  4,  6  und  auch  den 
Gabelast  von  5  b,  der  in  einer  Flucht  mit  4  u.  6  liegt,  als  die  Re- 
präsentanten dieser  Furche  betrachten  kann. 

Besser  ausgebildet  ist  die  Furclie  bei  Hyl.  lar,  wo  sie,  wie  Ich 
schon  angab,  sich  dircct  in  die  zweite  Occipital furche  fortsetzt.  Auch 
hat  sie  hier  beiderseits  Ncben7;weige,  die  in  die  zweite  Tcmporal- 
windung,  also  frontalwärts,  dringen. 

Von  iBcineo  VorKänRMn  l><^tehrcibl  sie  KahifarQgijce  (1- e.)  i^nau  uud  |ti«bt 
auch  an,  datm  sie  weit  occtiiiiiilwann  vnrilrini;c;  ich  h&bc  di«8  »ccipitale  ZnAc,  wie 
geuitEt,  als  tweiie  Occipitallütvhe  Kedeui«!.  I>le  von  KnhIbrOg);«  ronMani  bauil- 
w&(U  vom  Htiicm  Ende  der  AflcnHpulic  i;e(uiidcnc  Furch«  eottiprkht  offenbar  dciD, 
wa&  ich  Ifl  6  und  7  KcicKhnct  hal>c,  gehän  alu>  Her  zweiten  und  (in  andern  FSIIen) 
der  ersten  Temporairurrbe  an.  Bikchafr»  Abbildunj;  (L  c.  Fig.  IJI)  ^«bl  den  oft 
tlc«nthllinlich  K»arklcn  Verlauf  der  Furche  »ehr  ifiil  wieder.  Ilureh  einen  Qtienut 
mal  den  Suicuf  ten|>oraIi«  i  rerbunden,  teiehnet  sie  ChudilAfki  (Flg.  F^,  H. 
mulloid»);  auch  in  ncincr  Pic.  7  Taf.  I  ist  sie  deutlich  und  mit  einem  rronulvrAns 
j-eriehteien  Aue  venehea.  In  CrailoIrtB  und  Sandirnn«  Figuren  i*t  nichts  davon  tu 
erkennen.  Dcnikcr»  Fama  wimmt  insofern  mit  dem  Oefundc  am  crwadtfcnen 
Thicri  als  sich  die  Furrhe  in  klein««  eeirennieo  .Stackrji  aniulexrn  srheJnl. 

c)  E>en  Sutcus  temporatis  III  handle  tcb  zusammen  mit  der 
Fissura  coUaleralis  ab,    da  sie  vielfach  in  einander  überlaufen.    Am 
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klür^iifii  ihi  ihn-  \'<Tbin(iunjf  und  Ihr  ^■c^hahe^  in  Fip.  5  (H.  ?>■»■ 
'U'  lylu'f  zu  w;!ii:ii.  Wir  haben  hier  ein  deutliche»«  Zunpen-  und 
Spiri'ifllaj^jji'l  11:11  (I,.  u.  I-l:  dit  sie  trennende  Furche  i  pdi  is:  die 
(  v'l.it«-r;il  lun  l)c.-:  darüb".-r  kann  kein  Zweifel  bestrfien:  dam}  isr. 
5b  aber  'lif  III.  'J'<:inj><jralfurfhe ;  5a  kann  ebensowoH  al^  FoTTMSZunc 
'1«T  III.  'J  i-iiii>tjralfurr)ii-  aK  auch  der  Fiäsura  cuUai.  aufpefasst  werden. 
Irli  /.ii'ln-  vor,  Me  THrh  ali  JIJ.  1  emporalfurcbe  zu  deuten,  die  daim 
hui;/,  :iipi  S<:liiäf"-filap]>«-i)  liiiizicht  und  hier  ia  die  den  Temporalpa! 
ii«-l  <-i(iv  liinid<-fidi-  ]'"is.sura  rhinalis  (5a)  mündet.  l>ie  CaUaterat- 
fuH  li(  i-,1  'J.inii  Fiur  kurx.  Für  diese  Deutung  spricht  das  ^'e^hahe^ 
•i(\  <j<)iijiiis,  v<>it  H.  l'-ut.iscub.  Hier  läuft  eine  lange  Furche  in  fast 
;^ii;i'l<r  Kirljturi;',  ria<.li  vorn  zum  'I'emporaJpol,  links  ist  sie  um  6a 
KliitLilli-^-iur  if;ij  'lunli  (im-n  k]ei*n<-n  Querast  verbunden,  rechts  nicit. 
Hiiji'-n  li«;M  ^ii-  /wi-jc  hi-ii  I»b.  fu-siformis  und  der  dritten  Schläfen- 
uiii'lüii;',.  Zwis'ln-ip  l>>b.  fuiiformis  und  lingualis  finden  wir  nun  eine 
.iij'I<r>-,  iii- lit  ;4,ii-  tjffi-  J-unlnf  i-twa  von  2' ..  cm  Länge,  die  aber 
H-tti/.  silbM;uj'Ii;^  bl<-ibf  uii'I  ujcht  mit  der  eben  beschriebenen  in  VtT- 
bii»>Iijji;f  >iii-hi ;  (|;c  j^,r  null  /wf-ifi'llfrt  die  Collateralfurchtv  denn  ät 
ij'iiijf  ;.^.iii/  «liiiiln  ii  i-in<(i  I^»bulus  fusiformis  und  liagualis.  Eine  drine 
V.iii.iiiu-  Ii.(rri  'his  <ji-Jiirii  di-s  H.  lar.  Hier  ist  der  Ast  5b  an  dner 
Siji«-  jiui  1.^.111/ hi  livi;nh,  an  'hr  andern  gar  nicht  entwickelt;  es  rieht 
•  im-  (iji/i;.M-  laiiM,-  |iir,-ln-  /vvisclu-ii  den  l^>b.  lingualis  und  fusifonms 
liiij'liijili  bi^,  zur  kliiiialli^iur,  inil  der  sie  rechterseits  verschimirt. 
I.ob,  rusifoiiiiii  iijicj  cliiiicr  Srlil.ifcngyrus  sind  nicht  getrennt.  Hier 
ijjnl  li.Mu.i  ■oll.itcr.ilis  und  "hiii«-  Stliliif.-nfurche  verschmolzen,  richti- 
}.V  I  iv'lii  vv.il.-  ih  /u  ■>;igrii,  ilass  das  hintere  Stück  derselben  =  5b 
iii   \iy,.   ,1   iii<  In    /ur   l'.Jiiivii  Ivliing  gt-ktimmen  sei. 

I»ii    \  ii-ii  hiiii-l/utin    tiiii   diT  khlnallissur  geschieht  meist  durch 
i  im  II  (.an/  knj/i-ii,  iim-r  vfrhiufi'iidcii  Asi;  ein  kleiner  Absatz  ist  auch 

in   I'  i);    •)  /II   itii-i  kell. 
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kamllunit  nklrt  «oinchtnen.  Im  Ttxl  ugt  vr  kaudi  etwa»  niclir  Aber  sie  aU  den 
NaiDm;  M«  f«ll  in  den  Figuren  mit  u  (icxcichnd  »rin,  dicac  Zifli-r  im  atirr  nir.ht 
auffufindcB,  wHer  in  Fig.  II,  bacH  in  Fijj.  III,  wo  man  döch  Hie  Furfh«  erkennen 
mQfcsic.  Die  lftn{;c  Furrbc  (n  Fi);,  tll,  welche  i:criiilc  wie  iii  tneiiirr  Fie.  5  narh 
«oTn  lii-ht,  um  durrh  rinrn  kleinen  rpchtwinkH(-eii  Asi,  (^«rade  ao,  wit-  auch  ioh  m 
mci»l  tin'lc,  mit  der  Khinoirurchc  sich  /u  «crcifti^cti,  ui%t  kcliic  Rncichnuag;.  Nach 
meinem  Befunde  rouiM  dien  E^,  lüc  dritte  SclilAr«nriirche  sein,  von  dtr  aber  Bl^cboff 
nichlB  angii  bi. 

Kuhll)tQ|[];e  O.c.i  geht  auf  die  litrr  in  Kedc  xtehemirn  Dinür-  nur  »ehr  kuri 
•In;  er  fand  eine  «velie  liet  collateraKs  parallele  Purehe  nicbi.  —  Joh.  Möller"*) 
UkiI  die  liritie  S<:ldare[iivinduiiK  beJn  Chimpansc  fehlen.  Mir  scheinen  dctthalli  die 
von  mir  Ix-lni  Gibhon  erulncn  Brriiiiile  wichtig. 

Von  Nebenfurchcn  h.ibe  ich  m  cru'ähnen:  t.  Die  im  Ix>bus 
lingtuiliü  tigitt.tl  verlaufende,  soeben  beschriebene  Kurche  von  iVj 
bis  2  cm  l^nge;  ich  iraf  sie  viermal  (an  den  beiden  Gehirnen  von 
H.  lar  und  leudscus;  sie  hing  einmal  mit  der  dritten  Occipitalfurche, 
s.  vorhin,  lUHamrncn,)  bei  Syndactylus,  s.  Fig.  5,  ist  kaum  eine  Spur 
davon  zu  sehen.  2)  Zweimal  eine  mit  Strahlung  versehene  Furche 
im  Spindctläppchen,  s.  1 1  Pig.  5.  Die  Rhinalfurchc  wird  alsbald 
beim  Rliinencephalon  beschrieben  werden. 

Von  den  W i n du  ngr n  jjrauche  icJi  nach  der  gtyiaucn  Be- 
schreibung der  I'urchcii  hier  kaum  noch  clwas  «u  sagen;  auch  sind 
Uirc  Ucbcrgängc  schon  beim  Scheitel-  und  Sclüäieolappen  zur 
Sprache  gekommen;  nur  wäre  im  erwähnen,  dass  der  zwischen  8 
und  5  gelegene  Windungsmg.  der  sich  nach  hinten  in  das  Zungen- 
läppchen fortseut  und  nach  vorn  im  Haken  (U)  endet,  der  Gyrus 
hippocampi  ist,  und  dass  an  beiden  den  Suicus  lemporalis  I  begren- 
zenden Windungszügen  (Gyrus  leinporatis  I  und  tl)  a— 3  ansehnUche, 
schräg  gestellte  Tiefen  Windungen  vorkommen,  wahrend  sie  doch  in 
der  SyWschen  Furche  kaum  gefundt-n  wurde. 

A.  6.  Das  System  der  Fissura  und  des  Gyrus  hippo- 
campi, des  sogen.  Tractus  falciformis  (m.)  Ich  folge  einer  Auf- 
.■iteUung  von  Schw.ilbe,  b.  Neumlogie  1.  c.  p,  567,  wenn  ich  hier 
diejenigen  Bildungen,  die  sich  um  die  Fissur-T  chorioidea,  die 
Adergeflechtsspalte  des  Seitcnvcntrikcls,  unterhalb  des  Balkens  und 
um  die  Fissura  hippocampi  oberhalb  des  Balkens  (und  auch  unter« 
halb  desselben)  entwickeln,  hier  zusammen  stelle,  denn  ts  sind  alles 
durch  die  Verwachsung  der  beiden  Hemisphären  mehr  oder  weniger 
abgeänderte  und  meist  verkümmerte  Hirnwindungen.  Jeder  Spalte 
entspricht  natürlich  ein  doppelter  Windungszug,  der  sie  ja  ujnkrcist, 
und  von  denen  der  eine  Zug  sie  auf  der  einen,  der  andere  auf  der 
anderen  Seite  begrenzt.  Die  Fissura  chorioidea  beginnt,  wie 
beim  Menschen,  vorn  mit  dem  Foramen  Monroi.    Das  durch  sie  ein- 
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gesluljjtc  Adergeflecht  oder  vielmehr  dessen  EpühcIüberTug-,  ist  eine 
nach  innen  in  den  Seitenventrikel  eingestülpte  rudimentäre  Hirn- 
windung, ähnlich  einem  Cctrnu  ammonis.  Die  Spalte,  die  Fissura 
chorioidea  (Thcil  der  grandc  fcote  de  Richat),  entsteht  erst,  wenn 
wir  den  Plexus  chorioideus  herausziehen,  weil  dann  dessen  Epithel, 
welches  die  Uirnwand  repräsentirt,  mit  heraiisgerogen  und  \-on  der 
übrigen  Hirnwand  abgerissen  wird.  So  bekommt  dann  die  Spalte 
zwei  Ränder,  welche  Hirnwindungen  oder  vielmehr  Rwlimimie  v(m 
solchen  darstellen:  am  oberen  Spahenrandc  das  Septum  lucidum, 
b«znr.  dessen  beide  laminac  (Spt.)  in  KJg.  6,  plus  dem  fornix  (siehe 
Fig.  6)  mit  dessen  Fimhria.  Die  Spalte  setzt  sich  fort,  wie  beim 
Menschen,  längs  des  ganzen  Untcrhorns  bis  ru  dessen  Spitze;  so  wdi 
läuft  dann  auch  ihr  oberer  Randgyrus  aus  den  eben  genannten 
TTieilen  bestehend.  Septum  lucidum  und  Fornix  sind  beide  heJm 
Gibbon  ansehnlich  cniwickelt,  auch  ist  die  Kimbria  deutlich;  das 
durch  die  SgKtlte  eingestülpte  Vcntrikclcpilhcl,  welches  das  Adcr- 
gcllecht  überzieht,  verhält  sicii  mit  dem  letzteren  zusammen  als 
plcxuH  chorioides  lateralis,  gerade  wie  bdm  Menschen. 

Der  untere  Randgyrus  der  Fissura  chorioidea  wird  nun  meines 
Erachtens  von  der  sogenannten  Stria  cornea  gebildet,  die  beim 
Gibbon  ebenfalls  vorhanden  ist;  sie  läuft  bekanntlich  beim  Menschen 
(so  auch  beim  GiblM>n)  mit  der  eauda  corporis  striati  bis  zum  Ende 
des  Unterhorns  und  hängt  (hirt  ebenso  mit  der  Fimbria  zusammen, 
wie  am  Foramen  Monroi  mic  dem  Anfangstheile  des  Fornix.  So 
uinsditiessen  also  diese  beiden  Randgyri  die  Fissura  chorioidcx 
Schwalbe,  !.  c.  p.  502,  giebt  bei  Besprechung  der  Stria  terminalis 
(oder  des  Hörnst rcifcns)  die  Beziehungen  des  letzteren  zum  Fornix 
und  zur  Fimbria  völlig  genau  an:  sie  bezeichne  die  dorsale  Grenz- 
linie  des  Adergcdechts-Epithels,  während  die  Fimbria  der  ventralen 
Grenzlinie  entsjireche.  Bei  Hc.sp rechung  seines  Ix>bus  falcifnrnüs 
(unseres  tractus  falcifornus)  nimmt  er  aber  den  Homsirclfen  nicht 
wieder  auf,  der  doch  hinRUgchört.  So  weicht  denn  meine  Be- 
schreibung etwas  von  Schwalbe's  Darstellung  ab. 

Uie  zweite,  ursprünglich  der  supracalkwalen  Region  angehörige, 
in  ihrem  Bogenlaufe  aber  natürlich  auch  unter  den  ß:ilken  gelan- 
gende Furche  unseres  Tractus  tsi  die  Fissura  hippocampi,  die 
Ammonsfurche-  Diese  siülpc,  ähnlich  wie  die  Fissura  chorioidea 
das  Ventrikelepidiel,  eine  dickere  Schicht  der  medialen  Hcmisphären< 
wand  ein,  welche  Einstülpung  als  Hippocampus  c«Icr  Cornu 
ammonis  bekannt  ist.  Beim  Gibbon  ist  der  Hippocampus  sehr  gut 
ausgebildet;  er  wird  im  Seiten venlrikcl  sichtbar  am  hinteren  Thala- 
musrandc,  zeigt  sich  dann  sofort  als  rinc  in  der  Mitte  gekielte  Hcr- 
vorragung,  an  die  sich  vorn   die    breite  F'imbria    anlehnt,    während 
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liintcn  eil)  flacherer  THeil  in  der  VerticAin^  zwischen  Coniu  ammonls 
und  Calcar  avis  sichtbar  wird.  Am  Eingange  in  das  Mintcrhorn 
springt  dieser  flachere  Theü  in  einem  kleinen  Winkel  gegen  dieses 
Horo  vor.  Der  Kiel  verliert  sich,  das  ganze  Amraonshörn  wird  im 
weiteren  Verlaufe  breiter  und  ilacher,  die  Fimbria.  schmaler.  Der 
pc3  hippocanipi  zeigt  keine  Digitalionen. 

Weil  im  innigen  Ztisanmieiihange,  obwolil  sonst  nicht  hierher  ge- 
hörig, mögen  auch  der  Calcar  avis  und  die  Hmiaentia  collatcralis 
hier  ihre  Besprechung  linden.  Beide  sind  b<-kanntlich  gleichfalls  innere 
Windungen.  Der  Calcar  avis  ist  deutlich  ausgeprägt,  er  misst 
etwa  9  mm  in  der  Länge;  die  Eminentia  collaieralis  xeigt  sich 
bei  dem  darauf  untersuchten  Gehirne  (H.  syndactylus)  nur  ganz 
schwach  entwickelt,  jedoch  sicher  zu  erk«nneit. 

Die  Randwindungen  der  fissura  Mipp'ocanipi  sind  a.uf  dem 
Balken  eine  obere  und  eine  untere,  die  unterhalb  des  Balkens  (am 
Unterhorn)  mehr  als  eine  mediale  und  laterale  erscheinen.  Die  obere 
(später  laterale)  Windung  ist  der  wohl  ausgebildete  Gyrus  forni- 
catus  (l'>.  Arnold.)  Derselbe  ist  in  seinen  einzelnen  Theilcn  schon 
beschrieben  worden.  Er  beginnt  vorn  unter  dem  Balkenschnabcl 
mit  dem  Wulste  y,  s.  Fig.  6,  zieht  dann  als  Gyrus  genuaUs  um 
das  Balkenknic,  dann  als  (iyrus  callosus  über  den  Balken  weg  in 
den  Vorcwickcl  hinein  unterhalb  des  Sulcus  subparictalis  (o)  Fig.  6, 
und  gehl  dann,  vom  Stamme  der  Fissura  calcarina  überbrückt,  in 
den  Gyrus  llippocampi  über;  dieser  krümmt  sich  bei  U  (Fig.  5),  dem 
sogenannten  Uncus,  hakenförmig  um,  zum  Ucbergange  in  die  untere 
(oder  mediale)  Windung,  den  Gyru*  dentatus  (Huxley).  Verfolgen 
wir  diesen  den  umgekehrten  Weg,  so  sehen  wir  das  uingekrümmte 
.Stück  des  Uncu-s  (bei  8  in  Fig.  5,  deutlich  in  drei  kleine  Quer« 
wülstc  zerf:dlen.  llcbi  m.-in  den  Uncus  etw:is  ab,  so  sieht  man  seine 
ganze  obere  Fläche  mit  mehreren  sccund.Vrn  flachen  Wülsten  be- 
setzt. An  diesem  umgekrümmten  Hakenstücke  liegt  eine  kleine 
graue  Leiste,  welche  Giacomini")  tuerst  beschrit-bfn  hat;  sie  ist 
bei  unseren  in  Spiritus  längere  Zeit  erhärteten  Gihljor -Gehirnen 
nicht  mehr  dcuilich  /.u  erkennen.  Diese  leiste  (llendcrcUa,  Giaco- 
mini) geht  über  in  die  sehr  gut  entwickelte  (ascia  denLita,  die  die 
Fissura  hippocampi  von  der  medialen  Seite  her  begrenzt.  Die  fascia 
deniat.1  entwickelt  sich  nur  imterhidb  des  Balkenspleniums  derart, 
djiss  ihr  gerader  Rand  als  eine  l-cjste  erscheint  (fasciola  cinerea), 
während  ilic  kleinen  grauen  Zähnchen  zu  drei  bis  vier  etwas  grosse- 

**)  GlacamlDi.  C„  Bctulrrella  dcH'  Uncu*  dcll'  Mlppocampo  nd  c«rvclb>  ddl* 
unmo  e  di  akuni  antmali.  Tarln»,  1881.  —  ■.  a.  Banileictt«  ilt  l'Uncut  de  THippo- 
campc  dam  Ic  cciveuu  de  l'boinine  cl  tie  queltiucs  aaimauK,  Art:b  ii^il.  de  Biuki^ic 
T  n  tUa  S.  907. 
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ren  windungsähiilichen  Zügen  auswachsen,  die  unter  dem  lateralen 
Theile  des  Splenium  einen  deutlichen  kleinen  Wulsi  bilden.  Der 
Wulst,  den  ich  z.  B.  beim  Pfertle  stark  trnlwickelt  tmdt-.  spiui  weh 
nach  tiben  schnrf  /u  und  geht  auf  dem  oberen  B-ilkenrandc  in  die 
schwach  entwickelten  sogenannten  „Nervi  Laucisü"  über,  die 
bis  ZV  den  reduocul!  corpcwis  callosi  beim  Menschen  m  verfolgen 
sind,  [)ics  letztere  bei  den  {»ibbon-tjchirrcn  deutlich  zu  erkennen 
war  mir  nicht  möglich.  Eberstallcr'")  gicbt  an,  dass  die  fasda 
dcnlatn  auch  mit  den  sogen.  Striae  laterales,  s.  Ligg.  Iccta  in  Ver- 
bindung stehe,  da  diese  letzteren  mit  den  Nervi  Lancisii,  s. 
Taeniae  liberae,  im  Zusammenhange  wären  und  aus  einer  und  der- 
selben  Bildung,  dem  embryonalen  inneren  Randbogen  hervorgingen. 
Bei  Thieren,  Tapir,  Fledermaus,  sei  an  Stelle  dieser  Wim  Menschen 
und  Affen  unbedeutenden  Streifen  eine  deutliche  Windung  (Re-sl  des 
Randbogens,  F.  Schmidt,  KöUiker)  vorhanden,  welche  in  die 
mediale  Riechwurzel  übergehe.  Der  Pedunculus  coqKirib  callosi 
umgreife  die  hintere  Peripherie  der  Substantia  pcrfor.  anterior  imd 
setze  beide  Ricchwurneln  mit  einander  in  Verbindung.  Dass  der 
Pedunculus  corporis  callosi  quer  nach  aussen  zieht,  hinter  dem  mr 
Substantia  perf.  ant.  gehörigen  tuberculum  olfartonimi  (m.)  —  siehe 
w.  XL.  —  habe  ich  beim  Gibbon  auch  gesehen,  konnte  aber  eine 
Verbindung  beider  Riechwurzeln  nicht  sicher  feststellen.  Ebcr- 
stallcr  nennt  die  Chordae  I-aucisÜ  -f-  ^'igg-  tecta  =  Gyrus  supra- 
callosus;  <Ue5en  )  fasc.  deni.  =  G.  fornicatus  internus.  Alles  ku- 
sammengefasst  liegt  hier  im  Ganfen  der  Tr-tctus  fniciformis  wie  beim 
Menschen  vor.    Vgl.  die  genaue  Beschreibung  von  Giacomini.'^ 

A.  7.  Das  Rhincncephalon.  Die  bisher  beschrielwnen  Theile 
gehören  sämratlich  dem  sogen.  l"lirnm.^nteI  (Pallium)  an.  Die  ver- 
gleichende Anatomie  und  F-ntwickelungsgeschichtc  lehren  nun,  dass 
wir  önen  zweiten  Theil  am  Gehirn  sondern  müssen,  der  mit  dem 
Tractus  olfactorius  in  näherer  Beziehung  «teht  und  deshalb  das 
Rhincncephalon  genannt  wird."')  Hierher  sind  zu  rechn<'n:  a)  der 
Bulbus,  Tractus  und  die  Radicea  olfactorü;  b)  die  Substantia 
perforata  anterior;  c)  der  Ricchlappcn,  welcher  ttüt  dem  Uncus 

*)  EberBialler,  OsMerreicWiehe  A*ttlliche  Verei'isMltuni; ,  JoH  i«55.  — 
Ucbcf  tlie  hlstarlüchc  Sriic  dici^r  Dlinje.  an  dcien  TcstiicUuiig  Tarin,  Vicq 
d'Aiyr,  A,  Kvixlu»,  7ucli«t kanill  uml  GIscotnInI  Ifisltcsnnilcre  {»^hcili]^  änd, 
vcrgl.  i)cn  Aufsau  von  C>.  Kctuiui:  HoiU  aber  Hie  Windungen  aa  der  unieren 
FUrhe  «Im  Spivnfurn  corp.  rnllnHi  beim  Mmichcn  und  brl  TWeren,  Arrhiv  f.  Anal, 
und  l'>twkl(dunjc»|[eic)ikhte  11(77  S.  474. 

*"}  1  c.  Bt^ndcreUa  etc.  l'orino  tK8i  und  Circnnvoliuionl  «rebratl  II  cdtiton«, 
Terlnn  iSfi4  n  Arcli.  lul.  ilc  BI0I.  1889. 

**)  Vcrgl.  talcrUbcr  Insbcs.  Turner  L  c  The  couvolutions  ot  ihc  braln.  Jaiin. 
o(  aiuL  1)190. 
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Hippocrimpi  zusammcnntllt ;  d)  du"  Riechfurche,  Fissura  rhin:i1is, 
welche  den  Ricchlappen  vnn  dem  Pallium  abtrennt  und  durch  die  Fossa 
Sylvii  in  eine  Fissura  rhina,lis  nntcrior  und  posterior  icrfalll  iK  rueg).*^) 
Die  frühzeitige  Sonderung  dieser  Theilc  tritt  bei  EmbryORcn,  und 
ihre  dauernde  Jwndcrslcllung  namentlich  bei  den  niederen  Thicrcn 
hervor.  Zu  dem  Rhtnrncephalon  tritt  dann  noch,  wie  Hroca*''')  in 
seiner  meisterhaften  j\rbeit  gczöff.  hat,  der  Gyrus  fomicatus  in 
nähere  Beziehung. 

Uebcr  den  Bulbus  olfactorios  des  Gibbon  kann  ich  nichts  aus- 
snjfcn,  da  derselbe  an  allen  drei  Gehirnen  entfernt  war,  als  ich  sie 
erhielt.  Der  Tractus  ist  sehr  dünn  und  platt,  beide  Tracius  conver- 
giren  nach  vorn;  ein  deutlicher  kielförmiger  unterer  Vorsprung  ist 
an  itmen  nicht  vorhanden.  Was  aber  selir  interessant  erscheint,  ist 
die  Thatsachc,  das*  die  beiden  Wurzeln  des  Tractus  (1  a  und  I  b) 
(Fig.  5)  auch  noch,  so  lang  der  Tractus  an  den  Gehirnen  erhalten 
war,  gesondert  waren  (s.  I,  Fig.  5).  Sie  sind  zwar  Susserllch  zu- 
sammen vcrl)undcn,  trennen  sich  aber  «emlidi  leicht  von  einander. 
In  Fig.  I  u.  2  ist  das  nicht  wiedergegeben,  leicht  aber  am  Original- 
Präparate  /u  erkennen.  Zwischen  den  beiden  divergircndcn  Wurzeln 
liegt  graue  Substanz,  und  mehr  nach  hinten  sieht  man  ein  deutliches 
graues  Knötchen  t  b,  Fig.  6),  Tuberculum  olfaclorium)  was  ich  auch 
bei  den  anderen  Anthropoiden  erkenne,  und  welches  mitunter  gleich 
einer  Fascia  dentata  leicht  gezähnelt  oder  gefurcht  ist;  dasselbe  «cht 
quer  und  verliert  sich  in  dem  sogen,  espace  [juadrilatire  Broca's, 
in  der  Substaniia  perforat.i  :uiterior.  Heber  diese  ist  weiter  nichts 
besonderes  zu  meltlen. 

Als  Lobus  Hippocampi  oder  rhinicus  muss  der  sogenannte  Un- 
cus  bezeichnet  werden,  s.  U.  in  Fig.  5.  I5ie  Furche  5:1,  welche  ihn  tief 
einschneidet,  und  von  dem  übrigen  Theile  de-sSchlafcnlappens  trennt. 
halte  ich  für  die  Fissura  rhinalis  posterior.  Ucbcr  ihre  Ver- 
bindung mit  der  dritten  Schtilfenfurche  und  der  Fissura  collateralis 
wurde  schon  vorhin  das  Nöthige  gesagt.  —  Uass  tlie  Tractu.s  oifac- 
torii  schon  beim  I-Ötus  lang  und  schmal  seien,  gicbt  Dcnikcr  an. 
Im  übrigen  ist  das  Rhincnccphalon  von  Hylobatcs  noch  nicht  be- 
schrieben worden. 

Ich  schalte  nun  ein  paar  Worte  ein  ober  die  Abgrenzung  des 
Hinterlappens,  n:iraendich  mit  Braug  .-luf  Fbcrstaller's«')  Vorschlag 
am  Menschrnhim,  die  Abgrenzung  vom  Tempor.n Happen  so  vottu- 
nehmen,  dass  der  letzlere  an  der  ganzen  Unterfläche   bis  zum  Occi- 

*)  KroeK. 

■*)  Brnca,  f.,  I  c.  I.«gt3nd  IntirllRiltiqac  «c.  M^.  publ.  par  Poiil,  [»ag.  3j9 
uo'l  Kechercbes  iut  1c»  ccnirc*  olf^itr»  Ibid.  p.  3^3. 

**)  Eberiiatler,  L  c  Wiener  mectic.  BlllUer  1884. 
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phalpole  reichle,  dieser  also  gar  nicht  mehr  Hern  llititerlappen,  son- 
dern dem  Schläfcnlappen  angehören  soUic.  Ich  kann  mich  aus 
praktischen  Gründen  dem  niclu  anschliesseii.  Man  wird  doch  immer 
einen  Lappen,  in  welchem  das  Hinicrhcirn  liegt,  und  dieses  rrstrccki 
sich  E.  B.  beim  Chimpansc  (nach  J.  Möller)*^)  bis  in  das  letzte  Ende 
des  1..ippenä,  HinterlapfK-n  noiinen,  und  dxs  zumeist  nach  hinten 
daran  jjcU-gene  Stück  davon  abtrennen  zu  wollen,  wird  die  topo- 
graphische Anatomie  nicht  anerkennen.  Die  aus  einem  praktischen 
Be<liirfmss  hervorgegangene  Kintheilung  in  die  vier  bekannten  Lappen 
liat  sieh  ntclii  nach  natürlichen  Gren?en  gerichtet;  man  bemüht  sich 
mm  nachträglich  solche  noch  auf/ulindrn  und  ist  das  gcH'iss  sehr  an- 
erkennenswerth;  man  m<>ge  nur  darin  nicht  zu  weit  gehen,  denn 
auch  bei  Kbcrstaller's  Abgrenzung  bleiben  immer  noch  genug 
Uebcrgangsst eilen.  Ich  würde  beim  Clil>lxin  innen  mit  der  Fissura 
pariciooccip.  mcdiaüs.  aussen  mit  der  Affcnspaltc  den  Hinterlappen 
abgrenzen  und  ihn  in  dieser  etwas  schräg  gestellten  Lbcne  vom 
Tcmporallappen  abschneiden.  Das  enl^i]>^cht  dem  KcgrifTc  eines 
Ilinicrlappens  am  besten  und  genügt  völlig.  Welche  Furche  am 
Gibbonhlrn  dem  von  Hbcrstallcr  als  Grcn^furchc  hingestelltea 
Sulcus  occip.  latcr.  entsprechen  würde,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
vielleicht  tl-,  s.  l-'ig.  4. 

Indem  wir  uns  sunächst  an  die  äussere  Oberlläche  des  Gehirns 
halten,  wäre  nun  unserem  Plane  gemäss 

B.  die  Hirnbasis  nebst  deren  G  e f ä  s se  n  und  Nerven  zu 
schildern.  Ich  habe  diese  TheJIe,  die  vom  Gibbon  nocli  nie  genau 
abgebildet  und  beschrieben  wurden,  besonders  sorgHiltig  zeichnen 
lassen,  s,  Fig.  i  und  2.  in  Fig.  i  bei  t]o|)petter  Vcrgrösserung.  Ks 
überhebt  mich  das  einer  langen  Beschreibung ;  ausserdem  wurde 
schon  bei  der  allgemeinen  Uebe^sicht  mancitcs  crwälmt. 

Ich  trage  noch  Folgendes  nach:  Bei  H.  lar  zerialten  die  Oliven 
durch  zwei  kleine  Furchen  in  drei  Querwülstc;  es  kommt  dies  auch 
beim  Chimpansc  und  beim  Menschen  vor  (J.  Möller  und  Schwalbe 
].  I.  c.  c).  Wir  sehen  hinten  den  N.  ccrvic.  II  mit  zwei  Tcincn  vor- 
deren tmd  einer  dicken  hinteren  Wurzel  entspringen  (wie  bctm 
Menschen),  während  umgekehrt  die  vorderen  drei  Wurzeln  des 
N.  eervicalis  I  stärker  sind,  als  die  zwei  feinen  hinteren  (beim 
Men&chen  ebenfalls),  Der  starke  N.  accessorius  zieht  zwischen 
den  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  dieser  Nerven  durch.  F.^dcn 
oberhalb  des  I.  Cervicalnervcn  habe  ich  ihn  nicht  mehr  erhalten 
sehen.  Eine  Trennung  desselben  In  zwei  Züge,  wie  sie  Möller 
(I.e.)  vom  Chimpansc  abbildet,  ist  nicht  zu  bemerken.     Der  Vagus 


<^  Möller,  U  [■  ^-  CfaimpanM-Hirn  S.  183. 
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hat  jedereeils  neun  IfpEjprungsfiiden,  die  sich  ^  s.  linke  Seite  der 
Fig.  [  —  wieder  in  drei  Ründel  zusammenlegen.  Den  Glosso- 
pharyngcus  sah  ich  mii  nvri,  den  Hypoglossus  mit  11 — 12  Fäden 
hcn'orkomiiien ;  beim  Gibbon  ist  der  ersicre  gar  nicht  so  rart,  wie  es 
J.  Möller  (I.  c.)  vom  C^Impanw  angicbt.  Wegen  der  übrigen 
Nerven,  drrm  Verhalten  wie  beim  Menschen  ist,  nur  dass  sie  im 
Verhähniss  stärker  sind,  genügt  es  auf  die  l-jgurcn  r.a  vrr%vcisen. 
Eine  gesonderte,  fdnc,  laterale  Wurzel  des  N.  oculomolorius 
(J.  Möller,  Schwalbe  1. 1.  c.  c.)  fand  ich  nicht.  IJer  N.  trochlearis 
war  za  kun  abgeschnitten  worden,  um  auf  der  Unterfläche  zu  er- 
scbetnra;  seine  Ursprungsverhäl  misse  sind  dieselben  wie  beim 
Menschen. 

Die  Arterien  der  HirnbiLiis,  s.  Fig.  i  und  a,  sind  in  nllem 
Wesentlichen  denen  des  Menschen  gleich,  wie  unmittelbar  aus  den 
Abbildungen  und  deren  Bezeichnung  ersichtlich  ist. 

C  Auch  bezüglich  des  inneren  Aufbaues  des  Grosshirns 
bi  schon  mehrcrcs  bei  der  allgemeinen  übersichtlichen  Schilderung, 
sowie  bei  Besprechung  des  Traclus  falciformis  und  des  Rliinen- 
cephaion  erledigt  worden.  Anderes  rausstc,  da  wegen  der  Wichtig- 
keit der  AVindungsverhSllnisse  die  (ichirnc  nicht  r.ii  weit  xericgt 
Werden  durften,  für  diesmal  unerledigt  bleiben.  Nachzutragen  wäre 
noch  folgendes:  Das  Corpus  striatum  hat  die  Gestalt  des 
mcnschlicheo,  nur  erscheint  es  mir  mit  einem  {vcrhällnissniässig) 
etwas  schmäleren,  längeren  Kopfe;  dies  stimmt  audi  für  den  Chim- 
panse,  J.  Möller  1.  c.  Der  Schwanr  geht  wie  beim  Menschen  mit 
der  Stria  corne-a  zusammen  in  da-i  Unterhorn  über.  Der  Thalamus 
opticus  ist,  wie  bemerkt,  gross  und  von  rundlicher  Perm.  Wir 
finden  ein  grosses,  deutliches  tuberculum  anterius  Thalami  und 
ein  massig  entwickeltes  tuberculum  posterius  (Pulvinar).  Die 
CoDimiäsura  media  ist,  ebenfalls  in  Uebercinslimmung  mit  dem 
Chimpan&e  (J.  Möller  I.  c.),  sehr  stark  entwickelt  und  bildet,  siehe 
Fig.  6,  den  rundlichen,  weiss  gehaltenen  Qucr^chmtl.  der  mit  Th, 
bezeichnet  ist. 

Die  Vierhüge!  wurden  schon  beschrieben.  Vom  vorderen  geht 
ein  starker  Zug  tarn  Tractus  opticus.  Das  Corpus  gcniculatum 
laterale  springt  scharf  vor,  da-i  mediale  ist  durcli  eine  schwache 
Furche  deutlich  in  zwei  Stücke  zerlegt.  Kin  deutliches  frenulum 
(nim  velum  medulläre  .inticum  hin)  UeM  sich  nicht  erkennen.  .\uch 
beim  Chimpanse  ist  es,  nach  J.  Möller  1.  c,  schwach  entwickelt.  So 
weit  der  Mcdianschnttt  es  ^*hcn  Uess,  zeigte  sich  am  pons  und  der 
Medulta  oblongaia  nichts  besonderes.  Die  Zirbel  und  die  llypo- 
physis,  sowie  die  Hirnventrikel  wurden  schon  eru-ähni.  In  einer 
späteren   Arbeit    gedenke    ich    auf  diese  Thcjle    noch    eingehender 
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zurüclc  £u  kommm,  die  xum  ersten  Male  gx:naucr  von  J.  Möller 
(I.  c.)  beim  Chinipansc  hcschricWn  worden  sind. 

D.  Das  Kleinhirn  liai  bis  jetzt  auch  noch  keine  eingehendere 
Beschreiliung  erfahren.  In  der  äusseren  Form  bat  es  ziemlich  die  des 
Menschen  erreicht  und  erscheint  im  Vcrhaltniss  recht  ansehrüidi; 
namentlich  sind  die  Heiiiisphärcn  stark  entwickelt.  Unterschiede 
vom  Menschen  treten  darin  hervor,  dass  die  Form  des  \\''urmes  auf 
dem  Durchschnitte  mehr  rundlich  erscheint,  und  dass  die  Tonsillen 
(T)  Fig.  I  u.  2,  sehr  stark  auf  der  Unterllache  hervortreten.  Neben 
den  Tonsillen  nach  lateralwürts  erscheint  die  Flocke  (Fl.),  welche 
auch  etwas  mehr  vorspringt.  N'immi  mnn  die  Tonsillen  \x)rsichlig 
hinweg,  so  sieht  man  genau,  wie  heim  Menschen,  die  Flocke  sich  in 
einen  Flocken.itiel  fortsetzen,  bis  zu  einem  iwar  kleinen,  aber  deutlich 
entwickelten  Nodulus  (nod.).  Fig.  6,  und  an  den  Stil  sich  ein  velum 
medulläre  posterius  (valvula  Tarini)  befestigen. 

I^teralwärts  von  der  Flocke  zeigt  sich  cJo  stärker  vorsprin- 
genden L^ppciien,  welches  ich  nach  Huschke,"")  da  es  im  Htalus 
subarcuatus  des  Felsenbeins  liegt,  lobulus  petrosus  nenne.  Auch 
alle  übrigen  Lappen  des  Kleinhirns,  wie  wir  sie  beim  Menschen 
IreBfen,  kann  man  wiedcriindcn.  Ich  habe  sie  sowohl  auf  dem  .\(e- 
dianschnittc,  wie  auch  an  Flächenansichten  sorgfältig  präjwirirt  und 
7U  isolircn  versuchL  .\uf  «lern  MwHanschnitte  (Fig.  6)  deute  ich  die 
kleine  Menge  grauer  Substanz  auf  den  vcliim  medulläre  anterius  (valv. 
Vieusscnii)  .als  Linguhi.  Das  Velum  selbst  ist  zan  —  im  Gegen- 
sätze lu  dem  des  C'himjiansen  nach  J.  Möller  (1.  c.)  —  und  «ügt 
auf  dem  Durchschnitte  eine  kleine  knötchenförmige  Anschwellung 
unmittelbar  hinter  den  Vicrhügeln  (i||).  Ueber  der  Lingula  folgt 
der  lAibiis  centralis  (I.e.),  der  ziemlich  ansehnUch  ist.  Dann  kommen 
der  stattliche  Mons  superior  (m.  s,,)  und  der  Mons  inferior  (Ueclive, 
m.  s.i).  Ein  gaue  kleines  dreieckiges  Stück,  zu  dessen  Hasis  der 
Strich  (fol.)  hinführt,  ist  das  fulium  cacumlnis;  es  ging  in  die  aiisdin- 
liehen  lobi  semilunaressupcriores  beiderseits  über.  Mit  ihm  verbunden 
ist  das  starke  Tuber  valvulae  (t.  v.),  worauf  wir  die  Pyramis  und 
die  Uvula  mit  dem  Nodulus  folgen  sehen.  Immerhin  erscheint  es 
mir  von  Interesse,  dass  man  die  menschlichen  Kleinhirnlappen  auch 
am  Hylobates-Kleinhirn  ohne  Zwang  in  wesentlich  denselben  Ver- 
hältnissen wiederlinden  kann.  In  der  Figur  6  sind  die  Hauptfurchen, 
wie  ich  sie  wenigstens  zu  linden  vermeine,    etwas  stärker  gehalten. 

Ich  beschliesse  meine  Schilderung  mit  der  Angabe,  dass  die 
Dura  mater  keine  Resotiderheiten  aufwies,  dass  die  von  Axel  Key 
und   Rctzius  beschriebenen  arachnoidalen  Kecessus  sämmilich  xtir* 

*|  Hiiachke,  Sch&del,  Hirn  untl  Seele  des  MciincKm  uiiil  der  Thi««  nuh 
Alter,  Getchlechl  uoit  Kasse,  Jena  1854.  [Texi,  S.  gi  u.  KtkUrunt;  der  Tafeln  S.  193.) 
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hnmlcn  waren,  und  dass  die  Pin  matcr  an  allen  drei  Gehirnen  sehr 
zart  war  uud  sich  nur  schwer  entfernen  liess, 

Ziehe  ich  noch  ein  kurzes  Hrgebniss  meiner  Untersuchunjfen,  so 
sprechen  die  Verhältnisse  am  Gehirn,  wie  ich  sie  fand,  durchaus  zu 
Gunsten  der  von  G.  Rüge  und  Kohlbrugge  geäusserten  Ansicht, 
dass  die  Hylobaliden  neben  den  übrigen  Anthropoiden  stehen,  nicht 
unter  ihnen.  Ks  überrascht  in  der  That,  an  den  kleinen  Gehirnen 
der  Gibbun's  alle  die  Grundziige  witdeniu finden,  welche  den  übrigen 
Anthropoiden-Gehirnen  und  auch  dem  menschlichen  ihren  Charakter 
verleihen.  Es  wurde  im  Text  wiedeHioIi  darauf  hingewiesen.  Ich 
werde  später  bei  Kcsprechung  der  sonstigen  AnthroptMden-Hirne  auf 
die  Unterschiede  naher  eingehen,  welche  Kwischcn  diesen  und  dem 
Gihlx)n-Hirn  bestellen.  Für  diesmal  möchte  ich  nur  noch  einige  der 
hauptsächlichsten  pithekoiden  und  anthropoi<Ien  Charaktere  des  letz- 
teren hcr\'orheben. 

Pitheküid  erscheint  am  Gibbon-Hirn  die  noch  immer  ausgc- 
prügte  deutliche  Zuspitzung  (der  Schnabel),  die,  wenn  auch  vermin- 
derte Wölbung  der  Orbitalfläche,  der  Sulcus  principalis,  die  noch 
kaum  gefurchte  Insel,  die  Affenspalto  mit  ihrem  Operculum,  die  Aus- 
Inldung  des  Sulcus  temporalis  I  und  dessen  gelegentliche  Rinmündung 
in  die  Affenspalte  u.  a.  Anthropoid  ist  der  grosse  Slirnlappen, 
das  Auftreten  einer  Broca'schen  Windung,  die  geringere  Symmetrie 
der  Furchung  ül>erhaupt,  die  Ueberdeckung  des  Kleinhirns  und  die 
ganze  Ausbildung  des  letzteren,  der  häufige  Zusammenfluss  der  Fissura 
calcarina  und  paricto-occip.  medialis,  die  reichliche  transversale  Fur- 
chujig  des  Hinterlappens, 

In  manchen  Dingen  zeigt  sich  noch  ein  Schwanken,  indem  hei 
dem  cint.;n  (ichirn  bald  mehr  der  anthropoide,  bald  mehr  der  pithc- 
koide  Cliarakter  hervorgekehrt  ist.  So  ist  der  Arcus  paricto-occipi- 
talis  bald  bedeckt,  bald  frei,  der  Zwickel  bald  gut  ausgebildet,  b:üd 
sehr  schmal,  und  es  gehört  hierher  auch  die  sehr  verschiedene  Kur- 
chenüeiehnung  an  der  untern  FläcJie  des  Temporo-occipital-I^ppens. 
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Die  Lehre  von  der  Gestaltung  und  dem  Bau  des  Gehirns  ver- 
schiedener Menschenrassen  hat  bis  jetzt  nur  wenig  Bear- 
beiter gefunden.  Bei  der  Durchmusterung  der  betreffenden 
anatomischen  und  anthropologisch-ethnologischen  Litteratur  triflft  man 
in  der  That  Beschreibungen  von  Rassengehirnen  nur  sehr  sparsam 
und  zerstreut. 

Zwar  liegt  die  Ursache  dieses  Verhältnisses  zum  grossen  Theil  in 
der  Schwierigkeit,  solche  Gehirne  —  vor  Allem  in  gut  conservirtem 
Zustande  —  zu  erwerben.  Es  giebt  jedoch  Lander,  wo  das  Sammeln 
derselben  ohne  grosse  Mühe  stattfinden  könnte.  In  Amerika  stan- 
den ja  seit  lange  Indianer-  und  Negergehirne  bei  Sectionen  in  hin- 
reichender Menge  zur  Verfügung,  und  doch  haben  die  Aerzte  und 
die  Anthropologen  von  diesem  reichen  Materiale  ausserordentlich 
wenig,  ja  sogar  fast  Nichts,  für  die  Wissenschaft  verwerthet.  Den 
russischen  CoUegen  bieten  sich  wohl  in  gleicher  Weise  conservir- 
bare  Gehirne  verschiedener  asiatischer  Völker  dar.  In  den  austra- 
lischen Krankenhäusern  sterben  gewiss  manche  Australneger,  deren 
Gehirne  aufbewahrt  und  untersucht  werden  könnten  u.  s.  w. 

Nun  ist  es  zwar  möglich,  dass  das  Studium  der  Rassengehirne 
zu  keinen  grossen  Ergebnissen  führen  wird.  Die  wenigen  bisher 
genau  durchgeführten  Untersuchungen  solcher  Gehirne  sind  in  dieser 
Hinsicht  nicht  besonders  ermuthigend.  Andererseits  trifft  man  aber 
in  der  Literatur  Angaben,  welche  zu  ausgedehnten  Nachforschungen 
auffordern.  Und  jedenfalls  ist  es  eine  Pflicht  der  heutigen  Wissen- 
schaft, ein  so  bedeutungsvolles  Gebiet  ernsthaft  durchzuarbeiten,  be- 
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vor  das  nftthigc  Material  verschwindet.  Es  wird  leider  sicherlich 
nicht  laii^(?  (lauern,  bis  g^cradc  die  leuttfn  Urbewohner  Ausiraliens 
und  liit'  letzten  Indianer  Nonlami-rik.is  auspf«i)rlH-*n  sind.  Und 
dann  wird  man  mit  Recht  die  Wissenschaft  untrer  Zeil  anklagen, 
dass  sie  es  versäumte,  diese  merkwürdigen  Völker,  als  sie  uoch  Re- 
präsentanten auf  tIcT  F.rde  hatten,  st>  jrenau  witi  möglich  xu  unter- 
suchen  und  zu  heschrcibcn,  Waffen,  Kleider  und  (ieräUischaften 
derselben  hat  man  ja  doch  in  ziemlich  groescr  Mcn^c  in  den  Museen 
zusammen;;ehracht;  Schädel  und  sogar  Skelette  ebenfalls.  Ucber 
oun^icrvirtc  Cichirne  hat  aber  die  Llttcratur  ausserordentlich  wenig 
zu  bcnchtcn;  allem  Anschein  nach  ist  davon  äusserst  wenig  auf- 
bewahrt. 

In  Folge  dessen  ist  es  auch  die  Pflicht  der  Forscher,  bei  jeder 
sich  darbietenden  Gelegenheit  das  VersSumte  nachzuholen,  d,  h. 
Rassengeliiriie  aller  Art  uml  in  hinreichender  Menge  einzusammeln 
und  7.11  beschreiben. 

Seit  vielen  Jahren  ist  es  mein  Wunsch  gewesen,  l.appländcr- 
gehlrne  zu  bekommen.  Wegen  der  Hndegenheit  des  schwedischen 
Lapplands  von  unserer  Hauptstadt  kommen  Intlividuen  dieses  merk- 
würdigen Nnmadenvolks  nur  sehen  hierher,  .■\usserord entlich  selten 
stirbt  deshalb  ein  I.;ippländer  in  den  Stockh<dmer  Kr.inkenh:iuscrn. 
Die  l^applaiKler  sind  friedliche  Leute;  grosse  Bösewichtcr  sind  unter 
ihnen  sehr  selten.  Darum  kommen  hippischc  Indivnducn  auch  nur 
äusserst  sparsam  in  den  hiesigen  Strafanstalten  vor.  Die  bisweilen 
vorhandenen  sind  gewöhnlich  Rcnnthiertüebc,  welche  nach  been- 
digter Strafzeit  wieder  losgelassen  werden. 

Am  31.  October  1888  starb  indessen  im  GefSngniss  von  Lang- 
holmen bei  Stockholm  ein  Lappländer,  welcher  zum  fünften  Mal  we- 
gen Diebstahl  bestraft  worden  war.  Seine  Leirhe  wurde,  den  Verord- 
nungen gemäss,  dem  anatomischen  Secirsaal  des  Carolinischen  !n- 
stiluteü  überlassen.  I-cider  waren  in  Folge  der  üblichen  ForraaU* 
täten  schon  fünf  Tage  nach  dem  Tode  des  Mannes  verflossen,  ^e 
die  I>eiche  nach  dem  histitute  gelangte.  Die  gelegentlich  hcrrscliende 
Kälte  der  Jahreszeit  hatte  sie  jedoch  in  besonders  gutem  Zustande 
erhalten. 

Sogteich  nach  der  Meldung  von  der  Ankunft  einer  so  seltenen 
Leiche  traf  ich,  im  Verein  mit  meinem  Cnllegen,  dem  a.  o.  Prof.  <Ier 
Anatomie  Dr.  Albert  Linciström,  Anstalten  für  die  Aufbewah- 
rung derselben.  Ich  spritrte  Jodspirilus  von  93*  in  die  beiden  Caro- 
tides  internae  ein.  Kine  Stunde  danach  wurde  das  Schiideldacii  vor- 
sichtig abgesägt.  F.S  Kcigle  sich  dabei,  dass  <Ia5  somit  in  situ  inji- 
cirie  Gehirn  sehr  schön  erhärtet  worden  war  und  gleich  unter  Bei- 
behaltung der  natürlichen  Gestalt  herausgenommen   werden  konnte. 
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Gleich  nudl  der  HLTamnahmc  hatte  das  Gehirn  ein  Gewicht 
von  1457  Gramm.  Da  t\ic  Gefässc  und  Lymphspallcn  statt  Blut  und 
Lymphe  nicist*'nthcils  \^'ciflKeisl  in  entsprechender  Menge  enthielten, 
kann  wohl  wenigstens  eine  ^'t-^mellrung  des  Gewichtes  durcli  die 
Injcction  des  während  derselben  noch  in  dem  Schädel  vorhandenen 
Gehirns  kaum  entst:in<icn  sein. 

Das  Gehirn  wurde  dnnn  in  starkem  Weingeist  weiter  [jehSrtct 
und  es  zog  sich  dabei  allmählich  unter  Beibehaliunfr  der  allgemeinen 
typischen  Purm  zu  einem  gerinjjeren  Volumen  xusaninien.  Erst 
hiernach  konnten,  unter  Benutzung  de-s  Liic.ie'schen  Orthoskopes,  die 
Abbildungen  gemacht  werden,  weshali»  sie  das  etw;is  verkleinerte 
Gehirn  wiedergeben.  Die  unten  folgende  Beschreibung  und  die 
Masse  sind  ebenfalls  nach  der  starken  Krhänung,  re-sp.  Verkleinerung 
des  Gehirns,  ausgeführt  worden.  Ich  betone  dieses  Verhältniss,  weil 
man  bei  der  Beurtheilung  und  dem  Vergleiche  der  verschiedenen 
Rassrngchirnc  die  C?<)nservirungsnirthode  und  ihre  Consefjuenzen 
stets  berücksichtigen  rnuss.  Das  eben  Gesagte  gilt  ja  auch  von 
allen  anderen  conservirten  Gehirnen.  In  den  Abbildungen  ntanchcr 
Gehirne  erkennt  man  leider  gar  i\i  oft,  dass  die  Originale  schlecht 
coTKcrvirt  wor<Ien  «ind  und  ihre  natürliche  Form  verloren  haben. 
Und  bei  der  l)urchmu>iterung  der  in  den  .Museen  aufbtnvahrlen  Ge- 
hirne findet  m.tn  gewöhnlich  dasselbe.  Um  die  natürliche  (»est;dt 
des  Gehirns  bei/ubeliulten,  ist  es  fast  m'vthig,  dne  Blutgeßss-Injeclion 
desselben  im  Schädel,  rejip.  eine  Krh.irtung  in  wtu,  vorzunehmen 
oder  auch  das  heraiisgi-nomnu-nc  Gehirn  während  der  Injectinn  und 
der  darnach  folgenden  lirhärtung  in  schwimmender  Lage  t.xi  halten; 
bei  der  Behandlung  mit  Chromüäure-  und  ChroinkalilQsungen  wird 
dies  durch  dm  Zusatz  eines  inflifTerrnii-n  Salzes  leicht  erreicht,'! 

Ich  gehe  jetzt  zur  näheren  Beschreibung  des  vorliegenden  Falles 
über. 


Der  Name  des  Lappländers  wnr  Nils  Larsson.  Kr  war  ge- 
boren in  Arvidsj.iur  in  der  Provnnz  Norrbotten  am  3^.  OcCober  i^fi, 
also  bei  Reinem  Tode  gerade  42  Jahre  alt.  Sein  ganzer  Habitus  war 
ein  echt  lappländischer.  Br  war  von  kleiner  Statiu-,  aber  kräfüg 
und  muskulös.  Der  Kopf  rundlich,  mit  kleinem  Gesicht,  aber  relativ 
grosser  JochlK)genbreitp.  D.is  Kopfhaar  fast  schw.nrz,  mit  geraden, 
steifen  Haaren;  der  Haarwuchs  am  Kinn  und  an  der  Oberlippe 
schwach,  mii  schwärzlichen  Haaren.  Irides  dujikclbraim.  Kurte, 
sehr  muskulü:tc  imtere  Extremitäten. 


*)  S,  meinea  Aurcnt*  Ober  *li«  Contervirung  «kr  Ohirii«  In  ifc»i  Vettuuitflimga 
(In  ßinlo([isc]u-ii  Vereinn  in  Sinckholia    Dd.  tll.    1(190. 
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Das  Skelett  ist  tj'pisch  lappländisch  und  gehört  zu  den  am 
meisten  charakteristischen  in  der  Reihe  der  Lappländerskelette  des 
Carolinischen  Institutes.  Die  ganze  Höhe  des  Skelettes  beträgt 
j  m  43,5  cm. 

Der  knöcherne  Schädel  ist  kurz  und  breit,  von  ausgesprochen 
rundlicher  Form. 

Grösste  Länge  des  Schädels . 

„        Breite      „  „ 

Längen-Breiten-Index      ,     -     . 

Grösste  Höhe         

sägen  des  Schädels  verlorenen  i  mm  mitgerechnet) 

Umfang 510  mm 

Schädelraum  (m.  Schrot  gem.)  1538  ccm 
Es  ist  also  eine  ausgeprägte  Brachycephalie  vorhanden.  Ge- 
rade wie  am  Gehirn  ist  am  Schädel  eine  entsprechende  Schiefhdt 
wahrnehmbar,  indem  hinten  an  der  rechten  Seite  die  Nackenregion 
nach  vom  innen  hin  etwas  eingedrückt  erscheint,  wodurch  der 
Schädel  in  der  rechten  Hälfte  eine  stärkere  Abrundung  erhalt. 


'74 

mm 

149 
85,6 
136 

n 

'"  (den 

beim  Auf- 

Das  Gehirn  wog,  wie  oben  erwähnt,  gleich  nach  der  Injecdon 
mit  Jodspiritus  und  nach  der  Herausnahme     .     .     .     1457  Gramjn 

nach     der     folgenden     starken     Erhärtung     in 

Spiritus 1065         „ 

nach    der    Berechnung    des    Kubikinhaltes    des 

Schädels  (1538  ccm  X  0,954) 1467 

Es  lässt  sich  also  das  Gewicht  des  fraglichen  Gehirns  ungefähr 
auf  1460  anschlagen. 

Die  Gestalt  des  erhärteten  Gehirns  stimmt  mit  der  Gestalt  des 
Schädelraumes  sehr  gut  überein,  nur  ist  durch  die  starke  Erhärtung 
in  Spiritus  die  erwähnte  allgemeine  Verkleinerung  eingetreten.     Bei 


Du  Gdilrn  cIdcs  LapplAnden. 


47 


unH  Windungen  der  einzelnen  läppen  jeder  Hemispliäre  übergehen. 
Ich  werde  dabei  nur  wichügere  Abweichungen  von  dem  typischen 
Oehimbau  hervorheben;  in  minutiöKt-  D.irstetlun;ren  ein/ujjeltcn,  lohnt 
weh  gewiss  nicht.     Ich  verweise  übrigens  auf  die  Abbildungen. 

Die  Fissura  Sylvii. 

A.  Rechts  zeigt  der  Siammtheil  der  I'-issura  Sylvii  eine  eigen- 
ihümlichc  Anordnung,  indem  das  Orbitalfeld  des  Frooiallappcns  sich 
nach  hinten  hin  dem  Temporidlapiien  m>  innig  angeschlossen  liai,  dass 
die  eigentliche  Fissura  Sylvii  (\'al[ecuta)  nur  al»  minimale  Spalte  sicht- 
bar bt;  das  fragliche  Feld  hat  sich  sogar  gegen  das  V^ordcrcndc 
des  Tem|>oraIIai)pcris  erhoben  und  seigl  nacli  vorn  davon  eine  starke 
quere  Einsenkung,  welche  gewisscrmassca  eine  vicariircndc  l-'issura 
Sylvii  darstellt  und  für  die  Aufnahme  der  Kcilbcinflügel  bestimmt 
gewe!:e-n  Ist.  Die  Insitla  Reilii  ist  vollständig  bedeckt  tmd  I.'isst  sich 
kaum  ohne  Beschädigung  des  Präparates  zur  Ansicht  bringen.  \'on 
den  Aesten  der  Fissura  Sylvii  ist  der  Ramus  ant,  ascendens  gut 
niarkirt,  der  R.  ant.  horizontalis  ist  ebenfalls  vorhanden;  nach  vorn 
vom  Icizleren  geht  noch  eine  Furche  hinaus,  welche  in  das  Orbital« 
feld  Iiineinirtti,  um  mit  den  Furchen  des  letitercn  in  Verbindung  zu 
gelangen.  Hinter  dem  R.  ant.  ascendens  steigt  eine  Furche  empor, 
welche  den  Gyrus  frontalis  inferior  vom  Gyrus  centralis  anterior 
trennt.  Der  Ranius  ptKitcrior  hat  im  Gan«-n  einen  typischen  Ver- 
lauf; er  nimmt  mehrere  kürzere  Furchen  vom  Parietal  läppen  auf. 

B,  Links,  Der  Stammtheil  der  Fissura  Sylvii  verhalt  sich  wie 
an  der  rechten  Seite,  indem  das  Orbitalfeld  sich  gegen  das  Vorder- 
ende des  Teniporallappens  angedrückt  hat  und  leislenartlg  —  wie 
ein  Gyrus  erhöht  ist,  während  nach  vorn  davon  eine  i]uere  Ein- 
Senkung  für  die  Aufnahme  der  Keilbeinfluge)  vorhanden  ist,  In- 
sula  Reilii  vollständig  bedeckt,  lief  liegend  und  nicht  ohne  Beschä- 
digung (U'ji  Präparate-'j  sichtb.ir.  Der  Ramus  ant.  horiwjntalis  der 
Fissura  Sylvij  hängt  mit  der  letzteren  nicht  direct  ztisammen,  sondern 
iKt  durch  eine  kleine  Brücke  von  ihr  getrennt.  Nach  vorn  von  ihm 
sieht  man  an  der  rechten  Seite  eine  kleine  Furche  von  der  Fissura 
ausgehen  und  bis  zur  Grenze  des  Orbilaifcldes  liiiiabsteigen.  Der 
Kamus  ant.  ascendens  ist  gut  entwickelt  imd  typisch.  Der  Ramus 
posterior  fiss.  Sylvii  Ist  ebenfalls  typisch  un*l  endigt,  hinten,  von 
cirMnn  Zuge  des  Parictalgyrus  umgeben. 

Suicus  Rolandi. 
Die  Cef  Uralfurchen  zeigen  bcidcrsciLs  die  von  Calort  u.  A.  für 
brachyccphale  Gehirne  nachgewiesene  Bigenthümlichkcit,  indem  sie 
—  wie  in  Gaozca  sämmtlichc  quere  Furchen  und  Windungen  —  io 
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stark  fninüilcr  Richtung  verlaufen  und  mit  einander  einen  sehr  groBSen 
Winkel  bilden. 

A.  Rechts  verläuft  die  Centml furche  in  etwa  typischer  Weise 
nach  innen  bis  zur  unniiitrlbarrn  Nälie  des  mcilinlcn  Rundes  der 
Hemisphäre.  Das  äussere  Ende  ist  von  der  Fissura  Sylvii  durch 
trint-n  kräftijjcH  Windun^ztig  gt-trenm.  Etwas  nach  aussen  von  der 
Miitr  diT  Centra]furche  lüuft  nach  hinten  hin  dnc  Furche  aus,  weicht- 
durch  den  (lyrus  centralis  posterior  geht  und,  nach  aussen  um- 
Megend,  diese  Windunji  jjewisscrmasscn  in  7,wci  Hälften  ihrilt ,  um 
dann  in  die  Fisaura  Sylvii  ausiuinündeo.  Etwas  nach  vorn  \'oni  Ab- 
gang dieser  Furche  trennt  sich  von  der  Ceniraifurche  ein  anderer 
Ast  nach  vorn  hin  ab  und  zieht  durch  den  Cyrus  centralis  anterior 
hindurch,  um  sich  mit  dem  Sulcus  praecemralis  zu  vereinigen. 

B,  Links  ist  der  Verlauf  der  Ccntralfurche  weniger  typisch. 
Oben  innen  verbindet  sie  sich  mit  dem  Sulcus  postccniralis  und 
etwas  latcraUvärts  davon  mit  dein  Sulcus  interpariclalis.  Das  äussere 
V.ndc  der  Ccntralfurche  läuft  ausserdem  dircci  in  die  Fissura 
Sylvii  aus. 

Der  Lobus  rrontalls. 

Die  Furthen  und  Windungen  sind  im  Ganzen  gut  eniwickeli 
und  typisch;  gewöhnlich  vorkommende  Variatiimcn  sind  an  mehreren 
Stellen  bemerkbar. 

A.  Rechts. 

I.  Furchen: 

l>cr  Sulcus  praccentralis  im  Garucn  typisch,  in  der  Mitte, 
wie  üblich,  durch  den  Gyrus  rrtmtatis  medius  unterbruchcn.  Der 
mediale  Theil  desselben  (S.  praeccntralis  supcriiir)  fünfstraliüg,  hangt, 
wie  gewöhnlich,  vorn  mit  dem  Sulcus  frontalis  auperior,  hinten,  wie 
oben  erwähnt,  mit  dem  Sulcus  RoLindi  zusammen.  Der  laterale 
Theil  (S.  praecentralis  inferior),  welcher  vorn  mit  dem  Sulcus  fron- 
talis medius  verbunden  ist,  hängt  aussen  unten  durch  eine  seichte 
Furche  mit  der  Fissura  Sylvii  zusammen. 

Der  Sulcus  fronlalis  superior  typisch,  durch  sccundäre 
Furchen  mehrfach  complieirt.  Vorn  kann  man  swar  einen  Sulcus 
fronto-marginalis  unterscheiden;  er  hangt  aber  nicht  mit  den  S.  fron- 
talis superior  zusammen,  sondern  verbindet  sich  mii  einem  in  dem 
noitderen  Frontalgyrus  sagiital  verlaufenden  Sulcus. 

Der  Sulcus  frontalis  inferior,  welcher  durch  die  Vcrmittelung 
des  Sulcus  praecentralis  inferior  indirect  mit  der  Kissura  Sylvii 
verbunden  ist,  wird  vorn  durch  einen  Gyrus  vom  Orbitaltheil  ab* 
getrennt. 
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Der  Suicus  orbitalis  ist  compUdrt,  stcrnfönnig,  mit  mcbrcrcn 
von  den  I-Iauptarmcn  ausgclicnden  Seiienzwcigcn  versehen. 

i.  IVindungen: 

Der  Gyrus  frontalis  supcrJor  typisch,  vom  mit  dem  Gyrus 
frontalis  mwÜus  durch  eine  scliniale  Hrücke  verbunden,  nach  vorn, 
unten  innen  in  üblichi:r  Weise  in  den  (iyrus  rcclus  übersehend.  Die 
der  medialen  Fläche  Angehörige  Partie  dieser  Windung  Ist  cbcnfallü 
von  etwa  typi:>cher  Anordnung. 

Der  Gyrus  frontalis  medius  recht  complidrt,  srnvohl  hinten 
wie  vom  mit  angedeuteter  Zweiiheilung. 

Der  Gyrus  frontalis  inferior  vom  Gyrus  centralis  anterior 
abgesondert,  mit  typisch  roseitenartiger  Anordnimg.  Vorn  bemerkt 
man  die  oben  erwähnte  quere  leistenartige  lirhebnng  dieses  Gyrus 
gegen  tXfin  Temporallrippcn  sowie  die  vor  derselben  befindliche  scharfe 
Einsenkung  für  die  Keilbeiiifliigel. 

Der  Gyrua  centralis  anterior  hängt,  wie  gewöhnlich,  mit 
dem  Suicus  frontalis  superior  und  dem  S.  front,  medius  zusammen, 
ist  aber  durch  eine  unten  nur  seichte  Furche  vom  S.  front,  inferior 
abgetrennt;  in  der  Mitte  ist  er,  wie  oben  erwährt,  durch  eine  Furche 
in  zwd  Parden  gctheilt.  Er  breitet  sich  medijjlwärts  au«  und  gehl 
in  einen  dreieckigen  Lobulus  paracentralis  über,  welcher,  wie  ge- 
wöhnlich, hinten  obim  durch  eine  schmale  Windung  mit  dem  Gyrus 
centralis  posterior  zusammenhängt.  Die  zunächst  hinten  davon  hegende 
Partie,  in  welche  der  leuterwälmte  Gyrus  ausläuft,  muss  in  Ueber- 
einsiimmung  mit  der  gewöhnlichen  Anschauung  2um  Praccuneus  ge- 
rechnet werden,  obwohl  dieser  dadurch  unverhältnissmässig  gross  wird. 

B.  Links. 

I.  Fnrthen: 

Der  Suicus  praeccnlraüs  typisch,  durch  den  Gyrus  frontalis 
me<lius  in  zwd  Abthc-ilungcn  getrennt,  von  welchen  die  mc<liide  (S. 
praec.  sup.)  mit  dem  Sulc.  front,  sup.,  die  laterale  (S.  pracc.  Inf.) 
mit  dem  Sulc.  front,  inf.  in  üblicher  Weise  zu&immcnhängt.  Eine 
Verbindung  des  S.  praec.  inferior  rait  der  Fissura  SyWü  ist  auf  der 
Unken  Hemisphäre  nicht  vorhanden. 

Der  Suicus  frontalis  superior  typisch,  vom  in  einen  echten 
Suicus  frontamarginalis  ausmündend. 

Der  Suicus  frontalis  inferior  typisch,  obwohl  ziemlich 
complicirt. 

Der  Sutcus  orbitalis  sehr  complicirt,  aus  zwei  sagittalwäris 
verlaufenden,  mchrsir-ihligcn.  durch  einen  mittleren  sagitialcn  Witt- 
dungszug  getrennten  Abiheilungcn  bestehend. 

VlRli(~-PcMKlvlt(.    B<L  L  4 
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3.   IVwdungeft: 

Uer  Gyrus  frontalis  superior  lypiscfa,  iu  den  Gynis  rectos 
übergehend. 

Der  Gyrus  frontalis  medius  sehr  complicirt,  durch  sccundärc 
Furchen  ucf  clngt^schnitten  und  sogar  vorn  g:inz  durchgeschnitten,  so 
dass  eine  vordere  kliätic  Partie  abgetrennt  isi,  welche  vom  mit  dem 
tjyrus  frontalis  inferior  zusammenhängt. 

Der  Gyrus  frontalis  Inferior  hiiilen  unten  in  typischer  Weise 
mit  dem  Gyrus  centralis  anterior  verbunden,  übrigens  gut  abgc- 
greniCt.  Er  zeigt  an  der  Orbitalflächc  hinten  die  schon  bei  der  rechten 
ilemiäphärc  bcscliri ebene  Higeiilhümlichkelt,  indem  ein  leistenartiger 
Windungszug  sich  dem  ^■o^de^en  Ende  des  Temporallappcns  ange- 
schtoK<;en  hat  und  eine  vor  diesem  Windung^nig  befin<lliche,  scharf 
eingeknickte  Furche  quer  übt^r  den  hinteren  Theil  des  Orbitalfeldes 
verläuft.  Der  in  dieser  Weise  abgetrennte  (juere  Gyrus  ist  jedoch 
hiEU"  etwas  kleiner  als  an  der  rechten  Hemisphäre. 

Der  Gyrus  centralis  anterior  gehe  in  Folge  des  Verhaltens 
des  Sulcus  Rnlandi  Inm-n  und  hinten  in  den  Gyrus  parietalis  supertor 
über;  an  der  mcdialrn  Geliirnfliiche  breitet  er  sich  zu  dntrm  etwa 
dreieckigen  IxibuUiä  paracentralis  aus,  welcher  etwas  grösser  ist  als 
an  der  reclitcn  Hemisphäre.  Nach  vom  hin  hiingt  der  Gyrus  niit 
den  drei  l-Vontalgyri  zusammen.  Dagegen  ist  er  nicht  mit  dem  Gyrus 
centralis  posterior  verbunden;  der  Sulcus  Rolandi  mündet  ja,  wie 
oben  erwillint,  mit  der  {'"issura  Sylvii  ntsammcn. 

Der  Lobtis  paricto-occipitalis. 

A.  Rechts. 

I.  Furchen.' 

Der  Sulcus  postcentraliR  hängt  in  seiner  Mitte  mit  dem 
Sulcus  interparietaÜs  zusammen,  laceralwitrts  läuft  er  in  die  Fissura 
Sylvii  aus. 

Der  Sulcus  interparictalis  hat  einen  vcrn-ickeltcn  Verlauf; 
er  läuft  im  Gan/rn  in  der  Quere  hin.  Aus  der  Mitte  des  Sulcus 
postccni ralis  hcrvoigchcnd ,  sendet  er  laleralwärts  drei  kleine  Acstc 
divcrgirend  nach  dem  oberen  Ende  dur  Sylvischcn  Fissur  hin,  von 
denen  jedoch  nur  der  vorderste  in  sie  dircct  ausmündet;  mcdialwarts 
läuft  der  Sulcus  fast  bis  zur  I^ingsspalte,  ist  aber  von  seiner  hinteren 
Fortsetzung  durch  eine  Brücke  abgeschnitten.  Nach  hinten  von 
dieser  letneren  setzt  sich  aber  eine  Furche  der  l^ngsspaltc  ungc- 
ßhr  parallel  fort  und  geht  an  der  Fissura  parietooccipitalis  vorbei  (als 
S.  occipitidie  longitudinalis  superior)  auf  den  Üocipitallappen  über, 
um  mit  einem  stark  cntwickdtcn  Sulcus  occipitatis  transversus  zu 
endigen. 
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Die  Fissara  paricto-occipjtalis,  an  der  medialen  Fläche 
typisch,  läuft  dorsalwärts  in  zwei  Acute  aiis,  von  denen  der  hintere 
nur  sehr  wenig  auf  die  obere  Fläche  des  Gehirns  hinühcriäuft,  wo- 
gegen der  vordere  in  transversaler  Richtung  sich  bis  mr  Nähe  der 
hinteren  Partie  der  In teq>;iriela]  furche  fortsetzt. 

Die  Fissura  calcarina  ist  typisch  gestaltet. 

Die  laterale  Fläche  des  Occipitallappens  ist  coniplicirt  gestaltet, 
docli  lassen  sich  ein  S.  occ.  longit.  niedius  und  ein  S.  occ.  long, 
inferior  unterscheiden,  deren  Verlauf  aber  durch  andrre  kleine 
Furchen  vcrwicicell  wird. 

Es  iSsst  sich  ausserdem  von  einer  IncJsura  praeocclpitalis 
ein  nach  obt:n  hin  zickzackarti^  aufsteigender  Suicus  praeoccipitalis 
nachweisen,  welcher  als  Grenze  zwis^ichcn  den  Parietal-  und  Occipital- 
lappen  dienen  kann. 

2.    Wtnättngett: 

Der  Gyrus  centralis  posterior  ist  in  seinem  lateralen  Theil 
durch  eine  vom  Sulcuf  Rolnndi  zui^rst  nach  hinten  ausgehende  und 
dann  lanTalwSrrs  iimhjegende  Furche,  welche  in  die  l'iRtJUra  Sylvii 
ausmündet,  in  zwei  getrcnnie  parallele  Wimlung-istiickc  getheili,  von 
denen  das  vordere  in  den  Gyrus  centralis  anterior  umbiegt,  cLis 
hintere  ebenfalls  die  Fissura  -Sylvü  erreicht  und  dort  stumpf  endigt, 
ohne  mit  den  vor  und  hinter  ihm  belindÜchen  Windungen  eine  sicht- 
bare Verbindimg  einzugehen.  Medtalwäxls  breitet  sich  der  Gyrus 
aus,  um  dann  nach  hinten  hin  zu  dclien  und  in  den  Gyrus  parietalis 
superior  überzugehen. 

Der  Gyrus  parietalis  supcrior  bildet  einen  Ewischcn  dem 
Suicus  postcentralls  und  dem  Suicus  inlcrparietalis  von  innen  nach 
auiäen  und  an  wem'g  nach  vorn  ziehenden  Windungszug,  welcher 
durch  die  lünmündung  des  Suicus  intrrparictalis  in  den  Sulcu^i  post- 
ccntralis  lateralwärts  abgeschlosäcn  wird.  Innen  biegt  er  sich  nach 
hinten  hin  um  und  zieht  neben  der  Medianspaltc,  durch  die  hintere 
Fortsetzung  des  Suicus  intcr parietalis  nach  aussen  hin  begrenzt,  bis 
zum  oberen  langen  Querast  der  FUsura  occipitoparietalli,  wo  er  mit 
schmaler  kurier  Rröcke  in  den  Gyrus  occipiialls  supcrior  übergehl. 
An  der  medialen  Fläche  des  Gehirns  setüt  sich  lüeser  Gyrus  parie- 
talis superior  in  einen  PraecuneuK  fort,  welcher,  wie  oben  hervor« 
gehoben  wurde,  eine  grosse  Partie  einnimmt  und  aus  mehreren 
kurzen  und  gebogenen  Windungen  bestellt. 

Der  Gyrus  parietalis  inferior  bildet,  wie  gewöhnlich,  dne 
durch  Furchen  in  etwas  verwickelter  Wcis<'  gethciltc  Partie,  welche 
das  himcrc  Kndc  der  Fissura  Sylvü  aufuiinmi.  In  der  Tliat  lässt 
sich  dieses  Ende  weit  nach  hinten  hin  verfolgen. 

Der  Gyrus  occipitalis  supcrior  lauft  von  der   Fissura  pa- 
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rieto-occipitalis  nach  hinten,  wird  aber  durch  den  Sulcus  occipit. 
transversus  quer  abgeschnitten,  um  sich  dann  hinter  ihm  bis  zum 
Occipitalpol  fortzusetzen. 

Der  Gyrus  occipitalJs  medius  und  inferior  lassen  sich 
zwar  demonstriren;  eine  genauere  Beschreibung  ist  aber  in  Folge 
ihrer  so  sehr  wechselnden  Beschaffenheit  ohne  Nutzen. 

Der  Cuneus  ist  typisch  gestaltet  und  zeigt  in  seiner  Mitte  einen 
dreistrahligen  Sulcus. 

B.  Links. 

I.  Furchen: 

Der  Sulcus  postcentralis  ist  nicht  in  zwei  Aeste  getheüt; 
lateralwärts  läuft  er  in  die  Fissura  Sylvii  direct  aus;  in  seinem  Ver- 
laufe medialwärts  hin  verbindet  er  sich  mit  dem  Sulcus  interparie- 
talis,  und  weiter  nach  innen  nimmt  er  sogar  den  Sulcus  Rolandi  in 
sich  auf,  um  dann  nach  hinten  hin  zu  ziehen. 

Der  Sulcus  interparietalis  ist  gewissermaassen  typisch,  in- 
dem er  einen  nach  aussen  und  hinten  offenen  Bogen  bildet,  dessen 
vorderer  Arm  dem  Sulcus  postcentralis  ungefähr  parallel  nach  aussen 
hin  läuft,  um  durch  einen  kleinen  Gyrus  von  der  Fissura  Sylvii  ab- 
getrennt zu  werden,  während  der  hintere  Arm  weit  nach  hinten 
zieht,  um  als  S.  occ.  long.  sup.  in  den  Occipitallappen  überzugehen, 
ohne  jedoch  vollständig  den  gut  entwickelten  Sulcus  occ.  trans- 
versus zu  erreichen. 

Als  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  medius  tässt  sich 
vielleicht  eine  äussere  Fortsetzung  des  Sulcus  occ.  transversus  be- 
zeichnen. Ein  Sulcus  occ.  longit.  inferior  ist  auch  demonstrirbar, 
aber  neben  diesem  giebt  es  noch  eine  andere,  ihm  parallele  Furche. 

Die  Incisura  praeoccipitalis  ist  vorhanden.  Sie  setzt  sich 
nach  oben  hin  in  eine  Furche  fort,  die  aber  kaum  als  Grenzfurche 
des  Occipitallappens  betrachtet  werden  kann;  eher  ist  eine  hinter 
ihr  befindliche  i-urclie  als  solche  zu  bezeichnen,  diese  erstreckt  sich 
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hin  verschmälert  er  sich  stark  und  ist  besonders  in  der  llin- 
biegung  n;ich  vorn  hin  auf  ein  Minimum  gebracht;  d:mn  verbreitert 
er  weh  wieder,  um  eine  -Strecke  vor  der  Medianspahc  ganz  zu  en- 
digen, olmc  sichtbare  Verbindungen  mit  anderen  Windungen  einzu- 
gclicn.    Er  stellt  also  einen  ganz  abgeschlossenen  Windungszug  dar. 

Der  Gyrus  parictalis  supcrior  stclli  eine  unregclmässig 
bogenförmige  Windung  dar,  welche  diu-cli  eine  den  Sulcus  postccn- 
tralts  und  S.  interparictalis  verbindende  Furche  in  zwei  Abtheilungen 
getrennt  bt,  von  denen  die  innere  »ch  ausserdem  durch  die  oben 
cnv*nhnte  hintere  Fortsetzung  des  S.  postcentralis  in  zwei  nach  vorn 
hin  ziehende  Acste  gethcih  zeigt.  An  der  medialen  Gehirnfläche 
Mdet  er  dann  an  kleinen  gedrängten  Gyn  und  Sidci  reichen  Prae- 
cuneus. 

Der  Gyrus  parictalis  inferior  bildet,  wie  gewöhnlich,  einen 
stark  gi-'knickteD  und  von  secundSren  Km-chen  durchzogenen  Win- 
dungszug, neleher  d:is  Iiintcre  Ende  der  Fissura  Sylvü  umgiebt. 

Der  Gyrus  occipitalis  superior  ist  mit  mehreren  secun- 
dären  Furchen  versehen.    Der  Cuneus  xeigt  nichts  Besonderes. 

5>o  ist  CS  auch  mit  dem  Gyrus  occipitalis  mediua  und  dem 
G.  occ  inferior  der  Fall. 


Der  Lobus  temporalU. 
Sowohl  rechts  wie  links  tässi  sicli  die  gewöhnliche  Anordnung 
in  Sulci  und  Gyri  leicht  demonstriren.  Eine  nähere  Beschreibung 
dieser  Verhältnisse  würde  nur  den  bekannten  Gehirnbau  wiedergeben. 
Das  einzig  Bemcrkenswerihe  ist  die  schon  oben  ausführlich  be- 
sprochene Anscliliessung  des  Frontalbppens  .in  den  Temporal. 
läppen,  wodurch  gewissermaasscn  ein  Theil,  eine  !,eiste,  das  ersteren 
La|)peiLs  das  \''ordcrende  des  IV-mporallappens  ein  \i'enig  uacb  liioten 
verdrängt. 

Der  Lobos  EalciformU  (Schwalb«). 

Der  Sulcus  sowie  der  Gyrus  cal  losn-marginalis  sind  in 
der  Gegend  des  Fromallappcns  scharf  ausgeprägt,  nur  durch  secun- 
därc,  mdst  längsgdicnde  Furclien  etwas  conipllcirt;  in  ihren  hinteren 
Theik-Ji  aljcr  werden  sie  verwickelter  und  sie  lassen  sich  dort  nur 
mit  Mühe  von  dem  IVaccuncus  scharf  abgrenzen;  mehrere  kleine 
Sulci  und  Gyn,  wclclic  zwischen  diesen  Thcilcn  hinüberlaufcn,  geben 
Veranlassung  dazu. 

Was  die  übrigen  auf  dem  Medianschnitt  sichtbaren  Gehimtheile 
betrifft,  so  ISsst  sich  nicht?!  Ilc^mderes  hervorheben,  was  nicht  bei 
anderen,  namentlich  den  brachyccphalen  Gehirnen  allgemein  isL 
Ich  venreise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Tafel. 
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Das  Kleinhirn  und  lüe  Mcdulla  oblongala  bieten  nichus 
Bemerk«ns«*erthes  <Lip.  X'tin  Inicressc  ist  es  inücKsen,  cla&s  der  Oc- 
cipiiallappen  nicht  nur  das  Kleinhirn  bedeckt,  sondern  sogar  «n 
lc]cin  wenij;,  aber  nur  sehr  wenig,  dasselbe  hinten  überragt. 

Der  Winkel,  den  die  Axe  der  MeduIIa  oblongata  (mitten  durch 
ae  gelogen)  mit  der  Axe  des  Corpus  cillosum  (vom  vordersten  bi3 
zum  hintersten  !i)nde  gezogen),  bildet,  lässt  sich  ungeßhr  auf  76*  be- 
rechnen. Mit  derselben  Axe  des  Corpus  callosum  bildet  eine  gerade 
LJnic,  welche  längs  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  nach  oben  hin 
gesogen  wird,  cidcd  Winkel  von  ciwa  80". 


Aus  dieser  Beschreibung,  in  Verbindung  mit  den  beigefügten 
Abbildungen  geht  nun  hervor,  dass  dieses  Gehirn  eines  echten  Lapp- 
länders im  Ganzen  die  tj'pische  Gestall  eines  brachycephalcn 
Gebims  bcsitrt,  sonst  aber,  in  Betreff  der  Anordnung  der  Ftircheo 
und  Windungen,  k eine  ethnisch  charakteristische  Eigen- 
thümlich  kciten  aufzuweisen  hat.  Zwar  sind  in  der  obigen  Dar- 
stellung mehrere  Abweichungen  vom  gewÖluitichen  typischen  Hiro- 
bau  angegeben  worden.  Keine  von  ihnen  ist  jedorh  als  Rassencha- 
rakler  aufzufassen,  Ohne  eine  Reihe  von  f-appländergehirnen  lassen 
sich  wohl  kaum  solche  Charaktere  feststellen.  Soviel  kann  man  je- 
doch schon  aus  der  Beschreibung  des  vorliegenden  Gehirns  ersehen, 
dass  die  fraglichen  Abweichungen  eher  als  mehr  oder  weniger  ge- 
wöhnliche „Variationen"  zu  bezeichnen  sind. 

Das  ist  offenbar  der  Pnll  in  Betreff  des  Ausmündens  des  Suicus 
Rotandi  in  die  Fissura  Sylvii  an  der  linken  Hemisphäre.  Zwar 
haben  einige  Korscher  darin  eine  Rasäcaeigcnthümlichkeit  findcii 
wollen,  indem  bei  einigen  Rassen  (z.  B.  Austr;dicm,  Miklucho-Maclay) 
eine  solche  Variation  öfter  vorkomme.  Bis  jetzt  ist  die  Krage  in 
weiterer  Ausdehnung  nur  bei  Itahenerti  untersucht  worden,  und  von 
den  untersuchten  168  Gehirnen  wurde  diese  EJgenthümlichkeit  in  18 
gefunden,  nämlich  3  mal  auf  beiden  Seilen,  7  mal  nur  rechts  und 
8  mal  nur  links  (also  im  (lan^en  in  31   Hemisphären). 

Was  die  übrigen  bei  diesem  Lappländergehirn  beschriebenen 
Eigenthümlichkeitcn  betriffi,  so  fallt  besonders  die  in  den  beiden 
Hemisphären  vorhandene  starke  Leiste  am  hinteren  l'mfang  des 
Orbitalfcldcs  auf.  Als  Rassencharakter  wird  sie  sich  jedoch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  cnveiscn.  Dasselbe  gilt  sicher  auch 
von  den  übrigen  bei  diesem  (Jdiim  bemerkten  Variationen,  weshalb 
CS  sich  nicht  lohnt,  sie  noch  einmal  zu  besprechen. 

Das  Gehirn  des  Lappläiutcrs  N'ils  I..ars3on  aus  .\r\'idsjaur 
stellt  also  im  Ganzen  ein  ausgeprägt  brachycephalcs  Gehirn  dar,  an 
welchem  die  gewöhnlichen  Kurchen  und  ^\'indungcn   gröästenihdls 


Das  C«h[rn  eines  LspplinA^n. 
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in  t>'pischer,  hier  und  da  aber  auch  in  modificlncr  Anordnung  nach* 
wdsbar  sind.  Diese  Anordnung  ist  kauui  ab  eine  cinfaclie,  sondern 
eher  als  eine  ziemlich  complicirtc  zu  bezeichnen. 

In  nelreff  des  Gewichtes  des  Gehirns  ist  dieses  im  Verhällniss 
zu  der  geringen  Körperlänge  des  Mannes  reclit  bedeutend.  Um  in 
dieser  Hinsicht  weitere  Vergleichungspunklc  zu  crh-ilteni  habe  ich 
die  Lappländcrschädcl  im  Anatomischen  Museum  des  Carolinischen 
Institutes  auf  ihre  Capacität  (mit  Bleikugeln  gemesacn)  untersucht 
und  danach  in  üblicher  U^cisc  das  Gchirngcwicht  beredinct.  In  der 
folgenden  Tabelle  I  sind  19  Schädel  von  niännhchcn  und  weiblichen 
Individuen  aufgeführt,  deren  lappländischer  Ursprung  sicher  con- 
atatirt  ist. 

Tabelle  I. 
Lappländcrschädcl  im  Anat.  Mus.  d.  Carol.  Instituts: 


Kgi 


11 


Hana  (Ccschcoh  des  lotcndcBlcn  Malm)  . 
„       aus  Kola,  MoeJInyl-Ottrov,  Inian- 

dra  p.  J.  i»7*) 

,       (Oschenk  d.  H.  v.  Scheele)  .    .    . 
a       aus  KarcsuaD<3o  (Ccschcok  des  log:. 

J.  A.  WahllMtrg) 

a       auf  Frcdrika  (Cetcb.  d,  ür.  Lind- 

strAio) 

,       aua  Jalckmokkti  Kirchbof  (1871) 

ausSoTSclc  (iSjti).     ...... 

„       aus  Lycksele  (1846) 

.       .-kus  Kautokdno  (Gcscbcak  des  Int. 

Malm) 

„       aut>  Lutea.  (Ocsch.  d.  Dr.  Waldcu- 

«rtm) 

.       au«  tyckscic  (Cetch.  d.  Ur,  Lind- 

strAm] 

,       (keine  nitherea  Aft{[ab«ii)   .     .     .    . 

Per  Oloroon  Tjogici 

.       aiua  Asde  (ChrUioHer  Larsoo,  35 

Jahre  ab)  

.       {keine  nlheren  AngabcD)   .    .    .    . 
Weib  au»  Lyck*«!«  (Gesch.    d.  Dr.  Ang* 

rtröni) 

.       ('«4.'!) 

.       (18«) 

(})     BUS  Muonlorara   (Gesch.   des   Dr. 

SaloiDoa) 


'75 


179 


«<SJ 


■f   o  — - 


iji 


140 


140 


15t 


13a 


_öll£ 


86,t 


«3,s 


85.8 


89(0 


84,« 
81.7 


80^ 


1410 


I4S4 


1305 


"533 


io9B 


■M5 


"3»7 


"49 


1463 


1037 
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Dann  folgt  eine  besondere  Tabelle  II  über  die  Capacität  der 
Schädel  von  i6  Skeletten,  welche  aus  alten  sog.  lappländischen 
Gräbern  in  Ostfinnmarken  stammen.  Ihre  lappländische  Nationalitat 
ist  deshalb  nicht  gleich  sicher  constatirt,  jedoch  wahrscheinlich. 

Tabelle  IL 

Lappländerschädel  aus  alten  sog.  Lappländergräbem  in  Ostfinnmarken 

(ebcDfals  Im  Anal.  Mus.  d.  Carol.  Institutes  befindlich). 


Capacität 

Gebim- 

No. 

des  Schadeis 

gewicht 

In  ccm 

in  Gramm 

1 

'37» 

>3"4 

z 

1506 

"43Ö 

3 

1403 

1337 

4 

'363 

1300 

5 

"54 

1196 

6 

'483 

1414 

7 

'503 

.1433 

8 

'4"4 

1348 

9 

1333 

1361 

lo 

>i5> 

1098 

11 

1140 

1087 

13 

"74 

1315 

"3 

1150 

1097 

»4 

145" 

»385 

'5 

•595 

1591 

i6 

1390 

1330 

Im  Allgemeinen  scheint  hiemach  das  Gewicht  der  Lappländer- 
gehirne  nicht  gering  zu  sein,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass 
dieses  Volk  in  der  Regel  eine  geringe  Körperlänge  hat.  In  den 
obigen  Tabellen  sind  ja  mehrere  Schädel  verzeichnet,  deren  Capa- 
cität ein  Gehirngemcht  von  mehr  als  1400  Gramm  angiebt. 


Die  Horizontalebene  des  menschlichen 

Schädels 


Wilh,  Braune. 


Seitdem  man  begonnen  hat,  den  Schädel  zu  messen,  und  ver- 
gleiclibarc  Sch:l(lelzeidinuiiKen  anzufertigen,  ist  die  Aufstellung 
und  Orientirung  des  Schadeis  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchung geworden,  um  eine  Horizontale  zu  gewinnen,  welche  der 
Haltung  während  des  Lebens  entspricht,  und  eine  IJnic,  welche  der 
Messung  des  Schädels  zu  Grunde  zu  legen  ist.  Man  einigle  sich 
schliesslich  auf  der  .'Vnthropologen Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 
i8ö2  dahin,  durch  die  höchsten  Punkte  der  äusseren  Ohröffnungen 
und  die  tiefsten  der  unteren  Orbitalränder  eine  l^bene  r.ü  legen,  und 
den  Schädel  so  zti  richten,  dass  diese  Hbene  horizontal  zu  liegen 
kommt.  Dies  ist  die  sogenannte  Horizontale  der  Fratikfurtcr  Ver- 
ständigung. 

Man  ging  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  in  Folge  der 
BilaleraUymmctrie  des  menschlichen  Körperbaues  diese  4  Punkte  in 
einer  Kbenc  liegen,  und  dass  bei  der  aufrechten  Stellung  des  Körpers 
der  Kopf  so  gehalten  werde,  dass  die  von  der  OhrÖflTnung  zum 
Orbitalrand  gezogenen  geraden  Linien  horizontal  verlaufen. 

Es  fragt  sich  nun,  und  ist  zu  untersuchen,  ob  diese  beiden  Vor- 
aussetzungen begründet  sind;  und  dies  soll  der  Gegenstand  vor- 
liegender .Arbeit  sein. 

Spricht  man  gatu  allgemein  von  einer  Horizontalen  des  Schä- 
dels, so  hat  man  dabei  zweierlei  zu  unterscheiden.  Hrstcns  kann 
man  darunter  eine  beliebige  Ebene  am  Schädel  verstehen,  welche 
man  nachträglich  horizontal  richtet;  zweitens  aber  eine  solche 
Ebene,  die  schon  von  vornherein  durch  die  aufrechte  Haltung  des 
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3.   Wmdungen: 

Her  Gyrus  frontalis  superior  typisch,  in  den  Gynis  rectus 
übergehend. 

Der  Gyrus  frontnlis  mcdius  sehr  cnmplicirt,  durch  sccundärc 
Turchcn  tief  cingcschniltcr  und  sogar  vorn  g;in7,  durchgeschnitten,  so 
dass  dnc  vordere  kleine  Partie  abjjeirenni  ist,  welche  vorn  mit  dem 
Gyrus  fruntalis  inferior  zusammenhängt. 

DirrCVynis  frontalis  inferior  hinten  unten  in  typischer  Weise 
mit  den»  Gyrus  centralis  anterior  verbunden,  übrigens  gut  abge- 
grenzt. Er  zeigt  an  der  Orbilalftächc  hinten  die  schon  bei  der  rechten 
Hemisphäre  beschriebene  EigcnthümÜchkeit,  indem  ein  leistenartiger 
WindungsKug  sich  dem  vorderen  Ende  des  Temponillajipens  ange- 
sclilossvn  hat  und  eine  vor  diesem  Windungsmg  befindliche,  scharf 
eingeknickte  Kurche  quer  über  den  hinteren  Theü  des  Orbitalfcldes 
verläuft.  Der  in  dieser  Weise  abgetrennte  (|uerc  Gyrus  ist  jedoch 
hier  etwas  klwner  als  an  der  rechten  Hemisphäre. 

Der  Gyrus  centralis  anterior  geht  in  Folge  des  Verhaltens 
des  Sulcus  Rolandi  innen  und  hinten  in  den  Gyrus  parielalis  superior 
über;  an  der  medialen  Cjchirnlläche  breitet  er  sich  zu  einem  etwa 
dreieckigen  Ix>huhis  paraccniralJs  aus,  welcher  etwas  grösser  ist  als 
an  der  rechten  HenüspUare.  Nach  vorn  hin  hängt  der  Gynis  mit 
den  drei  FrtmlJilgyri  zusammen.  Dagegen  ist  er  nicht  mit  dem  Gynis 
centralis  posterior  verbunden;  der  Sulcus  Rolandi  mündet  ja,  wie 
oben  erwähnt,  mit  der  Fissura  Sylvii  zusammen. 

Der  Lobus  parieto-occipitalis. 

A.  Rechts. 

I.  ß^urcÄen: 

Der  Sulcus  postcentralis  hiingt  in  seiner  Mitte  mit  dem 
Sulcus  tnterp.irietatis  zusammen,  Inicralwärts  läuft  er  in  die  Fissura 
Sylvii  aus. 

Der  Sulcus  intcrparietalis  hat  einen  verwickelten  Verlauf; 
er  läuft  im  Ganzen  in  der  Quere  hin.  Aus  der  Mitte  des  Sulcus 
postcentralis  hervorgehend,  sendet  er  latcralwärts  drei  kleine  Acste 
divcrgircnd  nach  dem  oberen  Ende  der  Sylvischen  Fissur  hin,  von 
denen  jedoch  nur  der  vorderste  in  sie  direct  ausmündet;  medialwärls 
läuft  der  Sulcus  fa-st  bis  zur  Längsspallc,  ist  aber  von  seiner  hinteren 
Fortsetzung  durch  eine  13rückc  abgeschnitten.  Nach  hinten  von 
dicÄcr  letzteren  setzt  sich  aber  eine  l-'urchc  der  Längsspalte  unge- 
fähr parallel  fort  und  geht  an  der  I-issura  parictooccipitalis  vorbei  (als 
S.  occipitalis  longitmitnalis  superior)  auf  den  Üccipitallappcn  über, 
um  mit  einem  stark  entwickeltem  Sulcus  occipilalis  tninsversus  zu 
cntligen. 


Dax  GcTilrn  eines  LapplAndent. 
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Die  Fissura  paricto-occipitalis,  an  der  medialen  FLIclic 
tj"pisch,  läuft  dorsalw.irts  in  zvrc\  Acstc  aus,  von  denen  der  hintere 
nur  sthr  wenig  auf  die  obere  Fläche  des  Cehirns  hinüberlSuft,  wo 
gegen  der  vordere  in  transversaler  Richtung  sich  bis  zur  Xilhe  der 
hinteren  Partie  der  Interparieialfurche  fortsetzt. 

Die  Fissura  calcarina  ist  typisch  gestaltet. 

Die  laterale  Kläche  des  Occipitaltappens  i&i  complicirt  gestaltet, 
doch  lassen  sidi  ein  S.  occ.  longit.  medius  und  ein  S.  occ.  long, 
i  n  f e  r  i  u  r  unterscheiden,  deren  Verlauf  aber  durch  andere  kleine 
Furchen  vcr%vickclt  wird. 

Es  lässt  sich  ausserdem  von  einer  Incisura  praeoccipitalis 
ein  nach  oben  hin  rickzackartig  aufsteigendür  Sulciis  praeoccipitalis 
nachweisen,  welcher  als  Grenze  zwischen  den  i'arielal-  und  Uccipiial- 
lappcn  dienen  kann. 

Der  Gyrus  centralis  posterior  bt  in  seinem  lateralen  Thcil 
durch  eine  vom  Suicus  Rolandi  xucr<)t  nach  hinten  nusgehitnde  und 
dann  lateralwärts  umbjpgont]«?  Furche,  welche  in  die  l'tssura  Sylvü 
ausmündet,  in  zwei  getri^nnic  pünLlluk-  Windungsstücke  getheilt,  von 
denen  d;is  vordere  in  dim  Gyrus  centraHs  anterior  umbiegt,  das 
hintere  ebenfalls  die  Fissura  Sylvü  erreicht  und  dort  stiitnpf  endigt, 
ohne  mit  den  vor  und  Iiinttr  ihm  befindlichen  Windungen  eine  sidit- 
bare  Verbindung  einzugehen.  Medialwarts  breitet  sich  der  Gyrus 
aus,  um  dann  nach  hinien  hin  zu  ziehen  und  in  den  Gyrus  parictalts 
supcrior  überzugehen. 

Der  Gyrus  parictalis  supcrior  bildet  einen  zwischen  dem 
Suicus  postceniraljä  und  dem  Sulcus  inicrjiarietalls  von  innen  nach 
aussen  und  ein  wenig  nach  vorn  ziehenden  Windungszug,  welcher 
durch  die  Kinmürdung  des  Sulcus  inlerparietalis  In  den  Sulcus  post- 
ccntralis  lateralwärts  abgeschlossen  wird.  Innen  biegt  er  sich  nach 
hinten  hin  um  und  zieht  neben  der  Medianspaltc,  durch  die  hintere 
ForisctTung  des  Sulcus  intcrparictalis  nach  aussen  hin  bcgrcnjil,  bis 
zutn  oberen  langen  Querast  der  Fissura  occipitoparietalis,  wo  er  mit 
schmaler  kurzer  Brücke  in  den  Gyrus  occipitalis  superior  übergeht. 
An  der  medialen  Flache  des  Gehirns  setzt  sich  dieser  Gyrus  paric- 
talis superior  in  einen  Praecuneus  fort,  welcher,  wie  oben  her^'Or- 
gehoben  wurde,  eine  grosse  Partie  einnimmt  und  aus  mehreren 
kurzen  und  gelegenen  Windungen  besteht. 

Der  Gyrus  parietalis  inferior  bildet,  wie  gewöhnlich,  eine 
durch  I'urcltcn  in  etwas  verwickelter  Weise  getheiUc  Partie,  welche 
das  hintere  F.nde  der  Fissura  Sylvü  aufnimmt.  In  der  That  lässt 
sich  dieses  Ende  weit  nach  hinten  hin  verfolgen. 

Der  Gyrus  occipitalis  supcrior  läuf^  von  der  Fissura  pa- 
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Bnimc. 

unti  alle  Kncfcrnungcn  »m  Schädel  intf  diese  Maasscmhcit  zu  bczicjicn. 
Man  würde  dadurch  allcrdinj^  direkt  gar  kcinr  absnlutrn  M; 
gewinnen,  inan  würdi;  sie  aber  indirekt  erlangen  können,  wenn 
die  I^gc  iler  hLia^scitiheit  im  gebräuchlichen  Centimctermaassc  be- 
stimmt  hat. 

Aeby  (Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Schädclform 
des  Menschen.  Braunschwcig  1IJ63)  hat  dies  bekanntlich  zuerst  vor- 
geschlagen  und  praktisch  iHrnutxt. 

r>a  aber  eine  Messungsmethode,  selbst  wenn  sie  unvollkommeo 
ist,  den  Vorxug  vor  einer  besseren,  die  nur  von  Wenigen  benutzt 
wird,  verdient,  wenn  sie  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat,  und 
wenn  sie  nicht  zu  grosse  Fehlerquellen  einüchliesst,  so  ist  zunächst 
zu  untersuchen,  wie  gross  etwa  die  Fehlerquellen  sind,  die 
bei  der  Frankfurter  Verständigung  mit  in  Kauf  genommen 
werden. 

Dass  das  Gesicht  nicht  vollkommen  symmetrisch  gebildet  ist, 
ist  allgemein  bekannt,  und  dass  bei  der  Benutzung  peripherisch  und 
lateral  gelegener  Punkte  des  lies  ich  tsskelels  Fehler  in  die  Messung 
hereingebracht  werden,  steht  zu  erwarten.  Aus  der  lüitwickelung 
dieser  sccundärcn  Gebilde  ist  die  so  häufig  vorkommende  starke 
Asymmetrie  leicht  erklärlich.  Ihre  Kntfcrnung  von  den  Axcngcbildeo, 
ihre  Bildung  aus  den  vorderen  Untlcn  der  sccundärcn  I'"ortsätre,  die 
SO  leicht  eintretenden  Hemmungen  im  Wachsthum,  sind  Momente, 
die  der  Ausbildung  einer  vollkommenen  Symmetrie  im  Wege  stehen, 
und  eine  solche  f;ist  zur  .Ausnidime  m.ichen  müssen. 

Es  hat  sich  Török  in  seinen  Grundzügen  der  systematischen 
Cranionietrie,  Stuttg;iri  i8yo,  sehr  entschieden  gegen  die  Benutzung 
der  Ohn)rbitallinien  ausgesprochen  und  betont,  dass  die  durch  die 
Frankfurter  Verst.'indigung  bestimmte  Horizontale  überhaupt  keine 
Ebene,  sondern  nur  eine  Fläclie  sei.  Er  sagt  p.  476:  bevor  die  Nci- 
gungssytmnetricen  der  bilateralen  Ebenen  selbst  siudirt  werden, 
müsstcn  vorher  erstens:  die  Asymmctrlcen  der  anatomischen  Median- 
ebene  und  zweitens  die  N'eigungsasymmctric  zwischen  der  rechts- 
und  linksseitigen  deutsdien  Horizontal  ebene  speciell  festgestellt  wer- 
den. Darauf  gicbt  er  an,  wie  mit  seinem  Universalcranionicter  die 
Messung  ausgeführt  werden  muss. 

Er  gicbt  aber  nicht  an,  wie  gross  der  Neigungswinkel  der  beiden 
bilateralen  deutschen  1  lorizontalebencn  im  Allgemeinen  ist,  auch  nicht, 
wie  sich  derselbe  bei  verschiedenen  Kassen  darstellt. 

Vielleicht  ist  der  Winkel  g;ir  riebt  so  gross,  dass  er  bei  den 
Schädelmessungen  eine  Berücksichtigung  verdient. 

Wenn  auch  aus  anderem,  mehr  künstlerischem  Gesichts^iunkte 
hat  sich  Hasse  sehr  eingehend  mit  demselben  Gegenstand,  nämlich 
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mit  den  Ge»chtsasynictriecn  beschäftig,  (Archiv  für  Anatomie  und 
Entwicklunj^fvescliiclitc.     1SS7.    p.  119  u.  ff.)> 

Hasse  untersuchte  seine  Objekie  nach  verticaler  Einstellung  der 
Symmetrieebenc  in  der  Norma  frontalis  mit  Hülfe  eines  rechtwink- 
ligen Gilternetzes  aus  hinreicliendcr  Entfernung,  um  die  Fehler  der 
Ktrallaxe  ausiuschliessen.  Er  fand  bei  dem  Kopfe  der  bekannten 
Sutue  der  Venus  von  Milo  den  linken  Augenbrauen rand  am  höchsten 
Punkte  3  mm  höher  stehend  als  am  rechten,  und  am  tiefsten  Punkt 
des  linken  unteren  l.idrandcs  2  mm  höher.  Nach  Hasse,  der  seine 
Messungen  auch  auf  einige  Lebende  ausdehnte,  ist  die  Asymmclric 
in  der  Kopfbildung  die  Regel.  Den  Gnmd  für  das  Ueberwiegen 
der  einen  Körperhälfte  sieht  er  in  dem  grösseren  Himvolum  der 
einen  Seite.  Nach  seiner  Annahme  überwiegt  meistens  die  Masse 
der  linken  Hirnhiilfte  die  der  rcclUen,  eine  Annahme,  die  sehr  oll- 
gemein  verbreitet  zu  sein  Scheint;  und  dies  Uebc-rwiegen  der  linken 
Hirnhälftc  bezieht  er  auf  die  stärkere  EnttWckelung  der  rcchicn 
Körpermuskulatur,  die  sich  stärker  entwickelt,  weil  man  die  rechte 
Körperhälfte  mehr  brauche  als  Hie  linke. 

Broca  (Cränes  bas<|ues  de  S.  Jean  de  Lux;  Bulletins  de  la  So- 
dctc  d' Anthropologie.  T.  in.  Scr.  2.  j>.  89,  90)  sagt,  dass  nur  sehr 
selten  beide  Ge-sichtshälftcn  symmetrisch  sind  und  da.ss  die  linke 
Gesichtshälfie  meistens  über  die  rechte  prävaüre.  Dieser  Ausdruck 
ist  wohl  zu  beachten.  Danach  würde  es  sich  nicht  nur  um  ein  Höher- 
slchen,  um  eine  Verschiebung  ein/einer  i'uriktc  handeln,  die  recht 
wohl  selbst  bei  einer  Wrkleincrung  der  Maasse  vorkommen  könnte, 
sondern  um  eine  grossere  .Masset:nl Wickelung  der  linken  Gcsichts- 
hälite.  Unter  41  Schädeln  aus  St.  Jean  de  Lusi  fand  llroca  die 
linke  Gcsichtshalfte  der  rechten  gleich  in  10  Fällen;  in  11  Fällen 
war  die  rechte  grosser,  die  linke  aber  in  20  Fällen. 

Unter  43  Zaraus- Schade  In  waren  beide  Hälften  9  mal  gleich, 
in  12  Fällen  prävalirte  die  rechte,  in  22  Fällen  aber  die  linke  Ge- 
sichtshälftc. 

Den  gleichen  Gegenstand  behandelt  Regalia,  (Archivio  per 
TAntropologia  e  la  etnotogi;i,  pubbÜcaio  dal  Paolo  Mantega^za.  V. 
Vol.  Firenze.  1876.  p.  143  u.  ff.).  Regalia  untersuchte  in  ähnlicher 
Weise  wie  Hasse  die  Norma  frontalis,  aber  an  macerirtcn  Scliädeln, 
die  er  ohne  Llnterkiefer  auf  eine  horizontale  Tischiilatte  aufstellte. 
Zur  Untersuchung  nahm  er  153  Schädel  aus  dem  National museum 
in  Florenz,  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Rasse.  Die  Untersuchung 
beschränkte  sich  auf  Finvisiren  des  Schädels  auf  ein  rechtwinkliges 
Coordinritennetz  zur  Bcsiimmung  des  Niveau  beider  Augenhöhlen. 
Die  Befunde  Regalia's  stimmen  mit  den  vorgenannten  Befunden 
übcrcin.     la    to    Fällen  standen   beide  Orbitae    gleich  hoch;   in  43 
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Fällen  stand  die  rechte  etwas  höher,  aber  in  loo  Fällen  die  linke 
hölier  als  die  rerhtL-.  fHo  Summ«-*  der  Differenien  zu  Gunsten  der 
rechten  Orbita  betrug  nur  37,20  mm;  die  der  linken  147,15  mm. 
Ueber  den  Winkel,  den  die  Projeciionen  der  Ohrorbitallinien 
auf  die  Medianebene  bei  asymmetrischen  Schädeln  bilden, 
findet  sich  nichts  angegeben.  Leider  1a<ist  sich  derselbe  auch 
nicht  berechnen,  da  die  I%nTfcrnung  der  Ohrpunktc  von  den  Orbital- 
punkten  nicht  angcgebt-n  ist  und  die  Oalcn  sich  nur  auf  den  Niveau- 
unterschied beider  Orlntiie  beschränken. 

Und  gerade  auf  diesen  Winkel  kommt  es  doch  a.n,  wenn 
man  die  Brauchbarkeit  der  Frankfurter  Verständigung 
unterstützen  will.    Die  Frage,  die  zu  stellen  ist,  lautet: 

Liegen  die  beiden  Ohrorbitallinicn  in  einer  zur  Mcdian- 
ebcnc  senkrechten  Ebene  oder  nicht? 

Da  nach  den  von  Hasne.  Kroca  und  Regalia  für  cUe  über- 
wiegende Mehriahl  der  Fälle  nachgewiesenen  Asymmetrie  des  Ge- 
steh tsschädels  die  Linien  nicht  symmetriSvch  zur  Medbnebene  für  ge- 
wöhnlich liegen  köuncn,  so  ist  die  zweite  Frage  aufzustellen, 
wi  c  gross  ist  der  Winkel,  den  ihre  Froj  ectioucn  auf  die 
Medianebeae  bilden,  und  wie  gross  ist  die  Neigung,  welclic  die 
Ijnicn  Selbst  cur  Medianebene  haben?  Ist  der  Winke!  der  beiden 
l'rojerlionen  so  klein,  dass  er  ausser  Rechnung  gcLisscn  werden 
kann,  so  kann  man  von  einer  Ebene  der  Frankfurter  VersLlmligung 
sprechen,  wenn  .'luch  nicht  im  geometrischen  Sinne;  ist  er  aber  so 
gross,  dass  man  ihn  nicht  vernachläs.sigcn  darf,  so  müssen  beide 
Ohrorbitallinien  berücksichtigt  und  das  Verfahren  erweitert  werden. 

Die  Methode  von  Regalia  genügte  natürlich  für  meine  Uolcr- 
suchung  nicht;  denn  bei  dem  Aufsetzen  de«  Schäilels  auf  eine  hori- 
zontale Tischplatte  können  in  Folge  unsymmetrischer  Bildung  des 
Hinterhauptes  und  der  Processus  niastoidei  sehr  grosse  Fehler  mit 
unterL'iufen.  Ich  musste  mich  deshalb  hierv-on  unabhängig  zu  madien 
suchen  uml  benutzte  di-slialb  die  Symmetrieebene  zum  FJnstellen  des 
Schädels,  indem  ich  auf  der  Uasis  des  vom  Unterkiefer  abgelösten 
Schädels  und  auf  der  Schade Idecke  die  Mittellinie  zog.  Aber  auch 
hier  war  es  n4>thwcndig,  Rücksicht  auf  die  a^iynimelrische  Bildung 
der  Medianebene  7.\i  nehmen.  Man  musste  erst  durch  wiederholtes 
Einvisiren  eine  Mitlclslcllung  suchen,  um  die  Fehler  möglichst  zu 
verringern.    Ganc  zu  vermeiden  waren  aber  die  I-'chltr  auch  hier  nicht. 

Nachdem  nun  auf  dem  Schädel  die  Symmetriccbenc  möglichst 
genau  bestimmt  war,  wur<Ic  derselbe  mittelst  eines  dop[>clten,  auf 
zwei  vertikalen  Glasplatten  angebrachten  Gitternetzes,  auf  drei  Stahl- 
spitzen vertikal  eingestellt  und  darauf  die  Ohmrbitallinie  der  docn 
Seite  ebenfalls  in  eine  zur   Medinnebenc  normale  Vertikalebene  ge- 
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bracht.  Dies  Ictetere  ward  mii  Hülfe  eines  Catliciomctcrs  erreicht, 
oämlidi  einer  auf  breiter  Mtfäsin^rpl'itte  vertikal  stehenden  Stange, 
an  der  zwei  horizontale  verschiebbare  Arme  angebracht  waren, 
wciclie  stets  parallel  unter  sich  blieben,  also  in  jedem  Falle  eine 
vertikale  Iibene  bestimmten.  Das  Cathetometer  liess  sich  leicht  mit 
seiner  genügend  grossen  horizontalen  Kussplatte  auf  der  horizontalen 
Müt:ülpLttte,  welche  die  St:ih1spiuen  und  Gitternetze  trägt,  hin-  und 
herschieben,  ohne  seine  vertikale  Stellung  eu  verlieren.  Nachdem 
der  Schädel  nun  mit  seiner  Medianebene,  soweit  dies  möglich  war, 
und  der  einen  OhrorbitalUnie  senkrecht  eingestellt  war,  liess  sich 
mit  Hülfe  des  Cathetonicters  sofort  erkennen,  ob  die  Ohrorbitallira'c 
der  anderen  Seite  ebenfalls  in  eine  zur  Medianebene  normale  Vcr- 
tikalebenc  zu  liegen  kam.  W'ar  dies  der  h'all,  so  waren  die  Pro- 
jcctionen  der  beiden  Linien  auf  die  Mcdiancbcnc  parallel,  ihr  Win- 
kel ^  o.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  bildeten  sie  einen  Winkel, 
dessen  Bestimmung  nun  gewonnen  werden  musste  und  zwar  auf  ver- 
schiedene Weise  gewonnen  werden  konnte,  z.  B.  auch  mit  licnuizung 
eines  Transi>orteurs. 

Der  Transportour  wurde  jedoch  nicht  benutzt,  sondern  die 
Messung  so  vorgenommen,  dass  die  durch  das  Cathetometer  be- 
stimmte Vertikalebenc,  die  normal  zur  McdianelHzne  stand,  so  gelegt 
ward,  dass  sie  den  oberen  Rand  der  Ohröffnung  enihteli  und  dann 
der  Absland  des  tiefsten  Punktes  im  unteren  Orbii;drandu  von  dieser 
E)>cne  gemci^scn  wurde,  l^m  nun  den  Winket  zu  bestimmen,  den 
die  Projcctionen  der  beiden  OhrorbiialUnien  auf  der  Medianebene 
mit  einan<ler  bilden,  war  es  niu-  noch  nuthig,  den  Höhenunterschied 
des  Punktes  am  Orbitalrand  \'on  dem  an  der  Ohröffnung  zu  messen. 
Man  hatte  es  nun  mit  einem  rechtwinkligen  Dreieck  ku  thun,  in 
welchem  «h'eser  Höhenunterschied  die  eine  Cathcte,  der  vorher  an- 
gegebene Alistand  <leä  Orbitalpunktes  von  der  durch  das  Catheto- 
meter bestimmten  Vcrtikalcbenc  aber  die  andere  Cathcte  bildete. 
Der  dieser  zweiten  Cathcte  gcgenüibcrlicgeudc  Winkel  ist  aber 
gerade  der  Winkel,  welchen  beide  Projectioneo  auf  die  Medianebene 
mit  einander  bilden.  Die  Tangente  dieses  Winkels  ist  aber  gleich 
dem  Quotienten  der  gegenüberliegenden  Cathcte  durch  die  anliegende. 

Zunächst  wurden  25  Schädel  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und 
Rasse  zur  Untersuchung  genommen.  Die  Neigung  der  Ohrorbital- 
linien  zur  Medianebenc  wurde  nicht  gemessen.  Dies  mag  einer 
späteren  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 


A.    25  Schädel  aus  der  Leipziger  Sammlung. 
Die  benutzten  Schädel  stammen  aus  unserer  Sammlung  für  die 
Vorlesungen,    Sie  sind   keiner  bestimmten  Rasse  angebörig,  da  sie 
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tbeUs    in    Leipzig,    theils    in   Grat,    W^ürzburg  und    Paris    maccrirc 
dnd. 

Na,  I,  Bcklc  Orblulpunklc  liegen  gIdcbweU  too  tlcr  Media iicbcnc  ciilfctnl  b 
der  Hillc  drr  unu-rrn  Oitiiiatrfiinlrr,  shn  gleich  hoch.  Winkrl  =  o.  Jedorb  er- 
•chvincn  in  Folge  ilc»  schiefen  AWcvUrrandc»  bei  der  BcirachlunK  von  vocit  die 
bcidni  Ort)il:iv  in  venii'hiedeneT  IIAh«  ü^lcuen.  Der  linke  Oberkiefer  Iti  vom  votn 
AIvmbrranii  bis  tum  Drbiulranil  j^oksacii  bisher  als  der  rechte,  33  sim  ru  31  bb. 
Sonst  Ist  (Icf  ScIiSdrl,  der  von  einem  weiblichen  KOri)cr  |[encNiiaien  ist,  synmctrlHh 
gebaui.     Tonts  p.ilalJnuB  nur  schwach  auggcbildel. 

No.  a.  ilcitle  OrblialpunVic  syra metrisch  nach  ausaca  raa  der  Uiiic  des  Orbltil- 
rundes  gelr^ii,  glelck  hnch.  Wink«!  ^  o.  Trotrd<-tn  erseheint  hei  drr  BeJriKh- 
luDg  von  vom  der  linke  Orbilnlranil  hCher  slclicnd  als  der  rechte.  Atveobirraad 
ichiet  H6he  des  linken  OherklrJcfs  =  451111«,  des  rechten  ^  40  mm.  Diu  ewue 
Ot-cipiiale  iriit  aurk  hervart  aber  »yiniRcirlacli.  Toms  palatiaiu  nur  tcbwoch  »»• 
gedt^utcl. 

N«.  j.  Orbilalpunkie  symmelrisch,  in  dvr  Miiie  d«r  OrbiialrSnder,  gleieh 
hoch.  Winkel  ^  o.  Troicdem  rrichcliu  der  Unke  OrMLÜruiid  kCher  gelegen. 
Der  Alvenlarrand  Bchkf.  lIAht-  d«s  llnk^i  Oberkiefers  =35  mm;  des  rcebte*  ==  33  mm. 
Pruiuberanila  occlpltalis  siaik  lapfenanl);  vorraKcad.     T.  p.  nicht  crkcDobar. 

No,  ^.    Orbiialpunktc  «ymmririKch,  iinil  gli-lrh  hoch.     Winktii  i=  a. 

Ho.  5.  rirbit^ilpunktc  *]rinmctrl»cbi  In  der  Mille  gcicgvn.  Der  linke  slebl 
hühcr.     Winkel  =  4°. 

No.  6,  Die  b<>i(lea  Orbila) punkte  weit  n.wh  aussen,  aber  «yomi^irlsrh  (elpgen. 
Der  linke  hahcr.  Winkel  =  3*.  Der  linke  Oberkiefer  hat  vom  eine  Hflhc  »on 
34  mm,  der  rechte  von  31  mm.  T.  p.  nicht  vorhanden.  Die  Protuberantia  nrrl|ilutis 
Gsiema  ragt  lun^cnariie  vor,  und  Im  nach  links  gsrkhtc:.  lllntcrbaupi  tbcrhaupi 
«lark  asymmetrisch. 

No.  7.  Uibiialpunktc  synimctrisch  lur  Mcdiauebeuc,  In  der  MItie  der  Orbital* 
ränder.  I>er  Unke  hrthrr,  Wtnltf)  =  a°.5.  I>cr  linkp  Procesüos  lygomailrui 
bed«ul«nd  breiter  als  der  rechte.     T.  p.  nicht  vorhanden. 

No.  S.  Orliitalpunktc  n;iliexu  .iymnt[-triM:h  lur  Medianebenc;  der  linke  bOkcr. 
Winkel  =  i«.^. 

Mo.  9.  Orbitalpunkte  nyramctrittch  nach  ausncn  vrtn  der  Mit tc  der  Orhitalrändcr 
gvlegea;  der  linke  höher.  Winkel  ^  4^  Der  SchSdel  erwrbeinl  irot «dem  sym- 
metrisch gebaut,  611  du.ia  man  lielni  Anblick  kdncn  Winke)  erwartete.  T.  p.  uicbt 
vorbanden.    Suiura  frontalis  poDit&ieni. 

No.  10.  Orbltulpunkte  nach  aussen  von  der  Mitte  gvieecn,  gleich  hoch. 
Wtakel  =  o.  Aber  auch  blor  crsrhcini  bei  der  Beinirhiung  von  vorn  der  linke 
Orhiialrand  li&hcr  als  der  rechte  T.  p.  schwncb.  PiotubcranliR  nc^ripilalJs  eBlenta 
»urk  lapiicnaniic  he  no  fragend  und  narh  links  gewendet. 

No.  11.  Her  Unke  Orbiialpunkt  höher  als  der  recht«.  Winket  ^^  a'.j.  Der 
linke  Pmi,  lygoroaticua  des  Oberkiefer»  vii^l  mauigrr  als  der  rechte.  Der  Alveolar- 
rand  si^hr  unreKclmSasift-     1'.  fi.  gut  ausgebildet. 

No.  II.  Beule  Orbital  punkte  in  der  Mitte;  der  linke  hAher.  Winkel  st  3'. 
'T.  p.  stark.    Oas  linke  Hinterhaupt  r.igt  stlrker  vor. 

No.  13.    Lmkvt  Orbitalpunkl  höher.     Winkel  =  3»j, 

No.  14.    Ebenso.    Winkel  =:  3', 

No.  15.    Rbcnso.    Winkel  =  (".5. 

No.  16.    Rbcnwx    Winkel  s  a'.s. 

No.  17.  Orliiialpunktc  nach  auEsen,  aber  ijrnn metrisch  itur  HediaBebcae  ge- 
legen, der  linke  bihcr.    Winkel  =  3*,5.    T.  p.  kaum  «chtbtir. 
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Na  t8.  Orbit  alpunkte  symmeiritch  in  der  Miite  d«  Orliitalrandcs.  Der  Ilnlcc 
bSbcr.   Winkel  =  ^\  T.  p.  kaan  tuchibar, 

Nol  19.    IJiT  litilcL-  Orbil:il[>uRkt  bAlier.    Winkel  •=  a*. 

No.  30.  Otbitalpunktc  nach  »uiutcn  ron  der  Millv  (^ei^n.  Der  linke  hAlier. 
WInkH  =  a*.S-  Trotidem  erücheliH  der  Schädel  »ehr  sf mm e irisch.  T.  |>.  kui  aus- 
gebildet.   Siiiura  frunUtl«  |)i.T»i»k'ot. 

Na  31.  Otbitalpuiikir  in  der  Mute  der  Orbiialrlndcr.  Der  Hake  lifihcr. 
Winkel  =s  3*.  n^r  .Sch.'idcl  erscheint  irotxdcni  Kümmel rlu^b  gebaut.  Protub^-raiiilA 
ocrlpiiallis  rit.  liprclotiitf  voniciünd.    T.  p.  nicht  vorhanden. 

No.  3J.    ner  linke  Ofbliolpwnln  hAher,    Wlnkol  =  3». 

Na  33.    nbcnm.  Winkel  =  3*.$. 

No.  3^    Ilriilc  Orhiialpunkie  i;leich  hncli.    Winkel  ?=  o. 

No.  35.  Orbiialpunkic  nacb  aussen  von  ikr  Mitic  ^clct^n,  alicr  bcid-e  i^lclch 
hoch.    Winki'I  =:  o,    Uer  Schide]  lehr  «yiiimririsch  Ecbaul. 

Die  Ohrorhilntlinicn  liegen  also  meist  niclil  in  einer  Ebene,  ilire 
Projectionen  geben  Winkt!  bis  ru  4".  Nur  /mal  liefen  sie  in  einer 
ICbcnc;  iSmal  dajjcgc-n  nicht.  Ihr«  Neigung  mr  Medianebene  vv.'ir 
gleichfalls  verschieden,  da  die  tiefsten  Tunkte  der  unteren  Orbiial- 
ränder  durchaus  nicht  immer  in  der  Mitte  derselben  und  nicht  ein- 
mal immer  gleichweit  entfernt  von  der  Medianebene  lagen.  Ebenso 
wie  Ixiide  Oberkiefer  oft  asymmetrisch  gebildet  waren,  waren  es 
auch  öfter  die  bei<len  Hälften  des  Hinterhauptes.  Der  Tonis  palatinus 
war  meist  nur  sehr  schwach  ausgebildet.  Durchschnittlich  lag  der  linke 
Orbitalrand  höher  als  der  rechte.  Nach  diesen  vorläufigen  Befunden 
lag  der  Gedanke  nahe,  eine  grässexe  .Anzahl  Schädel  vorzunehmen, 
namentlich  Rasscschadcl,  und  nachzusehen,  ob  der  Winkel  vielleicht 
bei  manchen  SdiSdcln  noch  grösser  sich  zeige,  und  ob  er  \nelleicht 
sich  als  Rasscmerkmal  vcrwcrthcn  licssc.  Die  Güte  meines  Collcgcn 
E.  Schmidt  machte  dies  möglich.  Er  stellte  mir  aus  seiner  reichen 
Sammlung  eine  Anzahl  Ktrusker-,  Chinesen-,  Ceylon-  und  Nubicr- 
schädcl  zur  Verfügung,  wie  er  auch  ferner  mit  Eilleratiir  mich  .sehr 
bereitwillig  unterstützte,  30  dasa  ich  ihm  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

n.     33  alte  Etruskerschädel  aus  Tarquiniae. 
(Die  eingesehlcisHencn  Z;)hlun  aind  die  Catalngnummcm.) 

No.  I.  (loj),  Orbiialpunkie  nynimctriscl)  zur  Mrdiancbcnc,  nach  auSMn  von  der 
Mlt[e  der  Orbiialtämk-r  jcleKco,  aber  gleich  hoch.  Winkel  =  Q.  Ein  Thci)  der 
Caumenplatle  fehlt,  dahrr  der  Tafui:  pAlniinus  nichl  zu  bestimmen.  Die  linke 
tl]nicrhaap4shalftc  promlnlrcnd.    LaagschSdcl. 

Xn.  3.  (106).  Orbital  punkte  atymRietrii;ch  nach  atmen  vna  der  Mitte  de« 
unteren  Orbitalrand«-^  Krleijen;  der  tinkc  3  mm  hAhcr.  Winkel  1=  j".  T.  p.  nicht 
adbgcbJidel.  Der  linke  Ubei'kierer  elwus  niedriger  ak  der  rechte.  IIa»  Hinierluiupi 
prominirt  links. 

No.  3.  (107)  Beide  Orbiialpiitiktc  tymnictriich,  nahe  der  Micic  Kelegcn.  der 
linke  9  nsi  liäher.  Wink«!  =  t\$.  T.  p.  iiark  au»f;«bildel.  Die  linke  Vlinlcr- 
hkupiKhUfte  promlnircad. 


«» 
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No.  4.(111],  Orbiialpunklt  nnhnu  lymneiriscti  nach  avnwi  {vhigvn.  Dm- 
linke  3^<;  mm  h5hrr.  Winkel  =  3*.  QcMc  Obrrklcfcr  glHch  hoch.  T,  p.  nlcbi 
aui(|;«l>ild<;i.     Linke  IlinlcrluiiipiKhiVIfte  ciwax  pruiBinirrnd. 

No.  5.  (11  j).  Uibiulpuoktc  uyatmctrUcli  irdi  uacb  aasten  eclcKcn;  aber  gleich 
hoch.  Winkel  =  o.  KechiK  tritt  das  Hinterhaupt  siärtier  vor  als  linkn.  Die  Or- 
bilalrümler  nach  aussen  abfiillciKl.  Linker  ULcfkiefer  niedriger.  T.  p.  nicbl  WU- 
gebildet.    Suiura  frontalis. 

No.  6.  (114).  Orbitalpiinkle  nach  au>sea  gelecea,  aber  sehr  ungleicb  *ur  Vtr- 
illaactjrrnc;  der  rechte  weil  nai-h  aus»cD,  der  linkv  tUUlcr  Miitc  de«  Oibiialrandeai 
Tihrr  in  p!pi<rh*r  Höhe  g?log«i.  Winkel  ^  o.  Der  linke  Ohcrfcicfer  hat  elM 
IlOiiir  TOD  iJ  min,  der  rechte  von  ^j  mtn;  der  Alveolarrnnd  scfalcf.  T.  p.  nicht  ans> 
Ijebildi-I.     Rechte  Hiateihau|ir«h,11fic  vutuminiVser. 

No.  7.  (1 16).  OrblialpunklG  nach  aussen  vnn  der  Mitte  erlegen,  der  Unke  a^  mta 
hfiher.  Winkel  =  9°.  Trot2dcia  erscfaciul  der  Sch:idcl  sfiunnrisch.  T.  p.  aark 
auKgcbltdet.    Sutura  fronlalla. 

No.  8.  (117),  Orbiislpunkic  sj'mineirlsch  nicht  weit  itach  aussen  vt»  der  Mltl« 
den  Oil'italraiiilc-*  ge!cj;cn;  «Icr  linke  4  mm  höher,  Winkel  =  j  *.  Hechlet  Ober- 
kiefer niedriger.     Das  Iliiileih.iiipl   iriii   links  stärker  vor.     T.  p.  stark  auSKebfliln. 

No.  9.  (118).  Orbiial)>unk(e  .isyniciriach;  der  linke  weiter  nai'h  austea  ron  der 
Mitte  der  OrbiLilr.lnilrr  jrclegcn;  der  linke  3  mm  hAbrr  Winkel  =  1',$.  T.  p. 
aagcdculet.    Sutura  frantalia.     Linke  HintertimptghSlCle  prominirend. 

ho.  10.  (110).  Orbiialpunktc  syminccrtscb,  etwas  nach  auuwn  voa  der  Mitte 
gde^n;  der  linke  a  mta  tiefer  als  der  recht«.  Linker  Oberkiefer  «twas  iilo- 
drigcr.    Winket^  1*.$.   T.  pi.  deutlich.     Linke  1  lintcrhauiilshlUfte  etwas  volumlai^Hr. 

No.  11.  (iJ7).  Orbitalpunkie  faüt  kyinmeliiüch  eiwas  nach  auuen  gelegen,  aber 
glvlch  hoch.  Wi(ikd=o-  Der  rveblc  Otljitalränd  ßllt  rtwi'i  Meiler  nach  aaMe* 
■b  als  der  linke.     T.  p.  nkht  ausgebildet.    Linke  Itlnterhaupi^halftc  volumlnnser. 

Mo.  13.  (ijS)<  Orbital punkti'  a^ymmelri^ch,  6et  rcehic  weiter  nach  aussen  al< 
der  linke,  gleich  hoch.  Winkel  =  o.  T.  p.  schwach.  Der  rechte  Obeiliicfcr 
h4hcr.     Linke  Minierhatiptshairte  t'olumln&ser. 

EJo.  13.  (139)'  Orbiiatpuukic  sytunicirisch,  etwas  nach  Bussen  gclrgeo.  Der 
linke  3.5  IRR)  tiefer;  Winkel  s=  3  ".  Dir  ganxt^  Unke  SchadelbUfle  ist  Bl9rker  enl- 
wlckclt.    T.  p.  schwach,     UI«  linke  IlinlerhRupishAIftc  volumln^er, 

No.  14.  (141).  Ürliil:i1puiikir  nahem  HymmeiriKch,  etwas  narti  aus«rj)  gelogen. 
Derlinke  3  mm  livfcr;  Winke!  =  3^5.  Linker übetkiefei  niedriger.  T.p.  schwach. 
Hechte  Hinlcrliai]].)l>ih£ilfte  hervortretend. 

No.  ij.  [[41).  Orblialpunkte  symmeiriich,  nach  auuen  van  der  Mille  gekfen, 
aber  gleich  hoch.  Winkel  =s  u.  Die  rechte  Seite  des  Hintcrtiaupica  prtiminin 
«ark.     T.  p.  deutlich. 

No.  16.  (ifjl-  Orbiialpunktc  symmcirlscb  wenig  \<ni  der  Miilc  nach  aitssca  ge- 
legen; der  linke  4111m  höher.  Wlnkd^j*.  T.  p.  schwach.  Linke  Hititerhaapis- 
bSIftc  prominircnd. 

No.  17.  (147).  Orbitalpunkte  un);leich  xur  Meiüanebenc  KClciiea;  der  Unke  weil 
nach  aussen,  der  rechte  nAher  an  der  Mit le;  aber  gleich  hoch.  Winkel  =^  <% 
T.  p.  schwach  angedeutet,     Linke  HinterbaupiNhMfie  vuIaminGoer, 

No.  18.(154).  Orbiialpunkie  a&}-nimeiri£efa,  der  recht«  weiter  nach  MtscBBoJeccs 
al.H  der  linke;  aber  beide  nahe  der  Mitte.  Der  linke  :  mm  häher.  Wlnhel^l'.S, 
Linker  Oberkiefer  niedriger.  T.  p,  nichi  auegebildeL  Llnko  HiniethanplshSlfke  pro- 
nilnlrcnd. 

No.  19.  £15*).  OrblLtlpunkle  a^ymmeirisch;  der  rechte  liegt  in  der  Mitte,  der 
Unke  nach  buhvu  Ib  gleicher  HAbc,  Winkel  ^  Ol  Oberluefer  recbu  niedriger. 
T.  p.  stark  aujtgebiklet.     Rechte  IlinterhaupixhAKle  praniinlrend. 
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Na  3IX  (tsg),  Orbiul|iunkle  ungleich  xur  McdUncbcnc;  der  rechte  UcrI  luch 
aiKMii,  d«r  Unke  in  der  Mitic.  Der  linke  3  mm  hSher.  Winket  ^  t'.j.  Ober- 
Itfefcr  von  uajc'^ichcr  HAhc  Alvcnlnrr.-inil  Achirf.  T.  p.  schwach.  Unke  Hiiucr> 
haupt&h3Uie  promtalrcnd. 

No.  31.  ( itio].  OTbruI[>uiikie  achr  d;iyinmt:tri.ich.  Der  rechte  nach  aussen,  der 
Unke  in  der  Mllte  liegend,  gleich  haeb.  Der  rechte  ObetkJeCer  niedriger  als  der 
Uokc.    T.  p.  flklit  KiuK«biidet. 

No.  33.  ii6i).  OrbliaJpunkic  sjnnincirlscti,  oabe  iler  Mitte  (feieren;  In  gleicher 
MAhc,    Winkel  ^  o.    T.  p.  deutlich.     Die  rechte  Hintcrbaupbbaifie  votumin^acr. 

Also  auch  hier  bei  den  allen  Etruskcrschädt; In  hcrrschl  ."V^ymmctric 
des  Gesichtes  vor.  Die  Ohrorbitallinicn  haben  vcrschiculcnc  \cigung 
bei  den  vcnchicdeneo  Schädeln  tar  Mcdiancbcnc  und  auch  sehr 
oft  bei  einem  und  demselben  Schädel  auf  beiden  Gesichtshälften. 
10  mal  war  der  Winkel  =  o,  lanwl  war  er  vorhanden,  aber  vcr- 
haluüssmässig  klein,  er  überstieg  nicht  3<*,  5  mal  sog-v  jjingf  er  unter 
2"  herab.  Auch  hier  stand,  wenn  ein  Winkel  vorhanden  war,  meist 
der  linke  Orbiulpunkt  höher,  .iber  doch  3  mal  tiefer  als  der  rechte. 
Der  Torus  palaiinus  war  im  Ganzen  nur  schwach  ausgebildet,  nur 
4  mal  zeigte  er  eine  stark  ausgeprägte  Form.  3  mal  fand  sich  eine 
persisttrcndc  Sutura  frontalis.  —  Unter  den  Schädeln  fanden  sich 
Lang-  und  Kurzköpfe. 

C,    ig  Nubier-SchUdel  aus  Philae  und  Elefantine. 

(Die  GlQgcklunincncn  Zalilea  sind  <Jie  Calalognumiucxn.) 

Na.  I  (361).  Elefantinc.  Orblialp unkte  fa  der  Mitte  dci  unteren  Orbiialnndes, 
anbexu  gidebweic  von  der  Mediane ben<! ;  gleleh  hoch.  Winkel  =a  Vorn  sehr 
C]maelrbKh.  Die  linke  Seile  des  Hliiterhauplcä  stärker  Tonretcntl.  Ton»  pnlatlnua 
kaum  anj^edetiiei. 

N'cx  3  (31A6)-  EleruDliac.  Orblnlpunkle  ok hl  goiu  symiuciriHcli  x\it  Medianebene, 
der  rechte  tüher  der  Mlite  als  der  linke;  der  linke  >  mm  höher  als  der  rechte. 
Winkel  =  i's-  Dna  Hinicrhaupt  tritt  aul  der  linken  Seite  siQrkcr  hervor.  T.  p,  schnrach 
an^^edeuteL 

No.  3  (367).  Btcrantine.  Orbital  punkte  asymmetrisch,  der  rechte  weiter  nach 
OUBen  als  der  Unke  gelej^en,  aber  gleich  hoch.  Winkel  =  a.  Kein  T.  p.  — 
Sutara   frootali».    Die  linke  HlnlrrhAUplshAirte  proMinircnd. 

^'t'-  4.  {3'>q).  Elefanilae.  Orblialpimktr  syinnieirtsch.  Dcldc  gleich  weil,  nach 
autiden  |[eleg;cn;  dir  beiden  Oibiiali.'lnilef  fnllen  nadi  lusurs  ab.  Beide  aber  gleich 
hoch,  Winkel  =  o.  Schlkdcl  sehr  sj'mmetifscb  frrbaui.  Kein  T.  p,  Linke  Illntcr- 
haupiaUlfte  promlnireod. 

N0.3.  (370).  Blefantine.  Orblialponkte  «icmlirh  »ynimetriscb  mr  Mediaaebcne, 
aber  weit  nach  autnen  getegen,  der  linke  3  mm  ht'iher  als  der  reclite.  Winkel 
^  a*.  Vorn  keine  AsymnictTic  bemerkbar,  aber  hinten.  Die  linke  Seite  des  Hintcr- 
hau|itcii  vnluminAKcr.    Kein  T.  p. 

No.  6.  (371).  Elcfaniinc  Der  j;anic  Srhädel  ist  sehr  schief,  Die  tiefsten  Ofbi- 
talpuaktc  tieeen  weit  nach  auHSen  von  der  Mitle  des  Orbltaliaiidcst,  aber  gleichwcK 
von  der  Mittellinie;  der  linke  3  mm  hSher  als  der  rechte.  Winkel  =;  »'.5,  T.  p, 
•chwach.  Hlnierhaupt  link»  prominircnd.   Die  Orbltac  4  eckig,  viel  breiiei  als  hoch. 


ro 
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No.  7.  (373).  ISlrfantinc  OrlHialjiunkie  nabciu  srntmcirisctt,  weil  BKh  svskii 
{«legen,  OrbiiaIrSnder  verschieden,  »urk  nucb  aussen  aMalleiKl,  aber  gleich  hoch, 
Wbkel  =:  IX    Don  Hinterhaupr  Haka  etwas  volumlnAsvr.    T.  p.  achwach. 

No.  S.  (373|.    Elf-faniinif.    Der  rechic  OrliiluIpiinki  licgl  wpltcr  nach  auMtra  al4 ' 
•Jci    liukc,    bcitlc   fast   gleich   hoch.    Winkel  =^  t\    Orbiulräiidcr  iiach   aussen  ab- 
fallenil.    Srhidel  snnsi  symmpirisch.    Krin  T,  p,    IlintRrhaupt  link»  roIumioAser. 

No.  9.  (374.1  Elcfaiiiiiif.  Orbital  punkte  Cast  »rmmciriKh,  <Jcr  rccbte  Orbilal- 
raiid  «llirkcr  atifalkt»]  als  drr  Ijnkr.  Hciile  aber  ^Icicb  hnch.  Winkel  =  ol  Kcchlcf 
Oberkiefer  höher.    Kein  T.  p. 

No.  10.  (377),  RIefaniInc.  Der  rechte  Orliltalpunkt  weiter  nach  aufisca  ab  der 
Hake  ^lege»;  beide  f^lclth  hoch.  Winkel  =  o.  Die  Unke  HiUte  des  Hlntcr- 
hatiplcs  \(iliirainßHcr.    T,  p.  achwucli. 

No.  11.  (37SJ.  ElefaMlnc.  Orbhalpunktc  imgivtch  weit  eaifemi  von  der  Median- 
cbcnc,  atict  nahezu  lu  dvT  Mlltc  der  Orln'talrllDJcr  (;clegea  Der  link«  SiSOm 
höher.    Winkel  :=  i'.5.    T.  p.  ani^edruict.    Elinlerhaupi  links  volumlaAscr. 

No.  IS.  (j79}.  Klr-T.inlinc.  Urliilal]}unkte  A^yinmclrinrh,  der  linke  veiter  nach 
aussen  lie^Dd,  die  Orbitalrändrr  narh  au»>cti  abfiillenri.  I>cr  linke  4  mm  hAber. 
Winkel  =  j°.  Vorn  erwhelr«  der  Kopf  «ehr  asymmetrisch,  Der  linke  Oberttlcfer 
j9Riin  bnrh,  dr'r  rechte  jjtnm,    T.  p.  nrhwarh.    Ilimcrh.iupc  rechts  volumindser. 

Ni),  13.  (38(]),  Klefaniitit.  ürbiial punkte  sehr  unitlcich  »eil  v«n  der  Median- 
ebene  i-iitfcrnt,  der  rechte  sehr  ivell  nach  aussen  ^ele£'ca,  der  linke  nahe  der  Uktc; 
der  linke  5111111  höher  a'lti  der  rechte.  Winkel  =»  4".  Die  H Ah«  des  linken  ObeT- 
kicfen  UctrSct  «vmiUi  die  des  rechten  36  mm.  T.  p.  schwach.  Hialctbaupt  liiiks| 
volumbiOscr 

N».  14.  (383).  Etefantliie.  Orbiulpunkte  symmetrisch  in  der  Mitte  der  Orbital- 
rHodcr  gelegen;  der  linke  1  mm  tifthcr.    Winkel  =  1".$.    T.  p.  nicht  Yorhaaden. 

Nu.  ij.  (383).  Philae.  Oibit.ilpunkle  symmetrisch  io  der  Uitle  der  OrbilalrSnder 
);clcgcn,  der  Unke  3  mm  höhrr  als  der  rechte.  Winkels:  t*.5.  T.  p.  schwach. 
Hinterhaupt  links  etwas  vnjnniln&scr. 

Na.  lü.  (3B4),  Phllac.  Orbltalpunkic  asyaimciriscb  tat  Medlnncbenc;  weit  oaclt 
aussen  gelegen;  Qrbltairftndcr  stark  nach  aussen  abfallend,  der  linke  3  mm  haher. 
Winkel  =  i".  Kein  T.  p.  Oberkiefer  nlchi  von  gleicher  Höhe.  Hinterhaupt  llaks 
voluminAs«-. 

No.  17.  O^s)-  I*hilac.  Orbiialpunktc  asyrnrael lisch,  der  recht«  weit  nach  aussci»i 
der  linke  nahe  der  Mitte  der  OrblialrAnder  lie^^end;  der  Unke  3  mm  tiefer  als  Her 
rechte.  Winkel  =  1".$.  Her  SchSdel  vorn  sehr  ajiym metrisch.  Höhe  de»  liakcn 
Oberkiefers  jSrnm,  die  ile«  rcchicii  nur  36  inm.  Kein  T.  p.  Hinterhaupt  llnlu 
promioirend. 

N».  18.  (387).  Orbiialpunkle  anymmeiriach;  der  Unke  näher  der  Mllte;  der 
rechte  welter  nach  aussen.  Beide  sleleh  hoch.  Winkel  =  o.  Linke  M&lftc  de« 
Hlaicrhaupica  volumia&scr.    Kein  T.  p. 

No.  IQ.  (38S).  Orbiialpunkte  symmeiri&ch:  gleich  hoch.  Der  lechie  Orttilal* 
raad  Qlll  etwas  nach  aussen  ab,  der  linke  verlauft  mehr  horiiontaL  Wlokcl  £=  n. 
IJIe  rechte  HSlfte  des  Hinterhauptes  voluralnOser  als  die  linke.    Kein  T.  p. 

Die  tiefslen  Orl»it.iIpiinkle  bgpn  auch  hier  durchaus  nicht 
immer  in  der  M!ne  des  unteren  Orbhalrardes,  sondern  sehr  oft  dem 
äflsscren  Winkel  nahe,  fcrntn-  durchaus  nidit  immer  in  gltächer  Ent- 
fernung von  der  Mrdianebcnc.  Sic  standen  gleich  hoch  in  8  Fällen, 
1 1  mal  bildeten  Ihre  I'rojcctioiicn  auf  die  Medianebene  einen  Winkel, 
der    allerdings    im  Durchschnitt    nicht   gross  zu  nennen  war,    da  er 
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6  mal  weniger  a!s  s"  betrug.  Nur  5  mal  betrug  er  a"  und  darüber 
und  nur  1  ni:ü  erreichte  er  die  Grösse  von  40.  Bemerk enswtrth 
war  aber  auch  hier  meistens  eine  höhere  Lage  di^  linken  OrbiLiI- 
randes.  8  mal  lag  der  linke  Orbital rand  höher  als  der  rechte,  3  mal 
nur  lag  der  redite  hßher.  Man  konnte  auch  anstatt  von  einet  Iiühe- 
ren  l-age  des  Orliitalpunktt-s  von  einc-r  licfiTrcn  des  Ohrpunktes 
sprechen,  da  eben  nur  die  Winkel -I'rojcctioncn  beider  Linien  gc- 
messen  niirden.  Sehr  zu  beachten  ist  ferner,  daas  man  oft  beim 
Betrachten  des  ohne  l?ntcrkiefcr  flach  auf  den  Tisch  gesetzton  Schä- 
dels von  vorn  eine  Asymmetrie  bemerkte,  in  Fäll^rn,  bei  denen  keine 
WinkelbUdung  sjcli  herausstellte,  und  umgekehrt  der  Gesichtsschädel 
mehrmals  syramelrisch  erschien  trotz  vorhandener  Winkelbildung, 
Verhältnisse,  die  durch  die  jVsymractric  des  Hinterhauptes  ihre  Er- 
klärung finden. 

DerToru«  palatinus  war  im  Ganzen,  wenn  überhaupt  vorhanden, 
nur  sehr  schwach  ausgebildet. 

Im  Uebrigen  waren  die  Schädel  in  Bezug  auf  Länge  und  Breite 
sehr  verschieden.     Es  lagen  Lang-  und  Kurzköpfe  vor. 

I  mal  fand  sich  eine  Persistenz  der  Sürnnahi. 


D.    25  Schädel  aus  Ceylon. 

(Die  elnKcklamiDcricii  Zahlen  »ind  die  CutaloEnummcrn.) 

No.  1.  Die  Ortiitalpunki«  lii-];pn  nicht  xatir  i^yinnieiTiscb  lur  Medlanebeoe;  der 
rechte  mehr  räch  aussen  von  dci  Mitte  dca  unteren  Orbilalraodrs  ala  der  linke;  der 
rvcbtc  Oticrkiefcr  Dicilrit^er;  ticide  aber  in  )[l'^i<^ ''«r  HAbc.  Winkc3  =  0.  Tonu 
palalinaa  nicht  vorbanden.     Hinterhaupt  recht»  volumlafiMr, 

No.  3.  Die  Orhiial|>uiilctc  aymoiciriacfa,  wctt  iiAch  aunea  gdee«i:  der  linke 
»j  mm  hAbcr  Als  der  rechte.  Rechter  Ohcrkicfrr  Tviedriser.  Winkel  ^  s  *. 
T.  p,  schwach.     HlntcrIijii[H  rechts  voluminöser. 

N'o.  3.  Orttllalpunkie  symmetrisch,  weil  nach  auMcn  aelcgen;  der  linke  1  mm 
bfihcr.  Winkel  ^  1*.  Die  rechte  Fl&lfte  des  Hinicrbauples  etwas  faecvorraeend. 
KcioT.p. 

No.  4>  Orbiulpuaktc  sehr  asjnaraeiritchi  der  rechte  untere  Orbiialrand  nilll  nach 
zuHon  Tlet  starker  ab  al«  der  linke:.  Beide  Orbitalpunkie  aber  gleich  buch. 
Wlekcl  =  Ol  Tr«!idem  erscheint  bei  der  Beirachiung  von  Tom  die  linke  Otblta 
bflher  Ihrernit  als  die  rechte.     T.  p.  sirtivrach. 

No.  5.  Orbitftlpunkie  anymnietriseh;  Orbliairflndei  tiaeh  aussen  abfallend;  der 
Unke  sich)  3  mm  hTiher  Winkel  =  a*.  Der  rechte  Oberkiefer  niedriger.  Illiilcr- 
köpf  *ehr  aiymmcirlich,  die  rt'cbt«  Seite  voluminOsef.     T.  p,  schwach, 

No,tf.  (V[|.  Orbilalpunktc  synimcirlKh ;  «eil  nach  aussen  ){clej(eD,  aber  i» 
{leicher  Höbe.  Winkel  =:  o.  Niedrige  Orbitae.  Vorn  Symmetrie  des  Schfidcl- 
tnuca.   T.  p.  tcbwacL    Hinterhaupt  links  prominirend. 

No.  5.  Oibitalpiinkte  symmetilBch,  etwa»  nach  aunwn  licgenrl ;  der  linke  <  mm 
hAtier.  Winkel  =aj".  Tiotvleiii  scheine«  bei  der  Ilelfnchturig  des  ohne  Unter- 
kiefer auf  den  TUrh  i;'"*icllien  Srhfldcl»  hi-ide  f>rliiiae  in  gtcictirr  Höhe.  Sch&del 
Bberhaupl  asymmetrisch.     T.  p.  kaum  angedeutet.     Illnierhaupt  llnlu  prominirend, 

No.  S.    Orbital  punkte   anymmetiiacJi.     Der   ivchie  Orbiialrand    fMIt   stell   nach 
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auiueii  ii1),  Her  liukc  liuri  mrhr  hiirisoniaL  Rechter  Oberkiefer  aictlricer.  Orbital* 
punkte  In  gleichi^r  Höbe.  Winkel  e=  o.  Schädel  sonst  tymmctriaek.  T.  p. 
ftchwnch, 

No.  •).  (XIJ.  OrbiialpDBlci«  »rnunelrisch.  In  d«rMliie  <1es  unteren  Orbftülniades, 
icicjch  hoch  Kck-tm].  Winkel  =  0,  T.  p.  kau«  sui|;ciJculct.  Hlnicrtuupt  Uaks 
eiwas  volumin  Äser. 

No.  lu,  Orbilalpunkte  symmel riech,  ctwm»  Mch  ««Mcn  von  der  Mitte;  d«x 
Unke  5  mm  tiefer  als  der  rcchvc.  Winkel  =  ^.5.  Der  AlTi-olamml  verUuft 
«Chief.  Linker  Oberkleicr  vor»  ^»,5  moi  hn<'h,  der  ruhte  43,5  atm.  Die  rechte  Hilfle 
des  Hinterhauptes  herrorrsgi^iid.     T.  p.  schvach. 

Na.  ti.  Orhitalpunkie  symrnc irisch,  in  der  Milie  der  OrliilaIrSnder  liej^nd, 
gleich  hoch.  Winkel  s=  a  Linker  Oberkiefer  nicHrieer.  T.  p.  »chvach.  Sulura 
ffORlBliK.     Hinierh.iiipl  link«  prnmmirenil. 

üo.  13.  Oiliitalpunktc  symmeirbch,  nach  üussen  roa  der  Mille  Eelcx^'it  aber 
gleich  hoch.  Winkel  =5  IX  Alvenbrrancl  schief  Der  refhio  Oberkiefer  vorn 
3;  ram  hoch,  der  Hiikc  35  mm,    1.  p.  ochwiich.     HintciKaapt  rechts  pronlaimKL 

No.  13.  OrbJislpunkic  aymmct riech,  nach  au»en  voo  der  Mine,  gleich  hocb. 
Winkel  ;=  o.     T,  p.  sehwuch. 

No.  ■«.  Orbltalpunkic  srinineirlHch,  clvu  nach  aussen  von  der  Mitte,  gleich 
hoch.    Winkel  «  a. 

No.  15.  Orbltalpunkic  asyinmetrlach,  der  rechte  liegt  weiter  nach  aa»eD  ats  der 
linke.  Der  linke  lii'Kl  ^'5  inin  tiefer  als  der  rechte.  Winkel  e=  3  *.  Alveolar- 
rand  »chief,     Der  linke  Oberkiefer  35  mm,  der  rechte  3.1  mm  hoch.     T.  p.  Khiracb. 

No.  lö.  (XIVJ.  Orbiialpunkle  nj-inmetrlxch,  in  der  Hiite  gelegen,  beid«  gleich 
hoch.     Winkel  i^  o,     Der  SchSdel  »ehr  »ym metrisch.     Kein  T,  p, 

No.  [7.  Orbiinlp unkte  symmetrlacb,  «tii  nach  auucn  vna  der  MItie  gelceeii; 
der  linke  steht  a.j  ntm  hiNher;  Winkel  =  3*.  Hinterhaupt  Stark  isymmeirtscli. 
Kein  T.  p.     HInterhaupi  links  vüluminöscr. 

No.  tX.  OrbtMlpunkte  symmciiSseh,  nach  aiiBsen  von  der  MHte  (•clegen;  der 
linke  4  mm  h5hct.  Winkel  ^  3'.  Rechter  Oberkiefer  civraa  nleOrlccr.  Kein 
T.  p.    HInlerhaupi  vAllig  vertchnbeti.   Bamlagendruck?    Die  linke  H91f(e  valumlaOMr. 

No.  19.  Orbliatpunktc  nach  aussen  gelegen,  aber  gleich  hoch.  Winkel  ^o. 
T.  p.  ach  wach. 

No.  aa  Orbiialpunkle  unsyiu metrisch,  der  rechte  Orbitalrnnd  ßlll  nach  aussen 
stark  all,  der  linke  vcrUufl  mehr  horixonial.  Itciile  Punkte  aber  gleich  hoch. 
Witikd  ^  o.     T.  p,  achwach. 

No.  xt.  Orbitaljiunkte  aaym metrisch,  der  rechte  liegt  weiter  nach  aussen  ab 
der  linke;  gleich  hoch.    Winkel  =  0.    T,  p.  schwach. 

No.  a>.  Orblulpunkcc  naheeu  sym metrisch  nach  ansäen  gelegeot  aber  gleich 
hoch.     Winkel  =  o,     T.  p.  sehr  gering. 

No.  jj.  Orbltalpunkic  naheeu  symmeiriacb  nach  auascn.  Orbltali&nder  asym- 
metrisch geblldei.  Der  linke  Orbit alpunkl  steht  3  mm  tiefer.  Winkel  t=  a* 
Kein  T.  p, 

No.  34.  Orbiisipunktc  aiym metrisch,  der  rechte  weiter  nach  aussen  gelegen  als 
der  linke;  der  rechte  Orbilalrand  (ftllt  stärker  ah.  Die  Orblialpunktc  iroudem  gl«i<k 
hoch.     Winkel  ^  a     T.  p    jrhirach,     HInierhnupt  rechts  voliimtnüser. 

No.  3$.  Orbitatpunkte  bymmciriKCh,  nach  aussen  von  der  Mine  gelegen,  gleich 
hoch.     Winkel  na  a.     Kein  T.  p.     llintcrh.tupl  rechts  prnminiri^nd. 

Unter  den  Schadelit  w;iren  Dolichoccphale  uml  Brachycephalc 
vorhanden.  Die  OhrorbiialUnien  zeigten  keine  grossen  Abwcicbungea. 
17  mal  lagen  beide  Orbjtalpunktc*  gldcli  hodi,  Smnl  in  verschiedener 
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Höhe.  3  mal  lag  der  rechte  höher,  6  mal  der  linke  Der  Winkel 
betrug  3 — 3*,5.  Aber  auch  hier  zeigte  sich  die  Norma  frontalis 
nach  Rcgalias  Aufslellung  nicht  entscheidend  über  das  Witikel- 
vcrbältniss,  ivie  namentlich  No.  1 2  und  15  lehren.  Man  kann  bei 
der  Betrachlung  von  \x>m  das  Gesicht  für  ganz  symmetrisch  gebaut 
halten  und  doch  ein  Winkel  vorhanden  seiii.  —  Die  Stirnnaht  fand 
sicli  nur  1  mal,  der  Torus  palatinus  war  nur  schwach  ausgebildet, 
fehlte  oft  .völlig. 

E.    35  Chinesenschädel. 

(nie  «IfiKcklammcnc-n  /.ahlcn  sinil  die  Caialognummcrn.) 

No.  I.  (fti6).  Dk'  Orbiialpunkic  der  beiden  Linien  liegen  In  eicicber  Hd)i& 
Wjnltol  =  o.  n\t  Punkte  li«gcn  sTmmririxr'h  lur  Mr<ii;inc1iciie  d««  SchAdels  und  in 
der  Mitlc  dcf  uiilcrcn  Orbital r&ndcr.  Beide  Ubcrlticrcr  sind  aber  vom  von  vcr- 
ubiedener  Höhe;  der  linke  hai  Hne  HAhr  von  40 mm,  d*r  fechte  eine  von  43  min. 
Per  AIrcoUrrand  vcrllufi  diesem  V«rli3llinisi  cnt»prcciicnd  schief  sach  links  aufvr&ria. 
Am  Hinterbaupt   keine  stärkere  .'Vürymmccrie    bemerkbar.    Tora»  palatiniis   srhwacb. 

No.  i.  (817),  (Irbitatpuiikic  »yinmettioch,  naive  der  Mitte  der  Orbjlalt .Inder  ce- 
leiea;  d«r  linke  steht  3  mm  liefer  als  der  rechie.  Winkel  =  i'.j.  Troiidem 
erscheint  der  Sch3del  van  vnm  betrachtet  symnelrUch.  Die  litike  HUfic  des  Hint«r- 
hatipK»  burhici  »icli  aber  mehr  .ms  ah  die  rechte.    T.  p.  schwach. 

No.  j.  (81E).  Orbital  punkte  symmetriMh,  nach  auatten  von  der  Mtiie  gelegen; 
beide  slcicb  hoch.  Winkel  =  o.  Links  ist  das  Hlnicrhaupt  starker  ausecbuchcei 
ab  das  rechte.   T.  p.  icliwat^h. 

No.  4.  ($30),  Orbitalpuaktc  aiyntEactriich ;  der  linke  lie^  nahe  der  Miltc  des 
Orbit alnuides,  der  rechic  weit  nach  aussen  da vutl  Her  linke  steht  9,5  mm  tiefer 
»tu  der  rechte.    Winkel  =  3".^.   T.  p.  schwach.    Hiaterfaaupi  links  piomiolrcnd. 

No.  5.  (Kai).  Orbitalpunktc  aürmmetriach ;  recbli  nach  auvteii,  links  nahe  der 
Mille  gekccn;    gleich   hoch,    Winkel  c=  o.    Kein  T.  p.    Kinleihaupt  symmetrisch. 

No,  6.  (8>i).  Orbttalpunklc  lyrameiriach,  nach  aussen  von  der  Mitte  celceen, 
aber  In  gleicher  H&he.  Winkel  ^  o.  Rechter  Oberkiefer  h&her.  T.  p.  deutlich 
ausgebildet.    Hiuierhaupi  rechts  voluniinö»er. 

Nn.  7.  (tt>3|.  Reide  Orblialpunkte  syniraeirlseh  nach  aussen  von  der  Hltte  g^ 
tetceni  Kickh  hoch.  Winkel  ^  o,  T.  p.  Khwacb.  Oberkiefer  sehr  hoch,  der  Unke 
Doch  höher  als  der  rechte. 

No.  B.  (8*4),  Oibllalpunkic  asymmctritcb,  der  recht«  nach  aussen,  der  liokc 
nahe  der  Ultie.  deich  hoch.   Winkel  ==  o.  Kein  T.  p. 

N'o.  9.  (815).  Orbiialpunkic  symmetrisch  nach  aiuten  llej^end;  gleich  hocb, 
Winkel  ssso.    Linker  Oberkiefer  ht^hcr.    T.  p.  deutlich.    Hinterhaupt  links  promlnlrenil. 

No.  iol  (Sj6).  Orbital  punkte  symmeiriteli;  nach  aussen  f^eleßen ;  der  linke 
a  mm  tiefer  als  der  rechte.  Winkel  :=  t\s-  "^^  V-  stark  auaicepritEt.  Himerhaupi 
links  promlnlraML 

No,  IL  (817).  Orbitalpunkte  synimctrisch,  sark  nach  aussen  cer&i-kli  glelcfa 
hoch.  Winket  =  o,  Silrnschldel  sehr  asjrouDetrisch.  Linke  Hälfte  des  Hinlerbaiiptcs 
nach  unten  ausladend.   T.  p.  «chwucb. 

No.  IS.  (818).  Orbitalpunkle  symmeirisch,  in  der  Mitic,  sletch  bock.  Win- 
kel ^  Ol    T.  p.  kaum  anf^nlcuirt.    Itinlcrhaopt  linki  Totumindscr. 

No.  13,  (Bat;).  Orbit  alpunkte  sj-mmeiriarh,  n,ich  uu:isi^n  von  der  Mitie  tlc^nd. 
Rechter  Oberkiefer  höher;  der  linke  3  mm  tiefer  als  der  re<hie.  Winkel  =  i*.^, 
Ilinicrbaapt  links  volitmln&ser. 
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Na.  14.  (Bju).  Orbiinlpunkic  sjrmmciriitch,  etwas  nach  ussco  fcIcseB,  elcicb 
hoch.   Winkel  =•  o.    Linke  Hidtertiauptsh^klfie  valumlaAser.    Kein  T.  p. 

Na,  15.  (8,11).  Orliitalpunklc  »)-niraeiriM:!i  nach  atiucn  gelegen,  g-lcicli  hoch. 
Wttikcl  =0.    T.  p.  sehr  schtrach.    HInicrhnupi  rechts  volunlnOser. 

No.  16.  (tja).  Ocbitalpuaklc  nymmdiiich  nach  aussen  liegend,  glelcfa  bock 
Winkel  =  o.    T.  p.  schwach.    Kccliie  HlnierhauplfthMfle  eiwa^  pmmJnircnd. 

tio.  17.  (8jj).  OcLiialpuiikte  »jmniclriKh,  nahe  der  Min«  liegend.  I>er  linke 
sieb  I  1  j  mm  I  icfrr.    Winkel  =^  1  ".    T.  p.  srliwarh.    tlintrrhanpi  link»  promlniicnd. 

No.  18.  (834).  Oftiilulpunkte  syni metrisch  nach  au^Mn  von  der  Mflie  geleitvn. 
ner  linke  1,5  mnt  höher.  Winkel  =  1°.  Unke  HintcihauptshSlftc  stark  auv 
ladend.    1',  p.  tiark. 

Nu.  19.  (835).  Orliital punkte  nach  aunncn  yoa  der  Mlitc;  sictch  bocb.  Winkel 
^  O.     T.  p.  «cbvrach.     Hinterhaupt  link«  pnvintnirend. 

Nn,  311.  (Sjrj),  Orbitalpunkic  uEtj-mmclrtach,  auch  auMcn  Kelegca.  Ücr  Unke 
1,5  mm  höher.  Winkel  =  i".  Der  linke  Obeikleter  Yorn  41  mm,  der  rccfalc  39  mm 
hoch.     Kc<:)ile  Hinterbau pithSIftc  mehr  auscvbuchtet     Kein  T.  p. 

Ko.  at.  (837).  Otliiialpunkie  a sy mm e irisch,  der  rechte  well  nach  aussen,  der 
linke  f»M  in  <)er  Mitte  der  Orliiialfiloclcr  geleff^n.  Der  linke  4  mm  tiefer  alt  der 
rechte.  Winkel  =  3".  Troiräem  erscheint  bei  der  Vorderansicht  kdae  Asrnnseirie 
dM  Cesichisükelei«.   Kechics  Hinterhaupt  sWrker  ausgeliuchict.    T.  p.  nur  angedeoiei. 

No.  II.  (038).  Orbliulpuuktc  symmcttl&rh  nach  au&scu  geirccn;  der  linke 
steht  3  mm  tiefer.  Winkel  =  a  *  Auch  ist  die  rechte  HlniethaupWhaifie  mehr 
Butgcbuchtct.  Van  rom  bemerkt  man  keine  Aiymmetrlc  des  Gc»khiMk«Ic(s,  T.  p. 
Mark. 

No.  93.  [839],  OiLItBlpuiikic  tymitictriach,  nach  auasco  Kclegea;  der  linka 
3  mm  licrcr.  Winkrl  =:  i°.5.  lIAhe  des  ÜJiken  (Micrttlcreis  vani  45  nun.  die  des 
rcrhien  4,1  nim.  Der  Alvcolarraud  Meigt  tchief  itacb  rech»  auf.  Rechte  Hinler- 
haupt^hAirtc  etwas  mluminftier.     Kein  T.  p. 

Kn.  14,  (84"|-  Orbii.ll punkte  symmeirisc.h,  nach  auHen  liegend.  Rechter  Ober- 
kicfec  hAher.  Der  linke  3  mm  Hcfcr.  Winkel  i=  3'.$.  T.  p.  achwacli.  SuNtr« 
frontali.4.     Hinterhaupt  link«  etwas  volumlnAscr. 

Nn.  35.  (841).  Orbitalpunkic  sirmmetiisch  nach  anuea  ron  der  Mitte  gelegen; 
gleich  hoch.  Winkel  =0.  Rechter  Oberkiefer  niedriger.  Unke  Hlnierhaupis- 
bilfic  Mark  au  ngc  tili  cht  et,     T.  p.  siark.     Sutura  frontalis. 

Auch  unter  diesen  Schädeln  fanden  sich  Lingc  uod  kurxe;  lets- 
tere  aber  weitaus  in  der  Mehrzahl.  Die  liefstem  Orbiwlpunkta  lagen 
aber  nicht  iininer  in  jjleichcr  HiiLfemung  von  der  Medianebene, 
lämal  nach  aussen,  9  mal  in  der  Mitte  des  unteren  Orbitalrandes. 
Bemerkenswerth  war,  dass  beide  I,inien  bei  diesen  Sch.iddn  weit 
geringere  Abwcicluiogen  überliaupt  zeigten  als  sonst.  Der  Winkel 
war  =:  o  in  14  Fätlt-n,  unter  2^  bittrug  ta-  In  7  FäUen  und  nur  4  mal 
betrug  er  3*  und  mehr.  Die  (jrössc  von  4*  erreichte  er  aber  in 
keinem  Falle.     Nur  1  mal  erreichte  er  die  Grösse  von  3". 

Sehr  auffallend  war  ferner,  dassi,  wiilirend  sonst  der  linke  Or- 
biialpunkt  meistens  höher  stand,  hier  d;is  Verhältniss  sich  umkehrte. 
In  sämmt liehen  4  Fallen,  in  denen  der  Winkel  2"  und  mehr  betrug, 
lag  der  linkt  Orbitaljuinkt  tiefer,  llnil  in  nur  7  Fällen,  wo  es  sich 
um  vcr^jcli\vin<It;nd  kleine  Winkel  handelte,  überwog  auch  die  rechte 
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Seite,  Auch  liier  la^  in  der  MchrMhl  der  FSH«  der  linke  OrWtal- 
punkt  tiefer.  Es  müsste  durch  cjine  grössere  AtiEalil  von  Messungen 
festgestellt  werden,  ob  hier  eine  constanic  Bildung  vorliegt,  auf  die 
sidi  ein  Rasscmerkma]  gründen  licssc. 

Aber  auch  hier  zeigte  sich,  wie  unsicher  eine  Betrachtung  des 
auf  den  Tisch  gestellten  Schädels  ist;  denn  mehrmals  fand  sich  eine 
verschiedene  Höhe  der  Oberkiefer,  ohne  dass  die  beiden  Linien  in 
ihrer  l'rojection  auf  die  Mcdiancbcnc  einen  Winkel  mit  dtiandcr 
bildeten  (Schädel  No,  i).  Die  Bestimmung  des  Winkels  ist  eben 
etwas  anderes  als  die  Bestimmung  der  Orbitdhöhc  nach  Rcgalia's 
Methode,  die  durch  die  so  häufigen  Asymmetrien  des  Hinter- 
hauptes, die  sich  aucli  hier  vorfanden,  sehr  unsichere  Resultate  glebt. 

Eine  Persistenz  der  Stirnnaht  fand  sich  nur  in  a  Fällen. 

Der  Toruä  palatinus  war  im  Ganzen  nur  schwach  ausgebildet. 
Nur  in  6  Fällen  zeigte  er  sich  völlig  entwickelt. 

Aus  den  Messungen  ergiebt  sicli,  dass  man  den  Winkel,  den  die 
Prcgeciionen  der  beiden  Ohrorbitallinien  auf  der  Synunetrieebene 
des  Schädels  bilden,  nicht  als  R.nssemerkmal  benutzen  kann.  Wenn 
zwar  auch  bei  dem  Chine seiischädel  eine  grössere  Symmetrie  in 
Ber.ug  auf  diesen  Winkel  sich  zeigte  und  der  rechte  Orbitalpunkt 
abweichend  von  den  übrigen  Schädeln  mit  nur  wenig  Ausnahmen 
höher  stand,  als  der  linke,  so  waren  die  Wertlie  doch  zu  klein,  um 
benutzbar  zu  werden.  Ebenso  bot  der  Torus  pal.itiniis,  der  bei  allen 
gemessenen  Schädeln  sehr  gering  entwickelt  war,  kdnen  Anhalts- 
punkt in  dieser  Beziehung. 


AJs  Hauptresultat,  worauf  es  mir  auch  bei  allen  Messungen  vor- 
□ehmtich  ankam,  ist  der  Befund  der  Messung  des  erwähnten 
Winkels  an  sich  zu  bezeichnen.  F-s  ist  richtig,  was  Török  betont, 
dass  am  SchSdei  tlic  Asymmetrie  vorherrscht,  nicht  nur  in  1-lezug 
auf  die  Medianebene,  die  in  fast  allen  Schädeln  keine  eigentliche 
Ebene  ist,  sondern  eim.-  unebene  Fläche  bildet,  sondern  auch  am  Hin- 
terhaupte, die  aber  namtmtlich  an  den  peripherischen  Gcsichtstheilen 
in  auffallender  Weise  hervortritt.  In  l'olgc  davon  zeigen  die  beiden 
Ohrorbitallinicn  nicht  nur  in  den  meisten  Fällen  eine  verschiedene 
Nctgimg  zur  Symmetrleebenc,  !»on<Iern  IiiUlen  auch  mit  ihren  Pro- 
jcctionen  auf  dieselbe  meist  einen  Winkel  \'on  wechselnder  Grosse, 
so  dass  sie  keine  Ebene  bestimmen,  sondern  höchstens  such  auf  eine 
Fläche  (»eriehen. 

Der  Fehler,  der  durch  diese  Winkelbildung  in  die  Messung 
gebracht  wird,  kann  übrigens  sehr  verrin[^crt  werden,  wenn  man 
beide  Linien  misst  und  in  ihrem  Verhalten  zur  Medianebene  bc- 
Slinrnt  und  den  Winkel,  den  ihre  Projcctioncn  auf  die  Medianebene 
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bilden,  halbirt  und  nun  diese  Halbirungslinie  ansuct  der  einen 
Ohrorbiiallirüc  der  Messung  zu  Grunde  legt,  iodeni  man  durch  die- 
selbe die  zur  McdianebcnK  senkrechte  Kbcnc  legt. 

I>ic  Asymmetrie  in  Hraug  auf  diese  Winkclbildung  hat  sich  aber 
viel  kleiner  herausgestellt,  als  ich  von  vornherein  erwartete.  Nimmt  man 
alle  Schädel,  die  ich  übirrhaupl  gemessen  habe,  also  ii6  Stück,  so 
fand  sich  bei  55  Schädeln  ülierhaupt  kein  Winkel;  tue  vorderen 
Enden  der  Ohrorbitallinicn  higen  in  gleicher  Hohe,  die  Linien  lagen 
in  einer  libcnc.  61  Mal  war  ein  Höhenunterschied  vorhanden,  ein 
Winkel  gehiUlet;  aber  3i  Mal  bcirwg  dcrtjclbc  weniger  als  a".  Nimmt 
man  also  diese  2  t  Schädel  bd  der  Kleinheit  des  Winkels  als 
symmetrisch  an  in  Beziehnng  auf  das  IJnienverhäliniss,  so  bekommt 
man  76  Schädel  mit  unmerklichen  DifTereiiaen,  bei  denen  die  beiden 
Olirorbitatlinien  also  nahezu  in  einer  Ebene  liegen  und  nur  40  mit 
merklicher  Winkelbildung,  bei  denen  man  also  den  Winke!  vor  der 
^vciieren  Messung  lu  halbiren  hätte.  Aber  auch  hier  waren  grosse 
Winkel  selten.  Der  grösstc  Winkel,  der  überhaupt  gefunden  wurde, 
betrug  4"  und  kam  ausserdem  nur  3  Mal  vor.  4  Mal  betrug  er 
3".  5,  II  Mal  nur  3". 

Und  T-Vtur  fand  sich  unter  den  61  schte/en  Schädeln  der  linke 
Orbitalpunkt  43  Mal  hoher  stehend  (oder  wenn  man  will  der  Ohr- 
liunkt  tiefer)  der  rechte  nur  iSmal. 

Man  wird  also  wohl  diese  Differenz  ausser  Acht  lassen  können, 
wenn  man  mit  grösseren  Messungsreihen  operirt.  W'olltc  man  sich  auf 
die  Messung  nur  einer  Seite  beschränken,  so  wäre  es  wünschenswerth, 
dass  man  sich  wenigstens  über  die  bctrcfifcndc  Seite  verständigte, 
an  der  die  Messung  vorgenommen  werden  soll.  Ich  glaube  also, 
dass  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Winkelbildung  die 
Frankfurter  Verständigung  auch  fernerhin  praktisch  ver- 
werthbar  ist  und  nicht  die  Vorwürfe  verdient,  die  man 
ihr  aus  theoretischen  Bedenken  in  dieser  Beziehung  ge- 
macht hat. 

Wenn  ferner  die  Resultate  meiner  Mejisungcn  mit  denen  von 
Hasse  und  Rcgalia  insofern  übereinstimmen,  als  meistens  bei  (i'or- 
handencr  Asymmetrie  der  linke  Orbitalpunkl  höher  lag,  als  der 
rechte,  so  muss  ich  doch  ausdrücklich  betonen,  dass  icli  etwas  gaos 
anderes  gemessen  habe,  als  Hasse  und  Rcgalia.  Ich  habe  den 
Winkel  gemessen,  den  die  Proj cctionen  der  beiden  Ohrorbitallinicn 
auf  der  Mcdlancbeni:  bilden,  nicht  aber  die  Höhe  der  Orbitalptinkte 
zu  einander  In  der  Norma  frontalis.  Denn  es  kann  ebenso  gut  ein 
solcher  Winkel  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  betreffende 
OhröfFnung  tiefer  liegt.  Jedenfalls  ist  die  Methode  der  Bestimmung 
durch   die  Norma  frontalis  sehr  unsicher,    wenn  nicht  zugldch  an- 
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gpgebcn  wirtl,  auf  welche  Transversallinie  der  Schädel  eingestellt 
isi.  Hasse  hat  die  Schädel  zur  Mcdiuntbene  eingesieiU  und  dadurch 
viel  sichertyc  Ri^isultnie  rrzii-lt  als  Rpg.nlia,  der  den  Sirhiidt-'I  einfach 
auf  eine  horizoniale  Plane  einstellie.  Bei  der  so  häufigen  Asymnieirie 
der  Hinierhauptsgegcnd,  wie  sie  aus  meinen  Beobachtungen  her\'or- 
gcht,  Kt  die  Aufstellung  Rcgalia's  sehr  unsicher  und  deshalb  seine 
gefundenen  Resultate  nur  in  sehr  bescliränkiom  Masse  vcrwerihbar. 

Aber  es  ist  noch  ein  aitderes  Verhäliniss  an  dieser  Stelle  ni 
betonen. 

Bei  der  Bestimmung  des  tiefsten  Punktes  im  unteren  Orlntal- 
rnnde  zeigte  es  ."äch.  dass  derselbe  mitunter  in  der  Mitte  des  Orbi- 
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lalrandes  zu  liegen  kam,  mitunter  aber  auch  weit  nach  aussen  davon 
nahe  dem  äusseren  Winke]  der  Orbit; dt iffnung  sich  fand.  lue 
Neigung  also,  welche  die  OhrorbitaUInien  zur  Medianebene  hatten,  der 
Winkel,  den  sie  mit  derselben  bildeten,  war  ausserordentlich  ver- 
schieden. Die  Bestimmung  auch  dieses  \\'inke]s  hätte  sich  leicht 
atisfuhrcn  lassen,  mag  aber  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  blcit>en. 
Der  untere  Orbitalrand  rcigte  sich  überhauiit  ausserordentlich  ver- 
schieden. In  einzelnen  I'ällen  verlief  er  nahezu  horizuiital  wie  in 
beifolgender  Figur  t,  aber  auch  hier  nur  auf  der  linken  Seite;  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  Gel  er  aber  sehr  stcU  nach  aussen  ab,  wie 
Fig.  a  u.  3  «igen- 
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Ferner  aber  ergab  sich  auch  in  dieser  Beziehung  eine  grosse 
Asymmetrie.  Die  tiefsten  Funkte  des  unteren  Orbitalrandcs  I.ijjcn 
durchaus  nicht  immer  in  gleicher  Kntfcmung  von  der  Mcdianchene, 
ebenso  wie  mitunter  der  eine  Orbttalrand  sich  mehr  der  horizontalen 
Ricluung  n.'lherie,  der  andere  aber  nach  aussen  sieil  abliel.  Wie 
bei  Fig.  I  lag  der  eine  Orhitalpunkt  oft  der  Medianebene  viel  nÄher 
als  der  andere.  Vcbcrhaupt  waren  die  Orbitalöflfnungen  so  mannig- 
fällig  und  variabel  in  der  Bildung,  dass  hier  die  Asymmetrie  als 
Regel  erachit-n  und  es  deshalb  CbüHiaupt  sdir  zweifelhaft  erscheinen 
könnte,  so  variable  Skeleistücke  i.um  Ausgang  drr  Mi^sung  zu  be- 
nutzen. Jedenfalls  wird  man  auch  oft  im  Zweifel  sein ,  welchen 
Punkt  man  im  Orbitalrand  zur  Messung  benutzen  soll  und  ich  ghiube 
deshalb  nicht,  dass  vcrscliicdenc  Untersuchcr  an  dieser  Stelle  immer 
die  gleichen  Punkte  benutzen  werden,  und  gl  eich  wer  iJi  ige  Messungen 
ausführen.  Es  muss  anderen  überlassen  bleiben,  dieses  V'erhältniss 
weiter  zu  untersuchen.  Fig.  ^  aus  der  Reihe  der  Nubierschädel  zeigt 
ganz  besonders  abweichende  Formen  der  ürbita. 

Hasse  sieht  in  seiner  oben  rltirten  Untersuchung  (p.  134)  den 
Grund  der  Gesichisasymmetricen  in  dem  grö^spren  Volum  der  linken 
Himhälfle,  welche  mit  dem  regelmässigen  Ueberiviegen  der  rechten 
Körpermuskutatur  und  mit  dem  überwiegenden  Gebrauch  der  rechten 
oberen  Rumpfhälftc  zusammenhänge.  Worauf  aber  der  Unterschied 
im  Hochslande  der  Augengegend  und  der  Augen  selbst  beruht, 
darüber  drückt  er  sich  nicht  bestimmt  sondern  nur  vcrmuthsweise  aus. 


U.  Die  physiologische  Normalhahung  des  Kopfes. 

Wenn  man  bestimmen  will,  welche  Punkte  am  Schädel  bei  auf- 
rechter Körperstellung  und  Cieradehallung  des  Kopfes  in  einer  hori- 
zontalen Ebene  liegen,  so  hat  man  zuerst  zu  fragen,  was  man  unter 
der  Geradehaltung  des  Kopfes  versteht  und  dann,  ob  es  überhaupt 
eine  solche  Hahung,  eine  Normalstellung,  von  der  die  Messungen  ihren 
Ausgangspunkt  nehmen  können,  giebi.  Broca  (Hullelins  de  la  soc 
d'AnihropoIogie  de  Paris,  a,  Ser.  T.  Vtll.  pag.  f)6)  sagt,  dass  der 
Kopf  dann  horizontal  gerichtet  Ist,  wenn  er  bei  aufrechter 
Körperhaltung  im  natürlichen  Gleichgewicht  auf  der  "Wir- 
belsäule ruht  und  der  Blick  geradeaus,  horizontal  gerich- 
tet ist.  „C'est  la  direction  naturelle  du  rcgard.  C'csi  cellc,  quc 
les  ycux  prennenl,  lorsciuc  leurs  musclcs  sont  cn  repos."' 

Ganz  besonders  eingehend  hat  sich  E.  Schmidt  mit  dieser 
Frage  beschäftigt.  Er  sagt  in  seiner  vorzüglichen,  allgemein  aner- 
kannten Arbeit  üticr  diu  Horizontal  ebene  des  Kopfes  (.-Vrchiv  für  An- 
throp.  IX,  p.  33)  „die  Horizont  als  tellung  des  Kopfes  ist  ein  physio- 
logischer Begrift',   den  wir  erst  durch  Beobachtungen  am  Lebenden 
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finden  müssen;  ist  erst  fesTgestelU,  wie  die  Morizonialebene  den  leben- 
den Kopf  in  seiner  Normalsttllung  sdineidei,  dann  ist  es  die  weitere 
Aufgabe,  dlcsrn  ncjrriff  ins  Craniologische  zu  übersetzen,  d.  h.  am 
todicn  Scliädol  7u  zeigen,  welche  anatomisclie  Hbenc  hier  der  phy- 
siobgtschen  hurizonlalen  am  meisten  entspricht.'' 

Schmidt  (p.  .15)  bezeichnet  als  gemdc  Kopfstellung  und  Nor- 
malstellung  diejenige,  bei  welcher  der  Kopf  bei  horizontal  gerichte- 
tem Blick  mit  möglichst  geringer  Muskelanslrengung  auf  der  Wirbel- 
säule aufruht.  Hr  sagt:  ..Jedermann  ist  im  Stunde,  mit  Hülfe  des 
horizontalen  lllicks  und  des  Muskelgcfühls  «rincn  Kopf  gerade  zu 
stellen.  Nun  entwickeln  aber  auch  die  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen, welche  man  an  sich  selbst  wie  an  anderen  macht,  das  llrtheil 
darüber,  ob  der  Kopf  auch  eines  Anderen  gerade  gestellt  ist.  Wir 
müssen  also  unterscheiden  zwischen  der  geraden  Kopfstcllung,  welche 
der  Beobachtete  seinem  eigenen  Kofifc  giebt,  als  der  activen,  und 
derjenigen,  welche  ihm  vom  Heobachter  gegeben  wird,  als  der 
passiver." 

Also  Schmidt  l>enutzt  ebenso  wie  Broca  zur  Gcradstellung 
des  Kopfes  zweierlei,  das  (jleichgcwicht  und  die  Itlickebcnc. 

An  jugendlichen  Münnern,  die  Schmidt  in  der  activen  wie 
passiven  geraden  KopfsCellung  sehr  sorgfaltig  untersuchte,  fand  er,  da<» 
die  Ebene,  die  er  durch  die  Mitte  der  Ohröffnungen  und  den  tief- 
sten Punkt  der  unteren  Urbitalrander  legte,  nicht  horizontal  lag, 
sondern  nach  vorn  aul'stieg  und  zwiir  unter  einem  Winkel,  der 
im  Durchschniii  s\'2    '5'Vt "  betrug. 

Dabei  zeigte  sich  aber,  dass  die  activen  Kopfstell ungcn  bei 
dem  einzelnen  Manne  recht  erhebliche  Schwankungen  zeigten.  Sie 
schwankten  unter  10  Beobachtungen  von  a« — 1|0.  Das  verschiedene 
Muskelgefühl  war  die  Haiipiursache  dieser  Schwankungen;  denn 
die  geringsten  -Schwankungen  zeigten  muskclkräftige  Männer, 
welche  den  Soldaiendrill  durchgemacht  hauen,  während  ein  muskel* 
schwacher  Typhusreconvalcscent  die  grÖsste  Unsicherheit  der  Stellung 
hatte.  Die  früher[!n  Soldaten  hielten  überhaupt  ihren  Kopf  gewöhn- 
lich mehr  aufwärts  gerichtet,  während  schüchterne  CJvilisten  eine 
gcsenkterc  Kopfstellung  einnahmen.  Aber  auch  bei  passiver  Gerade* 
Stellung  zeigten  sich,  wenn  auch  hier  die  Grenzen  der  Abwcichtmgen 
bedeutcn<[  geringer  waren  als  bei  der  Selbststeüung,  noch  beträcht- 
liche Schwankungen.  Sic  betrugen  im  Mittel  nahezu  4^,  und  noch 
mehr,  wenn  verschiedene  Beobachter  die  Geradstellung  bestimmten. 

Schmidt  sowohl  wie  Broca  ziehen  zwei  verschiedene  .Momenie 
für  die  gerade  Kopfhaltung  in  Betraclit,  die  Gleichgewichtslage 
und  den  horizontalen  Blick.    Broca  behauptet  ferner,   dass  der 
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horizontale  Blick    der  Ruhelage  der  Augen   entspreche,   was   erst 
noch  zu  erweisen  wäre. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  die  horizontale  Ulickebcnc  und  die  Gleich- 
gewichtslage des  Kopfes  mit  «inaader  in  Zusammenhang  stehen, 
Wenn  der  Kopf  sich  in  GleichgawichtsLige  auf  der  Wirhulsäule 
befindet,  ist  dann  der  Blick  für  gewöhnlich  horizontal  gericlilct? 
Und  wenn  wir  den  Blick  horaonlal  lichten  wollen,  bringen  wir 
dann  für  gewöhnlich  den  Schädel  in  Libile  Glclchgcwichtsstellung? 
Richten  wir  dann  den  Kopf  instinktiv  bis  zur  sogenannten  Normal- 
Stellung  auf?  Das  sind  Fragen,  die  einer  Untersuchung  bedürfen. 
Auch  ist  überhaupt  erst  noch  festzustellen,  w.as  man  unter  hori/on- 
lalem  Blick  eu  vcrstdien  hat,  und  ferner  was  man  mit  dem  Worte 
Blickebene  bezeichaen  will. 

Zuerst  soll  die  Frage  des  Gleichgewicht  behandelt  werden, 
nämlich  zur  Untersucliung  kommen,  ob  bei  aufrechter  Körperhaltung 
der  Kopf  wirklich  sich  Im  labilen  Gleichgewicht  auf  der  WirlK-lsiiuIe 
befindet  und  welche  Stellung  er  dabei  einnimmt.  Erst  dann  soll  der 
sogenannte  horizontale  Blick  zur  Besprechung  kommen. 

I.  Die  Gleichgewichtslage  des  Kopfes  bei  aufrechter 
Kürperhaltung. 

AU  ich  mit  Herrn  Dr.  Fischer  den  Schwerpunkt  des  mensch- 
Iichc4i  Körpers  und  seiner  Thcilc  untersuchte,  glaubten  wir  anfangs 
aus  der  Schwerpunktlage  die  Geradebaltung  des  Kopfes  nlclu  nur 
für  den  einzelnen  Fall,  sondern  ganz  allgemein  gültig  feststellen  m 
können  (vcrgl.  .Uebcr  den  Schwerpunkt  des  menschlichen  Körpers. 
Abhandlungen  der  math,  phys.  Klasse  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schafien.  Leipzig  1S89.  XV.  Bd.  No.  Vif).  Wir  stellten  ein  Skelct 
von  gleicher  Grösse  wie  der  gemessene  Körper  so  auf,  dass  die 
Schwerpunkte  aller  einzelnen  Körpcndwchnitte  mit  Ausnahme  der 
Küsse  in  eine  I'rnnt.debene  zu  liegen  kamen;  und  da  wir  fanden, 
dass  die  gleiche  Stellung  einem  lebenden  Manne  gleicher  Grosse 
Äch  geben  Hess,  ohne  dass  dieselbe  gezwungen  oder  unnatürlich  er- 
schien, so  nahmen  wir  diese  Stellung  zum  Ausgangspunkt  fiiT  unsere 
Mcssimgen  und  nannten  sie  die  Normalstellung. 

Fig.  4  und  Fig.  5  geben  diese  Stellungen  wieder.  Nur  ist  bei 
Fig.  5  XU  beachten,  dass  der  Vorderarm  deshalb  in  gebeugter  I-agc 
sich  bcllndei,  weil  Ijci  hängendem  Arme  die  Lage  des  Hüftgelenk- 
mittelpunktes  lücht  sichtbar  sein  würde. 
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Der  Schwn-punkt  des  Kopfus  wurde  iin  ilrci  vcrscliicdcncn  In- 
dividuen bestimmt  mittelst  drei  verseil icdcncr  Aufhängungen,  wie 
es  iii  oben  cilirter  Abhandlung  jjcnau  bcsdiriKbcn  würden  ist.  Bei 
dem  einen  Cadaver  II,  einem  18  jährigen  muskelkräftigen  Manne, 
lag  der  Schw(.Tpiinkt  des  Kopfes  am  Cli\'us,  über  der  Grenze  des 
Keilbeins  um!  Hinterhauptbeins.  Der  den  Kopf  abtrennende  Schnitt 
ging  5  cm  über  die  Jugulargrube  schief  nach  hinten  aufwärts  durch 
den  Nacken,  und  Ucss  so  viel  HaUthdIe  ;un  Kopfe,  <Iaiw  dadurch 
di('  reUitiv  tiefe  Uagtr  des  Schwerpunk te-s  zu  Stande  kam.  Hei  dem 
nächsten  Cadaver  Ilt,  eines  50jährigen  muskel kräftigen  Handarbeiters, 
fiel  der  Schwer{>uiikt  des  Kopfes  in  die  Fossa  Tarini  des  Gehirns, 
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Fig.  6.* 

in  den  Winkel  «wischen  Brücke  und  Lamina  [>erforata  ]iosterH)r, 
hinter  die  Lehne  des  Kückensatcds.  Auch  hier  blieben  Halstheile, 
Wenn  auch  weniger  als  im  vorhergehenden  l-alle,  am  Kopfe  hängen. 
Bei  Cadaver  IV,  eines  muskelkrfiftigen  Arhcitery  mittleren  Alters, 
lag  wie  beifolgende  big.  6  zeigt,  der  Schweq)unl<l  7  mm  hinter  der 
Lehne  des  Türkensattels,  ebenfalls  in  der  Fossa  Tarini  des  Gehirns. 
Auch  hi«y  waren,  wie  dies  überliaupt  nicht  7.u  vermeiden  war,  Hab- 
iheite  am  Kopfe  zurückgeblieben;  nämlich  drei  Halswirbel  mit  den 
entsprechenden  Weichthcilcn ,  trotzdem  die  Säge  hart  unter  dem 
Kinn  schräg  nach  hinten  und  aufwärt:^  geführt  worden  war,  um  den 
fcstgffrorr-ocn  Kopf  mnglichsl  isolirr  tu  crhalt<m. 
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Bemerkonswerth  ist,  Hass  bei  allen  drei  Köpfco  eine  zicnüidK; 
Uebereinstimmung  der  SchwcTpunktsIagc  sich  ergab,  dass  nur  die 
Höhe  stärker  difFcrirtc,  jedes  Mal  aber  der  Schwerpunkt  in  die 
Medianebenc  tu  liegen  kam. 

Aus  diesen  Messuogen  kann  man  wegen  der  varialilen  am  Kopfe 
h.ingenden  H.ilsth(äle  trotz  der  liomliclt  übc>ri?in.siininienden  Ergvh- 
olsse  doch  nicht  eine  constante  I.age  des  Kopfschweq)unktes  und 
damit  eine  Nunnalstellung  des  Kojjfes  für  cranicJogisdic  Bestimmungen 
ableiten.     Sic  genügten  aber  für  unsere  Zwecke. 

Es  lag  daher  nahe,  weitere  Sehwerpunkisbestimmungcn  am 
Kopfe  vorninehmen  und  dabd  den  Kopf  möglichst  von  allen  Hnls- 
ihcilcn  frei  zu  machen.  I-etdcr  haben  aber  auch  diese  Versuche 
zu  keinem  für  die  Nonnalstellung  brauchbaren  Resultate  geführt. 

Ich  nahm  eine  Anzahl  frischer  Cadavcr,  die  mir  durch  die  Güte 
meines  Collcgcn  Thicrsch  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  und 
schnitt  den  Kopf  in  der  Weise  ab,  dass  das  Messer  hart  unter  dem 
Kinnrande  nach  hinicn  geführt  ward  und  nach  Ablösung  der  "Wirbel- 
säule im  Atl,^nto■Occipttalgelcnke  die  Nackenmuskulatur  liart  am 
Hinterhaupte  quer  durchschnitten  wurde,  so  dass  nur  ihre  AnsSue 
dort  hängen  blieben.  Da  ein  Aufstellen  im  Allanto-Occipitalgclenk 
sich  nicht  praktisch  erwies,  so  wurden  die  Köpfe  in  der  Axe  dicst-s 
Gelenkes  verkehrt  aufgehängt  und  die  OhrorbitalHnie  auf  beiden 
Seiten  aufgetragen.  Dabei  ergab  sich  eine  so  wechselnde  Lage  des 
Schwerpunktes  und  eine  so  starke  Aufwärtsrichtung  des  Gesichfes, 
dass  von  weiteren  Versuchen  abgestanden  wurde.  Der  Winkel,  den 
die  Ohrorbttallinien  mit  der  Vertikalen  bildeten,  betrug  bei  den 
fünf  Köpfen,  die  zur  Untersuchung  kamen,  12'',  15*,  31",  23*,  26"; 
trotzdem  nur  Leichen  erwachsener  Personen  von  mittlerem  Lebens- 
alter genommen  wurden.  Die  bei  allen  in  verschiedenem  Grade  be- 
obachtete abnorm  hohe  I-agc  des  Gesichtes  rührte  von  einer  star- 
ken Verscliiebung  des  Schwerpunktes  nach  vorn  her  in 
Folge  der  Abnahme  der  Nackcnmuskubtur,  die  den  Hinterkopf  viel 
stärker  belastet,  als  dies  die  schwächeren  Wcichihcilc  des  Halses 
auf  der  vorderen  Seite  thun,  zumal  letztere  näher  der  Axe  des 
Atlanto-Occipitalgelenkes  liegen,  als  die  Nackenmuskehi  tmd  auch 
dadurch  ein  verluUtm'ssmässig  kleines  Drohungsmoment  in  Bemg  auf 
diese  Axe  besitzen.  Hätte  ni:ui  die  Nnckcnmuskulalur  am  Kopfe 
belassen  sollen?  Und  wieviel  davon?  Die-S  ist  gar  nicht  zu  bestimmen, 
da  sich  nicht  angeben  lässt,  wieviel  von  der  Muskulatur  am  Kopfe 
hängt  und  ihn  belastet  und  wieviel  von  der  Muskulatur  durch  die 
darunter  liegenden  Theilc  gestützt  und  getragen  wird.  Ferner  wird 
aber  auch  die  Verschiebung  des  Schwerpunktes  in  sagittaler  Rich- 
tung noch  abhängen  von  den   verschiedenen  Formen   des  IlJms  und 
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Schädels,  je  oachdem  es  dolichocephal  oder  brachyceplial  Ist. 
Ob  Oberhaupt  die  Ijabituclle  Haltung  des  Kopfes,  die  bei  dtai  ver- 
schiedenen Individuen  so  verschieden  ist,  hauptsächlich  durch  die 
Glcichgtwichtslage  bestimmt  wird,  ist  eine  noch  offene  Frage.  Denn 
wenn  auch  beim  Menschen  das  Ligamentum  nuchae  nur  rudimentär 
entwickelt  Ut,  so  hilft  doch  das  Ligamentum  apicum  (besser  zu 
nennen  Ligamentum  supraspinale),  das  bis  aur  Protubenmtia  occi- 
pitalis  externa  reicht,  den  Kopf  mit  tr.igen  und  elwnso  findet  der 
Kopf  vom  einen  Stützpunkt  in  den  Wcichthcilcn  des  Halses,  in  ex- 
tremen Fällen  sogar  in  dem  Maimbrium  sterni. 

Gatu  besonders  wichtig  erscheint  aber  auch  für  die  vor- 
liegende Frage  die  Krümmung  der  Wirbelsäule.  Man  hat  bei  der 
Annahme  der  Gleichgewichtslage  stillschweigend  die  Wirbelsäule  als 
einen  atifgerichtcten  Träger  mit  gerade  nach  aufwärts  gerichtetem 
Atlas  angenommen.  Nun  wechselt  aber  die  Krümmung  der  Wirbel- 
säule ziemlich  beträchtlich.  Mamentlich  mit  zunehmendem  Alter 
bildet  sich,  wenn  auch  verschie<IengTadig,  doch  immer  mehr  ein 
Senkrüc:kei)  und  eine  Vorwärtsneigung  des  oberen  Wirbclsäulcn- 
cndcs  aus.  Es  lässt  sich  wohl  bei  jugendlichen  Individuen  gleicher 
Muskulatur,  gleicher  Beschäftigung  eine  mittlere  Haltung  der  Wirbel- 
säule und  mittlere  Geradhaltung  des  Kopfes  etwa  „hcrausdrillcn", 
und  es  ivürdc  sich  dafür,  also  für  die  passive  Geradstcllung,  besonders 
ein  Unteroffizier  empfehlen.  Für  Leute  verschiedenen  Alters  aber 
lässt  sich  in  dieser  Hczichung  nichts  Sicheres  gewinnen.  Hd  Leuten 
verschiedenen  Alters  ist  die  habituelle  Haltung  sehr  verschieden  und 
das  .Muskelgefühl  zur  Gewinnung  der  aktiven  Geradstcllung  des 
Kopfes  \iel  zu  unsicher. 

Ganz  besonders  competent  für  die  Benrlhdlung  der  habituellen 
Haltung  des  Kopfes  einielner  Individuen  verschiedener  Ueschäftigung, 
verschiedener  Körpcrconstitution  imd  verschiedenen  Alters  sind  di« 
Bildhauer,  namentlich  die  Medailleure.  Man  braucht  nur  die  ver- 
schiedenen Münzen  durcheumustern  und  wird  überrascht  sein  zu 
sehen,  wie  versclueden  die  Kopfh:dtui:g  ist,  die  der  Künstler  den 
Souveränen  gegeben  hat.  Dies  i-st  gewiss  nicht  zufällig,  sondern 
sicher  nach  reiflichem  Ermessen  geschehen,  tun  ein  möglichst  treues 
Bild  des  Mannes,  der  die  Münze  ziert,  der  Welt  zu  überUefcrn.  Be- 
sonders cmpfehlenswcrth  für  solche  Studien  sind:  Hcracus,  Bild- 
nisse der  regierenden  Fürsten  etc.  in  einer  Folgcrcihc  von  MünzctL 
Wien.  1818,  und  Schwalbach,  die  neuesten  Münzen  tmd  Thalcr. 
i^cipzig.  1S79  und  18S3. 

Betrachtet  man  die  Bildnisse  unserer  drei  Kaiser  auf  den 
Doppclkronen,  wie  Fig.  7,  8,  9  zeigen,  worauf  mich  Dr.  Fischer 
aufmerksam   machte,   so   erkennt   cnao,    dass    die   Köpfe    in    ihrer 
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Gcracllialtimg  durchaus  nicht  gleich  {^richtet  siml,  somlcrn  dass 
Kais<T  Wilhelm  II.  das  Haupt  höher  trägt  ats  Kaiser  Frit^^nch.  uod 
dieser  wieder  mdir  als  Kaiser  Wilhelm  1.  das  Gcsidit  aufwins 
wendet.  Und  doch  lassl  aucli  der  glorreldie  erste  Kaiser  sein 
Haupt  nicht  hängen,  und  alle  drei  sind  mtlitiu-isch  geschulte  Männcr 
vtxi  sirajTcr  militarbchcr  Haltung.  Vergleicht  man  bicnnit  cwd 
Müno-'nbildcr  voo  Königen,  dtneo  das  Militärische  ferner  Llg,  die 
sich  vornehmlich  mit  Kunst  und  Wiss<.-nschaft  beschäftigten,  die 
Bilder  von  König  Johann  von  Sachsen  und  König  Ludwig  n.  voo 
Bayern,   wie  sie  die  r>oppeI krönen  zeigen,   so  sieht  man  auch  hier 
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P(g.  II. 

das  Haupt  des  Jüngeren  höher  aufgerichtet,  als  das  Haupt  des 
Adtcren.   Kig.  lo,  Fig.  ii. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  die  Haltung  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist,  welche  das  Alter  in  der  Krümmung  der  Wirbelsäule 
erzeugt. 

Nacli  dem  allen  kann  ich  mich  nicht  entschlicsscn,  der  Gleich- 
gewichtslage litwn  grossen  Wertli  für  die  Geradlialtung  des  Kopfes 
zu2uschrcihcn.  Wollte  man  demnach  sich  über  eine  mitiiere  physio- 
logisclie  tlaliung  des  Kopfes  und  der  Wirbelsäule  einigen,  so  müsste 
man  wcnfgscens  die  individuellen  A''erhällTiisse  viel  eingehender  be- 
rücksichügen,  als  man  dies  bisher  gethan  hat. 


r>ie  IlorltonialebeiK:  d«<i  racnschlichcii  Schiild«. 
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a.   Der  horizontale  BÜck. 

Broca  sagt  a.  a.  O,  p.  66: 
La  tctc  est  horizontale,  lorsquc  rhommc,  dcbout,  rcgnrdc  l'horizofit. 
Cest  la  direction  naturelle  du  regard.  Les  yeux,  etanf  mobiles, 
pcuvent  sc*  portcr  de  touts  les  cötes  sans  tjue  la  löte  bou(;e,  mais 
leur  direction  naturelle  est  la  direction  horizontale.  C'esl  cell«  qu'ils 
prcnnent  lorsque  leurs  muscles  sont  en  repos. 

Ferner  p,  6S: 

On  sait  loutrfois  que  lorsque  Poeil  est  en  repas,  le  ccntre  de 
la  pupille  occupc  assez  cxaciement  le  milicii  de  Vouvcrture  orl>itairc. 
On  sait  en  outre  (jue,  sur  ITiemisjihere  postericur  du  globc  ocu- 
lairc,  le  point,  oü  aboutit  Ic  ncrf  opti(iue,  sc  trouvc  ä  pcu  prcs  sur 
Ic  memr  niveau  tjuc  le  irou  aptique,  l'ar  conscqucnt,  unc  niguillc  ä 
tricoter  introduitc  dana  cc  trou  et  passant  d'auire  part  au  centre  de 
I'ouverture  orbitairc,  indique  avec  unc  approximation  suJllisantc  la 
direction  du  rcgard  horizontal. 

Dass  dieser  zweite  Satz  oicl«  ricfaug  ist,  hat  schon  E.  Schmidt 
ausführlich  nachgewiesen.  Auch  zeigen  die  Transversalschnitte  durch 
gefrorene  Kopfe,  wenn  man  sie  so  durch  beide  Auj^cn  führt,  dass 
dieselben  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  fretheilt  werden,  dass  der 
Nervus  opticus  in  Folge  seines  steilen  Verlaufs  nach  aufwärts  nahe 
hinti;r  dem  Bulbus  schräg  abgeschnitten  wird. 

Der  erste  5?atz  aber,  welcher  von  der  Ruhestellung  des  Auges 
und  von  der  horirontalcn  Blickcbcnc  handelt,  erfordert  eine  Be- 
sprechung; namentlich  deshalb,  damit  nicht  die  primäre  Stellung- der 
Augen  verwechselt  wird  mit  der  horizontalen  Blicklinic  und  Blick- 
ebene. 

Unter  der  primären  Stellung  der  Augen  versteht  man  bekannt- 
lich (Wundt,  physiologische  Psychologie.  III.  Aufl.  I.cipzig,  1887. 
p.  99  u.  ff.)  die  Lage  derselben,  von  der  aus  die  Bewegung  ziu- 
Fixirung  eines  Objectes  ohne  Raddreliung  verfolgt,  d.  h.  ohne  Rollung 
der  Iris  um  eine  zu  ihrer  Ebene  durcli  die  l'upille  gehende  Xonuale, 
als  Axc.  Bei  dieser  Bewegung  behalten  die  gewonnenen  Nachbilder 
einer  horizontalen  und  vertikalen  Linie  auch  in  der  neuen  sccun- 
dären  Stellung  ihre  horizontale  und  vertikale  Richtung  bei,  wenn 
die  Blicklinie  in  vertikaler  cKlcr  horizonuder  Richtung  sich  bewegt. 
Sie  zeigen  ausschliesslich  von  der  perspektivischen  rrojeciion  her- 
rührende Hrehungen,  wenn  die  Blicklinie  eine  schräge,  sogenannte 
tertiäre  Stellung  einnimmt.  Es  ist  müglidi,  aber  noch  nicht  nach- 
gewiesen, dass  das  Auge  in  der  Ruhelage  sich  in  der  Pri- 
märstellung  befindet;  kcincnfalls  darf  man  aber  Ruhelage 
und  Primärstcllung  identificiren.  Bei  der  Primär  Stellung 
der  Augen  sind  die  Bticklinien,   abo  auch  die  durch  bddc  Bück- 
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Knien  gegebene  Ebene,  die    Hlickcbcne,   nach  vorn   gegen  den 
Horizont  goncijjt,  un J  zw;ir  in  verschiedenem  Gratlc,  wahrschdrilidi' 
je  nach  der  gcwohiiJieilsniassigen  Bcscliäftigung  und  dem  Brcthuoga-1 
zustande  der  Augen.    Bei  Kurzsichtigen  scheint  die  Priroärlagc  eine 
höhere    zu  sein,    vermuthlioli,    weil   Ku/7sichligp    die  Objerie    brim 
Fixiren  dem  Auge   naher  bringen.     Ausserdem  wechs<-lt  alK-r  auch 
der  Grad  der  Neiguug  der  Primflrlage  in  geringem  Grade  sogar  bd 
änem  und  demselljrn  Individiuuni  zu  verschiixienen  Zeilen.    Ms  fthlt 
;dH*r  noch    an  ausreiclienden   L'ntersuduingen    ülter  den  Zusammen- 
hang   der    Priinärsiellung    und    den    in<lividuellen    Itedingungen   des] 
Sehens. 

Ntao  kamt  demnach  nicht  von  einer  bi-stimmtcn  Hlickebenc  als 
allgemeingültig  für  alle  rwlcn,  noch  weniger  von  einer  horizon* 
talen  Bltckcbenc  als  Ausgangspunkt  für  die  Bewegungen, 
des  Auges.  Erst  wenn  man  bei  aufrechter  Kopflialtung  die  Augen 
auf  den  Horiz<Mit  einstellt,  wird  die  Blickebcnc  horizontal  und  dann 
befinden  sich  <lie  Augen  nicht  mehr  in  primärer,  sondern  in  sccun- 
därcr  Stellung.  Man  kann  dasselbe  erreichen,  uxmi  man  einen  mög- 
lichst entfernten  horizontalen  Streifen  fixirt,  der  sich  in  gleicher  Ent- 
fernung vom  Boden  befindet,  wie  daa  ihn  ibcirende  Auge. 

Bei  dieser  Stellung  der  Augen  ist  nun  aber  die  Kopfhaltung, 
wie  oben  aus  einander  geseizl  worden  ist,  wenn  mau  keine  beson- 
deren Hülfsmittel  anwendet,  uro  sie  zu  fixiren,  je  nach  Aller,  Kräfle- 
zustnnd,  gewohnheitsmässiger  Körperhaltung  individuell  und  sogar 
bei  einem  und  demselben  Individuum  r.u  verschiedenen  Zeilen  ver- 
schieden. 

Jedenfalls  wird  durch  diese  Stellung  der  Augen  nicht 
eine  bcsliniitite  Haltung  des  Kopfes  bedingt.  Mau  kann  also 
nicht  die  horizontale  Blickebcnc,  wenn  man  darunter  das  „Geradeaus- 
sehen'*  verstehen  will,  als  Ausgangspunkt  benuiEen,  um  daraus 
eine  bestimmte  Kopfhaltung  bis  auf  einEelne  Grade  genau 
zu  gewinnen,  von  der  aus  sich  dann  unc  Horizontalcbcne  ableiten 
Hesse,  in  die  der  Kopf  regelmässig  eingestellt  werden  kann. 

Vielmehr  würde  urngekehrt,  um  eine  horizontale  Lage  der  Blick- 
ebcnc, die  zugleich  in  ihrer  Lage  zur  Orbila  constant  ist,  zu  gewinnen, 
zunächst  eine  aufrechte  Kopfhaltung  festgestellt  werden  müssen,  die 
dann  leicht  jeden  Augenblick  wieder  gefunden  werden  kann. 

Dies  könnte  bei  der  fast  regelmässigen  Asymmetrie  der  Kopf- 
kiiochen  und  Orbiialw.inde  uur  iiuierhalb  gewi<.ser  Grenzen,  vielleicht 
mittelst  des  von  HelmhoUz  angewendeten  sogenannten  Vislrzeichcns, 
geschehen,  wenn  man  dasselbe  ausserdem  ntxh  mit  einem  die  vcrti- 
kale  Kopflialtung  bestimmenden  I^lh  imd  mit  einigen  anderen  kleinen 
Abänderungen  versielil. 


Dte  HoriHiafalcliene  de«  ineoachlichen  SchSdcl«. 
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Dasselbe  besteht  aus  trtnem  mit  einem  Ausschnitt  n  versehenem 
Brettchen  1),  (las  sich  verlängern  15-sst.  Der  Ausschnitt  wird  mit 
ht^issL-m  Wachs  orlcr  Sivjrcltack  bcdfckt  und  dann  Ewisclicii  die  Zähne 
gesteckt,  bis  die  »ufgetragene  Masse  erkaltet  ist.  Auf  dem  Brctichcn 
ist  rechtwinklig  (.-in  zweitt-s  Urcttchrn  v  befestigt,  welrht-s  gleichfalls 
verlängert  werden  kann  und  oben  einen  horizontalen  Stab  5  trägt, 
dessen  Län^e  dem  Alxstand  der  bdden  Knotenjuinkte  entspricht 
An  dem  Stab  bdindet  sich  ausserdem  das  l^th  1.  Hält  man  nun 
den  Kopf  so,  dass  1  mit  v  parallel  ist,  also  v  genau  vcrtical,  b 
horizontal  steht  und  visirt  man  bei  Parallcistellung  der  Blicklinien, 
so  dass  die  Spitzen  der  1  )oppeli)ilder  des  Stabes  bei  I'ixation  eines 
fernen    im   Horizont  gelegenen   Punktes  mit   diesem  zuMmineiifallen, 


Q.^ 


rig.  13. 


SU  ist: 

I.  Die  Hlickebene  horijontal, 

3.  Die  Kopfstcllung   in  der  überhaupt  erreichbaren  Annäherung 
vertikal, 
jedenfalls  aber  so   Gxirt,    dass  sie  jedesmal  genau  alä  (tie  nämliche 
wiedergefunden  werden  kann,  und  dass  dabei  die  horinontale  lllick- 
clnme  zur  Orbita  eine  gleiche  Lage  behält. 


Die  Resultate,  die  sich  aus  der  vorliegenden  Arbeit  ergeben, 
sind  kur;  rusammengefasst  folgende: 

I.  In  Folge  der  Gesichtsasymmetrie  bildeten  die  beiden Ohrorbital- 
linjen  in  ihren  Projcctionen  auf  die  Me<ti:inebcne  sehr  oft  einen 
Mlnkel  miteinander,  61  Mal  unter  uß  Schädeln;  der  Winkel  war 
aber  so  klein,  dass  er  40  nicht  überschritt. 
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Würde  man  beide  Ohrorbitallinien  messen  und  dcD  etwa 
vorhandenen  Winkel  halbiren,  wie  oben  ausdnandergesetzt  worden 
ist,  so  könnte  man  bei  der  Messung  den  Winkel  voll- 
ständigvernachlässigen, und  annehmen,  dass  beide  Linien 
in  einer  Ebene  liegen. 

2.  Es  hat  sich  aus  den  vorliegenden  Messungen  kein  Anhalte- 
punkt  ergeben,  diesen  Winkel  als  Rasseraerkmal  benutzen  zu  können. 

3.  Die  Horizontale  der  Frankfurter  Verständigung  entspricht 
nicht  einer  physiologischen  Horizontalen,  wie  schon  E,  Schmidt 
nachgewiesen  hat, 

4.  E^  giebt  überhaupt  keine  fest  normirte  physiologische  Hori- 
zontale. Man  kann  nur  von  einer  mittleren  Geradhaltung  des  Kopfes 
bei  aufrechter  Körperstellung  sprechen. 

5.  Die  Haltung  des  Kopfes  ist  in  ziemlicher  Breite  variabel  nach 
der  Lage  des  Schwerpunktes  in  demselben,  nach  der  Haltung  der 
Wirbelsäule,  nach  dem  Verhalten  der  Muskulatur. 

6.  Deshalb  ist  die  Messung  und  Orientinmg  am  Schädel  ganz 
unabhängig  von  der  Haltung  des  Körpers^  auszuführen,  und  besser, 
den  Namen  der  Horizontalen  fallen  zu  lassen,  imd  die  Ohrorbital- 
linie einfach  die  deutsche  Linie  der  Craniologen  zu  nennen. 


^//e/,7^, 


OiU^r 
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Y^rs    ^-  -^  ■  ^<7^  /«s'/z. 


Beiträge  zur  Anthropologie  des  Ohres 


Professor  G.  Schwalbe. 


Mit  einer  Tafel. 


Das  äussere  Ohr  ist  bisher  nur  in  ^ringem  Grade  anthropolo- 
fftsch  venverthet,  für  die  Aufstellung  von  Rassenmerk  malen 
bcrücksichtijjt  worden;  und  doch  lehrt  schon  ein  flüchtiger 
L'cberblick  über  die  Form  verhält  nisÄe  der  Ohrmuschel  btü  d«n 
verschiedenen  Mcnschenracen,  dass  auffallende  Untcrschic<lc  in  der 
Bildung  bestehc^n.  Hd  der  unleugbaren  grossen  individm-lh-n  Varia- 
bilität gerade  dieses  Körpcrihclls  Innerhalb  einer  und  derselben 
Raoe  ist  es  aber  nicht  leicht,  das  Dauernde  lo  dem  Scliwanken- 
den  der  f'^rschcinungcn  fcstj^uh alten.  Um  dies  mit  Sicherheit  m 
erreichen  genügt  es  nicht,  einzelne  Individuen  der  Heschreihung  tu 
Gnuide  SU  legen;  noch  mehr  als  auf  anderen  Gebieten  der  physischen 
A nthropnlogir  wird  hier  eine  Masscnunlcrsuchung  niithlg.  Damit 
aber  diuse  Massenuntersuchung  zielbewusst  sei,  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  das  Wesentliche  richte,  nichts  Nebensächliches  in  den  Vorder- 
grund stelle,  ist  ein  morphologisches  Verstündniss  der  Ohrmuschel 
unlwdingt  nüthjg.  Zwei  Wege  bieten  sich  zu  diesem  Ziele  dar,  der 
der  ver^eichenden  Anatomie  und  der  der  Entwicklungsgeüchiehte. 
Bald  zeigt  der  eine,  bald  der  andere  Weg  uns  klarere  Ausblicke 
auf  das  Ziel;  keiner  ist  alleiu  im  Stande,  die  Aufgabe  zu  lösen, 
beide  müssen  vereint  in  Angriff  genommen  werden. 

In  zwei  früheren  VeröffertHchungen')  habe  ich  es  versucht,  die 
bisher  fehlenden  Grundlagen   für  eine  rationelle  physische  Anthro- 

<)  Daa  Darwiii'&chü  Sphirohr  beim  mcasc)illcti<m  Embryo.  Anac  Ant.  TV.  iBMo 
und:  In  wiefcm  iM  dtc  incnKhllcbc  Obnnuttchd  du  rtdimcotAres  Orgfto?  Archiv 
r.  Am.  u.  Pbys.  Aiiat  At>ih.,  Suppl.  18X9. 
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pologie  tlcs  Olircs  m  ge1>etj.    Es  haiKlcltc  sicli  vor  AUcm 
die  Ohrmuschel  des  Menschen  und  der  Säugcthicrc  in  ihren  wcscnt-' 
lichstca  Thcilcn    vergleichbar   zu   mnchcn.    Bei   den  lang^  Tbicr- 
ohren  wird  als  Uingc  des  Ohre-S  mit  Recht  die  lüntfortiung  von  der 
InsertionsUnic  desselben  bis  zur  Ührspitze  bctrachtci.   Beim  Menschen 
pflegte  man  bisher  als  IJinge  oder  Höhe  des  Ohres  die  Entfernung 
vom    höchst  gelegenen  Punkte  der  Ohrmuschel,    dem  Scheitel,    btSj 
zum  Ende  des  Ohrl5p]>cliena  zu  btaeichnen,  als  Üreite  den  grössten 
darauf  senkrechten   Durchmesser.     Ich  zeigte  nun,    dass  bei  dieser 
Auffassung  die  I^ingen  und  Breiten  des  menschlichen  und  tluerischeo^ 
Ohres    nicht    vergleichbar    seien.     Will    man  die  wahre  Länge  de«' 
menschlicben  Ohres  bestimmen,  so  muss  man  zunächst  die  der  Ohr- 
spitze    des    Säugcthiers    entsprechende    Stelle    am    freien   Ohrrande 
des  Menschen    aufsucJien.     Der    von    Darwin    auf   Woolncr's  An- 
regung gelieferte    Nachweis,    dass  in  vielen   Fällen  beim  Menschen 
eine  solche  wahre  thicrischc  Ohrspitzc  aufgefunden  werden  könne, 
war    in    der  Folge  von    L.  Meyer*)  nicht  anerkannt  worden.     Ich, 
habe   mich  über  die  von  Meyer  gegebene  Deutung  in  der  ersten' 
der  citirtcn  Abhandlungco    ,Ucbcr  das  Darwin'schc  Spitzohr  beim 
menschlichen  Embryo"  geäussert  und  nachgewiesen,   d:iss  die  von 
Darwin    angegebene  Stelle  wirkhch   der  Stelle  der  Ohrspiize  der 
Säugcthicrc    entspricht.     Die    gegentliciüge    Meinung    schien    imter- 
stiilzt    zu  werden    durch    die    scheinbar  so  veninderliche   Lage  der. 
Ohrspitze  am  freien  Ohrrande.    In  dieser  Bcriehung  zeigte  sich,  dassll 
vielfach    zweierlei    bisher   verwecltselt  worden    ist,    nämlich    erstens 
die  wahre  oder  Darwin'sche  Spitze  und  zweitens  eine  Zuspitzung 
des  Ohrschcitels,  welclic  ebenso  wie  die  Darwin'schc  Spitze  schon 
beim   Embryo  sich   ündet   und    von   mir  als  Scheitclspttze  oder 
Satyrspilze    bezeichnet    wurde.     Ich    n:inntc   die  Schcitelspitzc  auch 
SatyrspitEc,    weil   sie  und   nicht    die  Darwin'schc  Spitze  von   den 
gnechischen    und    römischen  Bildhauern  zur  CharakterisJrung  einer 
thicrischcn  Ohrform    beim    Menschen  dargestellt  wurde     Nicht   die 
Satyrspitze  entspricht  der  Spitze  des  thieriachcn  Ohres,  me  noch 
Langer^)   rilschlich   annalim,   sondern  die  Woolncr-DanvHn'sche 
Spitze,  welche  wiederum  in  sehr  variabler  Weise  ausgebildet  sein 
kann,    aber    stets    in    derselben   Gegend  des  Ohrrandes  vorkommt, 
nämlich  im  oberen  Theile  des  hinteren  Ohrrandes,  etwas  oberhalb 
der  hinteren  Verlängernng  des  Crus  antlieUcis  inferius.  Theih  man  den 
gesamniten  freien  Ohrrand  in  drei  gleiche  Thcüe,  so  liegt  die  Darwin- 
sche Spitze  etwa  an  der  Grenze  vom  oberen  und  mittleren  DrittcL 

1)  ITcber  das  Darwin'sche  Spltiohr.     Virchnw*«  ArcKIv  Bd.  $y    iByi. 
')  Uebcf  ForiQ-  unH  LagcV'CTh&luiiae  d«9  Ufarcs.   Miub.  d.  antt>r»p.  Gcsdbcli, 
in  Wien,  XII,  i88a. 
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Durch  <len  Nachweis  und  die  I^gcbcstimmung  der  wahren  Ohr- 
spitze  gcsciltetun  sich  nun  die  Regrifife  „I^nge"  und  „Breite  des 
Ohres"  etw:iR  nnders,  als  man  dies  für  das  menschliclie  Ohr  l>islier 
.innahm.  Die  der  LSngtr  am  Ohr  des  Siiujreihiers  irntsprcchL-mle 
wahre  Länge  der  menschlichen  Ohrmuschel  ist  nunmt-hr  von  der 
Darwinschen  Spitze  üur  Incisura  ;iuris  anterior  zu  ziehen,  als  Rreitc 
in  beiden  l-'ällcn  die  I-änge  der  angewachsenen  Strecke,  von  mir  als 
Ohrbasis  bcKcichncl.  in  die  Rechnung  einzuführen.  Es  ergieht  sich 
daraus,  dass  die  I^änge  oder  Höhe  des  Ohres,  wie  sie  bisher  fnr 
die  menschliche  Ohrmu-schd  gemessen  wurde,  viel  mehr  der  Breite 
des  thjcrischcn  Ohres,  die  bisherige  Breite  beim  Menschen  viel  mehr 
der  Lange  des  thien'schco  Ohres  entsi>richl. 

Nachdem  so  fixe  Oricntirungspunfctc  für  eine  vergleichende 
Messimg  gefunden  waren,  handelte  es  sich  darum,  die  verschiedenen 
Formen  tics  menschlichtai  Ohres  mit  denen  der  Säugethirre  tu  ver- 
gleichen. Als  im  höclisten  Grade  varialwl  erweist  sich  bekanntlich 
der  frde  Helixrand:  er  zeigt  namentlich  verschiedene  Grade  von 
Umkrempung,  bezw.  Einn)llung.  Ich  zeigte  nun  in  meiner  zw(!iten 
Abhandlung,  dass  diese  lünrollung  als  eine  Rcduciionscrscheinung  auf- 
gefasst  werden  müsse,  welche  überdies  die  Entstehung  des  den  meisten 
Säugethieren  fehlenden  Crus  antheücts  superius  zur  Folge  huhc. 

In  den  folgenden  Zeilen  bealKÜchtige  ich  nun  zunächst,  auf  der 
eben  kurz  skizärten  durch  meine  frülieren  Arbeiten  gewonnenen 
Grundlage  ein  Messungs-Schema  für  die  menschliche  Ohrmusclie]  zu 
entwickeln,  das  gcdgnci  ist,  sowoJil  den  Beziehungen  der  mensch- 
lichen Ohrmuschel  2ur  ihienschcn  einen  Ausdruck  zu  geben,  als  die 
Form  Verhältnisse  der  so  variablen  Ohrmuscheln  des  Menschen  unter 
einander  vergleichbar  zu  machen.  Was  bisher  von  Bestrebungen 
auf  dicstm  Gebiete  vorliegt,  ist  nicht  eben  viel.  Wenn  überhaupt 
Maassc  der  Ohrmuschel  mitgetheilt  werden,  so  Iwschnuiken  sich  die- 
selben auf  die  sog.  Höhe  oder  Länge  und  allenfalls  auch  noch  auf 
die  dazu  senkrechte  Breite.  In  den  BrocaWhen  Instructions  anthrcw 
pologiques  gencniles  werden  überhaupt  keine  Ohrmaasise  angeführt, 
während  E.  Schmidt*)  mit  Quetelet ')  wenigstens  die  „1-ange 
des  Ohres-,  gleichbedeutend  mit  Virchow's  und  Weissbach's  Höhe 
des  Ohres  aufgenommen  hat.  Letzterer  definJrt  als  Höhe  des  Ohres 
die  Entfernung  rwischen  dem  untersten  Punkte  des  Läppchens  und 
dem  höchsten  der  Muschel"  und  zwar  mit  dem  Zirkel  gemessen. 
Auch  Bardcleben«)  hat  nur  ein  Maiiss;    „Grösse  des  Ohres",  wo- 


*)  Anikropotoeiacbe  Mribodm.    I^lpzit!  iHilS. 
*J  AalhmpoiAJlrie.    Ilruxdl«*   1870. 

*)  AaffordmnjE  tu  >aihitiiNilfi|:).icben  irntmuchiuiEcn  an  dk  Acrxte  Thtkrinitciu 
(•■wirktet.    Kix  s  der  rorT*'*ponden»-HIS(ier  d«a  allg.  irttl.  Vtreii»  von  HiOrinften  irt.e. 
Vmkw-rcMMluin.  BiLL  7 
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ruater  er  wohl  die  Lange  oder  Höhe  des  Ohres  verstanden  haben 
will.  Eingch(-*nder  beschäftigt  sicli  Topinard')  mit  den  Ohmiaasscn. 
Er  misst  allerdings  auch  nur  l-ängc  (Höhe)  und  Breite  in  dem  so- 
eben an^tegcbcncn  Sinne,  berechnet  aber  zum  crStai  Mal  Verhällniu- 
lahlet).  Sein  Ohrindcx  drückt  die  „Breite"  des  Ohres  in  Proceatcn 

der  Länge  aus,  wird  also  nach  der  l'ormcl  —  ^r- —  gefunden.  Ausser- 
dem sucht  er  die  Flächen  Verhältnisse  %'ergieichbar  zu  machen,  indem 
er  als  „Ausdehnung"  (^ctenduc")  des  Ohres  Zalilen  berechnet,  welche 
rieh  ergeben,  wenn  man  Länge  und  Breite  addirt  und  durdi  2  divi- 

[   -4-  B 
dirt,  also  nach  der  Kormel  — ~ — '   Auf  diese  „eteoduc"  legt  Topi- 
nard selbst  wenig  Cjcwicht,    mehr  auf  den  Index.     Ich  rcproducire 
hier  die  wenigen,  auf  nur  wenige  Individuen  gcstütttcn,  Topinard'- 
sehen  Zahlen: 


Indlcc. 

l^ienduc 

Lonifacur. 

S  Europcefu .... 

er  34.0 

48.6 

63.1 

t  Race  jaune     .    .    . 

0'  5M 

49.3 

65.2 

3  Negresses  d'Afriqoe 

59.8 

44.4 

55.6 

8  Melanesiens    .    .    . 

O*  59.5 

55.8 

70,0 

3  Polynöäens     .     .     . 

O*  60,0 

53.0 

65,0 

13  Negres  d'Afritjue    . 

O"  61,  a 

47.8 

59.* 

Auf  Grimd  <lie3er  Tabelle  spricht  sieb  Topinard  dahin  aus, 
dass  der  Index  bei  der  gelben  Race  (aber  nur  1  Indi^-iduumf)  am 
kleinsten  sei,  beim  liuropäcr  mittlere  Verhaltnisse  zeige  und  bei  den 
Nfgcm  sowohl  Oceaniens  als  AfricTS  das  Maximum  erreiclie.  T)a 
nun  die  Ohrtui  der  von  Topin.ard  untersuchten  Affen  noch  höhere 
Indices  (von  62,0  bis  90,5)  aufzuweisen  hatten,  so  würde  ein  höherer 
Topinard'scher  Ohrindex  eint?  niedere  Stellnng  der  iKtrcffcnden 
Menschenracen,  eine  Affeiiähnlichkcit,  bezeichnen. 

In  meiner  Anatomie  der  Sinnesorgane")  wies  ich  daraufhin,  tlass 
der  Wenh  des  Topinard'schen  Ohrmuschel-Index  in  Folge  der 
grossen  Variabilität  der  iJinge  des  Ohrläppchens  etwas  problematisch 
werde.  Ich  glaubte  zu  einem  rationelleren  verwerthlxireren  Index 
ru  gelangen,  wenn  ich  a!s  LjLnge  des  Ohres  nur  den  Abstand  vom 
Scheitel  des  Ohres  bis  zum  Grunde  der  Incisura  intertragica  in  die 
Rechnung  einführte,  also  das  f)hrläppchcn  möglichst  diminirte. 
Während  ich  damals  als  Topinard'schen  Ohrindcx  nach  meinen 
Messungen  54  bis  68,5  erhielt,  schwankte  der  von  der  Ohrläppchcn- 


')  ^limcnis  d'iUiitiropoloKlc  i^o^ralc    Vat\a  1885,  p.  1004. 
')S.4ii. 
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Länge  unabhängijT  gemachte  Ohr-Index  zu-udicn  74  und  94,^  also 
immerhin  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen. 

In  der  l-'olge  hal>e  ich  nun  ein  grosses  Material  von  Ohr- 
tnessungcn  gesammelt  nach  ciutrm  Schema,  dessen  Begründung  meine 
nächste  Aufgabe  sein  soIL 

Wie  cnvähnt.  entspricht  das,  was  bisher  als  Höhe  oder  Länge 
des  Ohres  be/A-ichnct  wurde,  nicht  der  Ijänge  des  thiensdien  Ohres, 
sondern  dieser  letzteren  vitdmchr  der  Alwtand  der  wahren  oder 
Darwio'schen  Spitze  \-on  der  Ohrbaäs.    Die  nebenstehende  Fig.  i 


-^. 


.#-  _,- 


'*».. 
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nhmniacliel  de«  MeaxchGn  acl>  (auagviuKCne  Linie),  d«3  Parian,  ac'b  (puaktirte 
Linie)  uod  du   Kindes  ac>b  (Kutricbeltc  Linie)  mit  gleicher  Bads  auf  einander 

gcteiclioei. 

ist  getrignct,  diese  ßczlehungen  zu  erläutern.  Sie  stellt  die  Ohr- 
muschel des  Menschen,  l'avian  und  Rindes  in  ihren  corrcspondircn* 
den  Theileo  aufeitiander  gezeichnet  dar.  Das  menschliche  Ohr  isc 
in  natürlicher  Grösse  dargesteih,  die  bei<Ien  anderen  der  .\rt,  dass 
ihre  Habis  a  b  der  des  menschlichen  Ohres  gleich  gGm;icht  wurde. 
Dies  hat  für  das  Pavianohr  nur  eine  gi-ringe  Verkleinerung,  für  das 
Ohr  des  Rindes  eine  bedeutendere  zur  Folge,  a  b  ist  die  Ohrljasis 
und  cd,  c'd.  c'd  bezeichnet  die  drei  verschiedenen  Ohrlangen.  Die 
Ohrlilngc  stuht  nur  hinm  Rind  annähernd  Nenkrccht  zur  Hnsis,  ist 
dagegen  sowohl  beim  Pavian  als  l>cim  Menschen    aufwärts  geneigt. 
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Wrüirend  ct<:mnach  der  vordere  bczw.  obere  Ohrrand  beim  Riod  an« 
nähernd  dem  hinteren  hczw.  unitren  Ohrrandc  gleich  ist,  zeigt  sich 
der  vordere,  obere  Ohrrand  heim  I'avian  und  Mt-nschcn  bt-dcutend 
kürzer,  sinkt  bis  auf  ein  Dnltcl  des  Wcrtlies  des  Kf^amniten  freien 
Ohrrandus  herab.  Je  rcducirter  eine  Ohrmuschel  ist,  desto  g^crinj^cr 
ist  die  wahre  Ohrlänge.  Es  giebt  demnach  das  Verhältniss  dieser 
leutcrcn  mr  Ohrbasis  einen  giJten  Ausdruck  für  den  Grad  dr-r 
Kückbüdungf  der  Ohrtnuüchel.     Ich  habe  dies  VcrhnJtniäs 

OhrbasLs  X  'oo  ba  X  'oo 

wahre  Ohrlänge  w  L 

in  einer  der  citirten  früheren  Abhandlungen  als  den  morphologiscben 
Ohrindex  bezeichnet.     Im  Gegensatz  dam  bezeichnete  ich  den  tfMi 

Topinard  vorgeschlagenen  Längenbreiten-Index  des  Ohres         . 

als  den  physiognomischcn  Ohrindex,  da  er  für  die  Physiognomie 
massgebend  ist.  Ich  werde  unten  versuchen,  den  W'crtli  dies«T 
beiden  Mauptindiccs  für  die  anthropologische  Forsdiung  abzuwägen. 


A  n 

Fig.  3. 

I.inkc  Ohrntiiichcl  i-inrx  [Qnfinnflatltchffn  Knbryn, 
ae  Ohrbaftis,  b  Schcliclipitxc,  c  l)arwin'«che  SplUc,  cf  «nkrc  OhH&nicc 

Zunächst  aber  wird  es  nöthig,  darüber  klar  zu  werden,  in  wie  weit 
überhaupt  der  Ort  der  wahren  oder  Darwin  sehen  Spitze  der 
menschlichen  Ohrmuschel  überall  mit  Siclicrhcil  festgestellt  werden 
kann.  Denn  für  die  Messung  der  wahren  Obrlänge,  für  die  Be- 
recJiniing  des  morphologischen  Ohrindex  ist  eine  genaue  Kmiittelung 
dieses  Ortes  der  w:diren  Ohrspitze  noihwendigc  Voraussetzung.  In 
dieser  Hinsicht  ist  nun  zunächst  nochnuüs  vor  einer  Verwechslung 
der  Scheitel-  oder  Satyrspitze  mit  der  Darwin'schen  Spitze  zu 
warnen.  Beistehende  Unirisszeichnung  des  linken  Ohres  eines 
menschlichen  Embryo  aus  dem  fünften  Monat  (Fig.  2  B)  lässt  beide 
-Spii/cn  am  noch  nicht  eingerollten  Ohrrande  erkennen:  b  ist  die 
Scheltclspitze,  c  Ist  die  Darwin'schc  oder  wahre  Ohrspiue,  c  f  die 
wahre  Ohrlänge,  a  e  die  Ohrbasis.  In  Fig.  3  bilde  ich  das  Ohr 
eines  Erwachsenen  ab,  an  welchem  eine  gut  ausgebildete  Scheitcl- 
spitKc  b  nebst  einer  sehr  deutlichen  Darwin'schen  Spitze  c  erkatint 
werden  kann.     Letztere  ist  lateral  gerichtet,  dem  Beobachter  eni- 


Heitraicr  rar  Anthmpolonic  dex  Ohres. 
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gegen  gekehrt;  *lic  Scheitclspilzc  dagegen  entspricht  einer  scharfen 
Knickung  des  oberen  Ohrnndes,  in  deren  Gebiet  die  Einroüung 
d<rs  HelLxmnde-t  auch  vollsiändig  fehlen  kann.  Unter  den  Affen 
zeigt  die  Ohrmuschel  der  (iaming  Cercopithecus,  wie  aus  neben- 
stehender Abbildung  der  Ohrmuschel  \'oo  Cercopithccus  engj-lhitea 
erkannt  werden  kann»  die  ScheiteUpitze  bei  h  gut  entwickelt,  die 
Darwin'sche  Spitze  bei  c,  a  e  ist  auch  liier  die  Ohrbasis,  c  f  die 
wahre  Ohrlänge; 

Was  nun  die  wahre  oder  Darwin'sche  SpilJ*  betrifft,  so  habe 
ich  für  den  Menschen  schon  früher^)  verschiedene  Typen  unter« 
schieden.     Ich  stellte  deren  fünf  auf,  die  ich  aucli  in  der  Folge  mit 


tf 


.'iJP' 
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MctiKblichc  Ohinitudicl. 
Cprcopilhcscnii-Fitrm  (Form  a). 


Ohnniiachd  von  Ccrco- 
pithircu«  enityihltea. 


einigen  unWdeutcndcn  Mnditii:ationi-n  für  mein  Messungsschema  der 
Ohrmuschel  beibeliallen  habe.  Als  \o.  1  bezeichne  ich  die  äffen- 
ähnlichste  l'orm,  welche  ich  früher  wegen  ihrer  grossen  Ucbercin- 
stimmung  mit  dcrührform  der  Gattung  Macaciis  (Inuus)  als  Macacus- 
(oder  Inuus-)  Form  aufgeführt  habe.  Auch  die  Gattung  Gyno- 
cephalus  hat  eine  älinliche  Ohrform.  In  Fig.  5  und  6  stelle  ich 
neben  einander  die  Abbildung  einer  Ohrmuschel  von  Macacus  rhesus 
(Fig.  5)  und  eine  characterisiische  Macacusform  des  menschlichen 
Ohres,  wie  ich  sie  bei  einer  liutienerin  aus  der  Gegend  von  Subiaco 
XU  beol>acbtcn  Cirlegenhcit    hatte  (Fig.  6).     Charactcristisch    ist    für 

*J  Das  Uarwin'Kb«  Spluobr  etc.  L  c.  p.  iSo,  181. 
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diese  Form,  dass  der  hintere  HtüsranH  jfar  nicht  umgeklappt  oder 
auch  nur  Inicralwnris  jrcbogvn  ist,  dass  ferner  die  Umklappun};  des 
verlieren  ülwrcn  Ilelixrandes  nach  der  Ohrspitir  hin  .-illmrihlich  ab- 
ninuiii  und  meist  schon  vor  der  Ohrs]iitze  .lufhürt.  Auch  dir  hohe 
Stellung  der  Ohrspiize  ist  bemerkenswcrth.  Orienlirt  man  die  Ohren 
so,  dass  der  Wrlauf  des  Ctms  anthclicis  infcrius  cintT  Horm)ntj»innir 
entspricht,  so  befindet  sich  die  Ohnpiuc  stets  beträchtlich  olicrhalb 
dieser  Linie,  ja  kann  äojrar  nahciu  die  höchste  Stelle  am  Ohr  ein* 
nehmen,  die  («rcnze  /wischen  dem  oberen  und  hinteren  Rande  I>c- 
zeichnend.  In  einem  extremen  Falle  lag  die  Ohrspitzc  sogar  35  mm 
oberhalb  der  Anthelixlinic.  Zuweilen  zeigt  sich  l)ci  dieser  Form  der 
hintere  Rand,  wie  bei  Macacus  rhesus,  sehr  selcht  concav,  gewöhn- 
lich ist  aber  von  einer  solchen  Kinbiegung  nichts  ai  sehen. 

Eine  zweite  characteristischeForm  habe  ich  als  Cercopithecus- 
form  bezeichnet.  Für  die  Arten  der  (iammg  Cercopilhccus  (s.  ol>en 
Fig.  4)   ist  charactcristJBch,    dass  die   Ohrspiiic  stets  am   hinteren 


Pie.  5. 


PlB.6. 


Ohrrande  liegt.  Man  kann  eine  Macacusform  in  eine  Cercopithccus- 
form  umwandeln,  wenn  man  den  hinteren  Ohrrand  herabzieht.  Es 
steigt  dann  tlie  Ohrspitze  mehr  oder  weniger  weil  am  hinteren  Ohr- 
ratKle  herab,  wobei  gewöhnlich  noch  eine  W'^endung  der  Ohrspitze 
nach  lateral  (aussen)  rintritt.  l>i<_-  verschiedenen  Arten  der  Gattung 
Cerct>i>ithec.us  zeigen  dies  Hcrabwandem  der  Spitze  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade  bis  herab  zur  Horizontalebcne  des  Crus  anlhelicis 
infcrius.  Dabei  wird  der  obere  Ohrrand  mehr  oder  weniger  geknickt 
und  bildet  häufig  eine  Scheitelspitzc  aus.  In  der  oben  Fig.  3  ab- 
gebildeten charactcristischen  Ccrcopithecusform  eines  menschlichen 
Oltres  steht  die  wahre  Ohrspitze  nur  noch  6  mm  oberhalb  der 
Anthelixlinic.  Der  hintere  Ohrrand  verläuft  meist  gerade  und 
Ist  höchstens  im  unteren  Abschnitt  laleralwarts  gerichtet.  Die  Ohr- 
apitze  selbst  kann  gerade  nach  hinten  gerichtet  oder  häutiger  leicht 
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lateral  (nach  ausst-n)  gckchrl  sein.  Eine  wirkliche  Umklappuiij;  des 
Hclixrandcs  felili  aber  in  dem  der  Spitze  bcoachbarten  Gebit:te  voll- 
ständig. 

Eine  weitergehende  Rcduction  der  Ohrmuschel  gicht  sich  da- 
durch zu  erkennen,  diuts  der  Helixrand  im  ^ranzen  Spitzengebiet 
nach  vom  lateral  umgeklappt  ist.  Nur  der  untere  Abschniil  des 
hinteren  Helixrandes,  der  sich  im  Ohrläppchen  verliert,  kann  anstatt 
der  IJmklappung  nur  eine  t.alvral  gerichtete  M^ulstung  zeigen.  Lst 
an  diesem  umgeklappten  Thcilc  etwa  in  der  Höhe  des  Crus  anihe« 
licis  infcrius  oder  etwas  oberhalb  derselben  eine  scharf  ausge- 
prägte   Spitze    zu    erkennen,    wie   in    der  Figur    7    bei  c    und    In 


vA' 
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fig-  7- 

Menschliche  Ohrmoschel 
der  PorfD  \. 


Fi«,  a. 
Menschliche  Ohrtnuacfact 
der  Porm  4, 


dem  Woolner'schen  von  Darwin  abgebildeten  Fall,  so  beKcicbne 
ich  diese  Form  mit  So.  ^s.  während  ich  untpr  Nn.  4  die  Falle  zu- 
sammenfasse, in  welchen  gleichfalls  cl^r  1  iclixrand  umgeklappt  ist, 
die  Ohrspitze  aber  dem  Gipfel  einer  stumpfwinkligeo  Anschwellung 
entspricht,  an  welcher  eine  Messung  des  WinkeUverthes  nicht  mehr 
ausgeführt  wcr<lcn  kann,  während  diese  Bcstimnmng  bei  No.  3  recht 
wohl  möglich  erscheint. 

Während  in  allen  diesen  Füllen  die  Ohrspitze  sehr  leicht  xa  be- 
stimniea  ist  und  behufs  Messung  der  wahren  Ohrlänge  leicht  mit 
einem  farbigen  Punkt  ichjirf  markirt  werden  kann,  umfassi  eine 
fünfte  Katcgorir  diejenigen  Fälle,  in  welchen  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung und  ohne  Kcnntniss  der  morphologischen  Grundlagen  die- 
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selbe  m  fehlen  scheint,  aber  dennoch  für  die  Messung  ermittelt 
wtrtlen  k;inn.  Der  HeÜxnuid  k;inii  in  diesiaa  Falle  ganz  untgrkl^pp^ 
(l^ij;.  9)  oder  :iuch  nur  l:iterat  fjnwulstet  sein.  Kine  Itächie  Ver- 
dickung des  umgeklappten  oder  nur  gewulsteten  lateral  gerichteten 
Saumes  deutet  die  l-age  der  Spitze  an  (bei  -J-  I^'g.  9  A).  Am  besten 
stellt  man  dieselbe  fest,  wctm  man  den  Hcli.xrand  von  liinien  be- 
trachtet (I''ig.  9H).  Man  Itcmerkt  dann,  dass  derselbe  etwas  ober- 
halb der  Anthclixlinic  ^trh  ganz  allmählich  verbreiten,  um  von  cineni 
Majtimum  der  ^'erb^eile^ung  ;«i  ganz  allmählich  wie<I«r  schmaler  zu 
Werden.  Man  markirt  diuin  behuf^i  der  Messung  den  llclixrand  an 
der  breitesten  Stelle.  Diese  entspricht  der  Darwin'scheo  Spitze. 
Man  kann  diese  Stelle  auch  luwcilcn  durch  Palpation  ermitteln,  da 
A.  ß. 
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Fi«.». 
A-  Ohrmusibcl  tXvrVotm  5.  Datwin'ncrbc 
SpiUc,  Itvi  latrntlcT  Annchi  kaust  tu  bc- 
iliinincti,  cnUprkht  tler  >1)Ck«e«  Stelle 
il«f  hliiic-r«n  (Ihrraoilcs,  die  lici  der  Ue- 
tnichiune  iks  letxiPrtD  voo  binira  rr- 
kcniilMf  wird.  D.  AoiJcht  des  hinleren 
DbrnindeB  tn  Art  Crgenil  der  Danröi- 
sctaen  Spille  -f-. 


an  der  Stelle  der  wahren  Ohrspitze  der  Ohrknorpel  der  Oberfläche, 
der  Haut,  am  nächsten  liegt.  Mit  No.  6  cntllich  bezeichne  ich  in 
meinem  anthropologischen  Schema  für  die  Ohrmuschel  diejenigen 
Fälle,  in  denen  eine  Olirspiuc  in  keiner  Weise  mehr  nachgewiesen 
werden  kann.  Will  man  hier  nicht  auf  Feststellung  eines  morpho- 
logischen Ohrintlex  verzichten,  so  inüssie  man  die  Lage  der  Ohr- 
spitze  annähernd  durch  Abmessung  bestimmen.  Diizu  katm  der  be- 
rdis  früher  gegebene  AnhjJt  dienen,  dass  die  Lage  der  Darwin'* 
scJien  .Spitze  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  etwa  der  Grenze  zwischen 
oberem  und  mittlerem  Drittel  des  äusseren  freien  Ohrrandes  ent- 
spriclit  und  dass  sie  meist  ein  Geringes  oberhalb  der  Iforixontale 
des  Cnis  anthclicis  inferius  gelegen  ist.  Am  genauesten  entspricht 
die  Cercopithccusform  dieser  Lagcangabc.    Ich  habe  bei  einer  Reihe 
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von  Ohren  T.ängcnmessungcn  des  freien  Ohrrande«  von  der  «>lK:rc'n 
bis  zur  unleren  Insertion  vorgenommen '")  und  für  die  Ccrcopithccus- 
form  fL-stf^cstcIIt,  class  der  Olirrand  ^-on  der  oberen  Insertion  bis 
zur  Ohrspiuc  (Olwrohrrand)  33 — 35  pCt.  der  gesaramten  I^änge 
des  Ohrrandes,  der  Ohrrand  von  der  (Jhrspitze  bis  nir  unteren 
Insertion  (Unterohrrand)  67—65  pCt.  der  gesammlett  I^nge  misst. 
In  drr  Macacusfortn  ist  der  Oberohrrand  relativ  kürzer;  in  der 
Form  1  r.c\üt  die  Ohrspitzc  die  gldchc  Lage  wie  in  der  Ccrcopi- 
thecusform,  während  in  äen  Formen  4.  und  5  der  Oberohrrand  relativ 
grösser  erscheint.  Nach  den  von  mir  ausgeführicn  Messungen  misst 
hier  der  Oberohrrand  37 — 40  pCt.  der  Cesammilängf,  der  Unter- 
ohrmnd  63 — 60  pCt.,  während  ich  für  die  seltene  Macacusform 
28—^10  pCl.  für  den  Oherohrrand,  73-  70  pCt.  für  den  Unterohr- 
ramt  finde.  Da  nun  die  Fälle  mit  gar  nicht  mehr  nachweisl>arer 
Spitze  als  die  redudrtestcn  ^ch  den  Formen  4  und  5  am  nächsten 
anschlii"sscn,  so  folgt,  d-t-ts  man  hier  die  I-agc  der  Spitxc  annShcrml 
findet,  wenn  man  den  freien  Ohrranil  im  Verhälrniss  von  2 :  3  ein- 
iheilt.  Auch  in  diesem  Falle  befindet  sich  die  Lage  der  Ohrspitze 
meist  noch  oberhalb  der  I  lorinmlah-  des  ("ms  anthelicis  inferius. 
Bei  den  bis  jetzt  mir  vorliegenden  Untersuchungen,  die  sich  bereits 
auf  tiahezu  ,100  Leichen  erstrecken,  wurde  von  einer  Berechnung  der 
Lage  der  Ohrspilze  in  den  Fällen  No.  6  und  somit  auch  von  der 
Aufstellung  eines  morphologischen  Ohiindcx  abgesehen,  um  zunächst 
einen  unbeeinflussten  Ueberblick  über  die  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens einer  Darwin'schen  Spitze  heim  Menschen  in  gewinnen. 
Bevor  ich  aber  zu  einer  Zusammenstellung  dieser  Befunde  mich 
wende,  fand  noch  einige  .indere  Punkte  kurz  zu  berühren.  In 
selteneren  Fällen  findet  sich  ausser  der  Darwin'schen  Spitze  noch 
ein  zweiter  Höcker  am  umgeklappten  Ohrrande,  durch  eine  Kerbe 
von  der  w-ihren  Ohrspit/e  getrennt.  Bei  einiger  Frfahning  auf 
diesem  Gebiet  wird  man  aber  meist  leicht  die  wahre  Ohrspitze  von 
dem  accessürischen  Höcker  unterscheiden  können.  Das  Vorkommen 
solcher  mehrfacher  Höcker  war  es  wohl  hauptsächlich,  welches 
L.  Mcycr  zu  einer  Bekämpfung  der  Darwin'schen  Auffassung  vcr- 
anLissie.  Ich  habe  bereits  in  einer  der  früheren  Mittheilungen  Ge- 
legenheit genommen,  hen-orzuhcben,  dass  in  der  Mehrzahl  der  von 
Mcycr  mitgethciltcn  Figuren  sich  die  wahre  Ohrspitze  sehr  leicht 
von  den  übrigen  Höckern  unterscheiden  tässt.  Dass  solche  Hocker 
uns  in  der  Auffassung  der  Darwin'schen  Spitze  nicht    irre  maclicn 

**)  Dir  McMunjccn  wurHcn  der  Art  auttrcfOhn,  riaiu  runAchsi  »nwobl  illr  nbrri; 
nk  die  utitm  Imc-'nion  unri  dirr  ritpfcl  der  Ohnpjlxe  durch  einen  Tarbigen  Pmikl 
Kharf  inarkirt  wuidi-ii.  Dami  wurde  ilcni  Otimuulc  vin  TL-inci  luiM-r  Fadvn  ant;*-'- 
le|^  latd  (tesam  l.jn£e  geauu  gemessen. 
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dürftrn,  beweist  ihr  liauligcs  Vorkommen  bd  ctcQJcni^n  Affen,  welclie 
eine  stets  teidit  aufzufindende  Ohrspitce  besitzen  (Cyiwcephalus, 
Corcnpitheciis).  Das  obirn  (Fijf-  4)  abjyebildetc  Cercopiüit'cus»)! 
illustrirt  dies  Vcrlirilten   in  gwijjnctt'r  Weise. 

Eine  Bwdie  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  so  gewöhnlrclicn 
Asymmyirien  beider  Ohren.  Es  koimiii  selir  hittift^  vor,  dass  am 
recliten  Ohr  eine  andere  I-orm  der  Darwin'schen  Spitze  mch  findet, 
als  am  linken.  Es  kann  ferner  das  eine  Ohr  rinc  dcuUichc  Ohr- 
spilze K-igen.  während  dieselbe  am  anderen  Ohr  nidii  aurmfinden 
ist.  ICs  folgt  daraus,  dass  man  l>d  den  stiitistisclten  Ermittelungen 
stets  beide  Ohren  berücksichtigen  muss. 

Ich  wcn<lc  mich  nun  zur  Millhcilunff  der  Ergdmissc,  welche  die 
am  hiesigen  anatoiiiisdien  Institut  an  Lachen  ausgeführten  lloier- 
suchungcn  über  die  Maufigkcit  des  Vorkommens  dner  Darurin'schen 
Spitze  ergeben  haben.  Seit  zwei  Jahren  habe  ich  am  hiesigen 
anatomischen  Istitut  neben  den  sdion  früher  angeordneten  Erhebungen 
über  Varietäten-Statistik")  eine  allgemein  anthropologische  Statiscik 
durchzuführen  gesucht.  E&  wurden  zu  dem  Zweck  Zählkarten  ge- 
druckt, in  welche  zunächst  nebst  Herkunft,  Alter,  GeM:hledit,  Körper- 
lange,  Haar-  und  Aiigenfarbe  rlie  wichtigsten  Maasse  des  Kopfes, 
sowie  meinem  spedcllen  Zweck  entsprechend  die  von  mir  unten  zu 
besprechenden  Ohrraaasse  aufgenommen  wurden.  Für  das  Ohr 
wurden  dann  noch  einige  besondere  Merkmale  als  besonders  be- 
achtenswerth  mit  aufgenommen,  wie  das  Vorkommen  der  Darwin'- 
schen Spitze,  das  Verhalt«^  des  Ohrläppchens  und  andere  mehr. 
In  vorliegender  Arbeit  will  ich,  abgesehen  von  den  Measungs- 
Hcsultaten,  nur  auf  die  Ergebnisse  der  Uiitersudiung  in  Betreff  der 
Darwin'schen  Spitxe  eingehen.  Nachdem  im  Anfange  ich  sdbsl 
die  Messungen  ausgeführt  hatte,  wurde  in  der  Folge  der  jedesmalige 
zweite  Assistent  des  anatomischen  Institats,  nicrst  für  kurze  Zdt 
Merr  Hoyer,  darauf  Herr  Dr.  Mehnert  mit  der  Ausführung  dieser 
Messungen  beauftragt,  die  das  gesaramte  dein  anaioinisdien  und  patho- 
logischen Institut  w.ührend  der  Wintermonatc  zur  Disposition  stehende 
Material  zu  bewältigen  suchten,  eine  ermüdende  zeitrauhende  -Arbdt, 
denen  sich  die  genannten  Herren  in  der  gewissenhaftesten  Wtiie  tinter- 
rogcn  haben;  insbesondere  hat  Herr  Dr.  Mehnert  vid  Mühe  und  ZeJt 
darauf  verwandt,  wofür  ich  ihm  auch  an  dic-scr  Stelle  besonders  danke. 
Auf  diesem  Wege  ist  es  gelungen,  schon  in  diesen  ersten  zwd  Wintern 
dn  Zählkarten- Material  zusammen  zu  bringen,  welches  nahei^u  300 
Individuen  umfasst.     Darunter  befinden  sich  berdts  61  Kinder  vcr- 


•*)  Vflrgl.  Schtralhc  und  [>fitjriier,  Varl«aten-Statl«tlk  und  Aa(hropnlo|t<*.    AnU.^ 
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schH*<lL-m^n  Alters,  weicht  ich  jedoch  in  vorliegendem  Aufeitz  not-h 
nicht  1)(-rückKlditij]^  habe.  Uct  der  nun  fol^c^ndeii  J^usiimmcristcMun^ 
werde  ich  die  vcrscJiicdcncn  Formt-n,  in  welchen  die  r>.irwin'sche 
Spitze  erscheinl.  mit  den  vorgcsclilajfcnen  Nummern  bezeichnen.  Der 
Uchcrsichiüchkeit  wejjcn  stelle  ich  nochmals  diese  Nummern  mit 
einer  kurzen  Charalcterisiik  r.usammen:  • 

I.  Macacusfonn.  Ohrrand  im  Gebiet  der  Ohrspitze  nicht  uin^- 
schtagim.  Spitze  an  der  Grenze  dt»  oberen  und  hinteren  Olir- 
randcs  (Fig.  6). 
j.  Ccrcopithccusform.  Ohrrand  im  Gebiet  der  Ohrspiizc  nicht 
umgeklappt,  höchstens  lateralwarts  gerichtet.  Lage  der  Ohr- 
spitze  am  hinteren  Ohrrande  (FMg.  3). 

3.  Ohrrand   im   Gebiet  der  SpiCfe  umgeklappt,   Ohrspibw^   scharf 
ausgeprägt  (Fig.  7). 

4.  Ohrrand  im  Gebiet  der  Spiue  imigeklappt,  Ohrspilie  stumpf- 
winklig, abgerundet  (i^ig.  fi). 

5.  Ohrspitze  angedeutet  (I"ig.  9). 

6.  Ohrspitze  garnicht  nachzuweisen. 

Es  wird  natürlich  zuweilen  nicht  Jeichl  sein,  eine  sichere  Ent- 
scheidung in  Betreff  der  zu  wählenden  Nummer  zu  linden.  Nament- 
lich 3  und  4,  aber  auch  4  und  5  gehen  durch  allmähliche  Uebcr- 
gänge  unmerklich  ineinander  über.  Ks  ist  dann  Sache  des  .subjectivcn 
Empfindens  des  CntcxHUchcrs,  die  Nummer  zu  wählen.  Hei  einer 
grossen  Reihe  von  Fällen  wird  sich  aber  auch  dieser  individuelle 
Fehler  wieder  ausgleichen.  Scharf  begrenzte  F-omien  können  ja  die 
Zahlen  hier  ebenso  wenig  bedeuten,  wie  bei  anderen  anthropolo- 
pschen  Aufstellungen,  sie  sollen  nur  zur  allgemeinen  Orientirung 
dienen. 

Das  di&[>onible  Maieria!  unifasst  zun.Hchst  7t  männliche  Leichen 
aus  Unter-Eltiass  und  38  männliche  Leichen  aus  den  übrigen 
Th<nlen  des  Deutschen  Reiches.  Unter  den  letzteren  dominirt  aller- 
dings Südwest -Dcutschlan<l  (Ober-Elsass,  I-othringen.  Rheinpfalz, 
Baden.  Württemberg)  mit  26  Individuen  unter  den  38. 

Von  den  71  Männern  auü  Unter- Ekass  zeigten: 

Darwin'schc  Spitze  beiderseits  vorhanden  49^69.01  pCt. 
(k).                  nur  rechts           _  9^  i2,6S      ^ 

do.                  nur  links              ^  5  =    7,04.     „ 

do.  beiderseits  fehlend 8=  ti,37     , 

7' 
Es  fehlte  denmacli  eine  Darwin'sche  Spitze  unter  71  Indivkiuen 
nur  8  oder  in    ii.z^pCl.  der  sämmtlichen  Fälle,   während   63  Indi- 
viduen  fjticr    SS,73  pCl.  eine  Oarwin'sclic  Spil/c    und    «var    über- 
wiegend (69  pCt.)  beiderseitig  auTzuweiseii  hatten.    Legt   man   da- 
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gegen  die  Zahl  der  Ohren  zu  Grunde,  so  besitzen  112  Ohren  von 
142  oder  78,8  pCt.  eine  Darwin'sche  Spitze,  während  letztere  30 
Ohren  oder  21,2  pCt.  fehlt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Formen  der  Ohrspitze  ist 
Folgendes  zu  bemerken:  Von  den  142  Ohren  der  71  männlichen  In- 
dividuen besitzea  die  Form 

1  =    6  Ohren 

2  =  28        „ 

3=  17  n 

4  =  29         » 

5  =  32       „ 

6  =  30     „ 

Form  No.  6  bedeutet  bekanntlich  Fehlen  der  Ohrspitze. 

Die  Asymmetrien  werden  durch  folgende  Uebersicht  veran- 
schaulicht: 

Darwin'sche  Spitze  beiderseits  gleich     .     .     31 
do.  beiderseits  verschieden     18 

Nur  einseitiges  Spitzrohr 14 

Darwin'sche  Spitze  beiderseits  fehlend  .     ,       8 

71 
Addirt  mansämmtliche  für  das  rechte  Ohr  gefundenen,  die  verschiedenen 
I-'ormen  bezeichnenden  Ziffern,  indem  man  für  die  fehlende  Spitze 
überall  jedesmal  die  Ziffer  6  einfügt,  so  erhält  man  für  die  rechten 
Ohren  die  Summe  273,  für  die  linken  Ohren  295.  Dividirt  man 
diese  Summen  durch  die  Zahl  der  Individuen  (71),  so  erhält  man  als 
l  )urchschnittswcrth  rechts  die  Ziffer  3,8,  links  4,3.  Da  nun  nach 
meiner  Aufstellung  die  höheren  Ziffern  die  redudrtere,  die  niederen 
die  f>rimitivere  affenähnliche  Form  bezeichnen,  so  folgt,  dass  das 
rechte  Ohr  durchschnittlich  weniger  reducirt  ist,  als  das  linkei 

Ivine  zweite  Ruihe   umfasst   die    iS   Individuen    aus   dem     übrit 
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Form  I   bei  o  Ohren 
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n     U 

n 

3 

«    5 

n 

4 

„  i8 

n 

5 

n    H 

n 

6 

n    28 

n 

76  Ohren 
Unter  den  19  Individuen  mit  Darwin'scher  Spitze  zeigte  letztere 
bei  7  Individuen  beiderseits  das  gleiche  Verhalten,  bei  1 2  Individuen 
dagegen  sich  rechts  und  links  verschieden.  Die  Summe  der  für 
das  rechte  und  linke  Ohr  gefundenen  Ziffern  beträgt  rechts  179, 
links  178,  ist  also  nahezu  gleich.  Dividirt  durch  die  Zahl  der  Indi- 
viduen erhäh  man  als  Durchschnitt  4,7,  also  eine  reducirtere  Form 
als  in  der  Reihe  der  Elsässer  Männer. 

Vereinige  ich  die  für  sämmtlichc  109  Männer  gefundenen  Daten, 
so  erhalte  ich; 

Darwin'sche  Spiue  beiderseits  vorhanden  bei  68  Indiv.  :=  62,38  pCt. 
do.  nur  rechts  „  «12      „      =  ii,or     „ 

do.  nur  links  „  „     12      „      =  11,01     „ 

do.  beiderseits  fehlend         „     17      „      =:  '5i6o     ^ 

109  Indiv.  100,00  pCt, 
Demnach  findet  ^ich  überhaupt  bei  92  Individuen  unter  109,  also  In 
84,40  pCt.  der  Fälle  eine  Darwin'sche  Spitze  und  nur  in  15,60  pCt. 
fehlt  dieselbe  ganz  und  gar.  Bei  160  Ohren  oder  73,4  pCt.  ist  eine 
Darwin'sche  Spitze  vorhanden,  bei  58  Ohren  oder  26,6  pCt.  fehlt 
dieselbe. 

Von  den  68  Individuen,  welche  beiderseits  die  Darwin'sche 
Spitze  erkennen  Hessen,  zeigten  3R  beiderseits  die  gleiche  Form,  30 
dagegen  rechts  und  links  Verschiedenheiten.  Eine  Gesammtüber- 
sicht  über  die  218  Ohren  der  109  Individuen  giebt  folgende  Frequenz 
der  verschiedenen  Formen: 

Form  I   bei  6  Ohren 


n 

2     n  39 

T» 

n 

3     n  22 

n 

4  «  47 

5  "  46 

6  „  58 

n 

318  Ohren 

Als  Durchschnittsform  findet 

man 

1 

rechts:  ^^ 
109 

=  4.'5 

und 

links:  473 
109 

=  4.34- 

HO 
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Als  Resultat  vorstehender  statistischer  Untersuchungen  ergiebt 
sich,  dass  beim  männlichen  Geschlecht  das  Vorkommen  einer 
Darwin'schen  Spitze  der  gewöhnliche  normale  Befund  ist.  Denn 
in  84,4  pCt.  sämmtlicher  Individuen  und  in  73,4  pCt.  sämmtlicher 
Ohren  ist  eine  solche  Spitze  nachzuweisen  und  für  die  Messung  der 
wahren  Ohrlänge  zu  verwerthen.  Bei  dieser  überwältigenden  Häufig- 
keit des  Vorkommens  kann  man  aber  nicht  mehr  das  Darwin'- 
sche  Spitzohr  als  eine  seltenere  Varietät  betrachten;  es  ist 
vielmehr  für  das  männliche  Geschlecht  der  gewöhnliche 
Befund. 

Ganz  andere  Resultate  ergiebt  nun  die  gleiche  statistische  Unter- 
suchung für  das  weibliche  Geschlecht. 

Die  Erhebungen  beziehen  sich  zunächst  auf  64  Weiber  aus  dem 
Unter-Elsass.     Die  Darwin'sche  Spitze  war  hier 

beiderseits  vorhanden  bei  11  Indiv.  =  17,2  pCu 
nur  rechts  „  „la      „       =18,7     „ 

nur  links  „  «      5     »      =    7.8    » 

beiderseits  fehlend  „    36      „       =  56,3     „ 

64  Indiv.  100,0  pCt. 
Es  findet  sich  also  eine  Darwin'sche  Spitze  überhaupt  bei  28  Indi- 
viduen oder  bei  43,7  pCt.,  während  die  Majorität,  36  Individuen  oder 
56,3  pCt.,  derselben  entbehren.  Legen  wir  die  Zahl  der  untersuchten 
Ohren  zu  Grunde,  so  besitzen  von  128  Ohren  39  o^er  30,5  pCt.  eine 
Darwin'sche  Spitze,  während  89  oder  69,5  pCt.  derselben  entbehren, 
Von  den  1 1  Individuen,  welche  beiderseits  die  Ohrspitze  erkennen 
licssen,  zeigten  3  an  beiden  Ohren  die  gleiche  Form,  8  dagegen  sich 
rechts  und  links  verschieden.    Es  fand  sich  ferner 

Form  1   bei  2  Ohren 


Beitrige  nir  Anihropologie  d»  Ohrea. 
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Tabelle  I. 
(Unter-Elsass.) 


Zahl  der  UdMduc« 

Zaiil  der  Ohren 

Darwin'scbc  SpEu«  lycMcrscits  rorhandon 
„  .       flbrrhaupl 

,  a       IwIdoMcilK  Tchkod 

Ohfrn  nill  Oarwln'achcr  Spllxc  .     .     . 

.       ohne  ,  _        .     .    .     . 

DafthKbnltls-Kornivrenh  d«fl  Ohres      .     . 


7' 

143 

88.75% 
«>,»7% 
78.8  % 
".3  % 
linU.i 


W. 


43.7% 

30J% 

69.5% 
Unk» 

5.4 


Vorstehende  Tahelle  i  bringt  die  auffallenden  Verschieclenhetlen, 
welche  die  Ohren  der  männlichen  und  weiblichen  Individuen  aus 
Unter-Elsass  xeigcn,  zur  üht^rsichtliclit^n  D;»rstellung, 

Eine  Serie  von  j8  wcibücbefi  Ixjichcn,  die  nicht  aus  dem  Unter- 
Elsass,    aber  grösstcnthcils  aus  den  Nachbargebieten  (Ober-EIsass, 
Lothringen,  Baden,  Pfalz)  stanuncn,  ergab  ferner: 
Dnnrin'sche  Spitze  beidenie*its  vorhanden  bei  11  Indiv.  oder  38,9  pCt. 
do.  nur  rechts  „  „     a     „         «      5-3    « 

do.  nur  links  „  »4     t,  «     10,6     , 


da 


beiderseits  fehlend 


31 


.£5il 


38  Indiv.  100,0  pCt. 
Während  also  die  Darwin'schc  Spitze  bei  »i  Individuen  oder 
55,3  pCt.  weder  rechts  noch  links  gefunden  wurde,  zeigten  überhaupt 
44,8  Individuen  entweder  (und  zwar  am  häufigsten)  beiderseitig  oder 
nur  rechts  oder  nur  links  eine  solche.  Von  76  Oliren  waren  38  oder 
36,8  pCl.  mit  Spitze  verseben;  48  Ohren  oder  63,2  pCt.  entbehrten 
tlerselben.  Voo  den  1 1  Ohren ,  welche  beiderseits  eine  Spitze  be- 
sassen,  zeigte  diese  6  mal  beiderseits  die  gleiche  Korm,  5  mal  war 
rechts  und  links  verschieden.  Die  verschiedenen  Formen  vcrthciltcn 
sich  in  folgender  Weise. 

Form  I  bei  i  Ohren 


76  Ohren. 

Die  Summe  der  Formen  der  38  rechten  Ohren  crgicbt  198,  der 
38   liokca   Ohren    19a,   also   in   diesem    Falle   naliczu   das  Gleiche. 
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Daraus  berechnet  sich  die  Durchschnittsform  für  rechts  zu  5,21,  für 
links  zu  5,05. 

Ziehen  wir  nun  die  beiden  Reihen  weiblicher  Individuen,  die  64 
aus  Unter-Elsass    und    38    aus    dem    benachbarten  Deutschland   zu- 
sammen, so  erhalten  wir  bei  102  Individuen  oder  304  Ohren: 
Darwin'sche  Spitze  beiderseits  vorhanden,  bei    aalndiv.  oder  2i,58pCt. 
do.  nur  rechts  „  „      14     „  „     13,72    „ 

do.  nur  links  „  „       9    n         n      8,82    „ 

do.  beiderseits  fehlend        „      57     »  »     55.88    „ 

I03  Indiv.        100,00  pCt. 
Die  Darwin'sche  Spitze    ist    überhaupt  vorhanden  bei  45  Indi- 
viduen, oder  44, 1 2  pCt.,  während  sie  bei  57  Indiv.  oder  55,88  pCt.  fehlt. 
Von  204  Ohren  besitzen  67    oder  32,8  pCt.   eine   Darwin'sche 
Spitze;  137  Ohren  oder  67,2  pCt.  entbehren  derselben. 

Die  verschiedenen  Ohrformen  vertheilen  sich  bei  den  204  unter- 
suchten Ohren  in  folgender  Weise: 

Form  I  bei     3  Ohren. 


3 

n        8 

3 

"      15 

4 

«     20 

5 

«     21 

6 

«  137 

204  Ohren. 
Als  Summen  der  Formen  ergeben  sich  rechts  529,    links  542, 
woraus  sich  (Divisor  102)  als  Durchschnittsfonu  erpebt:  für  rechts: 
5,18,  für  links:  5,31. 

Die  folgende  Tabelle  II  veranschaulicht  für  die  gesammten 
untersuchten  2 1 1  Individuen  (109  Männer,  102  Weiber)  und  423  Ohren, 
(218  männliche,  204  weibliche)  die  Verschiedenheiten. 

Tabelle  II. 


BeitrÄjt*  tur  Anthropalojtle  de«  OhresL 


"3 


Unsere  sialistischen  Erhebungen  über  das  Vorkoimnen  der 
Darwin'schen  Spitze  haben  also  zu  dem  bemcrkenswerthen  Er- 
gebniss  geführt,  c!ass  dieselbe  beim  männlichen  Geschlecht 
ungleich  häufii^cr  sich  findet,  als  beim  weiblichen.  Bei 
mehr  als  drei  Viertel  sämmtlicher  Männer  ist  die  Spitze  vorhanden 
und  bei  nahem  drei  Viertel  sämmtlicher  Ohren,  während  beim  Weibe 
kaum  die  Hälfte  der  Individuen  und  nur  ein  Drittel  der  Ohren  die 
Darwinsche  Spit7e  «eigt.  Besonders  gross  zeigte  sich  der  Gegen- 
satz zwischen  männlichen  und  weiblichen  (.)hrcn  bei  der  umerelsässi- 
schen  Bevölkerung.  Für  das  miinnliche  Geschlecht  ist  jedenfalls  das 
Vorkommen  einer  Darwin'schen  Spitze!  keine  seltene  Ausn.ihme, 
wie  man  vielfach  geglaubt  hat,  sondern  die  Regel.  In  dieser  Be- 
ziehung entfernt  sich  also  das  männliche  Geschlecht  viel  weniger  von 
dcii  Ohrformen  der  Affen  aus  der  Familie  der  Cynopithecini,  als 
das  weibliche  Geschlecht,  das  nur  noch  in  dem  dritten  Theil  eine 
Darwin'schc  Spitze  erkennen  lässi.  Wir  haben  es  hier  demnach 
mit  einer  sehr  bemcrkenswerthen  Thatsache  zu  thun,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  hier  nicht  die  primitivere  Form  zeigt,  wie  z.  B.  in 
der  Bildung  der  Genitalien,  sondern  die  abgeleitete.  Die  Rcduction, 
welche  das  menschliche  Ohr  im  Gegensatz  zu  dem  der  niederen 
Affen  erfahren  hat,  ist  beim  Weibe  eine  weitergehende  als  heim 
Manne.  Dementsprechend  «eigt  auch  der  von  mir  aus  den  die  ver- 
schiedenen Formen  markirenden  ZifTern  berechnete  liurchschntttliche 
Fonoefiwerth  beim  Weibe  eine  grössere  Keduction  an,  als  beim 
Manne.  Reim  ersteren  beträgt  er  ungeHlhr  5,  beim  letzteren  4.  — 
Schliesslich  sei  nochmals  hervorgehoben,  dass  d.is  linke  Ohr  durch- 
schnittlich bei  beiden  Geschlechtern   reclucirtcr  ist,  als  das  rechte. 


Nachdem  nunmehr  durch  l'cstsicllung  von  I^ige,  Form  und  Vor- 
kommen der  Darwin'schen  Spitze  beim  Menschen  eine  feste  Grund- 
lage für  das  wichtige  von  mir  als  wahre  Länge  des  Ohres 
bezeichnete  Maass  gefunden  ist,  kann  ich  aur  Mittheilung  meine* 
Messungsschemas  für  das  äussere  Ohr  übergehen. 

Nach  vielfachen  l'cberlcgungcn  und  Versuchen  habe  ich  mich 
für  die  Aufstellung  folgender  16  Maass<^  entschieden,  welche  auch 
bereits  bei  der  Mehnrahl  der  hier  gemessenen  Leichen  berück  sieht  igt 
worden  sind.  Da  diese  Maasse  aber  wegen  der  vielen  Asymmeirieen 
an  beiden  Ohren  genommen  werden  müssen,  ergeben  sich  für  je<Ies 
Indinduum  32  Messungen.  Ich  werde  die-se  16  Ma-isse  zunächst  der 
Reihe  nach  erläutern.  Fünf  tlcrselben,  welche  sämmtlich  ihren  Atis- 
gang  von  der  Obrspitzc  nehmen,  habe  ich  unter  Nr.  1 1  zusammen' 
gcfasst. 

t.  Grösstc  Länge  des  Ohres  (Fig.  la  ab  =  L.),  Dieses 
ViniK>»-p»iKhriri.  BJ.L  8 
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Maass  ist  identisch  mit  dem,  welches  von  Weissbach  und  Virchou- 
als  Höhe  des  Obres'^  bezeichnet  wird.  Die  grössre  iJLnge  des 
Ohres  bezeichnet  tue  Entfeniiinj(  von  der  höchsieo  Stelle  des  Ohr- 
scheiteU  bis  mm  ent/erntesten  Funkt  des  unteren  (^hrrandes. 

3.  Grösste  Breite  des  Ohres  cd  =:  B.  Grösstcr  Durch- 
messer senkrecht  zu  dem  vorigen.  Entspricht  der  von  Topin.ird 
gemessenen  Breite.  Das  vordere  Ende  dieser  IJnic  befindet  sich 
meist  etwas  oberhalb  des  Tragus  zwischen  ihm  und  dem  unteren 
Ende  der  aufsteigenden  Helix.  Vorderer  Ausgangspunkt  diirSi-r 
Linie  ist  die  Linie  dt:r  Ohrhasis,  welche  in  der  folgenden  Nummer 
erläutert  wird.  Zu  bemerken  ist,  dass  bei  der  Macacusform  de« 
Ohres  die  grösste  Ohrbreite  nicht  an  der  gewöhnlichen  in  Krg.  lO 
bezeichneten  Stelle,  sondern  höher  oben  im  Niveau  der  Ohrspitze 
selbst   gelegen  ist,  wie  aus  der  Betrachtung  der  Fig.  6  her\'orgchL 

3.  Länge  der  Ohrbasis.  Linie  e  f  =  Ha  (Basis).  .Ais  Ohr- 
tfasts  habe  ich  in  meinen  früheren  Arljciten  die  genide  Lönie  be- 
zeichnet, welche  den  oberen  Inserlionspunkt  e  mit  dem  unteren  In- 
scrtionspunkt  f  der  Olirmuschol  verbindet.  Sie  entspricht  am  langen 
Säugelhiemhr  der  basalen  Breite  desselben.  Beim  menschlichen 
Ohr  ist  sie  nicht  genau  parallel  der  grössten  Länge,  sondern  bildet 
mit  letzterer  meist  einen  sehr  kleinen  otjcn  offenen  Winkel,  'l'ragus 
und  aufsteigende  Helix  liegen  meist  hinter  dieser  Linie.  Bei  starker 
Ausbildung  der  Spina  helici«  wird  dieselbe  aber  vor  der  Basalltnie 
des  Ohres  palpirbar  oder  erzeugt  sogar  einen  vortretenden  Wulst. 

4.  Länge  bis  xur  Incisura  intertragica,  a  i.  Die<t  Maass 
wurde  von  mir  genommen,  um  eventuell  für  den  Längen -Breit  en-lndcx 
der  Ohrmusc-hel  den  Eioüuss  des  in  seiner  Ausbildung  so  variablen 
Ohrläppchens  zu  cHminiren.  Die  Linie  beginnt  olwn  ;in  derselben  Stelle 
wie  die  grösste  Länge  des  Ohnw  und  endigt  unten  an  der  tiefsten 
Stelle  der  Incisura  intertragica. 

5.  Entfernung  des  Crus  anthelicis  infcrius  vom  oberen 
Ende  des  Ohres,  ag.  Der  Alwtand  des  Crus  anthelicis  infcrius 
von  dem  Punkte  a  wird  in  derselben  I-inic  gemessen  wie  die  grÖsstc 
I^ge  des  Ohres.  Das  Crus  anthelicis  infcrius  ist  meist  ein  scharfer 
Kamm,  der  eine  genaue  Fixirung  des  unteren  Endpunktes  unseres 
Maasscs  nilässt. 

6.  Entfernung  des  Crus  helicis  vom  oberen  Ende  des 
Ohres,  ah.  Wird  ebenfalls  in  derselben  Ijnie  wie  die  grösste  Ohr- 
länge gemessen. 


■■)  So  paHüend  der  Name  H4he  des  Obres  auch  Im,  so  glaube  ich  doch  aua 
prakliitchen  GrOn<]«n  ilavon  absrlien  xu  tnüsMti.  TVtin  dl  ■  als  Seh.ldelniaaM  ver- 
wenlifie  „Ohrhflhr"  Virchow's  kunti  t;»  tu  leichl  In  dpo  Anihropnlnj'iAchfii  Tat>cllca 
dunii  Terwochsdt  wcrdrn. 


ncUr&cc  tat  Anibropotogic  des  Obfn. 
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7.  Länge  (Hühc)  dcrConchii  propria,  (Fig.  1 1)  k  i.  Absfciml 
vom  vorderen  sichtltarcn  Ende  des  Cnis  anihelids  inferrus  bis  tue 
Tiefe  der  Incisura  iniertragica.  Es  ist  diese  Linie  Ij:iM  der  Basis- 
linie,  bald  der  Linie  der  jjrflssten  I^nge  panillel,  Ixild  tliffcrirt  ihr 
Verlauf  von  dem  beider  um  ein  (Geringes.  Ihr  oberer  ('jiclpiinkt  ist 
leicht  zu  markircn,  wenn  man  die  Zirkelspitzc  unmitlclbar  hinter  dem 
hinleren  freien  Rande  der  aufsteigenden  Helix  senkrecht  auf  die  Leiste 
des  Crus  anUielici*;  inferius  einsetzt. 

8.  Breite  der  Concha  propria,  (Fig.  11.)  Im.  Senkrecht 
zur  vorigen  von  der  Indsura  auris  anterior  bis  zum  gegeniiberiiegen- 


.y 


V« 


\ 


\ 


f 
%} 


Ml 


V^g.  la 


r^.  II- 


den  Rande  des  Anlhelix-Slammes.  Der  vordere  Ausgangspunkt 
befindet  sich  unmittelbar  über  dem  Tragus  oder  dem  Tulierculum 
suprairagicum.  Der  hinten-  Endpunkt  bezeichnet  die  höchste  Stelle 
der  Wölbung  des  betreffenden  .'\nthcIix-ThciIcs. 

9.  Breite  des  Eingangs  zur  Incisura  in tcrtragica  (Pig.  12). 
no.  Vom  unteren  Höcker  des  Tragusvorsprunges  zum  Gipfel  des 
Aotitragus. 

10.  Länge  der  Incisura  iniertragica,  (Fig.  i3.)  i  p.  Oie 
zu  messende  Linie  wird  von  der  tiefsten  Stelle  der  Indsura  inier- 
tragica senkrecht  zur  Brcitcnlinie  n  o  geiogcn. 

11.  Umfasst  fünf  einzelne  Maa!;se,  für  welche  die  Ohrspit?^  ge- 
meinschaftlicher Ausgangspunkt  ist.  Diese  M.ias«'  können  deslulb 
nur  bei  den  Ohren  mit  Darwin'schcr Spitze  scharf  genommen  wer- 

8" 
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den;  bei  den  übrigen  lassen  sie  sich  ;d>er  nach  den  oben  iingcgc- 
benen  Grundsätzen  annähernd  ermitteln.  Trot7dem  habe  ich  ür 
bisher  nur  in  dvn  P.'illi-n  mit  ßarwin'scher  Spitze  :tur],;fm)niinrn; 
und  dies  ist  beim  münnlichen  Gesddt^chi  die  Mi--hrx:dd,  bei  Wi^ilx-m 
der  kidnere  Theil,  wie  aus  den  vorhin  gegebenen  Daten  hen-or- 
geht. 

a)  Entfernung  der  Ohrspitzc  vom  oberen  Rande  de!« 
Tragus,  Ix.  (Fig.  lo  und  iz.)  sä.  wahre  Ohrlänge,  wl,.  Die 
ru  messende  I.init-  hat  ihren  vorderen  Fjnlpimkt  in  di-r  Incis«ra  auris 
anterior,  tn  der  grubigen  Vertiefung  oberiialb  des  Tragus  bei  U  also 
an  derselben  Stelle,  welche  den  Anfang  der  nach  hinten  gezogenen 
Breiten-Linie  der  Concha  propria  bf?eichnet.  Es  kann  diese  Stelle 
in  dur  Linie  der  Ohrbasis  hegen;  meist  liegt  sie  aber  in  geringer 
Entfernung  nach  hinten  <lavon,  wie  in  unserem  Schema.  Sie  ent- 
spricht der  Länge  des  thierischen  Ohres.  Ilei  den  langen  Thicr- 
obren  ist  aber  meist  der  Tragus  so  unter  dt^m  Anfang  der  Helix 
eingerollt,  <bts.s  eine  Inctsura  auris  anterior  fehlt  und  nur  eine  Ina- 
sura  inicriragica  als  basaler  Ausschnitt  wahrzunehmen  ist.  Da  bleibt 
naiürUch  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Länge  des  Thierohrcs  von 
der  Tiefe  der  Incisura  intertragica  bis  zur  Ohrspit/e  zu  nehmen.  Es 
wird  deshalb  niithig.  noch  i-in  zweites  <lircktcr  vergleichbart:^  Maass, 
Welches  ebenfalls  von  dtr  Ohrspitzc  ausgelit,  für  das  menschliche 
Ohr  einzuführen,  nämlich: 

b)  Entfernung  der  ührspitxe  von  der  Incisura  intertra- 
gica, ix.  (Fig.  lo).  Dies  Maass  ist  stets  grösser,  als  die  w:dirc 
I^nge,  nähert  sich  der  letzteren  aber  im  Allgemeinen  um  so  mehr, 
je  breiter  das  Ohr  wird. 

Für  diese  beiden,  sowie  die  drei  folgenden  von  der  Darwin'schen 
Spitze  aus  zu  nchmentlen  M;uissi?  ist  noch  eine  gemeimwuni-  n<>mer- 
kung  hinzuzufügen.  Hei  der  Macacus-  und  Cercopithccus-Form  (Fig.  i  jj 
ist  die  betr.  Entfernung  ohne  Weiteres  durch  den  Absuind  der 
Spitze  von  dem  I'unkte  l  gegeben.  Anders,  wenn  der  Helixrand 
umgeklappt  ist,  dann  liegt  die  Darwin'sclic  Spitze,  ich  nKichtc  sagen 
in  der  Luftlinie,  viel  niilicr  dem  oberen  Ende  des  Tragus,  als,  wenn 
man  die  Entfernung  längs  der  Fläche  der  am  Rande  eingerollten 
Ohrmuschel  messen  würde.  Wollte  man  letztere  Entfernung  in  einem 
etwa  unserem  Schema  (Fig.  to)  entsprechenden  Falle  ermitteln,  so 
hätte  man  3  x  y  dem  Werthn  I  x  hinzu  zu  addircn.  Der  Werth  x  y 
ist  oft  reclii  bedeutend,  beir.igt  häutig  7 — 8  tnni  und  mehr.  Ks  könnte 
nun  scheinen,  als  o!)  es  rationell  wäre,  die  durch  Addition  von  2  xy 
corrigirte  wahre  Ohrliinge  der  Üerechnung  unseres  morphologischen 
Ohrindex  r.ii  Gt^nde  zu  legen.  Ich  gl.aube  aber,  d.iss  man  von  dieser 
Correctur   abschen  kann.     Die  Einrollung  des  Mclixrandes  und  Uia- 
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klappung  der  Ohrspitze  ist  ein  Zeichen  weiter  gccUcticncr  Rcductjon 
der  Ohrmuschel.  Der  morpholoKiscIic  Olirindex  soll  aber  gerade 
über  diese  Aufschluss  geben,  mag  sit  nun  durch  einfache  W-rköraing 
des  Abslandcs  zwischen  Ohrspitxe  unti  (Jlirbaütä  erfolgen  oder  tu- 
gleich  noch  durch  lünrollung.  Je  weiter  überhaupt  die  Ohrspitzc  der 
Ohrbasis  genähert  wird,  tlcsto  grösser  ist  der  Grad  der  Rcductioo. 
Aus  diesem  Grunde  ist  d^r  din-Icte  Abstand  von  Ohrspitze  und  Bajds 
in  allen  Fällen  als  wahre  Länge  zu  verwerihen  und  för  die  Berech- 
nung des  nK>rphoU»gisclien  Ohrindex  zu  Grunde  zu  legen.  Oaneben 
kann  dann  als  weniger  nothwendig  der  Abstand  x  y  notin  werden, 
c)  Entfernung  der  Ohrspitze  von  derAnthelix.  Sie  wird 
in  der  IJnic  der  wahren  Ohrlüogc  gemessen  von  der  Ohrspiize  bis 
zu  der  Stelle,  wo  die  Linie  der  w:ihren  Ohrlänge  das  Cnis  anlhe- 
lida  infcrius  oder  den  Stamm  der  Anthclix  schneidet.  Es  wird  die 
Zirkelspitze  auf  die  höchste  Stelle  der  Falte  aufgesetzt.  Das  Crus 
anthelicis  supexius  wird  hierbei  nicht  berücksichtigt. 

d.  Entfernung  der  Ohrspitze  von  der  oberen  loscrtioiit 
(Fig.  11)  ex  und 

e.  Entfernung  der  Ohrspitze  von  der  unteren  Insertion, 
(Fig.  it)  fx.  Diese  beiden  Maassc  begrenzen  mit  c  f ,  der  Ohrbasis, 
das  von  mir  sogenannte  Ohrdrcieck,  das  in  seiner  Gestalt  den 
Grad  der  Retluclion  graphisch  veranschaulicht.  Je  rednetrter  ein 
(ihr,  desto  stumpfer  der  Winkel  c  x  f,  je  stärker  entwickelt  die  freie 
Ohrfatte,")  de^to  spitzer  wird  der  Winkel,  ex  und  fx  sind  femer 
so  zu  sagen  die  Srhnen,  welche  zu  den  Bögen  e  a  y  (x)  und  fby(x) 
gehöreiL  Will  man.  wie  ich  es  in  der  Folge  getlian  liabe,  von  der 
Messung  der  tkigcnlinie  c  a  y  und  fb  y  absehen,  so  können  die  Linien 
ex  und  fx  annähernd  eine  Vorstellung  von  der  l^ge  der  Ohrapitze 
am  Ohrrande  gehen. 

13.  Entfernung  der  Incisura  intertragica  von  der  tiefsten 
Stelle  des  Ohrläppchens,  (Fig.  10  und  11)  ib.  Dies  Maass  soll 
einen  annähernden  Ausdruck  für  den  Grad  der  Ausbildung  des  Ohr- 
läppchens liefern;  es  kann  aber  darüber  nichtt  aussagen,  ob  das  Ohr- 
lüppcben  die  untere  Insertion  nach  unten  weit  überragt,  oder  ganz 
und  gar  ,ange wachsen"  ist.  Letzterer  Zustand  kann  sich  selbst  bd 
grossem  Abstände  zwischen  i  und  b  ßnden. 

Tue  vorstellenden  unter  12  >'ummern  geordneten  16  Maasse 
scheinen  mir  in  der  Mehrzalil  der  Fälle  für  eine  rationelle  Aus- 
measiing  der  Ohmiusclicl  ausreichend.  Bei  meinen  ersten  Messungen 
hatte  ich  es  versucht,  noch  andere  Dimensionen  ausrumcsscn.  Dazu 
gehört   1.  die  Länge   des   Ober-Ohrrandcs  (Fig.    to)    cay    und   des 
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Unter- Ohrrandes  fby,  über  welche  ich  oben  schon  berichtet  habe. 
Naditlem  ich  mich  init  Helfe  einer  Anzahl  dernrü)^cr  Messungen 
über  die  Lage  der  ülirspitzc  bei  den  verschiedenen  Ohrionnen  oricn- 
tjri  hiiie,  habe  ich  in  der  Folge  von  einer  Aufnahme  dieser  Maassc 
in  mein  allgemeines  Messtingsschema  Abstand  genommen,  da  die 
Ausführung  dieser  Messungen  zu  zeitraubend  i&t. 

Eine  Zeit  lang  habe  icli  3.  gemessen  den  vcrticalen  Abstand 
des  Scheitelpunktes  des  Ohres  a  von  einer  senkrecht  «ur  Ohr- 
basis durch  <lie  obere  Insertion  gelegcen  Linie,  obere  ücbcr- 
ragung  des  Ohres,  und  ebenso  den  verticalen  Abstand  der  Spitze 
des  Ohrläppchens  von  einer  senkrecht  zur  Obrbasis  durch  die 
untere  Insertion  gelegten  Linie,  untere  Ueberragiing.  je  grösser 
diese  WVnhe,  desto  bchmaler  im  physiognomisehen  Sinne  ist  im 
Allgemeinem  das  Ohr,  desto  näher  liegt  die  Ohrspitze  der  Basis.  ^ 
Es  tt'ürde  eine  grössere  obere  und  untere  Ucbcrragung  demnach] 
ebenfalls  ein  Zeiclien  grosserer  Keduction  sdn.  Ohne  hier  auf  den 
Einfluss  dieser  Vorgänge  auf  die  Gestaltung  des  Ohrläppchens 
einzugehen,  kann  ich  anführen,  dass  für  die  allgemeine  I'Vage 
schon  eine  V'crgicichung  der  grössten  Ohrliinge  a  b  mit  der 
Länge  der  Ohrha»s  e  f  genügt.    Setzt  man  erstere  =  loo,  so  giebt 

— ~. — -  das  Vcrhältniss  bitidcr  an.    Je  höher  dieser  Index  ist,  de 

geringer  ist  die  obere  und  untere  Ueberraguog,  desto  geringer  iw 
m  sagen  die  Zusammenschiebung  der  Ohrrausdiel  in  der  Richtung 
^■on  der  Spitze  zur  I).isis,  je  kleiner  jener  Index,  deüto  grösser  die 
Ueberragung,  eine  desto  grössere  Zusammenschiebung  des  Ohres 
hat  in  der  Richtung  von  der  Spitze  zur  Risis  stattgefunden.  3.  Für 
manche  Vcrglcichungen  ist  eine  Kenntnis^  der  Höhe  des  Tragus 
1  i  von  Intcrctise,  z.  K.  wenn  es  sich  um  eine  Wrgleichung  des! 
mcnsclilichen  Ohres  mit  denen  der  verschiedenen  AtTen  handelt.  Ich 
habe  aber  bisher  nur  gelegentlich  dies  Maass  berücksichtigt. 

Von  <Ien  definitiv  in  das  Messungsschema  aufgenommenen  Maasseo' 
haben  nicht  alle  die  gleiche  Wichtigkeit.  Hat  man  nur  wenig  Zeil 
zur  Disposition,  so  tnöge  man  sich  mit  Aufnahme  der  wichtigsten 
Maasse  begnügen.  Diese  aber  sind:  1.  Cirösste  Länge  des  ga 
Ohres;  a.  grössie  Breite  des  ganzen  Ohres;  3.  Länge  tier  Ohrbasis; 
4.  Entfernung  der  Ohrsjiitzc  a — e.  \*on  letzteren  Maassen  möchte 
icli,  falLs  sie  sicli  überhaupt  ausführen  Ltssen,  keines  entbehren. 

Die  absoluten  Zahlen  sind  nun  allerdings,  so  schätzcnswcrth  sie 
zur  allgemeinen  Orientirung  vielfach  sein  mögen,  nicht  genügend, 
um  ein  Verständnis^  der  vcrscliicdcnen  Ohrfonncn,  wekhc  bdm 
Menschen  vorkommen,  m  gewinnen.  Es  handelt  sich  tn  erster  IJnic 
darum,  Bedehungea  zwischen  den  einzelnen  Dimensionen  aufzufinden, 
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sie  unter  einander  iur  die  verschiedenen  Ohren  vcrglviclibar  zu 
machen  und  womöglich  Corrclationcn  r.u  ermitteln,  welche  zwischen 
den  einzelnen  Thcücn  der  Ohrmuschel  bestehen.  Es  wird  demnach 
DÖÜii^,  Indices  aufzustellen. 

Die  beiden  vvichtipsien  sind  die  von  mir  bereits  früher'*)  bc- 
sprodientrn,  nämlidi  dtr  zuerst  von  Topinard  aufpcilellie  iJinjrcn- 
Breiten-Index  des  Ohres,  den  icli  als  ph  ysiognomischen  Ohr- 
Index  bezeichnet  habe  und  7.  der  von  mir  als  morphologischer 
Ohrindex  bezeichnete. 

I.  Der  physiognoniische   Ohrindex   -  -',^-      oder   abge- 
B  100 


ab 


kürzt 


Es  bezieht  steh,   wie  ich  wiederhoIentUch  erörtert 


habe,  dieser  Index  zwar  nicht  auf  die  walire  morphologische  Länge 
unil  Breite  cIk;  menschlichen  Ohres,  kann  also  zur  Verglcichung  mit 
dem  Verbäliniss  zwischen  Länge  und  Breite  des  Thierohrs  nicht 
verwcrtliet  werden.  Wohl  aber  erläutert  er  in  vortrefflicher  Weise 
die  grosse  Vari;ibi lit.lt  in  den  Formen  des  menschlichen  Ohres. 
Er  muss  deshalb  in  seiner  Anwendung  .luf  die  Verglcichung  der 
menschlichen  Ohren  beschränkt  werden.  Allenfalls  ist  es  noch  ge- 
stattet, wie  dies  Topinard  gethan  hat,  für  die  Ohren  der  Affen 
cbcnfatb  noch  diesen  Index  aufzustellen  und  zu  berechnen.  Während 
dies  für  die  AniIiro|xiiden  und  die  amerikanischen  Affen  ohne  Schwie- 
rigkeit durchzuführen  ist,  geräth  man  bei  einigen  Cynojiithccim  in 
Verlegenheit,  weil  hier  die  grösstc  Breite  des  Ohres  mit  dem  Ab- 
stände der  Ohrspilze  von  der  Ohrbasis  identisch  ist.  I'"ür  die  übrigen 
Säugethiere  wird  auf  cliesem  \\'ege  eine  ■\''ergleichung  ganz  unmög- 
lich.    Hier  muss 

3.  der  morphologische  Ohrindex  als  Basis  der  Vergleicbnng 

e  f  .  100       ,  B  a  .  100 


dienen.    Derselbe  wird  nach  der  Formel 


oder 


1 X        "^"  wL 

gefunden.  Ich  habe  die  w*a]ire  Lunge  ^  100  gesetzt,  weil  bei 
sämmtlichen  Thicrohrcn  mit  Ausnahme  der  .Ajithro|)oiden  die  Ohr- 
basis kleiner  ist,  als  die  Ohrlünge,  bei  Anthropoiden  und  iKrsondcrs 
beim  Menschen  übertrifft  sie  dagegen  oft  ganz  bedeutend  die  wahre 
Ohrlänge,  der  Index  wird  dann  bed*;ut*:nd  grösser  als  100.  Ich 
habe  oben  bei  der  Besprechung  der  Maasse  schon  hervorgehoben, 
dass  bei  den  Säugcthicrcn  mit  sehr  langen  Ohren  (besonders  bei  den 
UaguUteo)  eine  Incisura  auris  anterior  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  kann,  weil  hier  der  Tragus  unter  stärkerer  Einrollung  in  die 
Tiefe   gesenkt   erscheint.     Aus   diesem  Grunde   habe   ich   für  den 
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Menschen  noch  ein  weiteres  von  der  Ohrspitze  ausgehendes  Maass 
eingeführt,    die  Entfernung  derselben    bis    zur  Incisura  intertragica. 

Doch  habe  ich  vorläufig  davon  abgesehen,  einen  Index 


IX 


zu 


ef  .  loo   ,_ 


berechnen,  da  eine  Vergleichung  des  Index  ^'  '  ^""  für  die  Mehr- 
zahl der  Säugethiere  zulässig  ist,  insofern  dieselben  an  ihrer  Basis 
vor  und  etwas  oberhalb  der  Incisura  intertragica  auch  eine  Incisura 
auris  anterior  zeigen;  für  diejenigen  Formen  aber,  in  welchen  nur 
ein  Incisura  intertragica  an  der  Ohrbasis  als  Ausgangspunkt  für  die 
Messung  dienen  kann,  ist  die  Linie  1  x  ohne  Schaden  als  Länge  'in 
den  morphologischen  Ohrindex  einzuführen.  —  Der  morphologische 
Ohrindex  hat  nach  dem  Gesagten  zunächst  mehr  einen  zoologischen 
als  anthropologischen  Werth.  In  ersterer  Hinsicht  gebe  ich  hier 
einige  theilweise  schon  früher  mitgetheilte  Zahlen.'^)  Er  beträgt  bei 
*Lepus  cuniculus    .     ,     .     21,3 

Antilope  leucoryx  .  .  27,6 
♦Auchenia  guanaco  .  .  30,3 
*Macropus  rufus     .     .    .    33,0 

Sus  scrofa 35,4 

*Felis  catus  dorn.    .     .     .     58,8 

Lemur  macaco ....       76 

Cynocephalus  babuin     .      84 

Macacus  rhesus     ...       93 

Troglodytes  niger      .     .     105 — 107 

Pithecus  satyrus    .    .     .     122 

Gorilla 125 

Horao 130 — -iSoi^) 

Beim  Menschen  ist  dieser  Index,  wie  meine  Maasse  ergeben 
werden,  ungemein  schwankend,  sodass  es  mir  zunächst  fraglich  er- 
scheint, ob  ihm  für  die  Rassen-Anatomie  eine  grosse  Bedeutung  zu- 
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Rcrcits  oben  wurde  auf  die  Bedeutung*  dieses  fnticx  hinj^ewic-sea. 
Er  briojft  die  von  mir  sogenannte  obere  und  untere  Ueberragung 
der  Ohrmuschel  über  dir  Basnllinie  zu  deutUcbem  Ausdruck. 

4.  Die  Form  <1ct  Incisura  intiTtragica  vtranschiiulicht  ihr  Index. 
Bald  hat  hier  die  Läng«,  bald  die  Brdlc  den  grösseren  Werth:  Ich 
setze  die  Länge  pi  —  too.    D:uin  findet  m;in  den  Längen-Ureiten- 

[ndcx  der  Incisura  intertragica  nach  der  Formd  '-i — . 

5.  Die  I-'orm  der  Concha  propria  wird  in  analoger  Wwse  thirch 
den    Lüngcn-Breiten-Indcx     der     Concha    propria    vcran« 

schaulicht:  — c^  -  ■    Auch  hier  habe  idi  die  Länge  =  100  gesetzt. 

6.  Die  relative    Grösse   (Länge)    des   Ohrläppchens    wird    am 

deutlichsten  veranschaulicht  durch  den  Ohrläppchen-Index  — -^ — . 

Die  Ohrläppchen-Länge  wird  hier  also  in  Procenten  der  grÖsstcn 
Ohrlänge  angegeben. 

7.  Kür  die  Vergleiohung  mit  den  verschiedenen  Ohrfonnen  der 
Affen  und  dieser  sowie  der  menschlichen  uiilereinamler  hat  sich  mir  die 
Vergleidiung  der  Entfernung  des  Crus  anUielicis  inferius  vom  oberen 
Ende  des  Ohres  mit  der  grusüten  L^ingc;  des  Ohres  vielfach  wichdg 
erwiesen.  Ich  bezeichne  dies  Vcrhältniss  als  den  Oberohr-Indcx 
ag.  100 


ab 


Er  soll  uns  über  die  Ausdehnung  des  Olwrohrcs  gcgen- 

Dic  gleiche  Bedeutung  hat 


ober  dem    Untcrohr    Auskunft    geben, 
ab.  too 


Index 


ab 


Bd   den    amerikanischen    Affen    der    Gattung 


l^cbus  ist  beispielsweise  das  Oberohr  relativ  klein,  beim  Chimpanscn 
relativ  gross.  Beim  Menschen  ist  dies  Verhältniss  scboc  wegen  der 
verscbiedenen  Ausbildung  des  Ohrläppchens  sehr  wechselnd. 

8.  Endlich  bezeichne  ich  als  Anthelix-Index  das  Verhähniss 

der  Linie  g  x  zur  Linie  g  I:  ^—^ .     Die  Linie  g  1   gehört  einem 

wenig  variablen,  kaum  retlucirten  Theite  der  Ohrmuschel  an,  g  x  ist 
dagegen  ausserordentlich  variabel,  um  so  grosser,  je  weniger  redudrl 
dne  Ohrmuschel  ist.  Wir  erhalten  somit  in  jenem  Index  einen  guten 
Aufdruck  für  die  V<'rändrrlichkeit  der  Ohrfalte  im  (icgctisatz  zu 
der  von  mir  so  genannten  Hügelrcgion  des  Ohres.'**)  Dieser  Index 
ergänzt  somit  den  morphologisdien  Ohrindei  sehr  wesentlich. 

Neben  diesen  acht   Indiccs  bleibt    dann    noch    zu    erörtern    das 
Vcrhältniss  der  Ohrgrossc  lur  Körpcrgrösse  und  der  Ohrgrösse  zur 
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Kopfhöhe.  Ich  habe  die  Ohrlänge  mit  der  Körpergrösse  und 
Kopfhöhe  verglichen,  erstere  =  looo,  letztere^  loo  setzend.    Die 

etendue  von  Topinard  ~- — A— — 1  oder  der  Ohrmodulus "•) 

ist  mit  diesen  Linearmassen  (des  Körpers  bezw.  des  Kopfes)  nicht 
vergleichbar,  da  er  ja  ein  F'lächenmaass  ersetzen  soll.  Dass  er  dies 
aber  nur  in  unvollkommener  Weise  thun  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Ich  werde  ihn  trotzdem  für  die  Beurtheilung  der  absoluten  Grösse 
des  Ohres  verwerthen. 

Nach  dieser  Erörterung  meines  Messungsschemas  und  der  Be- 
sprechung der  zu  berücksichtigenden  Indices  würde  nun  die  Mit- 
theilung des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials,  das  sich  auf  109 
Männer  und  102  Frauen,  also  auf  422  Ohren  bezieht,  zu  folgen 
haben.  Ich  behalte  mir  jedoch  die  ausführliche  Publikation  dieses 
Materials  für  einen  anderen  Ort  vor,  da  dieselbe  allzuviel  Raum 
in  Anspruch  nehmen  dürfte,  und  beschränke  mich  hier  darauf,  einige 
der  wichtigeren  und  interessanteren  Messungsergebnisse  zusammen 
zu  stellen.  Ich  verzichte  dabei  darauf,  das  Material  von  Unter- 
Elsass  von  dem  aus  den  übrigen  deutschen  Ländern  gesondert  zur 
Darstellung  zu  bringen,  sondern  theile  die  Messungen  der  Ohren 
sämmtlicher  Individuen  nur  nach  dem  Geschlecht  und  Alter  geordnet 
mit,  indem  ich  vom  20.  Jahre  beginnend  je  10  Lebensjahre  zu- 
sammenfasse. 

Zunächst  mögen  hier  einige  Tabellen  über  das  Maass  i,  grösste 
Länge  des  Ohres  (Höhe  des  Ohres)  folgen.  Bei  der  Aufstellung 
dieser  Tabellen  verzichte  ich  auf  Bruchtheile,  runde  vielmehr  die 
einzelnen  Messungen  auf  ganze  Zahlen  ab. 

Die  Anordnung  dieser  beiden  Tabellen  wird  leicht  verständlich 
sein.  In  den  horizontalen  Reihen  Ist  die  Zahl  der  Ohren  für  jede 
beobachtete  Ohrgrösse  und  für  jede  Dekade  von  Jahren  angegeben 


Beiträge  zur  Anthropologie  des  Ohres, 


123 


Tabelle  III. 

Grösste  Länge  des  Ohres. 
Männer. 

315  Ohren,  geordnet  nach  Grösse  der  Ohren  und  Alter  der  Individuen. 


Linge 

Zahl 

der  Falle  für  das  Aller 

von 

Zahl  sämmt- 
licher  Fälle 

für  jede 
Oh  rg  rosse 

des 
Ohrtfs 

20 — 39 

30—39 

40—49 

50—59 

60 — 69 

70-79 

80  und 

mehr 

Jahren 

50 

5» 
53 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

3 

— 

I 

— 

— 

— 

- 

3 

54 

55 
5Ö 
57 

I 

I 

I 

3 
1 

„ 

-_ 

— 

— 

1 
4 

1 

t 

■ 

I 

I 

— 

— 

4 

58 
59 

1     . 
1 

I 

3 
I 

3 

I 

3 

1 

— 

S 
7 

60 

3 

I 

I 

3 

I 

3 

— 

10 

61 

1 

— 

3 

■ 

3 

— 

1 

7 

6a 

■ 

4 

4 

3 

3 

3 

— 

16 

63 

4 

3 

6 

~^ 

7 

I 

— 

30 

64 

3 

3 

I 

3 

3 

— 

I 

14 

65 

3 

4 

3 

— 

3 

— 

I 

la 

66 

I 

3 

3 

3 

— 

— 

10 

67 

5 

3 

3 

4. 

— 

I 

«7 

68 

t 

3 

3 

3 

4 

1 

"5 

69 

— 

I 

5 

3 

3 

— 

13 

70 

1 

I 

I 

— 

I 

— 

5 

7> 

I 

— 

— 

3 

I 

I 

10 

7a 

I 

— 

I 

3 

5 

— 

— 

9 

73 

— 

— 

— 

— 

I 

— 

5 

74 

— 

— 

— 

— 

I 

— 

4 

75 

— 

— 

— 

1 

3 

— 

7 

76 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

5 

77 

— 

— 

— 

— 

I 

— 

3 

78 

— 

— 

— 

I 

— 

— 

3 

79 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

80 
81 

— 

— 

— 

— 

I 

— 

3 

83 

— 

— 

— 

— 

I 

— 

— 

I 

Summa 

31 

38 

36 

30 

44 

40 

6 

216 

Mittel  der 

Ohrlänge  nir 

jedes  Alter 

öo,3 

63.7 

63^ 

65.9 

67A 

70,1 

66p 

Gesammt- 
Mitiel 
65.9 
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Tabelle  IV. 

GrÖsste  Länge  des  Ohres. 

Weiber. 

ao4  Ohren,  geordnet  nach  Grösse  der  Ohren  uad  Alter  der  Individuen. 


Länjje 

Zahl  <Jer  Fälle  filr  das  Alter  von 

lichcr  Falle 

(Br  jede 
Ohrjfröäste 

des 
0hrc3 

so— J5 

30—39    40—49 

50— J9 

fio    69 

70—79 

80  und 

mehr 

Jahren 

50 

3 







._ 



— 

■ 

5' 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

■ 

5" 

1 

— 

3 

— 

1 

— 

— 

4 

5.1 

1 

9 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

34 

3 

1 

] 

3 

— 

— 

— 

? 

55 

.1 

I 

— 

3 

— 

— 

— 

7 

5Ö 

3 

s 

3 

1 

I 

3 

I 

IS 

57 

■- 

3 

9 

a 

9 

1 

— 

9 

58 

1 

3 

3 

6 

l 

3 

1 

iS 

59 

^ 

5 

1 

3 

9 

— 

10 

6ci 

3 

I 

3 

4 

-^ 

I 

1 1 

ßi 

I 

5 

1 

3 

4 

■» 

3 

J<» 

Ol 

— 

3 

— 

4 

3 

4 

— 

"4 

63 

I 

— 

I 

3 

9 

5 

ii 

14 

fiA 

— 

1 

— 

1 

— 

6 

— 

9 

öS 

I 

1 

3 

1 

i 

5 

a 

13 

e,6 

- 

— 

— 

1 

t 

a 

3 

6 

67 

— 

1            — 

3 

r 

3 

■4 

K» 

fia 

— 

"           ~ 

t 

3 

4 

1 

9 

69 

— 

— 

~ 

— 

I 

3 

I 

4 

;o 

— 

— 

— 

I 

T 

3 



4 

T 

— 

— 

— 

I 

a 

3 

' 

6 

?3 

— 

— 

-— 

- 

— 

9 

I 

3 

j^l 

Belu^ge  Rir  A»lkrDp»loine  dui  OIiks. 
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ebcnralls  mit  50  nun  in  derselben  Altersklasse.  Das  Maximum  der 
Obrlilngc  liegt  Iidm  Manne  höher,  als  beim  Wdbe,  beträgt  nämlicli 
bei  crstcrcra  82  mm,  bei  Iciztcrctn  nur  77  mm.  In  beiden  KÜIIen 
Ecigtc  aber  nur  ein  Ohr  diesen  Nlaxlmalwcrth,  nämlich  beim  Manne 
aus  der  .AJtersklasse  60—69,  beim  Weibe  aus  der  Altersklasse 
70—79  Jahr.  Zwischen  Maximum  und  Minimum  vcrlhdlen  sich  nun 
die  Fälle  In  der  Inikannten  Weise  im  Allgemeinen  so,  dass  die 
mittleren  Zahlen  am  häuligsien  verircten  sind  und  dass  von  diesem 
Gipfel  aus  nach  den  Endwertlien  die  Zalil  der  Fälle  .tbsiDkt.  Fijf.  I 
(^ehe  die  Tafel  am  Schluss  S.  144)  bringt  dies  auf  gniphiscliem 
Wege  mr  übersichdichcn  Darsiellimg.  Auf  der  Absrissenlinie  sind 
hier  wie  in  den  folgenden  Abbildungen  die  einzelnen  langen  von 
50- -85  mm  in  Millimcter-Atwtärden  eingetragen,  wälireod  die  Höhen 
der  Ordinalen  die  Ziihl  der  vorkommi-nden  I'""ällc  vcranschaulidien, 
wobei  I  mm  einem  Kall  entspricht.  Da  beide  Curvcn  mit  ihren  iden- 
tischen Abscissen- Punkten  genau  über  einander  gezeichnet  sind,  so 
gestatten  sie  eine  leichte  Vergleich ung  der  Verhältnisse  bei  Mann 
und  Weib.  Man  ersieht  sofort,  dass  der  Gipfel  der  Curve  beim  Manne 
in  grösserem  Abstand*-  vom  Minimum  liegt,  als  beim  Weibe.  Daraus 
kann  man  schon  eine  durchschniitlich  bedeutendere  Grösse  des  männ- 
lichen Ohres  gegenüber  dem  weiblichen  erschliessen.  Ich  habe  auch 
diese  Miileltahlcn  aus  sämmtlichen  Ffdlen  berechnet  und  In  <lie  Ta- 
belle lll  u.  IV  aufgenommen.  Für  den  Mann  hat  sich  als  mittlere 
Länge  des  Ohres  ergeben:  65,9  mm,  (ur  das  Weib;  61.8  mm, 
wSlirend  der  Gipfel  der  Curven  beim  Manne  der  Grösse  von  63,  beim 
Weibe  der  von  61  mm  I^nge  cnisprechcn.  Um  etwaige  Grössen- 
Verschiedenheiten  des  rechten  und  linken  Ohres  zur  An- 
schauung ru  bringen,  habe  ich  in  der  erläuterten  Weise  in  Fig.  H 
die  Längen  des  rechten  und  linken  Ohres  beim  Mann,  in  Fig.  UI  die 
Längen  des  rechten  und  linken  Ohres  beim  Weibe  graphisch  dar- 
gestellt. ,\us  den  Curvcn  ergeben  sich  nur  geringfügige  Verschieden- 
heiten.    Das  aus  sämmttichen  Fällen  berechnete  Mittel  ist 

für  den  Mann  rechts:  65,9  mm 
„       „  „       links:    65,5     „ 

für  das  Weib  rechts:    62,3  mm 

„      „        „      links:       61,5     „ 
Es  ergebt  sich  also  eine  geringe  Differenz  zu  Gunsten  des  rechten 
Ohres,  welche  beim  Manne  aber  nur  0,4  mm,  beim  Weibe  o,R  mm 
beträgt. 

Ein  sehr  interessantes  und  unepivartctes  Ergcbniss  liefert  eine 
Betrachtung  «ler  TabeJIen  lll  u.  IV  mit  Rücksicht  auf  das  .Alter  der 
Individuen.  Kin  fiüchiigcr  Hlick  schon  lehrt,  dass  brJ  beiden  Gc- 
Kchleclitem  mit  zunehmendem  Alter  die  grossen  Ohrlängen  häufiger, 
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die  kleinen   Ohrlängen  seltener  werden 

In  Tabel 

unter  60  mm  Länge: 

20 — «9  Jahre    .     .     . 

8  Ohren, 

30—39       r,         .     ■     . 

4        » 

40—49      „        ... 

7       « 

50—59      r        ■     ■     • 

3       « 

60—69      »        ... 

4 

70—79      „        ... 

I 

Sou.mehr-        .     .     . 

0 

Grosse  Ohren  von  über  70  mm  Länge  nehmen  mitzunehmendem 
Alter  an  Zahl  zu: 

20 — 29  Jahre    ....       3  Ohren, 


30—39 
40—49 

50—59 
60—69 

70—79 

Sou.mehr , 


I 

2 

7 
16 

25 
I 


30) 


Vom  30.  bis  zum  50.  Jahre  sehen  wir  demnach  keine  Verände- 
rung der  OhrgrÖsse;  die  Schwankungen,  welche  sich  in  unseren 
Tabellen  zeigen,  werden  sicher  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Fällen 
sich  ausgleichen.  Vom  50.  Jahre  an  tritt  dagegen  eine  auffallende 
Zunahme  der  hohen  (langen)  Ohren  (über  70  mm)  ein,  die  zwischen 
70  und  80  Jahren  ihr  Maximum  erreicht.  Die  kurzen  Ohren  (unter 
60  mm) ,  finden  sich  dagegen  nur  noch  sehr  spärlich.  Aehnliches 
lehrt  Tabelle  IV  für  die  Länge  des  weiblichen  Ohres,  nur  dass  sich 
hier,  entsprechend  dem  geringeren  Grössenwerth  des  Weiber-Ohres, 
mehr  Fälle  unter  60  mm  und  weniger  über  70  mm  befinden.  Man 
muss  deshalb  beim  Weibe  hier  eine  andere  obere  Grenze  für  kleine 
Ohren  annehmen  als  beim  Manne,    nämlich  55  mm  und  findet  dann 
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Weibliche  Ohren  über  65  mm 

20—29  Jalire     .     .     .     . 

I 

30—39      n 

2 

40—49   ■  „ 

2 

50—59      « 

7 

60—69       n 

IG 

70—79      „ 

26 

80  u.mehr  „ 

'5 

Es  zeigt  sich  hier  beim  Weibe  wem 

oglicl 

Ohren, 


Öghch  in  noch  auffallenderer 
Weise,  als  beim  Manne,  dass  die  kleineren  Ohren  mit  höherem  Alter 
an  Zahl  abnehmen,  mit  dem  70.  Jahre  ganz  verschwunden  sind,  die 
grossen  Ohren  dagegen  in  auffallender  Weise  an  Zahl  zunehmen. 

Das  Gleiche  lehren  in  anschaulichster  Weise  die  für  jede  Decade 
von  Jahren  berechneten  Ohrlängen-Mittel.  Beim  Manne  fand  ich, 
wie  oben  bemerkt,  als  Gesammt-Mittel  der  Ohrlange  65,9  mm.  Die 
Decaden-Mittelwerthe  sind  folgende: 

20 — 29  Jahre  ....  60,3  mm, 

30—39      »  ....  63,7  „ 

40—49      „  ....  63,4  „ 

50—59      „  ....  65,9  „ 

60—69      „  ....  67,4     „ 

70—79      „  ....  70,1  „ 

Sou.mehr  „  ....  66,0  „ 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man,  dass  etwa  vom  50.  Jahre  an 
eine  constante  Zunahme  des  Mittelwerthes  der  Ohrlänge  stattfindet, 
welche  vom  70. — 80.  Jahre  ihr  Maximum  011170,1  mm  erreicht.  Dies 
Maximum  übertrifft  mit  9,8  mm  das  Mittel  für  das  20. — 30.  Jahr 
(60,3  mm)! 

Vom  80.  Jahre  an  scheint  wieder  eine  Abnahme  einzutreten. 
Doch  möchte  ich  auf  die  hier  angegebene  Zahl  keinen  Werth  legen, 
da  sie  nur  von  sechs  einzelnen  Werthen  das  Mittel  ist,  also  von  einem 
vmzureichendera  Material.  Beim  Weibe  wächst  das  Längen-Mittel 
auch  noch  jenseits  der  siebenziger  Jahre,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung deutlich  ergfiebt: 

Gesammt-Mittel  61,8  mm. 
20 — 29  Jahre     ....     58,6  mm, 

59.1      „ 
58.4     « 

60.8  „ 

62.9  „ 


30—39 
40—49 

50—59 
60 — 69 
70—79 
8ou.mehr 


65.3 
66,0 
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Die  Differenz  zwischen  der  mittleren  Länge  der  Ohren  im  20. 
bis  30.  Jahr  und  der  über  80  Jahr  beträgt  7,4  mm;  das  Mittel  im 
80.  Jahr  übetrifft  den  Mittelwerth  sämmtlicher  Ohren  um  4,2  mm. 

Aus  der  Tabelle  über  die  männlichen  Ohren  habe  ich  ferner 
noch  berechnet,  wie  viel  Procent  der  Ohren  in  den  einzelnen  Lebens- 
abschnitten die  Länge  über  70  mm  zeigen.     Es  ergiebt  sich 


20 — 29 

Jahre    .     . 

.    .      9.7  pCt. 

30—39 

V 

3.5     " 

40—49 

i>               -        - 

5.5         n 

50—59 

"               *        ' 

■       -        23,3         „ 

60 — 69 

yt             ■ 

■       .       36.3         n 

70—79 

T1                      •            * 

.        .       62,5         „ 

Sou.mehr  „        .    . 

•       ■        16,6         „ 

Von  sämmtlichen  männlichen  Ohren  des  verschiedensten  Alters 
besitzen  25,6  pCt.  über  70  mm  Länge. 

Das  Mitgetheilte  erlaubt  nur  einen  Schluss,  so  sonderbar  er  uns 
auch  scheinen  mag,  dass  die  Länge  der  Ohren  mit  dem  Alter,  und 
zwar  etwa  vom  50.  Lebensjahre  an,  zunimmt.  Da  selbstverständlich 
an  ein  Wachsthum  nicht  mehr  gedacht  werden  kann,  so  muss  man  sich 
nach  anderen  Momenten  umsehen,  welche  diese  absolute  Vergrösse- 
rung  des  äusseren  Ohres  im  höheren  Alter  verständlich  machen.  Es 
ist  zunächst  zu  untersuchen,  ob  das  Ohr  sich  auch  in  anderen  Dimen- 
sionen mit  zunehmendem  Alter  vergrössert. 

Auf  Tabelle  V  u.  VI  theilc  ich  die  Ergebnisse  der  Messungen 
für  die  Breite  des  Ohres  mit,  in  derselben  Weise  angeordnet,  wie 
die  Längenmessungen  auf  Tabelle  III  u.  IV. 

(Tabelle  V  und  VI  Seite  139  und  130,} 

Das  Minimum  der  Breite,  32,5  mm,  fand  sich  beim  Manne 
unter  215  Ohren  bei  einem  58  Jahre  alten  Individuum  auf  der  rechten 
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Tabelle  V. 
Breite  des  Ohres:  215  männliche  Ohren. 


Breite 

Zahl  der  Falle  fllr  das  Alter  von 

Zahl  sSmint- 
licher  Falle 

für  jede 
ObrgrÖsse 

des 
Ohres 

ao — 39 

30-39 

40—49 

50—59 

60—69 

70-79 

80  und 

mehr 

Jahren 

30 
3' 

33 
33 
34 

35 
36 
37 
38 
39 

40 
4« 
4a 
43 

44 

45 
46 
47 
48 
49 

50 
5' 
53 

53 

3 
3 

3 

3 

4 
3 

5 

3 
9 
3 

3 

I 

I 

3 

4 

3 

3 

% 
a 
6 

I 

3 
3 

I 
1 

3 
3 
5 

I 

5 

8 

5 

4 
3 

1 

4 

3 
4 

I 

5 

4 
3 
3 

3 
t 
I 

3 

t 
8 

5 
6 

4 
4 
5 

4 
■ 

3 
1 

3 

3 
7 

3 

4 
3 
1 

3 

3 

4 
3 

3 
I 

I 
I 

1 

3 
I 

I 
1 

1 

4 
6 

'4 
15 

33 
31 
39 

30 
30 

14 

18 

5 

13 

5 

6 
1 

I 
I 

Summa: 

31 

38 

36 

30 

44 

40 

6 

ai5 

Mittel: 

38,3 

38.1 

394 

40.7 

39J 

4M 

39.' 

39,7 

schnittlich  ansehnlich  hinter  dem  männlichen  Ohr  zurücksteht.  Aus 
den  beiden  Tabellen  ist  nun  ferner  ersichtlich,  dass  auch  hier  die 
hohen  Zahlen  im  Allgemeinen  mit  zunehmendem  Alter  zimehmen, 
wenn  auch  nicht  ganz  in  der  auffallenden  Weise,  wie  bei  der  Länge 
des  Ohres. 

Unter  35  mm  Breite  zeigen  beim  Manne: 

30 — 29  Jahre    ....    4  Ohren, 

30—39 ö 

40—49     »       .    .    .    .    o 

50—59 I 

60—69      «        .    .    .    .    o       „ 

Virchow-Patachrift    Bd.  L  9 
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Tabelle  VI. 
Breite  des  Ohres:  204  weibliche  Ohren. 


Breite 

Zahl  der  Falle  fOr  das  Alter  von 

Zahl  sAmmt- 
licher  Fälle 

für  jede 
ObrgTösse 

des 
Ohres 

30 — ag 

30—39 

40—49 

50—59 

60—69 

70—79 

80  und 

mehr 

Jahren 

38 
39 

3° 
3' 

3» 
33 
34 

35 
36 
37 
38 
39 

40 
4' 
4» 
43 
44 

45 

1 

I 
5 

3 

a 

4 
t 

3 

a 
I 

3 

3 

3 

10 

3 

1 
1 
1 

I 

3 

3 

3 
3 
3 
5 

1 
7 

5 
3 

3 
7 

1 

I 
I 

I 
I 

3 

4 

3 
t 

3 
1 

I 

1 

3 
5 

4 
7 
8 

3 
7 

3 
5 

I 

I 
I 

3 

3 

I 

'  5 

3 

I 

3 

3 
I 

3. 

1 

3 
3 

■ 
10 

4 
>3 
33 

30 
38 
38 
'3 

31 

8 
8 
3 

4 

3 

3 

Summa: 

90 

a8 

18 

38 

36 

53 

33 

304 

Mittel: 

33<4 

33.8 

35.9 

36.3 

36,6 

37.7 

30.9 

86,a 

70 — 79  Jahre    .    .    .     .    o  Ohren, 
8ou.mehr„         .     .     .     .     o        „ 

Ueber  45  nun  Breite  besitzen: 

20 — 29  Jahre  ....  2  Ohren, 

30—39      „  ....  2       „ 

40—49      „  ....  2       „ 

50—59      »  ....  4       „ 

60—69        n  ....         3  „ 

70—79        „  ....       12 

8ou.niehr„         .     .     .     .       o       „ 

Ueber  50  mm  Breite  zeigen  noch  2  Ohren  aus  dem  Alter  70  bis 
79  Jahr.  Ueberhaupt  zeigt  sich  dieses  Alter  besonders  ausgezeichnet 
durch  die  auflTallend  grosse  Zahl  besonders  breiter  Ohren  über 
45  mm. 

Die  Mittelzahlen  lehren  ebenfalls  eine  Breitenzunahme  des  Ohres 


Rcitrice  lur  AaibropoloKic  des  Ohres. 


»3« 


im  höheren  Alter,  wenn  auch  nicht  in  so  auffaJicndcm  Maasse,  wie 
eine  Läogcnzunahmc. 

Gesammi-Mitiel  39,7  mm. 
ao — 29  Jahre     ....     38,3  mm, 

3»-39     -  •  - 

40— 49      ^  ■  - 

50—59      -  •  - 

60-69     -  ■  • 

70-79     .  .  . 

8ou.mchr_  .  . 

liei  dem  durchschniltlich  kleineren  Ohre  des  Weibes  leigt  sich 
ebenfalls  eine  Zunahme  der  frrnsscn  Breiten  (über  40  mm)  vom 
50.  Lebensjahre  an.  Die  für  die  einzelnen  Dccadcn  gefundenen 
Mittel  bissen  sog^ar  ein  deutlicheres  regclmässigeres  Ansteigen  mii 
zunehmendem  Alter  erkennen  als  beim  Mann,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung ergiebt: 

Gesnmmt-Mittel  36,3  mm. 
30—29  J^hre    ....    33,4  mm, 

30—39     r,        -    . 
40-49     „        .     . 

50—59      -        •    • 
60-69      „        .    . 

70—79      „        .    . 

8ou.mehr„        .    . 

Auch  hier  liegt   das  Maximum  der  Mittel  -  Breite  wieder  zwischen 
70  und  So  Jahren. 

Somit  crlahn  auch  die  Breite  des  Ohres  eine  Zunahme  im 
höheren  Alter,  bcsoüdere  für  die  Zeit  vom  ;o. — 80.  Lebensjahre. 
Nun  brauchen  al>cr  grosse  Ohrbreiten  nicht  nothwendigcr  Weise 
langen  (hohen)  Ohren  antugehören.    Es  fragt   sich  deshalb,  ob  die 


halbe  Summe  beider  Durchmesser  — 


B 


,  Topinard's  eten« 

due,  dir  ich  nach  An.-ilogir  des  SchrKlcl-Modulua  von  R  Seh  mit!  t  als 
Ohrmodulus  bezeichnet  habe,  ebenfalls  im  höheren  Alter  mnimmt. 
Tabelle  VII  u.  VIII  enthalten  den  auf  diese  Weise  berechneten 
Ohrmodulus  für  215  mannliche  und  204  weibliche  Ohren  nach  dem 
Alter  geordnet,  Ein  flüchtiger  Bitck  auf  die  Tabellen  lehn  bereits, 
dass  die  hohen  Ohrmoduli  sich  vorzugsweise  im  höheren  Aller  finden, 
besonders  jenseits  des  70.  I-ebcnsjahrcs.  Die  für  jedes  Jahrzehnt 
berechneten  mittleren  Gri>sscn  des  Ohrmodulus  mgen  sowohl  beim 
Manne  als  beim  W^cibe  ein  stetes  Anwaclvscn  des  Ohrmodulus  mit 
jedem  Jahrzehnt  (mit  Ausnahme  der  Jahre  über  80): 
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Tabelle  VH. 

L  +  B 


Ohr-Modu!us 


Mäoner:  215 

Ohren. 

Z»h1  der  FiHe  Jm,  Alter  von 

Zahl  der 

Ohr- 

pall-  f^r 

Modul  US 

80  und 

rAJ4C     iui 

jeden 

dO— d9 

30-39 

40-49 

30—59 

fo— 69 

70—79 

Jahren 

Obr-M^dulu^ 

4' 

4^ 
43 
44 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1  • 

3 
1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

I 

4J 



4 

a 









6 

4'i 

— 

— 

— 

1 

I 

^ 

— 

3 

47 

9 

— 

4 

1 

t 

I 

— 

10 

48 

3 

4 

I 

— 

3 

t 

— 

11 

49 

3 

1 

5 

1 

3 

I 

— 

'3 

.50 

5 

3 

3 

3 

s 

— 

1 

19 

,11 

1 

^ 

5 

5 

4 

3 

3 

ä3 

53 

5 

8 

4 

3 

3 

t 

— 

34 

53 

4 

3 

4 

3 

3 

5 

— 

91 

54 

— 

' 

5 

3 

3 

T 

— 

«3 

55 

I 

3 

3 

1 

3 

3 

1 

11 

sft 

X 

— 

1 

1 

S 

4 

— 

14 

5? 

t 

— 

t 

4 

3 

4 

E 

'4 

5« 

- 

1 

— 

[ 

3 

3 

— 

7 

S<1 

— 



— 

t 

) 

> 

— 

4 

fio 

— 

— 

— 

1 

— 

5 



6 

61 

1 



— 

— 

— 

a 



3 

63 



— 

— 

3 

4 

— 

fi 

Ö3 

— 

— 

— 

— 

■ 

— 

— 

1 

64 

— 



— 

— 

1      1 



1 
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Tabelle  VIII. 
Ohr-Modulus  il±-l- 

2 

Weiber:  204  Ohren. 
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Zahl  der 

Pälle  im  Aller  von 

Zahl  der 

Ohr- 

Fälle  »r 

jeden 

Ohr-Modulus 

Modulus 

30 — 39 

30—39 

40—49 

50—59 

60 — 69 

70—79 

80  und 
mehr 
Jahren 

39 

1 

— 

— 

_ 

— 

— 

1 

40 

I 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

I 

4' 

— 

I 

— 

— 

3 

— 

— 

3 

4^ 

3 

3 

— 

I 

— 

— 

I 

6 

43 

3 

4 

— 

I 



— 

— 

8 

44 

4 

I 

3 

3 

1 

— 

— 

10 

45 

1 

5 

3 

3 

I 

3 

I 

■6 

46 

3 

3 

4 

4 

— 

1 

14 

47 

a 

7 

4 

5 

— 

5 

1 

»4 

48 

3 

3 

4 

4 

7 

4 

— 

»3 

49 

— 

1 

— 

5 

6 

8 

3 

13 

SO 

— 

— 

— 

3 

~ 

4 

4 

II 

51 

t 

3 

3 

6 

3 

1 

3 

"7 

53 

— 

— 

— 

1 

5 

4 

10 

53 

— 

— 

— 

3 

3 

4 

t 

■  1 

54 

— 

— 

— 

— 

3 

6 

I 

10 

55 

— 

— 

— 

— 

) 

3 

— 

3 

56 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

I 

6 

57 

— 

— 

— 

I 

— 

3 

3 

6 

58 
59 

— 

- 

= 

I 

— 

~ 

I 

I 

60 
61 

— 

— 

— 

— 



I 

— 

I 

Summa: 

30 

38 

iS 

38 

3fi 

53 

33 

304 

Mittel : 

44,8 

45.9 

4<Si9 

48/5 

49,. 

5",5 

5M 

48,3 

Weib: 

20—29  J^hre     ....     44,8  mm  mittlerer  Ohrmodulus 

30—39      « 

45l9      B              n                           ■> 

40—49       n 

46.9      «             7>                        n 

50-59      " 
60—69       n 

48.0       n                n                               n 
49,'        n                »                               B 

70—79      « 
8ou.mehr„ 

5*t5     «          it                  « 
5'i4    "          t>                  » 

Gesammt- 

Mittel 

48,2  mm. 
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Das  Maximum  erreicht  der  Olirinodulus  im  7a — 80.  Jahre.  Der  Ohr- 
moclulus  veranschaulicht  ferner  in  dcuthchster  Weise,  dass  das  wob- 
hdiL-  Ohr  durchscluiittlich  kleiner  ist  als  ilas  inännlichtr.  Das  Mittel 
des  OhrmtKlul US  Iwim  Manne  beträgt  52,4,  beim  Weibe  nur  48,». 
In  Fig.  V  der  Tafel  ist  der  OhrmeKluIus  nach  dem  oben  angege- 
benen Princip  graphisch  dargesielli.  Die  Curve  des  Weibes  leigt 
sich  gegenüber  der  dm  Mannes  nach  ilem  Nullpunkt  verschoben; 
crstcrc  gipfelt  bei  47  mm  mit  24  Fällen,  Ictrtcrc  bei  52  mm  ebenfalls 
mit  24  Fällen. 

\\'ir  sehen  somit,  dass  auch  die  Umersudiung  des  Ohrmodulus 
die  beiden  S.iU:c  bestätigt,  t.  Das  weibliche  Ohr  ist  diu-cbscluutt- 
lieh  kleiner  als  das  männliche.  2.  Die  at>solutc  Ohrgrössc  nimmt 
im  höheren  Aller,  besonders  vom  70.  Lebensjahre  an  erheblich  m. 

Dass  auch  die  Länge  der  Ohrbasis  sich  dieter  Altersver- 
gjösscrung  anschliesst,  will  ich  nur  kurz  erläutern.  Die  Länge  der 
OhrKisis  variirtc  beim  M-inne  von  33—58  mm,  beim  Weibe  von 
30-61  mm;  doch  ergab  sich,  dass  bei  letalerem  sich  nur  noch  19 
Fälle  über  50  (darunter  9  über  55)  Jinden,  während  beim  Manne 
52  Ohren  über  50  mm.  danmter  t/  über  55  nmi  Ohrbasis  «Länge 
bcs.'Uiscn.  Dies  bet-inüusst  die  mittlere  IJinge  der  Ohrbasis  der  Art, 
dass  dieselbe  beim  Weibe  nur  40,1,  beim  Manne  44,4  beträgt.  In 
Fig.  VI  sind  die  für  die  Länge  der  Obrbasb  gefundenen  Zahlen 
graphisch  dargcsicllt. 

Auf  die  Mittheilung  der  nach  dem  Alter  geordneten  Tabellen 
verzichte  ich.  Ich  l>e^iiügc  mich  damit,  die  lur  tlie  Ohrbasis-I^änge 
gefundenen  MitteUahlen  im  Alter  %*on  20^39  jalircn  eincrseit»  imd 
im  Alter  vtm  70—79  jähren  andererseits  einander  gegenüber  su 
stellen: 

I.  .Mann: 
30 — 29  Jahre  41,9  mm  mittlere  Basislänge 

70—79      «      47.«    - 

IT.  Weib: 

20—29  J»hrc  36,2  mm  mildere  Basislänge 

70—79       ,.      44.1     „  _  „ 

Von  hitercsse  erschien  noch,  in  ähnlicher  Weise  die  KrgebniMc 

der  Messungen  der  Concha-Längc    uml  -Breite   zu    behandeln.     Die 

Länge  der  Concha  propria  ist  das  am  wenigsten  variablc.Maass 

am  ganzen  Ohr.     Sie  varürt  beim  Manne   zwischen    16  und  38  mm, 

beim  Weibe  zx\ischcn  18  und  30  mm.    Die  mildere  Lange  übertrifft 

beim  Manne  nur  um  eJn  Geringes  die  beim  Weibe.    Sie  ist  nämlich; 

beim  Manne  ^5,6  mm  (Mittel  aus  186  Ohren) 

^  „        24,0    „     (    „  „178        „     ) 

In  iMg.  "VII  bt  die  Vcrthcilung  der  Fälle  auf  die  einzelnen  Grössen 
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für  das  männliche  und  weibliche  Ohr  graphisch  dargcsteül.  Bei 
beiden  liegt  hier  der  Gipfel  der  Curvc  bei  24  mm;  dieser  Gipfel 
wiixl  aber  beim  Weibe  mit  41,  beim  Manne  nur  imt  32  Fällen  er- 
reicht. Eine  Zunahme  der  Länge  der  Concha  propria  im  höliercn 
Alter  lässt  sich  etienfalls  nachweisen,  jedocll  ist  sie  für  das  Weib 
sehr  unbedeutend: 

ao — 39  Jahre  ^3,0  mm  mittlere  Lange 

50—59      •>      «4*4    »  «  fl 

70—79      „      34,9    „ 

I*ürden  Mann  ermittelte  ich  einen  etwas  grösseren  Zuwaclis,  nämlich: 

30 — 39  Jahre  34,»  mm  mittlere  Länge 

70—79      -      27,3    „  „  ^ 

Die  Breite  der  Concha  propria  (graphische  Darstellung 
Fig.  \1II)  varürt  beim  Manne  zwischen  13  und  28  mm,  heim  Weibe 
zwi^-hcn  13  und  29  mm.  Dcmentüprechend  zeigt  die  mittlere  Breite 
beim  Manne  keinen  grossen  Unterschied  von  der  beim  Weibe,  be- 
tragt im  ersten  Falle  (Mittel  aus  185  Ohren)  20,0,  im  letzteren  (Mittel 
aus  178  Ohren)  19,8  mm.  Audi  die  Breite  tdgt  beim  Weibe  nur 
eine  geringe  Zunahme  im  höheren  Alter: 

20— 29  Jahre  17,6  mm  mildere  Breite 

40—49      «       18,9    ., 

60—69      „       19,5    „  „  „ 

70—79      ,       20.8    „  „  „ 

Beim  Manne  habe  ich  nur  für  zwei  Decaden  die  Mittel  be- 
rechnet. Die  Differenz  zwischen  diesen  beiden  erwies  sich  hier  etwas 
grösser. 

so — 39  Jahre  16,0  mm  mittlere  Breite 

70—79  „  21,6  „ 
Aus  den  mitgetheitten  Zalilenreihcn  ergiebt  sich  dcmnacli,  dass 
im  liöheren  Alter  nicht  nur  die  mittlere  I^nge  und  Breite  des 
jjiuizcn  Ohres,  sondern  auch  die  Ohrbasis,  sowie  die  I^ngt:  und 
Breite  der  Concha  propria  zuiiiinml.  Es  handelt  sich  also  niclil  um 
eine  scheinbare,  relative  Vergrösserung,  wie  sie  etwa  aus  dem 
Schwund  der  Alvcolarfortsätzc  und  der  dadurch  bedingten  Abnahme 
der  Ciesichtshöhc  abz-uldten  wäre,  sondern  um  eine  wtrklidlc  absolute 
Zunahme  der  genannten  Dimensionen.  Wie  soll  man  diese  nun  er- 
klären, da  doch  ein  Wachsthum  ausgeschlossen  ist?  Die  Zunahme 
der  Ohrdimensionen  wird  verständlich,  wenn  man  von  einer  Ab- 
riachung  der  einzelnen  Krümmungen  der  Ohrmuschel  ausgeht. 
Denken  wir  uns,  dass  die  elastischen  F-asern  der  die  Ohrmuschel 
bekleidenden  Haut,  sowie  des  Ohrknorpels  selbst,  im  höheren  /VIter 
von  ihrer  Elasticiuit  unbüssen,  so  wird  eine  Abflachung  der  ver- 
schiedenen gekrümmten  Thetle   der  Ohrmuschel   eintreten    müssen. 
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Hinc  solche  AbQachung  wird  nicht  nur  die  eigentliche  Concha  be- 
trcflfcn,  sondern  auch  das  Anthclixjifcbict;  werden  dessen  Hicg^ingco 
weniger  !>charf,  so  xcigl  der  betrefTeode  Theil  des  Ohrts  für  die 
Messung  eine  Verbreiterung;.  Dass  aber  eine  »olchc  Abnahme  der 
Klasticität  der  Haut  mit  dem  Alter  nicht  blos  eine  Vcrmuthung  ist, 
sondern  wirklich  eintritt,  beweist  die  Altprsrunzelung  der  Haut,  Wie 
dieser  von  mir  nur  im  AUgL-meinen  ausgeführte  Erklärungsversuch 
speciell  für  die  einzelnen  Theüe  des  Ohres  durchzuführen  ist,  kann 
ich  noch  nicht  sagen.  Ks  würde  für  eine  vollständig  befriedigende 
Beantwortung  dieser  l'Vage  eine  vergleichende  mikroskopische  Untcr- 
sucfiuiig  jugentlliclier  und  alter  Ohren  voraus  «u  gelien  haben.  Eine 
solche  habe  ich  bisher  mxh  nicht  angestellt.  \^'ie  nun  aber  auch 
das  cin»*lne  Verhalten  sich  gestalten  mÖgc:  einen  flachen  Bau  zeigen 
ihatsächlich  viele  Ohren  im  höheren  ^\ltcr  sowohl  beim  mSnnlichcn 
als  weihlichen  Geschlecht.  Kine  solche  Abflachung  muüs  aber  für 
die  verschiedensten  Dimensionen  einen  Zuwachs  herbriführeii,  da  wir 
ja  nie  mit  unseren  Messungen  den  Krümmungen  gefolgt  »nd,  sondern 
vielmehr  die  direkten  Abstünde  gemessen  liaben. 

Tabelle  IX. 

Absolute    und    relative    Zunahme    der    Ohr -Dimensionen 
im   höheren  Alter. 


Lftngc  des  Obres  . 
Breite  drs  nhrr«  . 


Modulur 


L£B 


Utili:«d«r01iTbulf 
Unitc  der  Cani.'ha 

propria 

Breite  der  CuntJia 

propria 

EnircrnunK  0.  Crus 

anthrl.   inf.  vom 

Scheitel  d.  Ohres 


Mann 


a3.J 


26fi 


d=t]«'— j 


q  =  - 


3.» 


d>  im 


'3.1 


W«i»> 


d=x'— s<i  = 


d-ioo 


58-ft 

66 

74 

33>* 

S7.7 

4.3 

44,« 

S'.5 

6.7 

36.S 

*+.« 

?.* 

^3-P 

»4.9 

>.9 

i7,h 

90,8 

3.» 

19.3 

a«i3 

3 

I5J 


Bcmerkuoitcn:    x  Ijcdeuiei  die  abitoime  Grösse  ira  Aller  rnn  jo— 39  Jahren,  x'  die 
absolute  CrAsse  Im  Alter  von  70 — j<)  Jahren,  d  =  ii'  —  %  iu  der  absolMie 

Zuwacti«,  q^— ^ der  relative  Zuwachs,  Zuwachs •Co«niciea(. 

Der  Ueber^ichtlichkeit  wegen  stelle  ich  auf  vorstehender  Tabelle 
IX   nochmals   die   durchschnittlichen  Differcnicn  der  vcrschicdeacn 
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Ma.isse  in  den  beiden  extremen  Zdtabschnittcn:  erwachsene  Jugend 
und  hohes  Mict  zusammen  und  füge  die  für  die  Kntfcrnung  des 
Crus  antliclids  inferius  vom  oberen  Eude  des  Ohres  berechneten 
Zahlen  hinzu,  d»  ich  auf  dieselben  gleich  za  sprechen  kommen  werde. 
In  der  vierten  Columne  gebe  ich  den  Zuwachs  des  alten  Ohres  in 
Procenten  des  jugendlichen  Ohres,  den  ZuwacIis-CocfficJentcn  an. 
Nennt  man  die  betreffende  Dimension  in  der   Jugend  x,   im  hohen 

Alter  x',  »o  bt  jener  Zuwachs-Cocfficicnl  q  =  — '- ,    in    welcher 

Formel  d  die  Differenz  zwischen  x  und  x',  also  x'— x  bezeichnet. 
Während  uns  die  einfache  Differenz  nur  über  die  absolute  Zunahme 
jedes  einzelnen  Durchschnitts -Maasscs  unterrichtet,  erlaubt  der  Zu- 
wachs-Quotient eine  Verglelchung  der  Zuwüchse  der  verschiedenen 
Dimensionen  unter  einander.  ITnsert;  Tabelle  läs^t  als  relativ  sehr  be- 
deutend die  Verbreiterung  der  Concha  proprio  besonders  beim  Manne 
erscheinen.  Da  nun  die  Brehc  des  ganzen  Ohres  nur  in  geringerem 
Grade  «ch  geltend  macht,  so  folgt,  dass  die  bcobadueie  Breilcn- 
zunahmc  des  gsinzen  Ohres  vorzugsweise  aus  einer  Abflachung  der 
Concha  proiaria  ab/AiIciicn  ist.  Umgekehrt  ergiebt  die  Länge  der 
Concha  propria  nur  eine  unbedeutende  Zunahme,  wahrend  die  Gc- 
sammt- Länge  des  Ohres  anschnlicti  zunimmt.  Man  muss  daraus 
schUcsscn,  dass  die  eine  Verlängerung  veranlassende  Abilachung  hier 
\-0rzugswei3e  die  ausserhalb  der  Concha  propria  gelegenen  Gebiete 
betrifft.  Da  DUO  das  Ohrläppchen  hierbei  nicht  wohl  in  Betracht 
kommen  kann,  so  muss  die  Abflachung  die  oberhalb  der  Ebene  des 
Crus  anthelicis  inferius  gelegenen  Gebiete  betreffen.  In  der  That 
lässt  sich  auch  hierfür  (Maass  No.  5)  eine  Vergrösserung  im  hohen 
Alter  durch  iVIessuiig  nachweisen.  Ich  fand  beim  Weibe  als  Mittel 
für  den  Abstand  des  Crus  anthclicis  vom  oberen  Kndc  des  Ohres 
im  30. — 30.  I-cbcnsjahre  19,3  mm,  nach  dem  70.  Lebensjahre  22,3  mm, 
also  absoluter  Zuwachs  3  mm,  relative  Zunahme  15,5  pCt.  Man  kann 
demnach  sagen ,  dass  die  Abflachung  des  oberen  Ohrgebicts  im 
höheren  Alter  durchschniultch  bedeutender  ist,  als  die  der  Concha 
propria.  Es  scheint  aber  noch  ein  anderes  Moment  auf  die  Ver- 
grösserung der  Ohrlänge  im  höheren  Alter  einzuwirken,  nämlich  die 
Spannung  und  Ausdehnung  der  benachbarten  vor  dem  Ohre  gclcgc- 
Gesichtshaut.  Im  höheren  Aher  nimmt  die  Spannung  derselben  ab; 
es  hat  aber  dieselbe  Haut  überdies  weniger  unterliegende  Theile  «u 
decken,  da  die  Höhe  der  Kiefer  mit  der  Abschleifung  der  Alveolarrändcr 
abnimmt.  Dtc<i  wirkt  ähnlich,  als  wurde  man  die  Haut  nach  dem  Ohre 
verschieben,  anstauen,  um  so  den  Zug,  welchen  bisher  die  gespannte 
Gesiciltshaut  von  vorn  her  auf  die  Haut  der  Ohrmuschel  ausgeül>t 
baue,   zu  beseitigen.    Schiebt  man  an  einer  Leiche  die  Haut  nach 
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dem  Ohre  hin,  um  jene  spannende  Wirkung  aufzuheben,  so  erhält 
man  eine  Verlängerung  der  Ohrbasis  und  leichte  Abflachung  und 
Verlängerung  der  Ohrmuschel. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  die  Ursachen  aufzudecken  gesucht, 
welche  die  eigenthümliche  Erscheinung  der  Alters- Vergrösserung  der 
Ohrmuschel  veranlassen.  Späteren  Untersuchungen  bleibt  es  vor- 
behalten, meine  Angaben  zu  erweitern  bezw.  zu  modificiren.  Die 
Thatsache  der  absoluten  Vergrösserung  aber  steht  fest 

E^  sei  hier  beiläufig  erwähnt,  dass  auch  das  Verhältniss  von  Ohr- 
länge und  Korperlänge,    der  Körper-Ohr-Längen-Index  I — '^ — i 

auf  eine  Vergrösserung  der  Ohrlänge  hinweist.  Doch  ist  hierbei  zu 
berücksichtigen,  dass  die  Ohrmuschel  bei  alten  Leuten  im  Verhält- 
niss zur  Körperlänge  schon  deshalb  grösser  sein  muss,  weil  sich  bei 
alten  Leuten  eine  Abnahme  der  Körperlänge  einstellt.  Indessen  kann 
eine  solche  Abnahme  bei  unseren  Messungen  horizontal  liegender 
Leichen  nicht  so  beträchtlich  sein,  als  bei  Messungen  Lebender  in 
aufrechter  Stellung.  Man  würde  demnach  nur  eine  sehr  geringe  Zu- 
nahme jenes  Index  constatiren  können,  wenn  nicht  die  oben  be- 
wiesene bedeutende  Zunahme  der  absoluten  Länge  ihn  deutlich  be- 
einflusste. 

Was  diesen  Index  im  Allgemeinen  betrifft,  so  habe  ich  in  Fig.  IX 
für  131  männliche  Ohren  aus  Unter-Elsass  die  für  ihn  berechneten 
Zahlen  graphisch  dargestellt  Der  Gipfel  der  Curve  liegt  mit  18 
Fällen  bei  40. 

Im  Mittel  betrug  die  Ohrlänge  39,9  pro  mille  der  Körperlänge. 
Während  sie  aber  im  20. — 2g,  Jahre  nur  36,4  pro  mille  der  Körper- 
länge misst,  ist  diese  relative  Ohrlänge  vom  70.  Lebensjahre  auf  40,7 
pro  mille  angewachsen,  im  80.  sogar  auf  42,1. 

Ich  habe  ferner  bei  70  männlichen  Individuen  das  Verhältniss 
der  Ohrlänge  zur  grössten  Kopfhöhe  (gemessen  vom  Scheitel  zum 
Kiefenvinkel)  bestimmt.  Es  hat  diese  Bestimmung  einen  physiogno- 
mischen  Werth,  insofern  als  sie  einen  ungefähren  Ausdruck  für  die 
Längenausdehnung  giebt,  welche  das  Ohr  in  der  Profilansicht  des 
Kopfes  beansprucht.  Es  hat  dieser  Index  aber  auch  einen  allge- 
meineren zoologischen  Werth,  da  er  über  die  relative  Grosse  der 
Ohren  beim  Menschen  und  bei  den  Anthropoiden  orientirt.  Ich 
habe  demnach  die  Länge  des  Ohres  in  Procenten  der  grössten  Kopf- 
höhe zum  Ausdruck  gebracht,  so  dass  der  Ohrlänge -Kopfhöhen- 
Index  ist  =  — ~r- — .  Im  Mittel  aus  70  Fällen  fand  ich  ihn  33,9; 
dem  entsprechend  fanden  sich  die  meisten  Fälle  bei  34.    Auch  hier 
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licss  sich  ctnu  Zunahme  im  höheren  Alter  nachwcbcn,  wie  uns  nach- 
folgender Zusainmcnstclliuig  hervorgeht: 

Index 

20—49  Jahr     ....     32.4 

50^59      "       ....     33,9 

60-69      -       ■    •    •         34^5 

70-79 35.» 

Sau.mchr  ^       ....    36,» 
\'nn  Interesse  ist  es,  damit  denscIlMn  Index  bei  den  »nthropoiden 
Affen  zu  vergleichen:") 

Index 
Orang      ....     20,5 
Gorilla.    ....    29,2^ 

E-  33.7}  3^-5 
E.  34,7) 
Chirapanse  .    .    .    41,3 

E.  49,3    44.1 
4a,o 

Während  der  Gorilla  also  ungePüir  die  Zahlen  des  erwachsenen 
Mannes  XL-igi,  bleibt  der  Orang  In  seiner  relativen  Ohrlünge  bedeu- 
tend Euriick;  der  Chimpanse  aber  hat  Ohren  von  der  doppelten  re- 
lativen Grösse  des  Orang-Ohrcs. 

Von  den  übrigt:n  Ma;iss-V'erhiUlnissen  dca  äusseren  Ohri-s  würden 
die  des  Ohrläppchens  noch  ein  grosseres  Interesse  in  Anspruch 
nehmen.  Ich  sehe  abvr  an  <Iic5cni  Orte  von  der  MitthciUing  der 
betreffenden  Zahlen,  sowie  von  einer  Besprechung  der  Morphologie 
des  Ohrläppchens  im  -•Mlgemeinen  ab.  Ebenso  wül  Ich  auf  die 
anderen  Maasse  nicht  näher  eingehen,  nur  bemerken,  dass  die  Länge 
und  Breite  der  Incisura  intertragica  sich  sehr  schwankend  verhalten, 
bald  die  erstere,  bald  die  Iijtzierc  ein  grösseres  Maass  besitst.  Ohr- 
läppchen-Länge, Breite  der  Incisura  intertragica  und  Ohrbreitc 
schein*fn  in  correlatlvem  Verh.tliniss  zu  steJicn,  der  Art  dass  im  All- 
gemeinen mit  Abnahme  der  Ohrbreitc  die  Hrcitc  der  Incisura  inter- 
tragica  abnimmt,  die  Länge  des  Ohrläppchens  aber  zunimmt  und 
umgekehrt.  Lange  schmale  Ohren  haben  häufiger  ein  langes  Ohr- 
läppchen als  breite  Ohren. 

Eine  gesonderte  Uctrachtmig  verdienen  die  von  der  Ohrspiuc 
ausgehenden  Maassc,  vor  Allem  das  von  mir  als  wahre  Ohrlänge 
bezeichnt;te  (S.  116,  Ix).  Ihr  W'erlli  scliwankt  beim  .Manne  «wischen 
33  uod  49  mm,  also  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen;  die  grösste  Zahl 

")  Die  Rill  ß.  bcj:«IcbBcicn  Metaunecn  sind  Ehlers,  Ahhaixll.  der  Gfiitlncer 
GcsrUwrhnf)  der  \VI<srn«clL  Bd.  iS  (iMi)  cninoinincD,  Her  von  mir  uemeumc  Go- 
rilla wAt  «in  jungck  Tbicr  voo  ^Dj  Junt  Hfhcild»M)HwlS«cc. 
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von  Ohren  (15  bezw.  t6  von  136)  fanden  sich  mit  36  bczw.  37  mm. 
Pie  aus  allen  136  Fällen  berechnete  Mittelzahl  ist  35,9  mm.  Beim 
Weibe,  von  dem  mir  allenlings  nur  56  Messungen  zu  Gebote  stehen, 
scliwankte  der  W'crth  der  wahren  Länge  timerh:dt>  geringerer  Grt-n- 
zen,  nämlich  von  34  bis  41  mm.  Die  aus  allen  Fällen  berechnete 
I^ftttelzahl  beträgt  33,7  mm.  Auch  diese  Verschiedenheiten  des  mäno* 
liehen  und  weiblichen  Ohres  möchte  ich  auf  die  grÜs&ere  Rcduction 
des  letzteren  bezichen.  Das  Ohr  des  Mannes  zeigt  noch  viel  vari« 
ablere  Formen,  die  wahren  Ohrlängen  schwanken  innerhalb  weiterer  1 
Grenzen;  beim  Weiberohr  beginnt  die  Reduaion  so  zu  sagen  tnaca 
stabileren  Charakter  anzunehmen,  die  walirc  Ohrlänge  ist  durch- 
sdinittlich  eine  geringere. 

r>ass    der    morphologische    Ohr-Index    sehr    weitgehende ^ 
Schwankungen  erkennen  lässt,  liegt  in  der  Xamp  der  Sache,  da  cal 
ja    der   Ausdruck    der    variabelsten    Eigenschaft    des   menschlichen 
Ohres,    des    verschiedenen  Grades  der  Verkürzung  und  Rinroltung 
in  der  Richtung  von  der  wahren  Ohrspltie  lur  Itasis  ist.    Man  wird 
deshalb  für  eine  weitergehende  Verwerthung  desselben  in  der  Rassen-^-j 
Anatomie    stets    eine    grosse  Zahl    von  Individuen    berücksichtigca 
müssen.     Auch  wird  eine  weitere  Untersuchung  zu  ermitteln  haben, 
in  wie  weit  sich  etwa  eine  Modificaiion  dieses  Index  unter  Einführung 
d<^  Abstandes    der  Ohrspitzc  von    der   Indsura    intertragica    in   die 
Rechnung  brauchbarer  erweist.     Ilci  der  .Aufstellung  des  morpholo' 
giscJien  Ohr-Index  hatte  ich  zunächst  das  Bestreben,   das  thieriscbc 
»ind  menschlirJie  Ohr   mit  Rücksicht   auf  Ohrlänge  vcrglcichl>ar  zu 
m;(chen.     Die  ol»cn  mitgcthciltcn  ^ihlcn  wägen,   wie  geeignet  dieser 
Index  diese  Aufgalic  erfüllt,   wie  scharf  derselbe  die  vcrsctüedeaea^ 
Grade  der  Rcduction  der  wahren  Ohrlänge  zum  Ausdruck  bringt. 
Er  ist  demnacli  ein  «-ichtigcr  zoologischer  Charakter. 

Das  mir  vorliegende  Material  gestattete  den  morphologischen  | 
Ohr-Index  bei  136  männlichen  und  55  weiblichen  Ohren  festzustellen. 
Da  überall  die  wahre  Länge  =  100  gesetzt  und  die  Ohrbasis  als 
Kreile  in  Procenten  der  w:ihrcn  Ohrlänge  ausgedrückt  wurde,  so 
wirti  ein  Index  unter  100  beim  Menschen  einen  geringen  Grad  der 
Reduction,  eine  grössere  ThierShnlidikeit  ausdrücken.  Ich  fand  einen 
solchen  Index  1 1  mal  beim  Manne  und  nur  einmal  beim  Weibe. 

Auch  diese  Thatsachc  spricht  iur  den  im  Obigem  mehrfach 
hervorgehobenen  Satz,  dass  das  weibh'che  Ohr  das  reduclrtere,  das 
weniger  affenähnliche  ist.  Beim  Manne  betrug  der  niedrigste  morpho- 
logische 01irin<iex  83,7,  beim  Weibe  97,3.  Der  höchste  morpholo- 
gische Ohrindex  betrug  beim  Manne  195,5,  l>^ni  Weibe  189,5. 
Sehr  bcachtcnswcrih  ist,  dass  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
ctnem   morphologischen  Ohrindex   unter  too  doc  schöne  Macacus- 
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oder  Ccrcopithccus-Form  des  Olires  nacliwtiscm  licss.  Wie  sich  die 
cinzi-Incn  Ohren  nach  ihrem  morphologischen  Indes  vcrthcilcn,  wel- 
cher Index  am  häuligstcn  vertreten  ist,  lehn  die  füllende  TaWlle, 
in  der  ich  die  Indices  von  10  cu  10  zusammengcfasst  Iiabe. 

Tabelle  X. 


Horphnto  p«li  r  r 

Zahl  der  FUle 

Obr-Iiiiki 

MnDtl 

Weib 

te—  89 

4 

— 

9a—  99 

7 

) 

100—109 

•? 

»S 

110 — 119 

30 

'3 

rao— 139 

•5 

10 

130— IJ9 

«7 

a 

I4i>— >49 

«7 

5 

»SO     «59 

lO 

5 

160—169 

4 

3 

170-179 

a 

1 

iBo— 184 

a 

I 

190 — 199 

1 

— 

Summa 

13Ö 

53 

Was  endlich  den  Tnpinard'schpn  Ohrindex  betriff»,  der  ^Tin 
mir  als  physiojjnoraischer  bezeichnet  wurde,  so  stehen  mir  für 
eine  Beurtheilung  dc_KseIben  Messungen  an  aij  Ohren  von  Männern 
und  204  Ohren  von  Weibern  zur  Disposition.  In  Tabelle  XI  stelle 
ich  die  berechneteu  Indices  für  den  Mann,  in  Tabelle  XII  für  das 
Weib  zusammen,  und  zwar  nach  dem  Alter  geordnet.  Fig.  X  giebt 
eine  graphische  Darstellung  der  gefundenen  Zahlen  für  Mann  und 
Weib.  Der  physiognoinischc  Ohrindex  variirt  bdm  Manne  i:wischcn 
50  und  78,  beim  Weibe  zwischen  45  und  74.  Das  aus  allen  Fällen^*) 
berechnete  Mittel  liegt  beim  Weibe  bei  59,0,  beim  Manne  bei  60,5. 
Beim  Manne  nincht  sich  ein  deutlicher  Kinfluss  des  Alters  geltend, 
aber  im  umgekehrten  Sinne,  wie  bei  den  absoluten  Maassen  der 
I..Snge  und  Breite,  Im  ao.^2y.  Jahre  beträgt  nämlich  der  physiog- 
nomische  Ohrindex  im  Mittel  61,7,  im  70. — 79.  nur  noch  58,7.  Beim 
Weibe  fand  ich  für  die  einzelnen  Jahrswlinte  folgende  Zahlen: 


20 — 39  Jahre 
30—39      - 
40-49      - 

50—59      - 


•     59*9  tnm  physiogn.  Index  im  Mittel, 

57»^       1  "  1,  n  » 

01)4      «  «  «  n  n 

.      60,0      „  „  n  n  n 

(PoriKunnK  Seite  144.) 
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Tabelle  XI. 

Physiognomischer  Ohr-Index. 

315  männliche  Ohren. 


Zahl  der  Falle  Im 

Aller  TOB 

Zahl  sAiDiDi- 

Ohr- 

licbcr  FAUc 

fQr  jede 
Otrg  rosse 

Index 

ao— a? 

30—39 

40—49 

SO-J9 

60—65 

70—79 

So  und 
Jahren 

50 

t 

— 

— 

— 

1 

9 

— 

4 

51 

— 

1 

— 

1 

— 

3 

— 

5 

- 

Sa 

— 

I 

— 

1 

I 

3 

— 

6 

53 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

3 

54 

i 

— 

3 

' 

5 

[ 

' 

1  1 

55 

— 

4 

-— 

1 

3 

I 

— 

8 

50 

t 

— 

1 

3 

1 

— 

7 

57 

1 

5 

1 

3 

a 

— 

'3 

58 

4 

— 

3 

3 

ö 

i 

33 

r 

59 

4 

1 

3 

6 

3 

— 

33 

60 

3 

3 

— 

4 

s 

t 

15 

61 

L 

3 

— 

3 

3 

4 

a 

15 

fia 

I 

] 

4 

5 

1 

— 

"9 

63 

— 

1 

a 

3 

3 

— 

lO 

64 

3 

1 

1 

] 

4 

I 

13 

es 

s 

I 

— 

— 

3 

— 

— 

8 

60 

[ 

9 

I 

9 

1 

— 

9 

<!7 

t 

1 

■ 

— 

I 

— 

5 

68 

I 

— 

— 

a 

1 

— 

— 

4 

6q 

3 

1 

3 

— 

— 

— 

8 

70 

— 

■ 

— 

— 

— 

4 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 
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Tabelle  XH. 

Physiognomischer    Ohr-Index. 

204  weibliche  Ohren. 


Ohr- 

Zahl  der  Fälle  Im  Alter  von 

Zahl  sSmmt- 

licher  FaUe 

far  jede 

Ohrgrösse 

Index 

ao — 29 

30—39 

40-49 

50—59 

60 — 69 

70—79 

80  und 

mehr 

Jahren 

45 
46 

— 

— 

— 

— 

— 

I 

— 

I 

47 
48 
49 

— 

I 

— 

_ 

— 

I 

— 

3 

50 

— 

I 

— 

3 

I 

— 

— 

4 

5' 
53 

I 

3 

, 

I 

3 
3 

I 
6 

3 

9 
9 

53 
54 

3 

1 
1 

1 

I 

I 

3 

4 
I 

3 
3 

9 
■  I 

55 
56 
57 
S8 
59 

I 

I 
3 

3 

3 

I 
6 

3 

3 
3 

I 

3 
4 

3 
1 

3 

4 

4 

I 

3 
3 

3 

3 

3 
6 

3 

4 

3 
I 
t 

3 

7 
17 
18 

•7 
16 

fio 

3 

1 

1 

3 

3 

8 

3 

30 

61 

— 

3 

3 

3 

3 

I 

I 

10 

63 

— 

I 



3 

— 

3 

1 

7 

63 
64 

1 
t 

3 

— 

3 

3 

I 
3 

I 

7 
7 

65 

— 

— 

I 

3 

— 

— 

— 

3 

66 

— 

I 

I 

t 

I 

— 

I 

5 

67 
68 

3 

I 

I 

3 

3 

3 

, , 

3 

I 

9 
6 

69 

— 

— 

— 

— 

3 

I 

— 

3 

70 

— 

_. 

I 

— 

— 

I 

— 

3 

7« 

— 

— 

I 

— 

— 

1 

— 

3 

73 
73 
74 

— 

— 



— 

— 

1 

■ 

— 

— 

I 



— 

3 

Summa 

30 

38 

)S 

38 

36 

53 

33 

304 

Uittel 

59i9 

57,a 

6m 

60,0 

58,7 

58,5 

57.7 

59p 
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60 — 69  Jahre    .    .     .    58,7  mm  physiogn.  Index  im  Mittel, 

70—79         n  ...       58,5       „  „  «  »  n 

8ou.mehr„        .     .    .    57,7     „  „  „       «       ^ 

Also  auch  hier  findet  im  höheren  Alter  eine  geringe  Abnahme  des 
Längen-Breiten-Index  statt.  Die  Erklärung  dieser  beim  Manne  be- 
trächtlicheren Abnahme  ist  einfach.  Ich  habe  gezeigt,  dass  im 
höheren  Alter  die  absolute  Länge  und  Breite  zunehmen,  erstere  aber 
in  beträchtlicherem  Maasse,  als  letztere.  Es  folgt  daraus,  dass  im 
höheren  Alter  die  Breite  im  Verhältniss  zur  L^nge  etwas  abnimmt, 
der  physiognomische  Index  also  ebenfalls.  Das  Greisenohr  ist  durch- 
schnittlich absolut  länger  und  breiter,  aber  relativ  schmäler,  als 
das  Ohr  jugendlicher  erwachsener  Individuen. 


Der  Gaumenwulst  (Toms  palatinus). 


Ein  Beitrag  zur  Anatomie  des  knöchernen  Gaumens 


von 
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Hierau  Tafel  VI  und  VII. 


Virchow-FciUchrifL    Bd.  L 


Vor  einiger  Zeil  (1879)  lenkten  Kiipffcr  und  Bcssel  Hagen. 
iKride  damals  in  Königsberg,  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen  auf  einen  Wulst  am  menschlichen  (laumcn.  Der 
Wulsl  war  freilich  schon  früher  von  druclncn  Autoren  gesehen 
worden  (Chassaignac,  Luschka,  V'irchow,  Riebet  u.  A),  aber 
man  hatte  keinen  besonderen  Werth  auf  ihn  gelegt.  Kupffcr  und 
Hagen  nun  waren  geneigt,  diesen  Wulst,  den  sie  Toms  palntlnus 
nannten,  als  ein  Kenn?<;ichcn  preussisch-litihauischcr  Schädel  nncu- 
sehen,  liie  ersten  Mittheilungen  der  genannten  Forscher  in  den  X'er- 
handlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Jahrg.  1879 
(8.70- — 73),  ersdiicnen  damals  als  vorliiuügc;  miin  erwartete  weitere 
Aiifklärungcn  und  Auseinandersetzungen  über  den  fraglichen  ncgcn- 
stand.  Allein  eine  ausführliche  Abhandlung  ist  nicht  erschienen, 
wahrscheinlich,  weil  beide  I'orscher  sehr  I»ald  Königsberg  verltcssen. 
Dr.  Lissauer  (Danzig),  der  durch  Kupffer  pers<lntich  Kunde  von 
dem  Wulst  und  dem  Vorkommen  desselben  erhalten  lialtc,  bestätigte 
in  gewissem  Sinne  die  Ansicht  Kujiffcr's,  dass  der  Wulst  eine 
Eigenthümlichkeit  preussisohcr  Schädel  sei.  Sonst  haben  sich  nur 
wenig  Autoren  über  den  Wulst  geäussert,  Kopernicki,  Tarenctzky 
und  neuerdings  Merkel,  der  dem  Wulst  eine  :mthropoIogische  Be- 
deutung abspricht.  Ich  komme  später  auf  «liese  Ansicht  zurück. 
Durch  die  Mitiheilungen  Kupffer's  und  Magen's  war  auch 
l>ei  mir  das  Interesse  für  jenen  ^^'uIst  rege  geworden.  Rine  ein- 
gehende Untersuchung  sowie  eine  Prüfung  tler  ausgespnjchenen  An- 
sicht erschien  sehr  ivünsclienswerth.    I>a  von  Seiten  Kupffer's  und 
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Hagen's  kdnc  weiteren  Mittheilungen  veröffentlicht  wordca  warcit, 
—  beide  Forscher  hatten  untcrdcss  Königsberg  verlassen  —  so 
formierte  ich  einen  meiner  Assistenten,  Herrn  IJr.  Skr«ec2k;i,  auf, 
das  Vorkommen  des  Gaumenwulstes  an  prcussischcn  und  anderen 
Schädeln  zu  priäfen.  Herr  Dr.  Skrzecika  begann  gemeinschafdkh 
mit  mir  die  Untersuchung,  verliess  aber  das  anatomische  Institut,  die 
die  Arbeit  abgeschlossen  war.  Ich  nalira  die  Untersuchung  aufs 
neue  vor. 

Mir  war  bereits  durch  die  gcmcinschafi liehe  Besrhäriigungl 
mit  Herrn  Dr.  Skrteczka  klar  geworden,  dass  der  Gaunicnwulst 
kein  charakteristiscltcs  Ztrichen  prcussischer  Sdlädel,  sondern  dass 
er  auch  an  nicht-preusstschcn  Schädeln  zu  tindi^n  sei.  Das  hatten 
übrigens  auch  Kupffcr  und  Hagen  gcwusst,  jedoch  keinen  bc- 
sonderen  Werth  darauf  gelegt. 

Es  konnte  jedoch  bei  alleiniger  IJenul7ung  des  Königsberger 
Materials,  auch  unter  Kerücksichtigung  <ler  im  anatomischen  Institut 
vorhandenen  nicht  -  prcussischcn  Schädel,  eine  endgültige  Ent- 
scheidung nicht  gefiUlt  werden:  die  Zahl  der  im  hiesigen  anatomischen 
Institut  befindlichen  KasscnschSdel  ist  nur  gering.  Ich  nahm  daher 
die  ClclegcnheJt  wahr,  während  eines  Aufentlialts  in  l'aris  im  August 
1S89  eine  Anzahl  Schädel  im  nrthropologischcn  Museum  des  jardiu 
des  plantcs  und  in  der  anthropologischen  GcscllschaTt  zu  untersuchen. 
Die  Vorstände  der  betreffenden  Museen  gewährten  die  Erlaubntss  zur 
Benutzung  der  Sammlungen  mit  grosser  Liberalität.  Es  sei  ihnen  auch 
hier  mein  Dank  dafür  ausgesprochen.  Ich  unterwarf  in  Paris  ame- 
rikanische, afrikanische,  franwisischc  Schädel  einer  genauen  Bc- 
irichlung,  wobei  ich  mich  der  Mithülfe  eines  jungen  Freiburger 
Gelehrten,  des  Herrn  Dr.  Rudolf  Mirtan,  tu  erfreuen  hatte. 

Während  eines  Aufenthaltes  in  Kasan  im  September  1890 
konnte  ich  zur  Ergänzung  meiner  bisherigen  Forschungen  ausser 
einigen  russischen  *Schädcln  noch  Schädel  verschiedener  asiatischer 
Volksstämme  untersuchen,  wob<'.i  Herr  Professor  Stuckcnbcrg  in 
dankeoswcrthcr  Weise  mich  unterstützte.  Die  grossen  Sammlungen 
des  Kasan'schcn  anatomischco  Instituts  konnte  ich  leider  nicht 
siudiren,  weil  dieselben  wegen  eines  Umbaues  nicht  zugänglich  waren. 

Im  G:ui7.«n  habe  ich  1500  Schädel  auf  den  Gaumenwulsl  ge- 
prüft. Das  Resultat  ist:  Der  Gaumenwulst  (Torus  palatinus) 
ist  kein  anthropologisches  Kennzeichen,  kein  Rassenmerk- 
mal, sondern  kommt  bei  allen  bisher  untersuchten  Volks* 
Stämmen  vor.  — 

Bei  der  Untersuchung  des  Gaumens  am  knöchernen  Schädel 
stellte  sich  aber  sehr  bald  als  nothwendig  heraus,  die  Prüfung  nicht 
allein  auf  das  \'iirkomracfl  des  Gaumcnwutstcs  zu  beschränken,  soft-. 
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dem  die  ganze  Fläche  des  harten  tiauincns  in  den  Kreis  der  Hcob- 
achiung  zu  ziehen.  Mit  dazu  veranlasst  wurde  tcli  durcb  dnc  ge- 
lygtnt licht*  Beincrkunjj  Kupffcr's  und  H.'igcn's,  dass  am  himeren 
R:ind  dus  h:irtt;n  Gaumens  eine  kleine  Knochenleisle  vorkomme. 
Die  Bedeutung  dieser  Knochenleiste,  die  Kupffer  und  Hagen  als 
Crista  marginalis  btrieichnen,  schien  unbekannt  zu  sein.  Aber 
auch  die  scheinbar  unrcgelmässigen  Uncl»enhciten,  die  den  Cleiassen, 
Nerven  und  Drüsen  dienenden  I'urchcn,  miissten  auf  die  Rcsiändigkeit 
und  auf  ihre  Beziehung  zu  den  betreffenden  Weichtheüen  geprüft 
werden.  Ich  mu^te  demnach  auch  tlic  Weichthcile  des  harten 
Gaumens,  die  Blutgefässe,  Nerven  und  Drüsen  genau  untersuchen. 
Schliesslich  musste  auch  der  Muäculu5  tcnsor  vcli  palatjni  wegen 
seiner  Insertion  am  harten  Gaumen  berücksichtigt  werden.  Es  stellte 
fflch  sehr  bald  das  auffallende  Ergcbntss  dabei  heraus,  dass  der 
knöcherne  Gaumen  einerseits,  sowie  die  ihn  hcileekenden  Weicl «heile 
andererseits  bisher  keineswegs  in  allen  ihren  Einzelheiten  beschrieben 
worden  sind. 

Eine  Umsi-hau  auf  dem  Gebiet  der  einschlägigen  Litleraiur  er- 
gab freilich  eiiic  gewisse  Ucbereinsunuiiung  in  der  Art  und  Weise 
der  Beschreibung  des  harten  Gaumens,  aber  sie  ergab  auch  gleich- 
«:ttig  als  Resultat  die  Un  Vollständigkeit  und  llngenauigkcit  der 
ninäirn  Beschreibungen, 

Um  nun  die  in  der  anatomischen  Litteratur  zerstreuten  Angaben 
über  den  harten  Gaumen  in  gehöriger  Weise  einer  kritischen  Prüfung 
unterziehen  j;u  können,  muss  ich  vor  allem  als  Einleitung  eine  genaue 
Beschreibung  der  Flache  des  harten  Gaumens  voranschicken.  Ich 
lenke  dabei  die  Aufmerksamkeit  auf  folgende  TTieile  insbesondere: 
I.  Die  Gefässfurchen,  2.  die  Crista  marginalis,  3,  den  Gaumen- 
wulsi  (Torus  f>alatinus).  Int  Anschluss  an  die  Harigebilde  werde 
ich  dann  noch  Einiges  über  die  Wetchtheile  hinzuzufügen  haben. 


I. 

Die  Beschreibung  des  knöchernen  Gaumens. 

Mit  dem  Namen  des  knöchernen  oder  harten  Gaumens  be- 
zeichnet man  dasjenige  Gebiet  des  knöchernen  ScllSdcIs,  das  seitlich 
und  vorn  durch  den  Procfssus  .ilveolaris  abgegrenzt  wird,  hinten 
dagegen  einen  freien  Rand  hat.  Dass  diese  KnocheiiÜiiche  bald 
breit,  bald  schmal  ist,  bald  kürzer,  bald  länger,  bald  sehr  bedeutend, 
bald  sehr  wenig  gewölbt  (tief)  ist.  erscheint  für  <lic  mich  hier  intc- 
rcssircndc  Fragen  gleichgültig.     Ich  sehe  davon  ab.  — 

An  clcr  Bildung  dieser  Knochenfläche  bctlieiligen  sich  die  beiden 
Oberkiefer  mit  ihren  Oaumcnfortsaucn  (Processus  palattnus),  so- 
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wie  die  beiden  Gaumenbeine  mit  ihren  horizontalen  Plauen  (Paries 
horizuiit;ilc!^  osiis  palatinij.  Die  genannlen  vier  Siütke  sind 
durch  Nähte  mit  einander  verbunden,  so  ilash  das  bekannte  Hild  der 
kreuzförmigen  Nahl  (Sutura  cruciata)  entetdit.  Wir  untersclicidcn 
bckanntlicli  eine  l^angsnaht  (Sutura  longitudinairs  palati  duri) 
und  eine  Qucrnaht  (Sulura  transversa  palati  duri).  Auf  die 
Betheiligung  des  Znischenkicfers  an  der  BilduQg  der  Oberkiefer 
brauche  ich  hier  nicht  einzugehen.  In  Bezug  auf  die  Quer-Gaumcn- 
nahl,  durch  welche  die  vorderen  Ränder  der  horizontalen  Gaunien- 
beinplatte  und  die  hinteren  Ränder  der  Processus  alveolares  tnit  ein- 
ander vereinigt  wnd,  mu^  ich  Folgendes  bemerken:  Die  genannte 
Naht  erscheint  selten  in  der  Form  einer  genau  horizontal  (qucrj  hin- 
ziehenden Linie,  sondern  hat  wie  ein  Blick  auf  die  beigefügten  Ab- 
bildungen (Fig.  1-3)  lehrt,  —  gewöhnlich  in  der  Mitte  einen  nach 
vorn  vorspringenden  Theit,  einen  Vorspnjng  oder  eine  Wölbung. 
Sehen  i»t  zu  beobachten,  da^b  die  Xaht  nicht  nach  vorn,  sondern 
nach  hinten  vorspringt,  (Fig.  6).  Zahlenangaben  über  die  Häulig- 
keii  kann  icli  nicht  machen.  Aber  nur  ein  einziges  Mal  hal>c  ich 
beobachtet,  dass  die  NaJil  mit  diesem  Vorsprung  bis  nach  hinten 
zwischen  die  beiden  Gaumenbeine  eindrang.  Es  schoben  sich  gleich- 
sam die  beiden  in  der  Mittellinie  vereinigten  Froc.  alveolares  zwischen 
die  beiden  Gaumeniieine  durch,  so  dass  die  beiden  Gaumenbeine 
hier  vollständig  getrennt  waren.  Its  war  deshalb  aucli  nicht  zur 
Bildung  einer  Spina  ptisterior  nasalls  gekommen,  sondern  statt  der 
vorspringenden  Spina  war  ein  kleiner  Ausschnitt  am  hinteren  Rande 
des  harten  Gaumens  vorhanden.  Diese  auffallende  .Anomalie  fand  Mcli 
an  einem  N'egerschädel  der  Pariser  Sammlung  (Ncgrc  du  Qualo  — 
Senegal,  Coli.  Baucall  No.  2). 

Vora  am  Ende  der  Längsnaht  des  harten  Gaumens  liegt  das 
Foramen  palatinum  nnterlu^,  und  hintr.n  an  den  beiden  seit* 
liehen  Ecken  der  knöchernen  Cjaumcnplattt:  belinden  sich  die  l''ora- 
mina  palaiina  postcriora,  zwei  oder  gewÖlinUch  drei  an  der 
Zahl. 

Das  am  allermeisten  nach  vorn  gelegene  Loch  Ist  am  grössten; 
es  ist  das  Foramen  pcerygo-palatinum;  es  ist  deutlich  trichler- 
förmig  gesiallct,  doch  ist  ditr  Mündung  nicht  vollkommen  kreisrund, 
sondern  elliptisch;  die  grössere  Axe  der  Ellipse  ist  sigitt.il  gestcüi. 
Dahimcr  liegen  cwd  kleine  Löcher,  die  eigentlichen  Foramina 
palatina  postcriora  beide  meist  in  derselben  frontalen  Ebene. 
Das  mediale  Ivöchclchcn  ist  constant;  es  ist  das  grössere  der  beiden 
und  erscheint  als  du  kleiner  elliptischer,  frontal  gestellter  Schliu:; 
das  lau-rale  eiigc-re  Löchekhen  Ist  nicht  consunt;  es  fehlt  oft. 

Bt:lde  Löchelchcn  befinden  sich  am  hinteren  Abhang  einer  kltäncfl 
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Knociicn>;pan^c,  durch  die  das  Foramcn  pterygo-palattnum  nach 
hinten  hin  Ijejjrenxt  und  durcli  die  die  Verbindung  zwischen  der  hori- 
znnuilen  Ptntic  des  fiaumenbeins  und  der  Pars  pyramidalis  herge- 
stellt wird,  Uiese  Knochenspange  hat  zum  Foranien  pterygo-(>ala- 
ttnum  hin  einen  scharf  (eigentlich  nach  unten)  vorspringenden 
Kamm,  der  sich  fast  parallel  dem  hinteren  freien  Rand  der  hori- 
zontalen Ciaumcnplattc  über  die  h'lächc  fortcichi.  Der  Kamm  ist 
entweder  sehr  niedrig  und  kaum  bemerkbar,  oder  sehr  stark  vor- 
springend; er  kann  einige  Millimeter  hoch  werden  (Fig.  3).  Zur 
Mc<ltanebeiic  hin  i^t  der  Kamm  niedriger  und  hört  dann  allmählich 
auf;  selten  reicht  der  Kamm  bis  an  die  Mittelebenc  heran.  Diesen 
Kamm,  der  auch  älteren  Autoren  schon  bekannt  war,  hat  Kupffer 
mit  dem  Namen  Crista  marginalis  belegt. 

Die  Gaumenfläche  der  horiiionialen  Platte  des  Gaumenbeins 
wird  nun  durch  die  envähnte  Crista  marginalis  in  zwei  ungleiche 
Abschnitte  gedteill:  einen  hinteren  kleineren  und  einen  vorderen 
grösseren.  Der  vordere  grcwscrc  Abschnitt  ist  gewöhnlich  unrcgcl- 
mässig  rechteckig,  vollständig  glatt  und  leicht  vertieft;  er  wird  nach 
vorn  und  nicdtanwSris  durch  die  leicht  vortretende  Naht,  naeh 
hinten  durch  den  Kamm  (Crista  marginalis)  begrenzt;  lateral- 
wärls  senkt  sich  die  Mäche  ganz  alhaählich  in  das  ■'"oranien  pterygo- 
palatinum  hinein.  Durch  das  Auftreten  eines  Toms  palatinus  wird 
»iicser  ganie  Abschnitt  zu  einer  oft  beträchtlichen  Grube  vertieft. 
Der  hintere  kleinere  Abschnitt  hat  eine  wechselnde  Ausdehnung;  er 
erscheint  je  nach  Grösse  der  Crista  margitialis  breiter  oder  schmäler, 
mitunter  sieht  er  sichelförmig  aus. 

Der  vordere  grössere  vierecldge  vertiefte  Abschnitt  beher- 
bergt keine  Nerven  und  keine  Blutgefässe,  sondern  ein  starkes 
Drüscnpackei,  durch  das  die  Nerven  und  GeHisse  hindurchziehen. 
Uebrigetis  finde  ich  nirgends  eine  Angabc,  wozu  diese  so  charakte- 
ristisch gestaltete  flache  Grube  eigentlich  diene.  Nur  Hrösikc  (Curs. 
d.  norm.  Anat.  S.  40)  sclicint  dieselbe  für  eine  Ncrvcnfurchc  hallen. 

Der  hintere  kleine  (sichelförmige)  Abschnitt  dient  zum 
AnsatE  der  Sehnenfasern  des  Muse,  tcnsor  vcli  palutJni.  Dieser  kleine 
Muskel  geht,  nachdem  er  den  Hamulus  pterygoideus  passirt  hat,  in 
eine  grosse  flache  Sehne  (.-Vponeurose)  über.  —  Ein  Theil  der  Fasern 
dieser  Sehne  geht  an  den  hinteren  RatHl  des  G.iumenbeins,  ein  an- 
derer Theil  darüber  hinweg  an  den  sichelförmigen  .A.bschnitt  der 
Gaumenbeinplatte.  IKe  Seime  heftet  sich  demnach  nicht  an  die 
Crista  selbst,  sondern  an  die  FL^che  zwischen  dem  Rand  des 
harten  Ciaumens  und  der  Crista.  Das  sichelförmige  Ciebict  am 
hinteren  Thcil  des  harten  Gaumens  ist  demnach  als  Insertions- 
stelle  des  Muse,  tensor  vcli  palatini  eu  bezdchnen. 
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B«i  der  geläufigen  Beschreibung  des  Muse.  teosDr  vell  paUtini 
wird  gesagt,  die  Sehne  hcfcc  ^ch  an  den  Rand  des  harten  Gaumen»; 
das  ist  nicht  ganz  richtig,  die  Scluie  heftet  sich  an  den  sichel- 
förmigen von  der  Crista  marginaüa  begrenzten  Abschnitt 
der  horizontalen  Gaumenplatte. 

Von  jedem  Foramcn  ptcrygo-paLitinum  nehmen  zwei  dcutUch 
nach  vorn  hJnziellcnde  I-urchcn  iJucn  ^Vnfang  (Fig.  i — 3).  Ich  nenne 
sie  die  laterale  und  mediale  Gaumenfurche  (Suicus  pataiinus 
lateralis  et  medialis);  sie  sind  meist  gekennzeichnet  durch  zwei 
klirine  Leisten  oder  Kämme,  von  denen  die  eine  grössere  und 
längere  Leiste  die  beiden  Furchen  von  einander  trennt,  die  andere 
kleinere  und  kuriere  Leiste  die  mediale  Furche  medianwärts  be- 
grenzt. Die  laterale  Furche  ist  die  grössere,  längere,  stärkere 
und  tiefere;  die  mediale  Furche  ist  die  kleinere,  kürzere,  achwachir 
und  flache;  sie  erscheint  oft  nur  als  ein  medialer  Ast  der  lateralen 
Furche;  es  scheint  wirklich  so.  als  ob  eine  vom  For.  ptcrygo-|)ala- 
tiouoi  ausgehende  Furche  ^ch  weiter  nach  vom  in  zwei  neben  cia- 
ander herlaufende  Furchen  theile.  Die  grössere  laterale  Furche 
läuft  leicht  geschlängelt  dicht  am  Processus  alveolaris  her;  sie  lässt 
sich  etwa  bis  zum  Eckzahn  deutlich  verfolgen,  dann  verschwindet 
sie.  Medialwiirts  ist  sie  durch  die  bereits  erwähnte  kleine  I,ängs- 
leiste  von  der  lateralen  Furdie  geschicilcn.  Oie  laterale  Furche 
ist  kürzer  und  nicht  so  tief;  we  wird  gewölmlich  durch  eine  zweite 
kleine,  kurze,  sehnig  gestellte  Leiste  medialwärts  begrenzt.  In 
sehr  seltenen  Fällen  sind  beide  Leisten,  die  laterale  und  mediale,  in 
ihrem  hinteren  Ende  durch  eine  zarte  Knochenbrückc  vereinigt,  so 
doss  gleichsam  ein  Thorbogcn  (Fig.  2)  gebildet,  und  die  mediale 
Furche  tunten  geschlosseo  wird.  Hyrtl  hat  in  einem  solchen  Fall 
von  einem  Canalis  palatinus  gesprochen.  I^c  laterale  FiU'che 
wird  niemals  geschlossen.  Die  laterale  Furche  ist.  wie  bereits  be- 
merkt, kürzer  und  wird  nach  vom  zu  breiter  und  flacher.  Mitunter 
erscheint  auch  äe  getheih,  und  dann  sieht  es  so  aus,  als  ob  vom 
foramen  pterygo-palalinum  aus  drei  Furchen  nach  vom  zögen:  eine 
laterale  und  zwei  mediale. 

Die  beschriebenen  Furchen  sind  Gcfässfurchen,  d.h.  in  ihnen 
ziehen  Gcfassc  und  Nerven  nach  vom.  In  der  lateralen  Furche,  hart 
am  Proc.  palat.  i^icht  der  I lanptstamm  der  Art.  palatina  anterior 
bis  zum  for.  palatinum  anterius;  in  der  medialen  Furche  zieht 
ein  Ast  der  Arterie,  um  die  Schleimhaut  mit  Blat  zu  versorgen. 
Mit  den  Arterien  ziehen  auch  Xervcn  nach  vorn.  Ich  komme  sp.ilcr 
noch  einmal  auf  den  Verlauf  dieser  Gcfasse  und  Nerven  zu  sprechen. 

Der  vorderste  Abschnitt  des  harten  Gaumens  am  For.  palaL 
^nter.  ist  leicht  uneben  und  zeigt  viel  kleine  Gefässlocher, 
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Die  Knochcnplattc,  welche  wir  als  harten  Gaurat-n  bezeichnen, 
ist  nicht  überall  von  f^lcicher  [>icke.  Am  dünastui  ist  sie  an  den 
beiden  Seitenllieileo;  nach  vom  zum  For.  pal^ii.  anter.,  seitlich  zum 
Proc.  alvoolaris  verdickt  sie  sich  etwas,  libciiso  ist  die  Hatte 
entsprechend  der  I^ig^naht  von  dt;r  Spinn  nasalis  posterior  bis 
mm  For,  palat,  antcrius,  verdickt. 

Diese  an  der  Sutura  longiiudinalis  palait  duri  stets  sich 
findende  Verdickung  des  Knochens  ist  der  Ausgangspunkt  der  Bil- 
dung des  GiLumunwutstes  (Torus  palatinus),  von  dem  ich 
später  ausführlich  schreiben  werde. 


Die  Gcfässfurchcn  des  harten  Gaumens. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  meisten  Autori^n,  die  Verfasser  der 
Handbücher  und  I-ehrbücher  in  älterer  wie  neuerer  Zeit,  dem  Relief 
des  harten  Gaumens  eine  sehr  geringe  Aufmerksamkeit  widmen. 
Sowolil  bei  der  Einzelbeschreibung  der  Knochen  des  harten  Gaumens, 
als  auch  bei  der  Beschreibung  des  harten  Gaumens  als  der  Decke 
der  Mundhöhle,  werden  nur  die  Nähte  und  die  Mündungen  der  Kanäle 
iuigeführt,  aber  sonst  Nichts.  Die  meisten  Autoren  begnügen  sich 
mit  der  kurzen  Acusserung.  dass  die  Fläche  des  harten  Gaumens 
rauh  und  uneben  sei. 

Aus  der  grossen  Anzahl  anatomischer  Autoren,  die  ich  hier  nur 
nenne,  ohne  die  Hand-  und  Lehrbücher  herzu&ählcn,  (Acby,  Albinus, 
d'Alton,  Arnold,  Bcrres,  ßock,  Blumcnb.ich,  Fiok,  Gegen- 
baur,  Harimann,  1  lildebrand  -  Weber,  Hempel,  Hollstein, 
Hyrtl,  Krause,  Luschka,  Langer,  Meyer,  Sömmering, 
Testut  und  Andere)  seien  zum  Beleg  der  ausgesprochenen  An- 
sicht nur  einige  mit  ihren  eigenen  Worten  ciiiri: 

So  bctsst  es  bei  Berres  (Antbropotomie,  2.  Abthcllung,  Wien 
1835,  S.  J9y/joo)  bei  Besdirelbung  des  I'rcx-.  palat.  des  Oberkiefers: 
„die  untere  Fläche  stellt  mehrere  Gruben  und  tirhühungen  dar"; 
beim  (inumcnbein:  »die  untere  Fläche  stellt  ebenfalls  mehrere  Ua- 
ebcnhciten  tiar." 

Luschka  (Anatomie  des  Menschen.  Ul.  Bd,  2.  Abthlg.,  der  Kopf. 
TübingCD  186;,  S.  319),  schreibt:  „Die  Kuochenfläche  des  harten 
Gaumens  ist  durch  zahlreiche,  rum  Theil  kammartige  Vorsprünge 
in  wechselndem  Grade  rauh."  — 

IZinige  der  genimnten  Autoren,  z,  B.  Arnold,  Bock,  Gcgcn- 
baor,  heben  freilich  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Blut- 
gcfässe  und  Nerven  hervor,  dass  die  letzteren  in  Furchen  des  harten 
Gaumens  verlaufen,  ohne  jedoch  vorher  beim  harten  Gaumen  die 
Furchen  erwähnt  zu  haben.  — 
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Es  sind  nur  einige  Autoren,  füe  hei  Hesclireihung  der  Flächen 
des  harten  Gaumens  die  daselbst  vorhandenen  Kurdien  als  bestimmte, 
regelniiis-sig  anzutreffende  Gebilde  bcrückstchrigcn,  allein  diese  Auto- 
ren sind  nicht  einig  über  die  Furchen. 

So  lese  icli  bei  Henlc  (Anatomie  des  Menschen,  I.  Bd.  Knochen- 
lehre, 3.  Aufl.,  Bniunschweig  1S71,  S.  184);  -Die  untere  Fläche  der 
<jaun»cnforts,Ht2t:  ist  rauh,  von  vielen  lirnährungslöcliern  durchbohrt 
und  öfter  mit  einer  in  sagittaler  Richiunj;  etwas  gcsclllängcll  und 
näher  dem  lateralen  als  dem  medialen  R.indc  verlaufenden,  nach 
vorne  hin  sich  verlierenden  seichten  Furche  versehen,  in  welcher 
besonders  im  hinteren  Theil  bald  median-  bald  lateralwSrts 
niedere  Kämme  oder  Spitzen  x-orragen.  In  iliescr  Furdie  liefen  die 
Vasa  und  Nervi  pterygo-palatina. 

Aus  dieser  Beschreibung  ist  ersichUich,  dass  Henle  wohl  eine 
Gefä-isfurchc  im  harten  Gaumen  kennt,  :dlein  für  genau  kann  die 
Schilderung  nicht  gelten,  insofern  nicht  jederscits  iwcl  l^urchcn  be- 
schrieben werden.  Welche  Furche  mcJni  Heole,  die  laterale  oder 
die  mediale? 

Hcnle  fügt  hinzu:  .,In  einem  von  Hyrtl  tieobachtetcn  Falle 
war  die  Furche  der  Vasa  ptcrygo-palatina  /.um  Ivanal  geschlossen." 
Wie  ich  aber  beschrieben  habe,  ist  nur  mitunter  die  mediale  Furche 
durch  eine  Knochenbrücke  abgeschlossen,  die  laterale  Furche  nie- 
mals. Da  nun  licnle  hier  nur  von  der  Fiu-che  schreibt,  so  ziehe 
ich  daraus  den  Schhiss,  dass  er  nur  eine  und  zwar  die  mediale 
Gcfassfurche  anerkennt.  Hat  er  die  laterale  völlig  übersehen?  Es 
sdieim  fast. 

Aus  der  Abhandlung  Hyril's  geht  es  unzweifelhaft  hervor, 
dass  Hyrtl  in  seinem  Falle  nur  die  mediale  Furche  beoliachtct 
und  offenbar  die  laterale  llauptfurchc  —  übersehen  hat-lc.  Die 
betreffende  Stelle  lautet:  (Ocslerreichischc  Zeitschrift  für 
praktische  Heilkunde,  VIU.  Jahrgang  von  i86».  Prof.  HyrtL 
Aus  dem  Wiener  Secirsaal.  Nr.  35.  Canalis  palatinus  in- 
ferior): „Dass  an  der  unteren  Flache  des  Gaumen forisaues  des 
Oberkiefers  eine  breite  und  nach  innen  convcx  gekrümmte  Fläche 
vorkommt,  welche  über  <las  äussere  Ende  des  Querschenkels  der 
Gaumen  kremnaht  nach  hinten  zum  vordersten  der  drei  Foramina 
palilina  jjosteriora  zieht,  uin  die  liier  austretenden  GefSsse  und  Nerven 
aufzunehmen  nnd  nach  vurn  zu  geleiten,  ist  schon  oft  gelehrt  worden. 
Die  Fiu-chc  fällt  an  jungen  und  alten  Schädeln  durch  Breite  und 
Tiefe  auf.  Der  äussere  Bcgreniungssaum  derselben  ist  gewöhnlich 
schwächer  aufgeworfen  und  zugleich  länger  als  der  innere,  an  wd- 
diem  sie  oft  nur  einen«  der  Mitte  des  hinteren  Randes  des  Proc. 
palatinus  des  Oberkiefers,  oder  des  vorderen  Randes  der  Horizontal- 
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platte  des  Gaumenbeins  enispret:henden  Fort.s.-iiz  oder  kurzen  Stachel 
enthält.  Dass  diese  Furcht-  zu  einem  Kanal  zuj^ewülbt  werden  kann, 
welcher  den  vorderen  Ast  des  NVrvus  und  der  Art.  palaiina  des- 
ccndcns  beherbergt,  fimic  ich  in  meiner  Schädelsammlung  nur  einmal 
vor.  Nr.  1786  ist  ein  weibliches  Cranium  mittleren  Alters  mit  bc 
f^finnendcr  Synostose  der  Sutura.  Oie  (•aumeiirortsütze  beider  Ober- 
kiefer besitzen  sehr  tiefe  l-'urchen  der  bezeichneten  ArL  Die  au^^ercn 
Säume  derselben  sind  tu  langen  Riffen  aufgeworfen,  deren  jeder 
durch  eine  knöcherne  Brücke  niit  dem  inticren,  nur  als  stumpfer 
Höcker  aiige<ii;uteten  Saum  zusammenhangi:,  wodurch  der  Sulcus  zu 
einem  Kanal  Riigewölbt  wird,  welcher,  um  einen  Namen  zu  führen, 
Canalis  palatiiius  inferior  genannt  werden  kann.  Ks  ist  eine 
wirkliche  Fnrtst:tzung  des  vorderen  Armes  des  dreitheihgen  Canalis 
palai.  desccndens.''  -~ 

Es  unterliegt  nach  metner  Ansicht  keinem  Zweifel,  d.-iss  es  sich 
bei  der  Schilderung  Hyrtl'ü  nur  einzig  und  allein  um  die  mediale 
(Neben-)  Furche  hamielt;  diese  eben  ist  es,  die,  wenngleich  selten, 
überbrückt  uml  geschlossen  gefunden  wird;  die  laterale  niemals. 

Merkel  (l.  c.  S.  390,  393,  auch  Fig.  205  auf  S.  369)  kennt  auch 
nur  eine  Cierässfurche  am  harten  Gaumen,  uml  iwar  (wie  Hcnle 
und  Myrtl),  nur  die  mediale.  Er  schreibt  S.  390:  .Auf  der  un- 
regelmässigen Fläche  fallen  sehr  gewöhnlich  jederscJis  zwei  grössere 
oder  kleinere  Leisten  auf,  von  welchen  die  eine,  in  der  Höhe  der 
ersten  bis  z«-eitcn  Mahlzahne  stehend,  nicht  weil  vom  Alvcolar- 
fortsatz  entfernt  und  diesem  parallel  verlauft.  Sie  ist  von 
fiusserst  verschiedener  Ausbitdung,  b;dd  hoch,  bald  nieder,  und  be- 
grenn  eine  seichte  Furche,  die  an  ihrer  medialen  Seite  ge- 
legen, die  Gcfasse  und  N*en,'en  enthält,  welche  durch  das  For. 
picrygo-  palatinum  zum  Gaumen  gelangen.  Auch  an  der  medialen 
Seite  dieser  Furche  sieht  man  öfters  kleinere  oder  grössere  Knochcn- 
erhcbungcn,  welche  mit  jcni-r  lateralen  Ix-iste  zusammentreffen  und 
so  einen  Thor  bogen  bilden  können,  durch  welchen  der 
Gefäss-  und  Nervenstamm  passirt."  Ich  vermutlic  daher,  dass 
auch  Merkel  nur  diejenige  Furche  im  Auge  hat,  weldic  ich  als 
mediale  Gcfässfurche  beschrieben  habe.  Solllc  aber  Merkel 
wirklich  die  laterale  H.iuptfurche  völlig  übersehen  haben?  Ich  muss 
das  annehmen,  denn  S.  392  schreibt  er:  „Die  .A.rteria  palatina 
major  (palaiina  anterior)  ist  der  stärkste  Zweig  der  Artena  pierygo- 
palatina  aus  der  Arteria  maxillaris  interna.  Wenn  dieselbe  aus  dem 
Knnchenkanal  au-sgeti^ten  ist,  liegt  sie  dem  Knochen  umnittelbar 
an  uml  läuft  in  der  erwähnten  Rinne  vorwärts,  wobei  sie  lateral 
von  jener  ICnochenleistc  (S.  39)  llankirt  wird.  Ihre  stärksten  Acsic 
verlassen  die  Arterie  natürlich  an  ihrer  medialen  Seite,  u.  s.  w.'. 
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Ich    nehme  an,    dass  Merkel    eine  AnoraaUe  oder  einen  selten 
vorkommenden  Gefassverlauf  vor   sich  gehabt  hat.     An  meinen  inji- 
cirten  Präparaten  (Fig.  4  u.  Fig.  6)  läuft  der  Hauptast    der  Art. 
pterygo-palatina,    die  Arteria    palatina  anterior,    stets  lateral 
von  jener  Merkel'schen  Leiste,  d.h.  in  der  lateralen  Gefassfurche 
zwischen  dem  Proc.  alveolar,  und  der  Leiste.    Dieser  Ast  zieht  nach 
vorn  bis  zum  For.  palat.  anterius  und  anastomosirt  hier  mit  den  von 
oben  her  hinzutretenden  Gefassen.     Medianwärts  geht  von  der  Art 
palat.  anterior. ein  Ast  ab,  der  in  der  medialen  Gefassfurche  ver 
läuft;  dieser  Ast  ist  stets  schwächer  als  der  Hauptast  und  hört  des 
halb  gewöhnlich  früher  auf;  er  erreicht  das  For.  palat.  anterius  nicht 
In   der  Merkel'schen  Zeichnung  aber  (1.  c.  fg.  215  Seite)  erschein 
der    in    der    medialen  Gefassfurche  verlaufende  Ast  als   der  Haupt 
stamm;    er    geht  bis  zum  For.  palat.  ant.,    die  lateral  verlaufenden 
Stärarachen   hören   früher  auf.     Ich  halte  diesen  von  Merkel  abge- 
bildeten Verlauf  der  Gaumengefasse  für  eine  Ausnahme. 

Eine  Furche,  und  zwar  die  laterale,  kennt  Gray  (Anatomy 
descriptive  and  surgical.  gth  edit.  by  Holmes.  London  1880. 
p.  47.  The  inferior  surface  (des  Processus  palatin.  oss.  maxillaris) 
also  concave,  is  rough  and  uneven,  and  forms  part  of  the  roof  of 
the  mouth.  This  surface  is  perforated  by  numerous  foramina  for  the 
passage  of  nutritious  vessels,  chanelled  at  the  back  part  of  its  al- 
veolar border  by  a  longitudinal  groove,  sometimes  a  canal  for  the 
transmission  of  the  posterior  palatine  vessels. 

Von  einer  Längsfurche  am  harten  Gaumen  redet  auch  Sappey 
(Traite  d'anatomie  descriptive,  Tome  I  1876,  p.  211);  die  Beschrei- 
bung ist  offenbar  auch  auf  die  laterale  Furche  zu  beziehen. 

Auf  die  laterale  Furche  bezieht  sich  auch  ein  Satz  bei  Broe- 
sike  (Cursus  der  normalen  Anatomie  des  menschlichen  Körpers, 
2.  Aufl.  Beriin  1890,  S.  39).  Hier  heisst  es;  „Die  untere  Fläche 
dagegen  ist  uneben,  rauh  und  zeigt  für  den  vorderen  Ast  des  Nervus 
pterygo - palatinus  und  die  gleichnamigen  Gefasse  einige  Furchen, 
von  denen  die  beständigste  dicht  neben  dem  Processus  alveolaris  von 
hinten  nach  vorn  verläuft." 

Von  mehreren  Furchen,  jedoch  ohne  sie  zu  beschreiben,  redet 
Debierre  (Traite  elementaire  d' Anatomie  de  ITiomme,  Tome  I,  Paris 
1870,  p.  97);  „face  inferieure  rugueuse  et  parcourue  en  dehors  par 
des  sillons  qui  logent  les  nerfs  palatins  posterieurs."  Ebenso  auch 
Quain  (Elements  of  anatomy,  Vol.  I,  8.  ed.  London  1876,  p.  71). 
Hoffmann  in  seiner  deutschen  Ausgabe  Quain's.  Bd.  L  Erlangen 
1877.  S.  146  und  Strambio  (Trattato  di  anatomia  descrittiva  2  ed. 
Milano  1864  p.  84). 

l'^eberblicke  ich  das  eben  in  Betreff  der  Gefässfurchen  Mit- 
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gethetlie  noch  einmal  kuri,  so  finde  ich;  Eine  grosse  Anzahl  von 
Auroren  spricht  nur  gans  allgemein  von  Gcfassfurchiai,  ohne  diesel- 
ben näher  ku  beschreiben;  einzelne  Autoren  (Gray,  Hrösikc)  weisen 
insbesondere  auf  die  laterale  Furche;  wieder  andere  weisen  auf 
die  mediale  l-'urchc  (Hyrll,  Mcnic,  Merkel)  und  scheinen  die 
laterale  ganz  übersehen  zu  haben.  Die  dem  ihaUiächlichcn  Hcfund 
entsprechende  Darstellung  habe  ich  oben  gegeben:  es  sind  coostant 
auf  jeder  SeitcnhÜlfte  des  harten  Gaumens,  zwei  Gcfässfurchen, 
eine  laterale  und  eine  mediale,  zu  erkennen. 

IIJ. 
Die  Crista  marginalis  des  Gaumenbeines. 

Noch  weniger  als  die  Gefassfurche,  ist  die  CriKta  marginalis 
der  horiTontiUcn  Platte  des  Gaumenbeins,  in  der  Litteratur  beriick- 
tdchtigt  worden.  Es  ist  das  Verdienst  Kupffcr's,  auch  diese  Laste 
aus  dem  Dunkel  ihres  Daseins  ans  Tageslicht  befördert  zu  haben. 
Die  beireffende  Stelle,  an  der  Kupffer  und  BcsscI-Hagcn  sich  über 
die  Marginalteiste  des  Gaumens  äussern,  lautet:  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  XII,  1890,  Supplement  IV,  Schädel  und  Skelette  der 
attthropologischcn  Sammlung  zu  Königsberg,  S.  3);  „Ausserdem  en- 
det sich  häufig  eine  Bildung,  diu  wir  ^Marginal leiste  des  Gaumens' 
bezeichnet  haben.  Es  ist  ja  überh.iupt  an  der  unteren  Fläche  der 
Pars  liorizuntalis  ossis  palatini  ein  kleiner  Wall  vorhanden,  der  das  l-o- 
ramen  pterygo-palatinum  von  dem  Foramen  palatinum  posterius  trennt. 
Dieser  Wall  nun  entwickelt  sich  an  den  hiesigen  Schädeln  tu  einer 
scharfen  Leiste,  tue  längs  des  hinteren  Gaumenrandcs  gelegen,  gegen 
die  Mittellinie  läuft.  Die  hintere  Fläche  dieser  Leiste  ist  schräge 
tiacli  vom  und  unten  geneigt.  Sie  kann  eine  Höhe  von  6  mm  er- 
reichen." 

Es  macht  fast  den  Eindruck,  ab  sei  diese  Crista  lücr  zum  ersten 
Mal  beschrieben,  doch  ist  das  nicht  der  Fall.  Die  Crista  ist  seit 
langer  Zeit  bekannt,  scheint  aber  völlig  in  Vergessenheit  gcraihen 
m  sein,  bis  Kupffer  wieder  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat.  Seit- 
dem ist  wieder  häufig  von  ihr  die  Rede.  Allein  Kupffer  weiss 
Nichts  über  die  Bedeutung  der  Crista  anzugeben  und  viele  andere 
Autoren  auch  nicht,  während  gerade  die  alteren  Autoren  die  Zwecke 
der  Lebte  bereits  kennen  und  beschreiben. 

Der  erste  Autor,  bei  dem  ich  die  Crista  marginalis  erwähnt 
finde,  ist  Bichat  (Traitc  d'anatomie  descriptivc  Tome  I  Paris  1801, 
p,  77).  Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Claumenbcins  und  der 
Gaumenfläche  <(essclbcn  heisst  es:  nF^ec  palatinc:  eile  est  tres-petitc 
[lourvue  eo  arriere  d'une  crctc  transversale  pour  l'insertion  du 
peristaphylinc   externe"    (woninter  der  Muse,  tensor  veli  palatini  m 
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verstehen  ist);  und  in  Tome  n  (Paris  1802,  p.  49)  sagt  Bichat  vom 
M.  peristaphyline  „vient  s'attacher  ä  la  crete  inferieure  de  la  por- 
tion  horizontale  de  l'os  palatine", 

Bei  Strambio  (1.  c.  p.  87)  lese  ich,  wo  er  von  dem  Gaumen- 
bein und  dessen  horizontaler  Platte  spricht,  „porzione  orizontale  pre- 
senta  posteriormente  una  piccola  creta  per  l'inserzione  del  peri- 
stafilino  esterno". 

Sappey  (1.  c.  p.  223)  beschreibt  die  untere  Gaumenfläche  des 
Gaumenbeins  wie  folgt:  „La  face  inferieure  presente  en  arriere  une 
crete  et  en  dehors  de  celle-ci  une  echancrure  qui,  en  s'opposant  ä 
une  echancrure  plus  petite  de  la  tuberosite  du  maxille  superieure, 
circonscrit  l'orifice  inferieur  du  conduit  palatin  posterieur." 

Auch  Henle  (1.  c.  p.  180)  kennt  diese  Crista,  ohne  sich  über 
ihre  Bedeutung  zu  äussern:  „Der  hintere  Rand  der  horizontalen  Platte 
des  Gaumenbeins  ist  concav,  am  medialen  Theile  schief,  am  lateralen 
Theile  in  einen  abwärts  ragenden  Kamm  umgebogen,  welcher 
quer  hinter  dem  erwähnten  Foramen  pterygo-palatinum  auf 
den  proc.  pyramidalis  übergeht,  und  dessen  hintere  Wand  eine 
trichterförmige  Höhle  bildet,  in  deren  Spitze  jene  Oeffnung  sich  be- 
findet". 

Auch  Landzert  (Cursus  der  normalen  Anatomie  des  Menschen 
I.  Theil,  St.  Petersburg  1880,  in  russischer  Sprache  S.  193)  erwähnt 
den  beschriebenen  Kamm. 

Brösike  (Cursus  der  normalen  Anatomie  des  menschlichen  Kör- 
pers, 2.  Auflage,  Berlin  1890,  S.  40)  schreibt:  „Direkt  vor  dem  hin- 
teren Rand  der  unteren  Platte  (des  Gaumenbeins)  findet  sich  nicht 
selten  eine  transverse  Leiste,  die  Crista  marginalis  des  Gaumens, 
und  vor  derselben  eine  Furche  für  einen  Zweig  des  N.  pterygo-pala- 
tinus  und  der  gleichnamigen  Gefasse".  Brösike  ist  der  einzige  Autor, 
der  den  von  Kupffer  angegebenen  Namen  für  den  Kamm  adoptirt, 
allein  er  irrt  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  vor  der  Crista  befind- 
lichen breiten  Furche.  Die  Furche  beherbergt  die  Schleimdrüsen 
des  Gaumens;  freilich  ziehen  Blutgefässe  in  das  Drüsenpacket  hinein, 
die  Nervenäste  dagegen  ziehen  sofort  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Foramen  pterygo-palat.  nach  hinten,  sich  dabei  von  dem  nach  vorn 
gehenden  Aste  trennend.  Es  macht  die  Beschreibung  den  Eindruck, 
als  ob  Brösike  die  an  der  Crista  befindliche  Furche  als  eine  Ge- 
fäss-  und  Nervenfurche  ansähe,  was  sie  in  der  That  nicht  ist. 

Unter  den  englischen  Anatomen  finde  ich  bei  Quain  (Elements 
Vol.  I,  p.  50)  eine  richtige  Beschreibung  der  Crista:  „Its  inferior  sur- 
face  (des  Gaumenbeins)  is  rough,  and  is  marked  near  its  posterior 
border  by  a  transverse  ridge,  which  gives  attachment  to  the 
tendinous  fibres  of  the  tensor  palati  muscle. 
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Id  der  deutschen  Ausgabe  (Hoffmacn-Quain,  Anatomie  des 
Menscfaen,  1.  Bd.,  s.  Aufl.,  Erlangen  1877,  p.  r4o)  ist  die  betreffende 
Stelle  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben,  indem  Hoffniann  ridge 
(Rücken,  Kamm,  Crisia)  mit  „Strvif"  übersetzt.  „Die  untere  Fläche 
der  horiiont.'ilen  Platte  ist  rauh  und  durch  einen  queren,  etwas 
erhabenen  Streif  .lusgcxelchnct,  der  in  der  Häsin  des  Pyramiden- 
forisatzcs  nach  einwärts  zieht  und  den  Schncnfasern  des  M.  tensor 
palati  zum  Ansatz  dient. 

Gray  (Anatamy  9"»  ed.  London  18S0,  p.  51)  giebt  dieselbe  Be- 
schreibung der  Crista  wie  Quain:  „At  hh  posterior  part  may  be 
Seen  a  traosvcrsc  ridgc  morc  or  Icss  markcd  ibr  tbc  attachment 
of  the  aponcurosis  of  the  tensor  palati  müscle."  Ucbrigens  j^cbt  er 
auch  p.  65,  Fig.  63,  Base  of  the  SliuII,  external  surface,  eine  ent- 
sprechende Abbildung.  Er  7eichnet  nämlich  in  dem  hinteren 
schmalen  sichelförmigen  Feld  der  unteren  Gaumenbdnflächc  durch- 
aus corrcct  die  Insertionsfläche  des  Muse,  tensor  veli  palatini 
hinein.  —  Bei  der  Schilderung  der  Muskeln  kommt  Gray  (p.  333/3) 
nochmals  auf  diese  Insertion  an  der  Crista  zu  sprechen. 

Zum  Schluss  citirc  ich  noch  Merkel  (1,  c.  p.  390),  der  der  unteren 
Fläche  des  harten  Gaumens,  wie  ich  bereits  bemerkte,  eine  sehr 
sorgßltjge  Beschreibung  ru  Theil  werden  lässt:  Merkel  beschreibt 
jederscits  xwei  Leisten:  die  eine  I^Jste  ist  die  oben  sclion  cnvrüinte, 
zwischen  den  beiden  Gefas-sfurcben  bellndliche,  die  andere  I^stc 
ist  die  Crista  marginalis.  Von  dieser  heisst  es:  die  zweite  Leiste 
steht  zwischen  dem  For.  p  lerygo-palatinum  und  den  For.  pala- 
tina  posteriora,  und  läuft  neben  dem  hinteren  Kand  des  harten 
Gaumens  im  Bogeo  gegen  die  Spina  nasalis  posterior  hin."  Hierbä 
weist  er  auf  Kupffer  und  Hagen  (im  Archiv  für  Anthropologie, 
XJI.  B*i.  1879).  lieber  die  Bedeutung  der  Crisia  marginalis  äussert 
Merkel  sich  nicht. 

Ich  kann  das  In  BetrefT  der  Crista  marginalis  ausfiihrlich  hier 
Mitgrtheitie  kurz  resümlren: 

Die  meisten  Autoren  kennen  die  Crista  marginalis  nicht,  oder 
wenn  sie  sie  vielleicht  kennen,  erwähnen  sie  derselben  nicht  bei  der 
Hcschrcibung  des  Gaumenbeins. 

Einige  Autoren  (Henle,  Merkel,  Rrösike)  kennen  die  Crtsta 
marginalis,  beschreiben  sie,  doch  äussern  sie  Nichts  über  die  Be- 
deutung und  den  Zwck  der  Crista. 

Andere  Autoren  (Bichat,  Quain,  Gray,  Sappey,  Strambio) 
kennen  die  Crista  marginalis  im<t  bringen  sie  in  Beziehung  zur  In- 
sertion des  M.  tensor  veh  paladni.  Das  entspricht  dem  ihatsäch- 
lichen  Befunde. 
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IV. 
Der  Gaumcnwulsi.   Torus  palatinus. 

Ich  wemlc  mich  nun  ?m  dem  eigentlichen  Ausgangspunkt  meiner 
Untersuchungen,  zum  knöchernen  Gaumennrulst  (Torus  pala> 
tinus).  Tn  den  älteren  Hand-  und  Lehrbüchern  habe  ich  Nichts 
über  (las  Vorkommen  eines  Gaumen wuUtc;«  gcTundca.  Die  einz^c 
Notut,  die  vielleicht  auf  den  Gaiuncnwulsi  bezogen  werden  kann, 
steht  in  Husch kc  ( Etngcwcirlclchre  Sömmcring's,  Lciprig  1S44. 
p.  36/27).  Hier  heisst  es  bei  der  Beschreibung  des  liartcn  Gaumens: 
fllm  Allgemeinen  soH'ohl  nach  der  Seite  als  naiih  vom  und  hinten 
ausgehöhlt,  springt  sie  (die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens)  in  der 
Mittellinie  besonders  bei  allen  Leuten  etwas  in  die  Mundhöht« 
hinein  und  entspricht  auch  hier  dem  Knochenbau  und  nnm«ntlich 
Hern  Vorsprung  in  der  Gaumennaht  der  beiden  Oberkiefer  und  beiden 
Gaumenbeine." 

Derjenige  Autor  aber,  der  cntsdiicden  den  Torus  palatinus 
gesehen  hat,  ist  Cha&snignac  gewesen.  Ks  ist  mir  nicht  möglicfi 
gewesen,  die  bezügliche  Abhandlung  zu  ermitteln,  Inder  Chassaigoac 
von  einer  Exostose  medio-palatinc  am  Gaumen  spricht.  AndL-rcn 
Autoren  ist  es  auch  so  gegangen.  Merkel  dtirt  auch  nicht  C'has- 
saignac,  tiondern  Diday,  de  quelques  oonformations  naturelles  priscs 
|>our  des  inaLitUea  (Gazette  medicale  1850,  p,  404).  Daselbst  hetssi 
es:  Jwa  saillic  longitudinale  mediale  de  la  ventc  palatine,  normale  chcz 
bcaucoup  des  sujcts  pris  pour  une  cxostos«  .  .  ,  ."  (Ich  verdanke 
dieses  Citat  dem  Herrn  Collcgcn  Merkel). 

Femer  finde  Ich  eine  auf  Ch.is3aignac  und  seine  Ansicht  sich 
beziehende  Notiz  bei  A.  Kichet  (Traite  practiquc  d'atiatomie  nie- 
dico-chirurgicale,  2«  ediiioo,  Paris  1S60,  p.  396).  Bei  Gdegeoheit  der 
Beschreibung  des  Gaumengewölbes  nämlich  schreibt  Riebet:  .Chct 
quelques  personnes  il  existe  sur  la  ligne  mediane,  dans  rendroit  ou 
Ics  dcux  maxillaircs  s'unissent  par  unc  suturc  anicro-postcrieurc,  une 
saillie,  ä  laqtidle  M.  Cbassaignac  attache,  k  (ort  seloa  moi,  utK 
grande  importance  scmeiologifjuc,  puis(]u'il  la  considere  comme  un 
Symptome  de  syphilis;  il  l'a  designec  sous  ic  nom  d'cxostose  me- 
dio-palatine.  J'ai  reaoootr^  cectc  saillic  trcs  prononcce  chc£  d« 
jeuQcs  fcmmcs  qu'aucun  sup^on  de  syphiUs  Qe  pouvaJt  attcindrC. 

Sowohl  Diday  wie  Richet  kennen  demnach  den  Vorsprung, 
ohne  demselben  irgend  eine  Bedeutung  beizulegen.  Zu  bedauern  ist, 
dass  keiner  der  beiden  Autoren  diu  bezügliche  Abhandlung  Cbas* 
saignac's  dtirt. 

Luschka,  auf  den  sich  Bessel-Hagen  wegen  des  Gaumen- 
Wulstes   beruft,   scheint   auch   nicht   die  Originalabbandlung  Chas- 
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saigDac's  vorsieh  gehabt  ku  haben.  Wie  ich  vcrmuthc.  beruht  die 
AeusseruDg  Luschka'»  auf  der  oben  angefühnen  Bemerkung  Richct's, 
doch  ist  Riebet  nicht  citirt.  I-uschkii  schreibt:  _Die  Gaum«nflächc 
xeigt  eine  der  ganzen  l.änjje  folgende  mcviiane  Naht,  welche  im  Hc- 
rcich  des  Oberkieferbeins  bisweilen  zu  einem  Wulste  verdickt  ist, 
dem  Chassaignac  eine  wichtige  sumiotische  Bedeutung  zuerkennt 
und  die  er  unter  dem  Namen  exostose  tnedio-piilatine  aU  Symptom 
ctwislitutioneller  Syphilis  angesehen  luit,  was  jedoch  schun  damit 
widerlegt  wird,  dass  ein  solcher  Wulst  auch  bei  Imlividuen  vtirkiimmt, 
die  nachweislich  niemals  mit  Syphilis  behafiet  gewesen  sind."  — 
Luschka  scheint  selbst  keine  bezüglichen  Fälle  von  Gaumenwulsl 
beobachtet  zu  haben,  denn  die  Bemerkung,  ihiss  die  \;iht  im  Be- 
reich des  C)berk  ieferbeins  tu  einem  Wulst  vertljckl  ist,  ist  nicht 
richtig  —  der  Wulst  erstreckt  sich  auch  über  den  Oberkiefer  hinaus 
auf  die  horixorlale  Platte  des  Gaumenbeins. 

Auch  in  der  top ügra pilischen  Anatomie  von  Paulet  und  Sära- 
zin  (AnattMnie  tupographiiiuc.  Tome  I.  I'aris  1867^ — 1870,  p.  30) 
6ndct  sich  eine  bezügliche  Stelle:  „Au  raphc  median  corrcspond 
quelquefois  une  peütc  crete  osseuüe*. 

Elwnso  wie  Riebet  und  Luschka  erwähnt  nuch  T  i  1 1  a  u  x 
(Tratte  d'anatomic  topographique.  I'aris  1877)  des  von  t'ha&saignae 
beschriebenen  Wulstes,  aber  S[)richt  sich  auch  gegen  die  .Auffassung 
Chasüaignac's  aus:  „Parmi  des  saillies  il  en  est  une  mediane,  par- 
fois  plus  dcvcloppee,  quc  Chassaignac  a  considcrec  conime  patho- 
1ogi(]Uc  et  ä  laquctic  il  a  voulii  faire  joucr  un  röte  important  dans 
le  diagixjstic  de  la  syphilis  tertiairc;  tl  l'a  designee  du  nom  U'exostose 
medio-palatine ;  mais  eile  est  loin  de  ainstitucr  un  Symptome  speci- 
li<{uc  de  la  syphilis  tcrdairc." 

Ausser  den  genamiten  Autoren  finden  sich  auch  in  anthropolo- 
gischen Beschreibungen  von  Schädeln  unzweifelhaft  Notizen  darüber, 
dass  der  eine  oder  der  andere  Autor  einen  solchen  Gaumenwulst 
gesehen  habe.  So  erwälini  z.  H.  Virchow  bei  Gelegenheit  der 
Beschreibung  eines  Ain«  -  Schädels  (Verh:mdlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Jahrgang  1873,  S.  123):  „Zu 
der  schon  erwähnten  (Hyperostose-)  kommt  noch  ein  starker 
Knochcnivulst  längs  der  Mittellinie  de»  harten  Gaumens."  Auch 
Quatrcfagcs  (Crania  ethnica,  Paris,  p.  49)  führt  an,  dass  der 
Schädel  No.  1  der  Rasse  Cro-Magnon  am  harten  Gaumen  einen 
medianen  Wulst  l>csilzt.  Ks  würden  sich  gewiss  noch  viele  solriicr 
EinzeUTille  mittheilen  lassen,  wenn  es  möglich  wäre,  die  ganze  anthro- 
pologische Litteratur,  die  Wden  lüruelbcschrcibungen  der  Rassen- 
Echädvl    daraufhin   zu  durchmustern.    Jedenfalls  ist  es  sicher,   dass 
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der  Stelle  des  alten  Kirchhofs  eui^r  cbvmali^cn  Ittlhauiüchcn  Kirche 
ausgegraben  wurden. 

Nachdem  Ktipffcr  dann  noch  bcrichiei  hat,  dass  ein  Zahnarzt 
in  Wilna  und  ein  Königsberger  Zahtianit  den  Wulst  an  ihren  Pa- 
tienten beobachtet  haben,  schlicsst  er:  „An  Ihrem  reichen  Schädel« 
matcrial  werden  Sie  Gelegenheit  habcti,  die  Begründung  der  An* 
nähme  zu  prüfen,  es  liege  in  dieser  Formation  ein  Kennzeichen 
prcussiKcb-Iittliautüchcr  SchSdd  vor," 

Im  Anschlu^s  an  die  briefliche  Mittheilung  Kupffcr's  legte 
Herr  Stud.  Frilz  Bcsscl-Hagcn  entsprechende  Phoiographieen, 
so  wie  den  Querschniit  eines  Schädels  mit  Gaumenwulst  vor  und 
nuchtc  dazu  einige  Bemerkungen,  denen  wir  Folgendes  entnchmeo: 

H.  Hagen  sagte:  „D:i  ich  erst  gestern  von  dieser  heutigen 
Sitzung  Kenniniss  erhielt,  so  ist  es  mir  leider  nicht  möglich,  genauere 
Angaben  über  die  Frequenz  zu  machen,  und  kann  ich  nur  sagen, 
dass  der  Tt»ru«;  palatinus  bei  reichlich  der  llnific  aller  Preussen- 
schädel  zu  tindea  ist,  freilich  nicht  immer  in  der  gleichen  Form  und 
Stärke.  Bbwetlen  beginnt  er  erst  hinter  dem  Foraraen  incisivum, 
erscheint  an  der  Kreu/ungsstelle  der  Sutura  palatina  am  stärksten 
aufgetrieben  und  endet  dann  plötzlich,  in  die  erst  bchivach  verdickte 
Spina  nasalis  posterior  übergehend;  bisweilen  aber  nimmt  er  auch 
nach  hinten  allmähtich  an  Breite  und  Hölic  ab,  und  stdtt  hin  und 
wieder  auch  eine  mehr  dachförmige  Erhebung  mit  scharfem  Kamm 
tfar.  Ist  nur  eine  Andeutung  des  Wulstes  vorhanden,  so  liegt  sie 
meist  am  hinteren  Urittcl  des  Gaumens  und  läuft  dabei  dor^alwärts 
in  eine  m'edrige  Crista  aus.  IJic  den  Choanen  zugekehrte  Fläche 
der  knöchernen  Gaumenplatte  wird  übrigens  in  keiner  Weise  durch 
den  Wulst  beeintlusst,  da  dersellw,  wie  es  sehr  schön  an  Quer- 
Kchniiten  zu  sehen  ist,  nichts  Anderes  als  dne  Auftreibung  der  unteren 
Knochentafcl  bei  starker  V'crmchrimg  der  Diploe  ist."  Dann  fügt 
Hagen  hinzu,  da;«  der  Wulst  sich  bercitH  bei  F.mbryonen  finde, 
dass  derselbe  sich  im  Alter  verliere,  dass  der  Wulst  auch  bei  Pa- 
vianen (Cynocephalus  babuin)  vorkomme,  niemals  aber  bei  den 
anthropoiden  AflFcn. 

F.ine  ausführliche  Miltheilung  über  den  Caumcnwulst  der  ost- 
prcussischcn  Schädel  ist  nicht  veröffentlicht;  jedoch  tindct  sich  noch 
eine  bezügliche  Notiz  in  der  Bearbeitung  der  „Schädel  und  Ske- 
lette der  anthropologischen  Sammlungen  zu  Königsberg  i.Pr. 
von  Kupffcr  und  Hagen  1879.  Hier  hcisst  es  in  der  Erläuterung 
zu  der  Rubrik  Bemerkungen,  p.  3:  Eigenthümlichen  Charakter  zeigt 
der  Gaumen  der  hiesigen  Schädel,  Es  wird  in  den  Bemerkungen 
vielfach  ein  Gaumenwulst  erwähnt.  Die  untere  Fläche  des  Gaumens 
zeigt  dann  eine  mediane,  nach  unten  convexe  Verdickung;  dieselbe 
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beginnt  vom  als  breite  aber  flache  Platte,  erhebt  und  verschmälert 
sich  nach  hinten  Icistenformig  und  nimmt  am  hintersten  Ende  gegen 
die  Spina  nasalis  posterior  wieder  an  Höhe  ab.  In  ausgeprägten 
Fällen  kann  dieser  Wulst,  den  Avir  den  Torus  palatinus  ru  be- 
nennen vorschlagen,  die  Dicke  von  8 — lo  mm  erreichen.'* 

Die  Annahme  Kupffer's  (Archiv  für  Anthropologie),  dass 
der  Gaumenwulst  ein  Kennzeichen  preussisch  -  litthauischer 
Schädel  sei,  wurde  unterstützt  durch  eine  Veröffentlichung  Dr. 
LIssauer's  (Crania  l'russica,  zweite  Serie.  Ein  weiterer  Bdtrag 
zur  ICthnolo^ie  der  preussischen  Ostseeprovinzen.  (Zeitschrift  (Er 
Ethnologie.  X.  Band.  1878.  S.  1 — 16,  82 — 134).  Bei  Beschreibung 
der  Schädel  von  Kaldus  sagt  Lissauer,  dass  der  Gaumen  der- 
selben eine  Higenthümlichkeit  zeige,  und  fährt  dann  fort:  _Ueber 
den  Ciaumenwulst  der  Schädel  von  Kaldus.  Wenn  man  die 
beiden  Nähte,  welche  die  beiden  Proc.  palat.  der  Oberkiefer  mit 
den  bei<len  Proc.  horizontales  des  Gaumenbeins  am  harten  Gaumen 
bilden,  als  Sutura  cruciata  bezeichnet,  so  liegt  der  Kreuzungs- 
punkt derselben  am  hinteren  Drittel  des  Gaumens.  Bei  den  Schädeln 
von  Kaldus  erhebt  sich  nun  an  dieser  Stelle  der  Gaumen  zu  einem 
dicken  breiten  Wulst,  welcher  sich  nach  allen  Seiten  hin  gleich- 
massig  verbreitet,  vorn  oft  bis  über  die  Mitte  des  Gaumens  hinab 
geht,  hinten  aber  nur  die  Spina  nasalis  posterior  erreicht,  während 
er  zu  beiden  Seiten  von  der  Basis  des  eigentlichen  Proc.  alveotaris 
durch  eine  Vertiefung  getrennt  bleibt.  Oft  bildet  dieser  Wulst 
gleichsam  ein  breites  kleines  Plateau  an  der  Kreuzungsstelle,  welches 
schnebbcnartig  nach  vorn  und  nach  hinten  ausläuft;  zuweilen  ist  nur 
der  hintere  Theil  ausgebildet,  zuweilen  ist  er  überhaupt  nur  an- 
gedeutet, wenn  man  indess  erst  das  Typische  desselben  gesehen 
hat,  so  erkennt  man  leicht  auch  die  minder  ausgeprägte  Form  wieder. 
Dieser  Ciaumenwulst  ist  nun  an  den  27  Schädeln  von  Kaldus,  welche 
Oberkiefer  haben,  5  mal  in  typischer  Weise  vorhanden,  13  mal  deutlich. 
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—  diese  Acusscrurg  ist  von  gaiu  besonderem  Tnteressc, 
weil  (!adurch  die  Annahme  Kupffcr's,  der  Wulst  sei  ein  Kcnii> 
zciclifo  litUirtuiscli-preussiscIuT  Schädel,  doch  sehr  stark  in  Zweifel 
gi-stelll  wird.  Lissaucr  berichtet  in  Kürze,  dass  Kupffcr  zuerst 
auf  d;is  häufige  Auftreten  des  Caunicnivulstcs  bei  den  ostprcusBischen 
Schädeln  hingc\vi«-*«i?n  habe,  und  drbw  sein  Schüler  Besset-Hagen 
denselben  bei  der  Hälfte  aller  Preussenschädcl  consiaiiren  konnte. 
Lissauer  habe  den  Wulst  an  den  preussischen  Schädeln  von  Kaldus 
bei  Culm  L'benfalU  sehr  häufijj  gefunden;  er  könne  nun  über  das 
V<irknmmen  des  Wulsteji  weiter  fnljjcndc  Angalwn  machen;  Rr  unter« 
schri<Ict  drei  Oradr  der  Entwlckrlung  des  Torus  und  gicbl  eine 
kleine  Tabelle  (TaJj.  X  Torus  palaiiiuis,  S.  45)  über  das  Vorkommen 
des  Gaumcnwulsics  bei  verschiitlvnen  Kassen;  es  sind  die  Schüdcl 
der  Hlumenbacli 'sehen  Sammlung  in  Göttingcn,  die  Lissauer  darauf 
hin  untersurht  hatte. 

l>as  Resultat  der  Untersuchungen  Lissauer's  ist: 
I.  die  Anthropoiden  zeigen  niemals  einen  Torus  palatinus; 
3.  der  Toru«    palatinus    tritt    in   seltenen  Fiillcn  bei   fast   .illen 
Schädelformen  auf,    häufiger  schon  bei  Kalmücken  und   Ta- 
taren, am  häufigsten  bei  den  Slaven  und  Preuseven. 
3.  den  höchsten  Grad   der  Entwickelung  habe  ich  nur  bei  den 
Prcussen  gesehen. 

Es  ist  seilt  bemerkensu'erth,  dass  Lissauer  dem  Gaumcmvulst 
bei  allen  Rassen  gesehen  hat;  damit  hört  der  Wulst  schon  auf.  ein 
Kennzeichen  der  Utthauisch-preussiscbcn  Scliädel  zu  sein  (Ivupffer), 
Freilich  findet  er  den  Wulst  am  häufigsten  bei  Slaven  (Polen  und 
Pruzzcn)   —    auf  dieses  Resultat    komme  ich  spater  wieder  zurück. 

Wurde  die  Kupffer'sche  Annahme,  der  G.iumcnwulst  sei  ein 
Kennzeichen  litthauisch-prcussischcr  Schädel,  bereits  auf 
diese  Weise  durch  Lissauer  erschüttert,  so  geschieht  dies  noch 
mehr  durch  zwei  Autoren,  die  den  Schiidel  der  Aino's  untersuchten 
und  an  diesem  den  Gauraemvujsl  Überaus  häufig  fanden:  Dr.  Koper- 
nicki  (Krakau)  und  Tarenetzky  (St.  Petersburg).  Dr.  J.  Koper- 
nicki  („()  KoKd.ich  t  czasxkach  .\inosow'".  Krakowic  i83i.  4"  S.  3i) 
erwähnt  das  Vorkommen  eines  Gaumenwu!stc"S  (walcc  podnicbienny 
.torus  palatinus")  als  charakteristisdi  für  die  ;VinoschädeI  und  giebt 
Tafel  IV  I-"ig.  7  und  Tafel  V  Fig.  1  sehr  gute  Abbildungen ,  die 
einen  GaumcnwuUt  darstellen.  Auch  in  einer  späteren  Abhandlung 
(CEaszki  Ainow  wedlug  nowych  materyalow  w.  Krakowic  1886.4" 
S.  19)  hebt  derselbe  Autor  das  häufige  Vorkommen  des  Wulstes 
hcn'or:  die  Schädel  No.  it  (S.  4),  No.  12  (S.  7),  N'o.  16  (S.  11), 
No.  17  (S.  la),  N*o.  iS  (S.  13)  No.  19  (S.  13)  zeigen  einen  deut- 
liehen  Toms  palaünus. 
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Ein    anderer   Autor,    der   bei   Gelegeahett   der   spcdeUcn   Be- 
schreibung dfif  Ainoschndcl    dem  Torus    p.ilatinus  seine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat,  ist  Prof.  Tarcnetzky.   Er  äussert  sich  über 
den  GaumenwuUt  bei  jVino's  und  .inderen  Völkern,  wie  folgt:    (Bd- 
ifäge  zur  Craniologic  der  Ainos  auf  Sachalin  (Memoires  de  l'acadcmic 
imperiale  des  scicnces  ä  St.  Pciersbourg  Vtl.  Serie  Tome  XX-X\'II 
S.  19):    -Zwei  Eigcnrhümlichkeiten  zeichnen  den  Gaumen  besonders 
aus:  Die  constante  Anwesenheit  ii«.'fcr  Geßss*  und  Xervenrinnen  auf 
dem  lateralen  Thcilc  und  das  sehr  häufige  Vork«>ramen  eines  mehr 
oder  weniger  stark  entwickelten  Torus,     Lfntcr  25  Schädeln  fehlte 
der  Torus  an  7,  war  schwach  entwickelt  an  10,  stark  an  8,    Der 
Torus  besdiränkt  sich  zuweilen  nur  auf  die  Oasa  palatina.  häufiger 
erstreckt  er  ^ch   über  den  ganzen  Gaumen  bis  zum  Ft>ramen  inci- 
sivutn,  stark  ausgebildet  nimmt  er  ein  Drittel  der  ganzen  Breite  des 
harten  Gaumens  ein."  —  Und  weiter  auf  Seile  45;    „Eine  jedenfalls 
sehr  charaktertstiüchc  Eigenthümlichkeit  des  Ainosehädels  besteht  in 
dem  häufigen  Vorkommen  eines  stark  ausgebildeten  sagiitalen  Toms 
palatinus.    Unter  61  ^-on  Kopernickl  und  mir  uniersuchten  Schädeln 
f;uid  sich   dieser  Torus  stark  entwickelt  an  22  (66  pCt.),  wobei  dn 
Gcschleclitsunlerschied  nicht  zu  bemerken  war.    Enc  solche  l-{äufig- 
keil  des  Aufireietis  dieser  Anomalie  in  einer  so  ausgebildeten  Forra 
ist,  so  viel  mir  bckanni,    bei   keinem    anderen  Stamm  m  bemerken. 
Bä  einer  Durchmusterung  der  mir  stur  Verfügung  stehenden  Rasse- 
Schädel  ergab  swch  ein  mehr  oder  weniger  gut  ausgebildeter  Torus 
palatinus    tu   folgendem  Verhältnisse:    416   Küssen  an  7,  54  Kinnen 
an  3,  13  Tartaren  an  a.    Ein  schwacher  Torus  fand  sich  an  einem 
Mandschu,    dagegen   licss  sich  an   den  Japanesen,  Giljäken  txlcr 
andern  sonst  so  kolossal  ausgebildeten  Schadein  von  Uurjäten  auch 
nicht  die  geringste  Spur  desselben  nachweisen". 

Der  letzte  Autor,  den  ich  in  Betreff  des  GaumenwiUstcs  zu  nennen 
habe,  ist  Fr.  Merkel.  Ich  habe  seiner  Mitthcilung<m  Iwrcits  im  Ein- 
g-ingc  gedacht.  Er  schreibt  (Handb.  d.  lopograph.  Anatomie.  1.  Bd. 
Braunschweig  i8go  S.  390  u.  391 );  „Die  Naht,  welche  in  der  Mittellinie 
des  Gaumens  dessen  beide  Hälften  vereinigt,  zeigt  zuweilen  so  stark 
aufgeworfene  KnochenrSoder,  dass  auch  anhebenden  ein  derber  und 
breiter  Wulst  zu  fühlen  und  zu  sehen  ist.  Derselbe  hai  schon  vor 
Jahren  Ucachtung  gefunden.  Chassaignac  glaubte  Ihn  fiir  eine 
syphilitisdie  Exostose  halten  ku  sollen  (Diday,  Gazette  medicale 
1850,  p.  404).  —  Kupffer  und  Bcssel-Hagcn  dachten  in  ihm  eine 
Eigenthümlichkcit  ostprcusascher  Schädel  vor  sich  zu  haben.  Beides 
ist  nicht  zutreffend,  man  mus?^  den  in  Rede  stehenden  Wulst  viel- 
mehr als  eine  Varietät  ansehen,  welche  erstens  ganz  unschuldig  ist 
und  welche  zweitens  gelegentlich  an  jedem  Orte  auftreten  kann.- 


atmeamilM  (Torus  fialalinu«). 


Fasse  ich  das  Wesentlichste  dieser  lictcrarischen  Oebcrschau 
kurt  zusammen,  so  ist  es  etwa  F(Jgcntics: 

Der  tirtumenwulst  ist  gclcgcmlich  einzelnen  Forschern  bekannt 
gewesen;  (Virchow.  Diday,  Richct).  Chasaaigoac  halt  den 
Wulst  für  cia  Zeichen  von  Syphilis;  die  anderen  Autoren  legen  dem 
Wulst  keine  besondere  Uedtiitung  bei.  Kupffer  und  Uessel- 
Ha^en  stellen  die  Hypothese  auf,  der  Ciaumenwulst  sei  ein  Kcnn- 
zdfhen  allprcassisch - liitliaiiischer  Schädel.  Lissnucr  bestätigt 
zuerst  diese  Annahme,  später  schränkt  er  dieselbe  ein:  der  Wulst 
findet  sieh  bei  alle«  Völkern,  am  häuGgsten  bei  Slavcn  (l'oJen,  Pruz- 
zen);  lvo]>ernIcki  und  Tarenelzky  erklären  den  W'uUt  als  ein 
Charakirrisiikum  des  Ainoschädcls;  Tarcnctzky  findet  den  Wulst 
am  häufigsten  bei  Amo's,  nur  selten  bei  Russen.  Merkel  hält  den 
Wulst  für  eine  unschuldige  Varietät. 

Ich  gehe  nun  ni  meinen  eigenen  Untersuchungen  in  Hetreff  des 
GaumenwuUtcs  über. 

Der  Gaumcnvvulst  (Torus  palatinus)  erscheint  in  sehr  vcr- 
scliicdcoen  Graden,  in  sehr  vcrscliiedenen  Ivntwickelungsfonucn,  die 
^-on  einander  nicht  scharf  abgegrenzt  sind,  somicrn  ganx  allmählich  in 
einander  übcrgclu-n.  Ich  habe  keine  V'cranlasüung  gefunden,  drei 
Grade  ^u  unterscheiden,  wie  Dr.  I.issauer  es  vorgeschlagen  und 
durchgeführt  bat.  Bei  meinen  Zählungen  habe  ich  einfach  entweder 
das  Vorhandensein  eines  Wulstes  noiirt  oder  nicht.  Dass  ich  dabei 
ntdit  zu  geringe  Ansprüche  an  den  Wulst  gestellt  habe,  sdiliesse 
ich  aus  der  Ucbcrcinstininiung  der  Resultate  meiner  Zählungen  mit 
denen  Kupffcr's. 

Am  knüchernen  Gaumen  vieler  Schädel  (vgl.  Fig.  i.  Weib- 
licher ScJiädel  Helene  W.,  ^^ — 40  Jahr  alt)  ist,  wie  bekannt,  von 
einem  GaumcnwuLst  Nichts  zu  bemerken.  Man  kann  nur  feststellen, 
da.'is  die  Knochcmvändc.  die  die  I.ängsnaht  bilden,  dicker  sind  als 
der  übrige  Theil  <lcr  Knochenpia tle.  Die  Naht  selbst  kann  dabei 
sogar  etwas  cingexogen  oder  vertieft  sein,  so  dass  mitunter  eine 
Längsfurclie  vorhanden  ist.  Der  Gaumen,  der  in  Fig.  i  abgebildet 
ibt,  entstammt  einem  keineswegs  sehr  /arten  Schädel;  man  sieht  die 
beiden  Gefä.ssfurchen  sehr  deuilich,  elicnso  die  laterale  Leiste. 
I")ic  laterale  Furche  Ist  ileutlicli  von  der  niedi;ilen  Furche  abgezweigt, 
die  mediale  l"urche  lässt  eine  medi;de  Leiste  nur  rechts  erkennen, 
links  nicht.  Die  hintere  gl.itte  Fläche  des  Froc  horizontalis  des 
Gaunienbein.s,  die  Drüsengrube,  erscheint  nur  sehr  wenig  vertieft. 
Die  Ränder  der  Quen^aht  springen  kaum  vor,  die  Crista  margi- 
nalia  isl  nur  schwach  entwickelt.  Man  hat  den  Eindruck,  als  zöge 
\'on  dem  Foramen  p  t  er  ygo-palatinu  meine  in  drei.i\rme  gethcilte 
Furche  aus:    mcdianwärts  zieht  eine  breite  Furche,  die  Drüsen- 


grübe  (fossa  glandularis);  nach  vorn  die  beiden  C'.efassfurchcn. 
Solcli  ein  Präparal  hat  Hrösikc  offenlar  vor  sich  ychiibt,  als  er  die 
Ansicht  gewonnen,  dass  die  liiitten  an  der  Crista  marginalis  üegcnilc 
Vertiefung  eine  \ervenfurchc  sei. 

Der  erste  schmale  Anfang  eines  Gaumenwulstes  wrigi  sich  nun 
darin,  dass  die  zur  Längsgnumcnnaht  zu&ainnicnlrclenclen  Ränder  des 
Processus  palatinus  der  Oberkiefer  und  die  Partes  horizon- 
tales der  Gaumenbeine  sich  verdicken  (l'ig.  5).  während  gleich- 
zeitig die  Verdickung  sich  auch  über  den  Rand  hinaus  auf  die  Knochen- 
platte ausdehnt.  Mit  anderen  Worten,  die  betreffende  Knochenplatie 
selbst  wird  dicker.  In  Folge  dieser  Verdickung  kann  die  raedianL* 
Furche  tiefer  werden  oder  sie  kann  mehr  oder  weniger  vemtrdchen. 
So  kann  ein  spindelförmiger  flacher  Lnngswulst  (Fig.  5)  ent- 
stehen, den  ich  schon  als  Claumenwulst  l>ezcirhnen  muss.  An  dem 
abgebildeten  Gaumen  ist  im  vorderen  Abschnitt  des  Wulstes  eine 
schwache  mediane  Furche  zu  bemerken,  und  am  Grunde  der  Furche 
ist  die  Naht  sichtbar;  hinten  ist  der  Wulst  auch  in  der  Mitte  glatt,  weder 
Furche  noch  Xaht  sind  sichtbar.  Itesonders  deutlich  sieht  man  den 
S]>Indclförmigcn  iJingswuIst,  wenn  man  den  (abgesägten)  knöchernen 
Gaumen  gegen  das  I.icht  hälr.  In  dem  vorliegenden  F.all  hat  der  Gau- 
men selbst  eine  .Ausdehnung  von  55  mm  in  der  Länge,  der  l^mgsnnjln 
misst  etwa  44  mm  in  der  Lunge;  er  reicht  hinten  iMcht  gan2  bis  nir 
Spina  nasalis  iiosterior,  sondern  hört  etwas  früher  auf;  vorn  verliert 
er  sich  ohne  scharfe  Gren7.e  gegen  das  Foramen  patat.  antertus  hin. 
Die  grösstc  Breite  des  Wulstes  misst  etwa  8  mm. 

Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  nicht  allein  die  mediane 
Nahtleiste  sich  verdickt,  sondern  darüber  hinaus  die  ganze  Knochen- 
ilSche  bis  an  die  beiden  Gciassfurchcn  (Fig.  <>).  Es  entsteht  dadurch 
der  flache  Gaumenwulst.  Seitlich  ist  derselbe  fast  gar  nicht  ab- 
gegrenzt, indem  die  A'er<tickung  der  horizonialeQ  Gaumenplatte  all- 
mählich in  den  Processus  alveolaris  übergeht.  Nach  hinten  dagegen 
reicht  der  Gaumcmvulst  stets  nur  bis  an  die  Drüsengrube;  die 
Grube  selbst  bleibt  sie»  frei,  die  die  Grube  bililende  Knochenplatte 
verdickt  sich  niemals.  Es  betrifft  die  Verdickung  daher  fast  den 
ganzen  Proc.  palatinus  des  Oberkiefers,  aber  nur  einwi  gatu 
kleinen  Thcil  de«  Proc.  horizoniatis  des  Gaumenbeins.  Der  Wulst. 
springt  nach  hinten  mit  einer  Spitic  („Schnebbc")  vor,  die  entweder' 
in  eine  kleine  leiste  ausläuft  oder  nicht.  .Mitunter  zieht  die  mediane 
leiste  bis  zur  Spina  nas-iHs;  die  Angabc  Kiipffer's,  dass  der  Gau- 
mcmvulst nicht  bis  zur  Spina  nnsalls  reiche,  triOTi  nur  in  ein;!elnen 
Fällen  EU,  nicht  m  allen.  Wälirend  sonst,  falls  kein  Gaumenn-idst 
\-nrhanden,  der  ganj!«  knöcherne  Gaumen  abgesehen  von  den  N'aht- 
riindem  durchscheinend  ist,  ist  hei  Anwesenheit  eines  flachen  Gau- 
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nicnwulstcs   nur    der    hintere    Alwchniit,    die    Orüscngrubc   durch- 
sichtig. 

Ils  kann  nun  sowohl  der  spindelförmige  wie  der  flache 
Gaumcnn'ulst  sehr  bcdeutciule  AuMtehnung  crliingen.  Statt  des 
Spinde Iförnugen  schlanken  Wulstes  kann  ein,  namentlich  hinten,  stark 
vorspringender  Wulst  sieh  zeigen,  der  n:tch  vorn  tu  nllmählich  sdch 
viTÜert.  nies  sind  die  Formen,  wie  sie  t.  R.  bei  den  Aino's  sich 
finden,  doch  habe  ich  solche  stark  vorspringende  Wülste  auch  bei 
Peruanern  und  amk'rn  Rasscschüdeln  gesehen.  Die  I-;ingc  eines 
starken  Wulst««  kann  schwimken  von  25 — 30  mm,  die  R reite  sicli 
bis  ni  15  mm  steigern.  Die  llÖhc  (Dicke)  hinten  kann  bis  auf  8  mm 
zunehmen.  Aber  auch  der  flache  Gaumenwulst  kann  sich  bedeutend 
ausdehnen,  indem  sich  die  KinKlicnmasse  verdickt.  Da,  wie  oben 
bereits  hcr\-orgeholK'n,  die  seitlichen  (ircntcn  des  Ilachen  Wulstes 
sich  verwischen,  dagegen  hinten  die  Drüsengrubc  niemals  in  das 
Gebiet  der  Verdickung  hineingezogen  wird,  so  erscheint  der  Wulst 
nach  hinton  um  so  schärfer  abgegrenzt,  als  er  dicker  wird.  Dadurch 
kommen  solche  Formen  7u  Stande,  die  Kupffer  als  dreieckige 
bezeichnet,  (ienau  betrachtet  ist  ein  solcher  WuLit  aber  nicht  drei- 
eckig, sondern  er  hat  die  Gestah  eines  unregelm.^issigen  Rhombus, 
etwa  so  geformt  w'w  ein  Fapierdrachen,  dessen  kürzerer,  aber  breite- 
rer Thal  nach  hinten,  dusstn  tingerer  und  schmälerer  Theil  nach 
vorn  gerichtet  ist.  Charakteristisch  ist,  dass  die  hinteren  Rander 
der  fl,ichen  GaumenwüUte  nie  geradlinig,  sondern  gekrümmt  und 
geschwungen   verlaufen. 

ICs  bmucbt  nicht  besonders  betont  za  werden,  dass  es  zwischen 
den  hier  geschilderten  Ilauptfornien  eine  grosse  Menge  von  Ucbcr- 
gangs-  luid  Zwtschcnformeii  giebt.  Eine  Rcschrcibung  dieser  Uebcr- 
gangsformen  hat  für  mich  hier  weiter  kein  Interesse. 

Ich  Wende  mich  nun  zu  den  Kesultaten  meiner  Zählungen,  ia 
Betreff  der  Häufigkeit  des  ^''ü^kommens  des  Gaumenwulstes. 

Ich  untersuchte  504  Schädel,  *lie  der  hiesiigen  anatomischen 
Sammlung  angehören;  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Schädel 
von  Individuen  der  hiesigen  Pmvinz  herstammen,  —  idi  werde  die- 
selben als  ostpreussische  Schädel  bezeichnen. 

Ferner  imicrsuchte  ich  63  Schädel  anderen  Ursprungs,  die 
gleichfalls  dem  anatomischen  Institut  hier  zugehören. 

In  Paris  konnte  ich  in  Summa  7S0  Schädel,  sowohl  europäische 
wie  ausscrcuropäische ,  in  Kasan  ti^  Schädel  prüfen,  demnach 
504  ostpreussische,  959  nicht  prcussische  Schädel,  in  Summa  1463 
Schädel. 

Ich  habe  in  meinen  Notizen  es  ^-ersucht,  die  männlichen  und 
wdbhchen  Schädel   zu  unterscheiden,  aber  ich  nehme  hier  bei  den 
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Zälilungen  keine  Rücksicht  auf  das  Geschlecht.  In  den  Samm- 
lungen ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  das  Geschkdu  der  Schiidcl 
sicher  vermerkt,  und  die  üblichen  Kennzeichen  der  tnannlxchcn  und 
weiblichen  Schädel  lassen  oft  im  Stich.  Ich  habe  auch  in  mdoe 
Notizen  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Formen  und  Ab- 
stufungen des  Torus  nicht  aiif{fenommen;  es  stelhen  sich  einem  sol- 
chen Versuch  mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen.  P-ine  Prüfung 
des  Gaumenwulstes  bei  deji  verschiedenen  Geschlechtern,  so  wie 
eine  Prüfung  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Trirmen  mögen 
andere  l*orscher  vornehmen.  Mir  lag  es  hier  nur  cLiran,  das  \'or- 
kontmrn  eines  OaumenwuUtes  überhaupt  und  ferner  die  Häufigkeit 
dc3  Vorkommens  fcslmstcllen. 

Unter  den  ^o^i  o&ipreussischen  Schädeln  finde  ich  einen 
Gaumcnwulst  177  mal,  demnach  35,1  pCt.;  icli  finde  abo  den  Wulst 
noch  h.-Lufigcr  als  Kiipffcr,  der  die  Frequenz  nur  auf  25  bis 
SopCl.  anpcbl.  Die  Bemerkung  Bcssci-llageus,  dass  der  Torus 
palatinus  reichlich  bei  der  Hälfic  aller  Preussenschädel  m  finden  sei, 
kann  wohl  bei  Seile  gelassen  werden,  weil  eine  genaue  Zahlen- 
angabe fehlt. 

Die  Zahl  der  nicht- preussischcn  Schädel  der  Königsberger  ana< 
tomischen  Sammlung  beträgt  gegenwärtig  62;  die  Zahl  ist  früher 
noch  geringer  gewesen.  Darunter  sind  Esten,  Russen,  Finnen, 
Rumänen.  Türken,  Viedcrländer,  Deutsche,  Friesen,  Polen. 
Juden,  Samojcdcn,  Indianer,  Neger,  Baschkiren,  Italiener, 
Kalmücken,  Wotjäkcn,  Kroaten,  Franzosen. 

Nehme  ich  alle  diese  Schädel  nisammcn  (62),  30  6nde  ich  unter 
ihnen  29,  an  denen  ein  Gaumonwulst  bemerkbar  ist,  das  giebt  40.7  pCt. 
Dcmnacli  ist  bereits  unter  den  nichtprcussischcn  Schädeln  der 
KÖnigabcrgcr  Sammlung  der  Procentsatz  der  mit  einem  Gaumenfort- 
Kitz  versehenen  Schädel  grös-ser  als  bei  den  prcussischcn  SchSdcIn. 
Man  könnte  vielleicht  annehmen,  dass  Kupffer  unter  den  d.xm.'ds 
in  Königsberg  befind  liehen  Rasseschiideln  (39  nach  dem  Katalog, 
.\rcliiv  für  AnatomiL-,  Bd.  Xll.  1879)  g:ir  keine  Schädel  mit  Gaumen- 
wuIhl  gcl'unden  halte;  .illein  in  dem  Katalog  ist  ausdrücklich  an 
einigen  Schüdeln  die  (jcgcnwant  eines  medianen  Gaumenwulstcs  her- 
vorgehoben: (Saraojedc  No.  12;  männlicher  Schädel  aus  Göttingen 
No.  26;  weiblicher  Schädel  aus  der  Berliner  Anatomie  No.  28). 

Lissaucr  hat  (vgl.  seine  Tabellen)  27  Prcu-sscnsdiädel  („Prat- 
zen") untersucht  und  darunter  iSmal  einen  Gaumcmvulst  gefunden, 
das  m.-ichi  66,6  pCt.;  .illcin  die  statistischen  Resultate  einer  so  ge- 
ringen Anzahl  haben  keinen  grossen  Werth.  ISr  hat  dann  mit  Rück- 
sicht auf  die  Polenschädel  die  Kupffersche  Behauptung  etwas 
gemildert,  der  Torus  palatinus  käme  am  häufigsten  bciSlaven  und 
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PrUKzen  iror.  Unter  den  „Slaven"  I.issauer's  simi  aber  doch 
nur  die  Polen  zu  verstehen,  bei  denen  unter  52  Scliädeln  ein  Gaumen- 
wulst  25  mal  angetroffen  wurde  (elwa  4Ö  pCi.).  Unter  den  Rassen- 
scliädeln  der  Königsberger  anatomischen  Sammlung  sind  auch 
eine  Anzahl  l'olen  aurgeführt.  Solhen  diese  den  hohen  Procentsalz 
des  Oaumcn Wulstes  »nlcr  den  nicht prctis^schcn  SchXdcIn  verschuldet 
haben?  Allein  ich  hatte  keine  Veranlassung,  die  Polcnschädel  den 
ostpreusäischen  Schädeln  zuzugesellen,  weil  in  dem  Kupffcr'schcn 
Katalf^  die  l'olcn  —  selbstverständlich  —  nicht  za  den  ostprcussi- 
schcn  Schädeln  gestellt  worden  sind. 

Man   kann   denselben    Vorwnirf,    den  ich  den   Lis  sau  er 'sehen 
Zählungen   mache,  auch   meiner  Zählung   an   den  nichtprcussischcn 
Schädeln  der  K6nigbbergcr  Sammlung  machen;  ilie  Zahl  der  Schä- 
del {62)  ist  zu  gering,  um  sichere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 
Unter  den  Pariser  Schideln  finde  ich 
104  Franzosen,  darunter  mit  Gaumenwulst  32  =  30,7  pCt. 
66  Rasken,  „  „  ,  33  =  33,3     „ 

35  Auvcrgnatcn.    «  »  «  14  =  55.1     „ 

Da  bei  so  kleinen  Zahlen  der  Zufall  einerseits  sein  Spiel  treiben 
kann,  und  es  fast  scheint,  dass  das  Procent  verhältniss  mit  der  klei- 
neren Zahl  wuchst,  so  zähle  ich  alle  Schädel  zusammen  und  habe 
195  franräsichc  Schädel,  darunter  mit  Gaumenwulst  68,  d.  i.  34,S  pCt. 
Ich  erinnere  dabei,  dass  der  Procentsatz  der  mit  Gaumcnwulat  ver- 
sehenen prcussischcn  Schädel  35,1  ist.  Hieraus  darf  man  schlicsscn, 
dass  unter  den  französischen  Schädeln  der  Gaumenwulst  eben  so 
t>ft  vorkommt,  wie  bei  preussischen  Schädeln. 

Die  Zahl  der   uniersuchien  atnerikanischeD  Schädel  ist  393, 
darunter  Nordamerika  mit  93,  Südamerika  mit  339. 
Nordamerikanischc  Schadet: 
Indianer  (aus  Californicn)  .     .     .     3^,  mit  Torus  11  =  40,0  pCt, 
Rakimo  (u.  verwandle  StSmine)     30,    „        „       18  ;=  60,0    „ 

Mexikaner .     37.     „        „       1 3  =  30.3    .. 

Summa    93  41       44    pCt. 

Südamerikanische  Schädel: 

Peruaner 229,  mit  Torus  129^  56,3  pCt. 

Vtxi  afrikanischen  Schädeln  konnte  ich  337  prüfen.  Die 
Schädi^l  stiimmcn  von  vcrschi eilen cn  Stämmen  Südafrikas,  von  Hotten- 
totten, Ku:^chmannern,  Ncgrm  etc.;  ich  fasse  alle  zusammen.  Süd- 
afrikanische Scliädcl  227,  mit  Torus  43  =s  18,9  pD. 

Die  ZalU  der  von  mir  in  Kasan  untcrsuditcn  Schädel  ist  117 
(Russen  und  andere  Stämme): 

Russen 45.  mit  Torus  a6  =  57,7  pCt, 

andere  Stämme   ....     72,     „         „       33  =  45,6     , 
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Unter  diesen  andcrenSLimmen  sind:  Wotjäken, Tschuwaschen, 
Polen,  Osseten,  Armenier,  Permjäken,  Tscherkessen,  Kal- 
mücken, Mordwinen,  Buräten,  Baschkiren,  Usbeken,  Wo- 
gulen, Tataren,  Chasaren.  Ich  halte  es  für  überflüssig,  die 
einzelnen  Zahlenangaben  über  die  genannten  Schädel  anzuführen  — 
es  sind  dieselben  doch  im  Einzelnen  nicht  m  verwerthen,  weil  die 
Zahl  der  einzelnen  Schädel  eine  viel  zu  geringe  ist. 

Betrachten  wir  die  angeführten  Zahlen  etwas  näher. 

Den  höchsten  Procentsatz  unter  den  mit  Gaumenwulst  versehenen 
Schädeln  weisen  die  Peruaner  auf  (56,3  pCt.).  Es  kann  hiernach 
gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  den  Peruanern  der  Wulst 
häufiger  ist,  als  bei  preussischen  Schädeln.  Die  allcrstärksten  und 
am  meisten  vorragenden  Gaumenwülste,  die  ich  gesehen,  fand  ich 
auch  an  Peruanerschädeln. 

Was  die  übrigen  Schädel  betrifft,  so  mag  hervorgehoben  werden, 
dass  die  südafrikanischen  Schädel  den  geringsten  Procentsatz  zeigen 
(18,9),  so  niedrig  wie  ich  denselben  bei  keinem  andern  Stamm  ge- 
funden habe.  Ks  nöthigt  das  zu  dem  Schluss,  dass  der  Gaumcn- 
A\-ulst  keineswegs  bei  allen  Völkern  und  Rassen  in  gleichem  Pro- 
centsatz vorkomme;  vielmehr  existircn  offenbar  Unterschiede,  Ich 
stelle  hier  nur  einander  gegenüber: 

die  Peruaner.     .     .  mit  56,3  pCt. 
die  Süd-Afrikaner  mit  18,9  pCt. 

Es  kann  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Gaumen- 
wulst kein  charakteristisches  Kennzeichen  preussischer 
Schädel  ist. 

Damit  ist  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  des  Gaumen- 
wulstes noch  nicht  abgeschlossen,  sondern  sie  hat  erst  recht  an 
Interesse  und  Bedeutung  gewonnen. 

Meine  Zählungen  haben  nachgewiesen,  dass  der  Gaumenwulst  auch 
bei  nichT-DTL-usaischeii  Scliädeln  vorkommen  kartti,  wie  es  bereits 
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dass  man  sich  allmählich  (iariibcr  einige,  was  unter  dem  Gaumcn- 
wulsi  zu  verstehen  seL  —  Vielleicht  geben  diese  Zeilen  auch  anderen 
Forschem  rn^legenheit,  die  üircr  Obhut  anvertrauten  Schädelsamni- 
lungen  XU  durchmustem.  Dieser  Wunsch,  den  damals  Kupffer  be- 
reits ausgesprochen,  sei  hier  wiederholt.  Die  Frage  nach  dem  Caumen- 
wulst  ist  nur  an  der  Hand  grosser  und  KÜiIreichcr  SchädeUianmi- 
lungen  zu  entscheiden.  Kupffer,  der  das  grosse  Verdienst  hat,  die 
wissenschaftliche  AVeit  auf  den  Gaumenwulst  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  hStte  gatir  andere  Schlüsse  gezogen,  wemi  ihm  neben  den 
prcussischcn  Schädeln  eine  grossere  Ra.ssc^chädclsammliing  zu  (ieliote 
gestanden  hÜtte. 

V. 
Einige  Bemerkungen   über  die  Wcichtheüe  des  harten 

(laumcns. 

Ich  komme  nun  Schlüsse  noch  einmal  auf  die  den  harten  knöcher- 
nen Gaumen  bedeckenden  Weichtheile  zu  sprechen.  In  Kü^e  envShne 
ich  hier  die  Blutgefässe,  die  Ncr\-en  und  die  Drüsen.  Freilich  habe 
ich  bereits  bei  Beschreibung  des  knöchernen  Gaumens,  bei  lü-örte- 
rung  der  Litieratur- Angabc u  vcrscliiedeue  Bemerkungen  ül>er  die 
Weichtheile  gemacht;  allein  es  ist  doch  %-ielIcicht  zweckmässig,  das 
die  Weichtheile  Betreffende  hier  nochmals  zusammenzufassen.  ICine 
Ikrrücksichtigung  der  einschlägigen  Litieratur  halte  ich  hierbei  für 
überflüssig. 

Die  Arterien  des  harten  Gaumens  stammen  aus  <Ier  Artcria 
palatina  desccmicns  (A.  pterygo-palatina).  Der  Hauptsiamni  der 
Gcfässc  kommt  aus  dem  Forameii  ptcrygo-palatinum  hcr\'or  und 
tritt  an  den  harten  Gaumen  heran,  um  die  Schleimhaut  und  die 
Drüsen  tu  versorgen.  Die  eigentliche  Fortsetzung  der  Gefässc  wird 
gewölmh'ch  Art.  pulatinn  anterior  gcnarmt.  Alle  Autoren  schil* 
dem  nun ,  dass  die  Are.  palatina  anterior  und  ihre  Apste  dem 
knöchernen  Gaumen  endang  in  F  u  r  che  n  desselben  laufen.  Ich 
babe  oben  die  Angaben  über  die  Furchen  in  Kürze  angeführt  und 
auf  die  Differenzen  darüber  hingewiesen.  Die  Autoren  machen  nun 
über  den  Verlauf  der  Art.  palatina  Im  Kinxclnen  keine  besonderen 
Mitthcilungen;  aus  den  Mittheilungen  Hyrtl's,  Hcnic's  imd  Merkels 
aber  könnte  geschlossen  werden,  dass  die  genannten  Autoren  die 
mediale  Gclassfurche  am  knöchernen  Gaumen  für  diejenige  Furclic 
halten,  in  welcher  die  Art.  palatina  anterior  verliefe.  —  N^ach  den 
Angaben  anderer  Autoren,  Gray,  Quaio  u.  a.  —  ist  das  nicht 
richtig,  vielmehr  soll  die  Art.  palat.  anterior  dicht  am  Proc.  alveo* 
laris  hinziehen.  Damit  stimmen  auch  meine  licobachtiuigcn  an  inji- 
drtcn  Pr.ip;iraten  ühercin  (Fig.  4  u.  Fig.  6). 


Die  Artcria  palacina  anterior  vcrtäuft,  vom  rnram.  ptcrygO* 
palat.  aus,  geschlängelt  nach  vom  in  die  laterale  Gcßssfurche, 
hart  am  Pro«,  aivcolaris  zwischen  diesem  und  <lvr  mmt  %-orhanctenca 
latcr:ilefi  Leiste  (cf,  Fig.  4)  bis  nach  vorn,  um  dort  durch  einen 
kleinen   Kndast  mit   der  Artcria   spheoo-palatina  zu   aoastomostmL 

Die  An.  pal.  anterior  giebt  lateral  nur  gnni  kleine  unbedeu- 
tende Aeste  ab,  die  das  i^hnllelsch  und  die  lateralen  Gebiete  der 
Gaumenschleimhaut  versorgen,  medial  dagegen  stärkere  Aeste. 

Der  erste  cimKtiinte  mediale  .Ast  zieht  in  frontaler  Kichtuog 
in  das  Drüücnpackcl  hinein,  das  hinten  der  Pars  hori£nint.-Llis  des 
Gaumenbein»  anliegt;  dieses  kleine  Aestchcn  liiufl  niemals  hart  am 
Knochen.  -■  Der  rwcitc  constante  Ast  verläuft  in  etwas  schräger 
Richtung  (cf.  Fig.  4)  in  der  medialen  Gcfässfurche.  Dieser  Ast 
ist  CS,  der  mitunter  durch  die  beiden  verwadiscncn  Knochenleistcn 
eingeschlossen  ist;  dieser  Ait  verliert  sich  in  dem  medialen  Gebiete 
der  Schleimhaut.  —  Die  Arterien  sind  wie  gewöholich  von  Venen 
begleitet. 

Abbildungen  der  Arterien  des  harten  Gaumens  habe  ich  nur 
wenige  gefunden.  Ich  verweise  auf  Berand  Atlas  complet  d'.Ana- 
tomie  chirurgicale.  Paris  1Ä65,  woselbst  auf  Tl.  XX3X,  Fig.  i  eine 
Abbildung  gegeben  ist,  die  genau  mit  meiner  hier  gegebenen  Schil- 
derung iibercinsümral. 

Ich  finde  keine  Veranlassung,  aus  der  anatomischen  Littcratur 
die  verschiedenen  Beschreibungen  des  Verlaufs  der  Art.  palat.  ru 
wiederholen. 

lieber  die  Nerven  kann  ich  noch  küncr  sein.  Die  durch  das 
Foramen  pterygo-palat.  austretenden  Nerven  spalten  sich  unmittel- 
bar am  Fonimen  in  eine,  wie  ich  finde,  unregclmäsige  Anzahl  Acstc, 
die  zum  Theil  nach  vom,  zum  Thcil  mcdianw.irts  ausstrahlen-  Die 
Aeste  schliessen  sich  nicht  eng  an  die  Arterien,  sondern  verlaufen 
viel  oberflächlicher  als  diese  in  der  Schleimhaut  selbst.  Ein  Aesi- 
chen  zieht  hinten  in  frontaler  Richtung  mii  einem  arteriellen  2welg 
zusammen  in  das  hier  befindliche  Druseni)acket  hineill,  zum  Tlieil 
auch  durch  die  Driiscnmasse  in  die  Sclilclmhaui.  Dass  dieser  Ast 
niclit  hart  ara  Knochen  verläuft,  darauf  habe  ich  bereits  früher  hin- 
gewiesen. Die  kleine  vertiefte  Flache  am  Gaumenbein  ist  keine 
Nervenfurche,   sondern  zur  Aufnahme   von  Drüseiimassen   bestimmt. 

Was  die  Schlcimdrüseu  des  harten  Gaumens  anbetrifft,  so 
geben  alle  Anatomen  an,  dass  die  Drüsen  hinten  zahlreicher  sind 
als  vorn.  Abbildungen  der  Drüsen  erinnere  ich  mich,  nur  bei  Be- 
fand (1.  c.)  gesehen  7ai  haben;  eine  gute  Abbildung  der  Drüsen- 
Mündungen  giebt  Merkel  (1.  c.  p.  389,  Fig.  214),  Nach  vom  zu,  wie 
Literal,  sind  die  Drü»en  spärlicher.    Beraerkenswertb  ist  nur,  meinen 
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Untersuchungen  zu  Folge,  das  Verholten  der  Drüsen  bei  Gegen- 
wart eines  Gaumeowulstes. 

Es  ist  mir  nicht  müglicli  gewesen,  über  das  Vorkommen  des 
GaumcnwuUtcs  an  Lebenden  eigene  Untersuchungen  anzuslellcn. 
Einzelne  Anatomen,  wie  auch  Chirurgen  und  Aerztc,  coiislatiren, 
dass  man  an  Lebenden  den  Gaumeowulst  uncweifelhaft  beobachten 
kann.  Zahlenangaben,  eingehende  Beschreibungen  Hegen  nicht  vor. 
Nach  meinen  spärlichen  Untersuchungen  an  Leichen  hat  man  Ge- 
legenheit, hin  und  wiedi^r  einen  Gaumenwulst  auch  an  dem  schleim- 
hautbedeckten harten  Gaumen  lu  sehen.  Allein,  wie  es  scheint, 
nicht  so  oft  wie  am  knodiernen  Schädel;  es  wird  nämlich,  wie 
ich  finde,  der  Raum  neben  dem  medianen  Wulst  von  Drüsen  ein- 
genommen, während  der  Wulst  selbst  frei  bleibt.  Dadurch 
wird  die  Unebenheit  in  der  Mitte  ausgeglichen;  der  ganze  harte 
Gaumen  erscheint  dadurch  glatt  und  eben  (Fig.  7). 

lici  der  Präparadon  ervricA  es  sich,  dasä  die  Schleimhaut  mit 
der  Knoclicnhaul  des  harten  Gaumens,  insbesondere  in  der  Median- 
linie sehr  fest  vcrwaclisen  ist,  seitlicli,  wo  die  Schleimdrüsen  liegen, 
kann  man  die  Schleimhaut  leichler  entfernen. 

Hcmerkcnswcnh  ist  nur,  dass  der  Gaumenwulst  selbst  stets 
drfiscnfrci  ist.  Dies  gilt  sowohl  von  dem  spindelförmigen  als 
insbesondere  von  df>m  plattt^n  G.iumenwuUt.  Die  Drüsen  liegen 
in  solclien  Fällen  nur  seitUch  neben  dem  Wulst  (H'ig.  8),  am  Wulst 
ist  die  Schleimhaut  mit  der  Knochenhaut  fest  verschmolzen,  hier 
lässt  sich  die  Schleimhaut  nicht  von  der  Knochenhaut  abtrennen; 
mau  kann  nur  beide  zugleich  vom  Knochen  ablösen. 

Was  den  Muse,  tcnsor  vcU  palatin.  und  seine  Insertion  betrifft, 
so  habe  ich  hierüber  ^chon  tiiis  WesenlUehsle  bei  Beschreibung  der 
Knochen  miigcihcilt.  I>ic  mcistim  Autoren  lassen  die  Sehne  des 
IVIusc.  tensor  veU  palatin.  in  das  Gaumensegel  oder  Jn  die  fibröse 
Hatte  übergehen,  die  dem  Gaumensegel  zu  Grunde  liegt.  Nur  ein- 
zelne Autoren  lassen  die  Sehne  am  hinteren  Kand  des  harten  Gau- 
mens sich  anheften.  Heide»  ist  nur  in  geuissem  Sinuc  und  theilweise 
richtig.  Zu  diesen  (nsertionssteUen  mu.ss  noch  hinzugerechnet  werden 
das  kleine  sichelfürmige  Feld  zwischen  dem  hinteren  Rand 
des  harten  GaumenK  und  der  Crista  marginalis.  Die  Muskel- 
sehne heftet  sich  nicht  nur  an  den  hinteren  Rand,  sondern  aucli  dar- 
über hinaus  an  die  Fläche  bis  zur  Crista,  wie  es  z.  B.  Strambio, 
Gray,  Quain  u.  a.  Autoreu  augeben. 
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Stieda. 


Krgcbnisse. 

I.  l>'-r  f JauiiH-nwulüt  (Toms  palatinus)  ist  kein  Ketmfdcfaa 
|jn-uf.siv  !i(-r  S<li;i<IH. 

■j.  I  >i-r  <  >:iuin(-nwu1st  kommt  —  soweit  die  jetzigen  Untersucfaungai 
i'(-i()ii-M         an  (l<-ii  Scliiuleln  aller  Völker  und  Rassen  vor. 

.(.  I)<T  ( iauriK-im'uUt  kommt  nicht  bei  allen  Rassen  in  dersdbeo 
I  l;Uili|.;ki'ii  vor.  Am  hüufi^tt^n  ist  der  Wulst  bei  Pcruaneni  und 
liii  AitKts,  am  scltcnsuin  bei  Negern. 

.(.  An  dci-  l'l;u-lif  »ics  harten  Gaumens  sind  jederseits  zwei  Ge- 
ClsMliiiihcii  /u  frkrtjncn :  eine  laterale,  hart  am  Proc.  alvec^aris, 
iiml  inii«'  Mn*<lialc,  <lie  von  der  lateralen  durch  eine  kleine  KDOchen- 
Ifisu-  nfirt'imt  ist.  Die  mediale  Geßssfurchc  kann  mitunter  durch 
i'iiii-  Mintii-  Knoilieiispaiijje  überbrückt  werden. 

y  Aiu  liiiiHTfii  Abschnitt  des  harten  Gaumens  an  der  horizoa- 
\.\\v\\  l'l.ittf  tli's  (laumrnbeins  (indet  sich  constant  eine  kleine  Leiste, 
ili»'  sirli  litt  /u  eiiu-ni  dfutlidien  Kamm,  Crista  marginalis,  erhebt. 

n.  Dil-  viTiiflte  (.Irube  vor  der  Crista  marginalis  beherbergt 
ein  Oliisenpaiket. 

;.  li,is  kleine  l'eld  hinter  tier  Crista  ist  die  Insertionsfläche 
de*  M\i-.»\  tensor  \eli  p.iUtini,  dcÄ^en  Sohnenfascm  bis  an  die  Crista 
iiui  ijin.ilis  heran.'iehen. 
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Die  pathologisclip  Anatomie  ist  Aurch  tln«  ihr  zufallende  Studium 
der  Misshildungen  frühzeitig  in  P'ühluiig  mit  der  Embryoli>ijif 
fjehitigi.  Das  Verstund niüs  vtrhildt^ier  l-urmcii  ist  ja  nur 
von  der  Kntwickclungsgeschiriile  der  norm;iI<;n  ;ius  erreichbar,  und 
nachdem  man  sich  einmal  hierüljer  klar  geworden  war,  ist  es  bald 
eine  I.iehlingsbfsch.Hftifjung  z;ihlrcichfr  Forscher  ptnvordcn,  i-ine 
Jede  von  den  vorkonimrndrn  I'onnrn  von  Ml^biltlungcn  auf  bcsiimmtr. 
primürc  Emwickelungssiorunyen  zurück  zu  filhrcn.  Solches  Bcsirehcn 
nöthigt  die  Beobachter  zum  scliarfen  Krfasseit  aller  Einzelheiten  der 
ihnen  vorliegenden  I-'älle.  es  wirkt  daher  vertiefend  auf  deren  Stu- 
dium, und  die  Wissenschafl  liai  ihren  Nutzen  davon,  selbst  da,  wo 
sich  die  Hrkiärung  der  Fälle  von  der  Wirklichkeil  ziemlich  weit 
entfernen  mag. 

Eine  jede  Ableitung  naiiirh'chcr  Vorgänge,  bei  welcher  die  ein- 
zelnen Stufen,  in  Ermangelung  direkter  Beobachtung,  lopsch  zu  con- 
struiren  sind,  bietet  nun  aber  ihre  besonderen  (".efahren,  Auch  darf 
man,  ohne  den  entwickelungsgesdiichtlidien  Bei.lrebungen  der  Tera- 
tologrn  irgendwie  nahe  m  treten,  doch  sagen,  dass  sie  in  manchen 
Fällen  nicht  viel  mehr  bieten  können,  als  anregende  Uebungen  des 
Scharfsinnig.  iMs  Urtheil  klingt  etwa^  pesüimistisch,  aljfr  man  wird 
nnihgedrungen  dam  geführt,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  kennen 
gelernt  hat,  die  sich  der  l'cstsicllung  normaler  luitwickelungsprocrsse 
Selbst  da  entgcgensiellen,  wo  anscheinend  alle  lilemenie  der  R(^«b- 
acJitung  vor  Augen  liegen,  imd  wenn  man  sich  der  l^ücken  bewusst 
wird,    welche   gerade    das    physiologische    Vcrständniss   dtrr    ersten 
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Entwickelungsvorgänge  zur  Zeit  noch  darbietet.  Das  nächste  Ziel 
einer  wissenschaftlichen  Teratologie  muss  darauf  gerichtet  sein,  die 
Anfangsstufen  von  Missbildungen  zur  Anschauung  zu  bringen,  ein 
Ziel,  das  ja,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  keineswegs  unerreichbar  ist. 
Einestheils  führt  uns  die  Beobachtung  thierischer  Keime  nicht  allzu 
selten  frühe  Stufen  von  Doppelbildungen  und  von  anderen  Abnormi- 
täten zu  Gesicht,  anderentheils  steht  uns  das  Experiment  zur  Ver- 
fügung. Die  überraschenden  Ergebnisse  von  W.  Roux  hinsichtlich 
der  künstlichen  Erzeugung  von  Halbembryonen  zeigen,  was  die 
experimentelle  Methwle  in  den  Händen  planvoller  Forscher  zu  bieten 
vermag,  und  gewähren  den  Ausblick  in  ein  vielversprechendes 
Forschungsgebiet. 

Die  Misshildungen,  mit  welchen  sich  die  Teratologie  bis  jetzt  vor- 
wiegend beschäftigt  hat,  sind  solche,  welche  die  Lebensfähigkeit  der 
Frucht  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  spät  beeinträchtigen.  Ihnen 
können  solche  J^ntwickelungsstörungen  gegenüber  gestellt  werden, 
welche  die  Lebensfähigkeit  von  Keimen  schon  in  frühester  Zeit 
unterbrechen,  und  die  daher  früher  oder  später  zur  abortiven  Aus- 
stossung  der  letzteren  führen.  Abortiv  ausgestossene  Früchte  und 
die  in  ihnen  enthaltenen  Embryonen  bedürfen  ihrer  theoretischen 
und  praktischen  Bedeutung  halber  einer  allseitigen  Bearbeitung, 
zu  welclier  \on  neuem  anzuregen  der  Zweck  der  nachfolgenden 
Zeilen  ist. 

Kü  ist  bekannt,  welch'  unverhaltnissmässig  grosse  Zahl  von 
Früchten  während  der  ersten  2 — 3  Schwangerschaftsmonate  bei 
Frauen  durch  [-'ehlgeburt  ausgestossen  wird.  Hegar')  schätzt,  dass 
auf  8^10  rechtzeitige  Geburten  eine  Fehlgeburt  der  ersten  Monate 
kommt,  und  nach  diesem  erfahrenen  Frauenarzt  sind  das  Ende  des 
zweiten  und  der  Beginn  des  dritten  Monats  der  Zeitpunkt,  in  welchem 
Fehlgeburten  meistens  zu  erfolgen  pflegen.  Von  solchen  in  den 
ersleii    5i:lnv:Ln)Tcrüeh;iftsmun:it(^n    aby-ehcnden    l-ehleeburten    enthüll 
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Abortive  Embryonen  sind  durchweg  einicc  Zeit  vor  der  Ausstossun^ 
der  Frucht  abgestorben,  und  dem  entspricht  ein  luin  Theil  sehr  weil- 
(gehendes  Missverhält  ntss  zwischen  der  Weite  der  Hüllen  und  der 
(ifÖsse  des  umschlossenen  Kmbryo.  So  finden  sich  nicht  selten  in 
einem  Chorion  von  4.5—5  cm  Dm.  Embryonen  von  nur  4 — 5  mm,  in 
«ncm  solchen  von  3,5 — 4  cra  Embryonen  von  nur  2,5  mm  Liüige. 
Das  Amnion,  ;install  die  kleinen  Embryonen  knapp  zu  unihütlen, 
bildet  einen  weiten  Sack,  welcher  sich  der  Innenfläche  des  Chorions 
oieistentlieiU  unmittelbar  anlegt.  Das  Chorion  solcher  aliortiver 
l""ürmcn  ist  in  der  Regel  auffallend  dünn  und  durchsichtig,  und  die 
Zonen  liegen  in  /erstreuten  Büscheln  beisammen  und  lassen  weite 
kahle  Strecken  zwischen  sich  frei.  Auch  pfteg^t  der  Nabctstrang 
häutig  auffallend  dünn  und  durchsichtig  zu  sein. 

Die  Menge  der  ?.ur  Aussiossung  gelangenden  abortiven  Km- 
br^'oncn  ist  iiichi  gering  anzuschlagen.  Bei  einer  älteren  Zählung') 
habe  ich  auf  6j  oormalc  Hmbryonen  iS  verbildete  gefunden  oder 
23  pCi.  Bei  Berücksichtigung  der  von  Leipziger  Hebammen  allein 
cingelieft^rlen  l-^ehlgeburten  kamen  12  Abcirtivfomien  auf  19  normale 
l'^mbryonen  n^ler  gegen  40  pCt.  Seitdem  habe  ich  nicht  mehr  «>  ge- 
nau Buch  geführt  und  vermag  daher  keine  neuen  Prozent l>ercchnungen 
niiuudieilen.  dagegen  habe  ich  über  die  relative  Vertretung  der 
einzelnen  Knlwickelungssiufen  einige  Zahlen  gesammelt.  Von  45 
Altortiv formen,  welche  ich  zur  Zeit  unter  meinen  Präparaten  zahle, 
sind: 

5  dem  Chorion    anhaftende   Knötchen  von    i  -- 1,5  mm  Durch- 
messer, 

9  Embryonen  von  2-  2,5  min  grösslcr  Länge, 

4  "    .         "5  """ii 

7  ,  .6-7  mm, 

5  n  ,     9-  1  r   mm, 

5  ^  «13-  14  ni"'- 

Nach  den  anderweitig  gegebenen  Alicrsschätzungen  erreicht  ein 
menschlicher  Embryo  die  Lange  von  4  mm  gegen  Ende  der  dritten 
W'*x"hc,  die  von  7— S  mm  gegen  Ende  der  vierten  Wi»che,  die  von 
13 — 14  mm  mit  Schlnss  <icr  fünften  Woche.  Demnach  sjml  von 
oWgen  45  Almriivembryonen; 

34  €>der  5,V4  pCt.  vor  Schluss  der  dritten  Woche 
II      „     34.3     „     im    Verlaufe  »    vierten        „ 
10     .     33,3     „      «  n  f>    fünften 

abffestorbea. 
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Durch  <lic  Angaben  der  ctnsendtrnden  Herren  Acrwc  re»  es  mir 
Tür  einige  der  Präparate:  tnöjflich,  anzugeben,  wte  viel  Zeit  cu'iüclii-n 
dem  I';intritt<"  der  Ifi?icn  l'crioik-  und  der  Ausstossung  ilcr  Kruclit 
vcrOossen  ist.  So  erhielt  icli  duroli  Herrn  Dr.  ]>ödcrlein  einen 
I'-mbryo  von  a  mm  IJingc,  welcher  von  einem  etwitä  über  3  cm 
weilen  Amnion  umhülh,  am  ,11.  M.ii  d.  J.  ausgestossen  worden  ist. 
Die  letzte  l'criode  war  Anfang;  März,  also  vor  rund  12  Wochen  dn- 
getrcten.  Bt-rJchen  wHr  in  diesem  Falle  die  Imprägnalionszeit  auf 
die  erste  ausgebliebene  Poriode,  so  bleiben  mindestens  8  WcK-hen 
als  Tragzeit  der  Fruchi,  d.h.  es  ist  der  limbryo  mit  etwa  14  Tagen 
abgestorben  und  dann  noch  6  Wochen  innerhalb  der  weiterwachM-iHien 
Hüllen  im  Uterus  verblieben.  In  einem  amleren  Fall  (Pripan«  von 
Herrn  Dr.  Geyl  in  Durtreeht)  ran<l  sich  tn  einem  Chorion  von  4 
auf  5  cm  ein  abortiver  Kmbryo  von  4,2  mm  I-änge,  in  seiner  Grösse 
einem  solchen  von  ctw;u5  über  3  Wochen  entsprechend.  lÜc  Aus- 
slossung  der  Frucht  fand  am  23.  Februar  statt,  die  IcUte  Pi-riode 
fiel  auf  Ende  Deeember,  d,  h.  euva  8  Wochen  vor  dem  Termin  der 
Aua^itosaung.  Als  drittes  Beispiel  wäldu  ich  eine  voa  Herrn  Dr. 
lirbkclm  in  Görlitz  eingesandte  Frucht,  deren  dccldua  5  cm  lang, 
3 '/.cm  breit  war.  Der  abortive  Embryo  (Cy  linderform)  mass  7  mm. 
Die  erwartete  Perlotlc  war  sclron  im  Dezember  ausgeblieben,  Kndc 
Januar  erfolgte  blutiger  Ausfluss,  von  da  ab  Kückßang  aller  Gra- 
viditiltserscheiiumgen,  und  endlich  am  31.  Mar7  die  arzneilich  ein- 
geleitete AusKtoü^uag  der  Frucht.  Mter  sind  alito  mehr  :ih>  4  Monate 
/.wischen  der  letiten  Perloile  und  der  Ausstossung  der  Frucht  ver- 
flossen. Das  ,'\lter  des  Embryos  zur  i^eit  seines  Absterbcos  kann 
nicht  viel  ijber  einen  Monat  betragen  haben.  Wenn  wir  den  Im- 
prägnalionsterniin  auf  die  erste  ausbleibende  Periode  im  Dc/embcr 
verlegen,  musa  der  Embryo  mindestens  i  Monate  lang  abgestorben 
im   Mutterleib  verweilt  haben. 

Die  Formen  vtm  vorkommender  VerbiUlung  habe  ich  seiner  Zeit 
in  einige  provisorische  Gruppen  anzuordnen  versucht,  Ich  habe 
damals  Kniitchenformen,  atrophUche  und  Cylindt-rformen  unter- 
schieden, und  durrh  einige  Conturfiguren  die  vorkommenden  Haupl- 
gcstalten  m  erläutern  ye^uchi-'). 

Von  Knötchen  formen  habe  ich  da  gesprochen,  wo  ein  mehr  oder 
minder  rundlicher,  dem  Chorion  anhaftender  Körper  als  einrigcr 
Rest  eines  Fmbryonalgcbildes  aufj:ufmdcn  war.  Ob  diese  Knötchen, 
die  meistens  nur  einen  Durchmesser  von  1  —  i'/j  mm  zu  haben  pDegen, 
in  allen  h'flllen  als  Gesammtrest  der  Kinbrycmjdanlagc  anzubehen  sind, 
dai  mag  anfechtbar  sein.     Da  diese  l'orm   relativ  tvcnig  vorkommt. 
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(nur  5  mal  ia  den  obigun  45  l-ällcn),  mj  k;tt)n  ich  sie  vorerst  unbt^• 
rucksichiigl  lns>cti. 

Cyllndci' formen  habt;  ich  solchi-  Rnibryoncn  gtrnanni,  ■welche 
den  Cluinikter  ciiies  mt-lir  oder  minder  prallrn  Sackes  mit  einer  nur 
sehr  verwaschenen  äusscriichen  iHirmengtiedcrunK  »-igen.  Die  Cy- 
Undcrformcn  sind  IJildungen,  welche  nicht  vor  dem  Scliluss  des  1.  oder 
Jen)  Bcgiao  des  3.  Monats  sich  ausbilden.  Die  hierher  gehörigen 
Embryonen  haben  mcisleas  eine  Lange  von  9 — 14  mm,  die  kleinsten 
dCTselbcn  eine  solclie  von  7  mm.  Ihre  Entwickelung  aus  normnien 
l'ormcn  der  betri'lTenden  .^Vltersslufe  lässt  sich  »iemlich  scliriltweise 
verfolgen.  Man  begegnet  zunächst  I-Imbryonen,  in  welchen  die 
Exircmiläten,  siait  flach  und  gegliedert  zu  sein,  kuglige  Hügel  dar- 
stellen. Weiterhin  verwischen  sich  auch  die  Formen  des  KnpCes, 
des  Kiefer-,  des  Ohr-  und  des  N'ascogcbictes,  und  bei  \*olIer  Aus- 
bildung der  Abweichung  erscheinen  die  Grenzen  des  Kojifcs  gegen 
den  Rumpf,  sowie  iler  Ort  vom  Auge  und  Mund  nur  noch  an- 
deutungsweise erkennbar*). 

Weilaus  am  reichlichsten  treten  unter  den  abortiven  Formen 
diejenigen  auf,  welche  icli  seiner  Zeit  als  atrophische  bezeichmrt 
habe.  Uie  Bezeichnung  ist  insofern  nicht  ganz  zweckmässig,  als  Ja 
Knötchen-  und  Cyl inderformen  gleichfalls  atrophisch  sind.  Der 
Ausdruck  verkrümmte  Formen  ist  vielleicht  p.issendcr,  wenigstens 
entspricht  derselbe  einem  auffälligen  Charakter  \*on  einem  grossen 
Thcil  der  hier  zus;immeruuf:»ssendcn  Gcst;dtungen.  Die  kleinsten  hier- 
her zu  zählenden  I-jnbryonen  sind  etwas  über  2  mm  lang,  die  grössten 
bis  zu  8  oder  g  mm.  .Neben  manchen  Abweichungen  im  Einzelnen 
kehren  bei  den  hierher  zu  wählenden  Formen  doch  gewisse  Haupl- 
cigcnihümllchkcitcn  wieder,  unter  denen  eine  ungewöhnliche  Winkel- 
Stellung  des  Kopfes  und  eine  Verbildung  des  Siirngcbieles  die 
bcmtxkenswerthesten  sUid.  Hinsichtlich  der  Sdiärfe  der  Formen- 
prägung fmdet  sich  eine  ganze  Stufenleiter,  die  von  sehr  difTus4.m 
höckrigcn  Formen  zu  solchen  hinüberführt,  welche  den  normalen 
!tich  annähern.  Behufs  schärferer  Charakteristik  greife  ich  ein  ein- 
zelnes Beispiel  heraus,  den  in  Fig.  1  beistehend  gejEeicIuietcn  Embryo 
(No.  50).  Uie  grösäte  Länge  dieses  Fmbryo  betragt  8  mm,  seine 
sog.  XackenLinge  (\1)  6,8  mm,  der  Kojjf  des  Kmbryo  ist  aufgerichtet, 
d-TS  Maul  weit  geöffnet  und  an  der  Xackcnseite  bezeichnet  ein  tiefer 
lünschnitt  das  Gebiet  der  Rautengrube.  Der  Kopf  ist  aulTallend 
kurz,  CS  fcJilt  d;iran  ein  stärker  hervortretender  Stirnwulsr.  Ein 
setilich  vom  Gehirn  liegendes  Grübchen  ist  als  Auge  deutbar.  Der 
Unterkiefer    crsclicini    als   breiter   gegen   den   Hals   herabhängender 


*)  Man  Ten:!.  ■■!«  Figuren  vom  Seile  lOi  <tc»  antcrabnon  Werkes. 
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Wulst,  auf  ihn  folgen  zwei  fernere  Schlurwlbogenwülste,  die  indessen 
von  eiiuindtfr  und  vom  Knlrrlcivfer  nur  durch  soichtc  Furchen  al>- 
geseixt  crsdifincn.  Dk-  Urivirbcl  zeichnen  sich  durch  die  Köqier- 
decke  hindurch  mit  ziemlicher  Schärfe.  Ilru^t  und  Bauch  sind  kuglig 
aufgclriehen,  an  jenw  treten  Vorhof  und  Ventrikel  des  Hcrzcas.  an 
diesem  die  l^bcr  als  seihständige  l-rhebungcn  hervor.  An  den 
obcrt-'ii  Exlrcmitäicn  sind  Arm  und  Hand  bereits  von  ciniuidcr  unter- 
schcidliar,  die  untere  ist  noch  un  voll  kommen  gegliedert. 

Va  gehört  der  elwn  beÄchriebene  l-lmbryo  7U  dcnjeiirj,'<;-n  al>ortiven 
Formen,   bei  welchen  die   Ausscnfläche  vcrhältoissmässig  reich  gc- 


^ 
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Fif.  I. 
AlwTtKer  meawhUchef  tCmtirjo  v<m  8  mm  ([r&siier  Läng«.     (Vo^tAu.  9^.) 

glirdert  und  scharf  ausgeprägt  ist.  Gleichwohl  hSh  das  vorliegende 
PrSpurat  keinen  Vergleich  aus  mii  einem  normalen  Kmbryo,  weder 
in  «einer  Gesnmmtform  noch  in  seiner  riächcnmodcllirung.  Embryonen 
vtM  6-  -7  mm  Nl.  sind  stark  zuüiunmengekrümmt,  der  Kopf  liegt  der 
KruM  an,  da»  Htxkenende  ist  stark  in  <lic  Höhe  gehoben.  In  prä- 
ciscr  Zeichnung  treten  an  solchen  das  Auge  und  die  anleinen  Ab- 
theiUmgcn  des  Geliiros  hervor.  Die  cinielncn  Schlundbogen  sind 
durch  tiefe  l-urchen  von  einander  abgesetxi  u.  a.  m.  Kein  Beob- 
achter, der  halbwegs  mit  embr\-onalen  Fcwmen  vertraut  ist,  wird 
tlaher    den    in    Fig.    1     abgebildeten  Embryo    (Qr    einen    nonnalea 


OtetS-tlHiak  der  paUMloekchon  UmljrjvIoK^ic. 


'8S 


halttm.  Mit  scim-r  abnormen  Gtmtatt  ist  ilas  Verhalten  der  Hüllen  in 
Ueber«"  in  Stimmung  gewesen ;  das  Chorion ,  welclies  bei  normalen 
Embryonen  ylt-icher  Grösse  einen  Durchmesser  von  2— a'/,  cm  zu 
haben  pflcjjl,  hatte  hier  einen  solchen  von  4  auf  4Vl' cm,  und  (tas 
Amnion,  anstatt  den  l'.mbryo  dicht  zu  umhüllen,  bildete  einen  weiten, 
dem  Chorion  allenthalben  anliegenden  Sack.  Die  dasaeJI>e  crfüllemle 
I-'lüssigkcit  war  zwar  klar  und  durchsichtig,  der  Kmbryo  dagegen 
in  frischem  Zustande  trüb  und  wrich. 

Die  eben  beschriebene  Form  embryonaler  Neubildung  liabc  ich 
in  wesentlich  übereinstiinmemliT  Weise  mehrmals  wiedergi-fimden, 
thdls  bei  limbryonen  gleicher  Grösse,  theiU  auch  bei  etwas  kleineren. 

,So  k«hri  insbesondere  der  mit  der  Aufrichtung  des  Koiifcs  combi- 
nirte  tiefe  iiinschniii  am  Xackeii  bei  einer  ganzen  Reihe  von  meinen 
Präparaten  wieder,  lünen  mit  dem  vorliegenden  in  mancher  Hinsachl 
sehr  ülwreinstimmenden  Fall  stellt  Th.  Sömmcring  in  der  Tilel- 
vigneitL"  seines  klassischen  Kmhryonenwerkes  dar. '')  Sömmering 
hat  allerdings,  wie  dies  seine  Tafelerklärung")  zeigt,  geglaubt,  eine 
besomlers  normale  l'rucht  abtubilden.  Ueber  die  wirkliche  Natur 
seines  Präparates  können  wir  uns  indessen.  Dank  der  sehr  sorgfalli- 
gen  Darstellung  desselben  in  zwei  neben  einander  stehenden  Kupfer- 
stichen, ein  durchaus  klare:«  Bild  machen.  Das  mit  sehr  zerstreut 
stehenden  Zotlenbäumchen  besrl/,te  Chiirioti  missi  nicht  weniger  denn 
S,5  tm  in  der  I^nge,  6,5  cm  in  der  Breite.  Ihm  lag  vor  der  F.röff- 
nung  das  prall  gespannte,  von  klarer  l'lussigkeit  erfüllte  .Amnion 
unmillelbnr  an.  Der  ICmbryo  mtssl  in  der  Zeichnung  8,5  mm  In 
grÖsster  Ausdehnung,  6,3  mm  in  der  Nackenlinie.  Sein  Kopf  ist,  wie 
bei  obiger  Fig.  1  aufgerichtet,  der  .Stirntheil  verkümmert,  der  llauch 
rundlich  aufgetrieben,  die  Extremitäten  sind  kurz  und  unvollkommen 
geglic<!ert.  Dabei  ist  der  Nabelstrang  dünn,  die  Nabelblase  grow 
aber  eingefallen. 

Ich  kann  es  vorerst  unterlassen,  in  weitere  Kinzelbeschreibungen 
abortiver  Umbryonen  einzutreten.  Rin  Rück  auf  di<r  anderwärts  mlt- 
getheillen  Zeichnungen")  zeigt  einige  der  v<wkomm<nden  Formen  und 

[l&sn  zugleich  auch  erkennen,  dass  bei  manchen  derselben  die  Aehn- 
lichkcil  der  l'orm  mit  der  eines  gleich  grossen  normalen  I*'mbryo 
nur  noch  auf  die  allcrgröbsten  Züge  beschränkt  ist.  In  der  1"hat 
finden  sich,  besonders  unter  den  kleineren  Aborlivcmbryonen,  neben 
Nildien  von  relativ  scharfer  Flächen/eichnung,  amlere,  welche  auf 
dem  ersten  Blick  nur  wie  ein  mit  Höckern  besetzter  Subslan^k lumpen 


*)  Tli.  Sämmcring,   Ic(mi«ii   ETnbrjoBum   humanuruin.    KrankfuTl  a.  M. 
Cr.  E-'oL 
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sich  darstellen.*^)  Mine  dem  Aiihcflunfjsstranfj  gegenüber  Ucji^mlc 
Bogenlinie  I>c7(!ichtwt  das  l*rofil  dts  Kiicl<ens,  von  dem  aus  in  di;r 
einen  Richtung  der  frei  hervonrctendc  Kopfiheil,  in  der  nnderen  der 
normalerweise  liakeoRirniig  eingescliIagc-nL-  Reckenslumpf  crrcich- 
\y.iT  Kind. 

Bei  der  Weichheil  aborliver  Embryonen  iretwi  ^jerade  bei  jün- 
geren Pornien  leifht  Verhiejriingen  ihrc^  I.cibt-s  ein,  und  besonders 
findet  man  nicht  seilen,  dass  das  IJixkcncnde,  an%l:itl  bauchwüru  in 


"^^-». 
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Fig.  y 


>. 


,./ 


Nnrmxlci  und  uborlivi-r  l-:inbrsro,  aut  «Icniiclben  I'krun  ciBc^  v«Mr  14  Tafvn 

lirriarhlnii^n  Ksnlnchciu  alumntctKt.     VcTKriJss.  g, 

Fig.  j"  &lirrc  Contaur-i{<i>-tinu»2  <i«e  Embryo  von  Fig.  3.     Vergrtek  5. 

die  Höhe  geschlagen  zu  sein,  in  umgekehrter  Richtung  gckrümiut 
ist.  Ein  solclics  IVäparat  bildet  z.  B.  v.  Prcuschen  ab,  welcher 
den  abgebogenen  Beckenstumpf  als  Allantois  deutet.»)  Ein  ähnlirhes 
Verhalten  habe  ich  bei  erweichten  Embryonen  wiederholt  getroffen. 

*J  Eioc  aehr  ach6ac  Zcichauoe  d«rar(iKer  Formen  gklii  Glacomini   fn  den 
»rdieil  Bcioer  unmi  ciiincn  Aufsauc. 

*J  V.  Pfcuschcn,  Air  Allftnioi*  ilt»  Manschen.   Wi««bad«a  1BB7.    Taf.  I  ff. 
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Für  die  Ituurthcilung  abortiver  l'-mbryiwiiilformcn  vrscht^int  es 
nicht  unwichtig,  dass  sich  solch*:  ;iuth  boi  Tliicnn  lliKkn,  und  tl'iss 
liier  derselbe  Uterus  ncbun  einander  gesunde  lebende  Embryonen  und 
solche  enthalten  kann,  wolclie  in  ihrem  Wachsthum  still  j^e^tellt  und 
iibjjcsttwben  sind.  BeistL-hemle  Figuren  2  und  3  zeigen  xwei  Kinbryoiien, 
W4!lchc  aus  dwn<ie!l)cn  Uterus  eines  K.ininchims,  14  Tage  nach  statt- 
geh-ibier  Refrucliiung,  entnommen  wonlen  sind.  Fig.  2  hat  die 
•tcliarf  geprfigten  char.ikleristis^rhen  Foriiit-n  des  normalen  Embryos, 
Kig.  3  die  weichen  knolligen  des  Abortivgcbildts.'*)  Ersterer  war  im 
frischen  Zustande  durchsi'lieinend  und  /i-jgte  alle  Ivinzclliciten  der 
Gcfasaveriheilung  in  übersichtlicher  Klarheit,  der  abortive  Embryo 
war  weich  und  von  grauem  unduri-hKichiigcn  Ansehen.  Dieselbe 
Weichheit  und  dasselbe  iriibe  Ansr-hcn  K-igen  auch  alle  Abortiv- 
formen  mcoäclüicher  Embryonen,  selbst  dann,  wenn  sie  kürzlich  aus- 
gestossen  und  von  durchsichtigen  Hüllen,  sowie  von  klarer  Amnion- 
flüssigkeit umgeben  sind,  Bei  kleineren  1-omien  kann  es  auch  vor- 
kommen, d-Tss  sie  ein  gelbliches,  an  verkäste  Massen  crinncriiides 
Aussehen  I>csitzen. 

Gleich  dem  in  Fig.  1  abgebildeten  niensclilichen  l'"mbryo  7eigt 
der  Kaninchenembryo  (Fig.  ^)  die  Kürpergliederuiig  in  ihren  Grund- 
zügen ncK-'h  erhalten,  .nllein  die  Formen  sind  verschwommener  denn 
normal,  und  mm  Thdl  treten  auch  Ituckel  über  die  Obcrllachc  empor, 
denen  kfin  noniialirs  Organ  cntspridit.  Die  Zt^it,  wahrend  der  der 
Embryo  abgestorben  im  Uterus  lag.  ist  im  vorliegenden  I'all  wohl 
auf  5—6  Tage  zu  vcransclllagen,  und  es  ist  wichtig,  m  consiatircn, 
dass  wenige  Tage  hinreichen,  um  einem  abgestorbenen  Embryo  die 
Eigcnschafl cn  eines  alwrtiven  7,u  verleihen. 

Zu  einem  tieferen  A'crständniss  abortiver  Formen  reicht  deren 
äiis.*)crliche  Betrachtung  nicht  aus.  Wie  heim  normalen  Embryo,  so 
ist  ja  auch  beim  verbildeten  die  Gestaltung  der  (.»berlläche  durch 
da«  Verhalten  der  unterliegenden  Organe  bestimmt.  Das  Studium 
dieser  letzteren  giebt  daher  erst  den  Schlüssel  für  die  Ciosammlform. 
Die  Hclrachtung  eines  eoncrcten  l-alles  vermag  dies  am  besten  zu 
crltuiern,  und  ich  wiillle  als  Heispiel  wieder  den  in  F'ig.  1  gexeicb» 
ncien  Embryo,  von  dem  Taf.  VIII  einen  in  der  Nidie  <!er  Nfiltelebene 
geführten  Saggittalsrhnitt  d.-irstellt.  Auf  iU-n  ersten  Blick  fällt  an 
dem  Präparate  die  mächtige  (Jucllung  des  CcniraJncr\-cnsystcms  auf: 


**)  FJKur  3  isl  nacb  dem  In  SpirJlu»  au(bcwahnen  abor1iv«a  Bflibrjro  kvn 
vor  ikni  MikrolniDirt'n  (1^91)  ifrunchnn  wnrdrn.  ICrst  narli traulich  halie  irh  cinr 
Im  Jahre  tSK]  nach  d«n  friiKb«n  OI<jecic  aufgeoomniene  Contour/«ichnung  Vig.  j* 
BufKiefMBdtra,  aus  welcher  hcrvorKcht,  dx%i  der  bd  3  nur  nucb  thcllwclM  torbandeae 
»iTsn^lOnnigc;  Hirll  mit  /»m  KAriior  gehört,  und  6xn  aii  dem  utsecliOKenea  Ead- 
iitkk   dca   Itiüicdi   der  .Schwaiixtheil  uiid  die  Esirenifilien  erkennbar  gewcaco  sind. 
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das  Civliim  ImUIci  <-in  dreisclienklijje«  Zickzack,  «k-sscn  l>ct<lc  obere 
Schfiikel  sich  fa'^t  uiimiitdKir  burührtm,  währcinl  der  unterste  von 
seinen  \aclili;irii  durch  jenen  dorsaUvSris  klnlTenden  liefen  I-jiTschniti 
jTelreiiril  ist,   der  sclion  bei   der  Aussen  bei  räch  lung  aufgefallen  w;ir. 

Ilic  Drück cnkrüinmung  |>^lL'gt  bei  tKirm.-iteii  Embrynnfn  von  7 
bis  8  mm  noch  schwach  ausgeprägt  zu  sein,  hier  »l>er  biltlet  sie 
einen  scharfen  Winkel,  und  die  Gchirnmassc  sammelt  sich  an  tier 
SlcIK-  r.a  einem  mächtigen  Wulst,  welcher  sich  gegen  die  ventral- 
wfirtä  davon  liegenden  'ITieilc  stark  hervordrängt.  J->as  Kiefer-  und 
Zungengebiet  sind  zii  einer  dünnen  Platte  711  sam meng epressi,  welche 
sich  auch  ihrerseits  ventral wärts  aufbiegt.  l>ie  Ciehirnwand  ist  in 
icahtreiche  darmähnlich  in  einander  geschobene  Falten  gelegt,  uikI 
ebenso  Zeigt  sich  die  Wand  des  Rückenmarkc-s  in  ihrer  ganzen  Läti^ 
\-oii  (•alten,  vorwiegend  quer  verlaufenden,  durchzcigen.  Im  UebrigcB*' 
ist  das  Mark  histologisch  noch  tiicht  nip  Unkenntlichkeit  veränden; 
noch  vermag  man  (ierüstfasern  und  Spongiobln^ten,  sowie  auch  ein- 
zelne Züge  \(>ii  Xerveiifrisurn  in  ilim  2U  erkennen,  aucli  crsclieint 
diUMelbe  noch  frei  von  fremden  lUementen, 

Ilic  I'ormen,  welche  ths  geijuolleiie  <iehirn  angenommen  hat, 
tiabcn  die  äussere  Kopfform  selbstversiündlich  wesentlich  beeinftus^t. 
Die  anscheinende  Verkümmerung  eines  das  Kicfcrgebiei  überragen- 
den .Stirnwulstes  erklärt  sich  daraus,  das  durch  ^Wn  dicken  Krückcn- 
wulsi  das  Kicfergcbiel  bis  in  die  l'luL'hl  des  Vorderhirnmndes  wjt- 
geschoben  ist,  unil  durch  das  Hindringen  dieses  Wulstes  j-.wischi^n 
Vorderhirn  und  Kiefer  wird  auch  das  Hild  des  weit  offenstehenden 
Maules  hervorgerufen.  Ausserdem  crgicbl  sich  die  Aufrichtung  des 
Kopfes  als  eine  nothwendigc  Folge  von  der  Masscnrunahme  des 
Hintcrkopfgebietes. 

I)i<-  Aiifquellung  des  Ceniralnervensy Siemes  ist  eine  erste  Kr- 
scbeinung,  welche  dem  Af)slerben  dta  Ivmbryo  folgt.  Audi  an 
normalen  Kmbryonen  verändern  sich  Gehirn-  und  Rürkenmark  sehr 
bald  nach  dem  Tode,  und  es  treten  Faltungen  Ihrer  Wand  ein.  Ge- 
wisse Veränderungen  der  Kopfform,  besondtrs  Verschiebungen  im 
Stirnge1>iet  können  auch  hierbei  als  {-"nlge/uständc  auftreten,  allein 
KU  Jener  charakicristischen  Umgestallimg,  wie  wir  sie  von  alwirliven 
Embryonen  kennen,  kommt  es  bei  schleeht  conservirten  normalen 
niemals.  Diese  erfahren  eben  weiterhin  Zerreissungen  oder  völligen 
Gewebszerfall,  während  die  abortiven  Formen  ihr  gcsclUosscnes  üc- 
füge  zu  bewahren  pflegen. 

Die  übrigen  Organe  unseres  Knibryo(Taf.  VIII),  das  Herz  und  die 
grossen  Gefassstämme,  die  l.ebi-r  und  die  Kpithi-l röhren  von  Ver- 
dauungs-  und  Respirationsschlauch  sind  noch  unterscheid  bar,  und  auch 
die  Kpiderniis  ist  vorhanden.     Allein  alle  inneren  Organe  erschcineni 
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cigenihümlich  unscliarf  uniKrcnzt,  von  einer  Mcn^c  von  kleinen  Kör- 
nern umLigcn.  Solclu!  Körner  durchüeWcn  «lie  Spnlicn  von  BriLst- 
und  Bauchhöhte  und  seihst  rli>  epiilu^liale  [Jeluunjr  des  Verd;uiungs- 
rolires.  Die  Crt--ii7.ii;lch(-'ii  dies^rr  Spähen  und  Liehuingen  sind  wie 
bespickt  davon  und  ebenKi)  d!«  verüctnedunen  Rilutne  des  tocker«-n 
Hindfj»c'wrhr:s.  Was  bei  schwacher  Wrgrös-spninjj  in  der  l'nrm  von 
Körnern  sich  darsiellt.  sind  die  siark  sich  färbenden  Kerne  von  «ahl- 
tosen  kleineren  j^t-llcn.  Diese  sind  iheüs  rundlich  und  oval,  ihcils 
mit  kleinen  Splizrn  Iktscizi,  und  wir  gi-hrn  kiuim  irrr,  wenn  wir  sie 
als  eine  Brut  von  Wandcrzcllcn  bezeichnen.  In  dem  abgestorbenen 
l,«ib  des  Kmhryo  sich  ausbreitend,  dringen  sie  allenthalben  in  die 
Räume,  welche  ihrer  Ausbreitung  offen  stehen.  Die  ( >rgan2ellen 
der  embryonalen  Anlagen  sind  noch  vorhanden,  nbcr  sie  zeigen  die 
Anzeichen  von  Verkümnirnjrg  und  sie  haben  lum  Thcil  ihren  gegcn- 
soiiigen  Zusammenhang  verloren.  So  sin<I  die  Le!>(T7ellen  nur  etwa 
halb  so  gross  als  diejenige  eines  gleichaltrigen  gesunden  Kinbryo, 
und  auch  ihre  Kerne  stehen  :in  (»rosse  erlieblich  unter  der  Norm. 
r.lK!nso  sind  die  Zellen  der  I  leriwand  von  einander  gelöst  und  offen- 
bar geschrumpft.  Die  grossi.-n  ßlutgefassstämme  dagegen  erscheinen 
dicht  erfüllt  mit  llKiizellen. 

r>ic  Beschreil)ting,  welche  hier  für  das  hislologisrhe  Wrlialtcjl 
einer  menschlichen  AI»onivfrucht  gegeben  worden  ist,  passi  mit  we- 
nigen Mudiücationen  auf  dasjenige  des  oben  abgebildeten  abortiven 
KanincJienembryo.  Nur  sind  bei  diesem  <lie  \'enindcrungen  noch 
Weiter  fortgeschrillcn.  Die  einzelnen  DurclischntHe  «lurch  <K-n  ICm- 
bryo  nehmen  sich  sämmtlich  aus,  als  wären  sie  mit  einer  Sandbüchsc 
überstreut  worden.  Die  gesammic  l'läche  ist  durchseiJtt  von  kleinen 
Körnern,  die  ( )rgangrcn]!en  and  verwischt  und  unscharf.  Auch  der  Ge- 
hirn- und  der  Rückenniark*iraum  sind  bei  diesem  Embryo  von  kleinen 
Zellen  erfüllt,  während  die  Spongioblasten  und  die  nervösen  Klementc 
spurlos  verschwunden  sind.  Noch  ist  die  Epidermis  als  geschlossene 
Membran  vorhanden,  und  unter  derselben  eine  offenbar  sehr  wider- 
siandsHUiigc  (Iren/schicht  der  Iiindegewcbigen  Ix-derhaut.  Ix.'Iztcre 
ist  im  übrigen  völlig  aufgelockert  und  entbehrt  eines  inneren  Zu- 
sammenhanges. 

Alle  abortiven  Embryonen  stimmen  darin  unter  einander  übcrcin, 
dass  ihr  Körper  von  kliinen  Wanderzelh^n  durchsetzt  ist.  Die  alten 
Organgrcruen  erscheinen  daher,  wie  im  Xcbel.  unscliarf  und  theil- 
weise  verzerrt,  bei  höheren  Graden  der  Umwandlung  schwinden  sie 
bis  auf  geringe  Spuren.  Auf  dieses  Verhalten  abortiver  l'rüchie 
hat  schon  vor  mehreren  jaiiren  Profe&s^jr  Giacomini  hingewicficn, 
dem  wir  die  Rorgfaltige  Bearbeitung  einer  Anz:ih1  von  menschlichen 
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Aborlivfriichtcn  verdanken.")  Giacomini  betont  bereits  die  Gletcb- 
artigkcit  und  den  lymptirctlcnardgcti  Charakter  der  allenthalben  den 
Körper  durchsetzenden  Ivlcmenic,  und  er  hecnerkic,  dass  man  bei 
manchen  Schnitten  abortiver  lünbryonen  versucht  sein  könne,  sie  für 
I.ymphdruftenschnitte  zu  halten.  Auch  kennt  er  die  frühzeitigen 
Vcrnndcrunjjcn  des  Ceniralnervensystcms  und  die  allntähliche  Kr- 
tullung  des  Schädel-  und  Wirbclkanalcs  mit  kleinen  RumiücUcn,  \'on 
besonderer  Wichligkeil  erscheinen  aber  Giacomini'ü  Versuche  an 
Thieren:  dadurch  dass  er  bei  irScluigen  Kaninchen  den  L'ieriis  mit- 
telst einer  IVavaz'sclien  Spritze  :ii>st.idi  und  den  innenliegenden  Keim* 
bhiMin  etwas  Flüssigkeit  enta>g,  ist  es  ihm  wiederholt  gelungen. 
abortive  Kmhryonal formen  künstlich  zu  erzeugen. 

Sehr  char.ikteriütischc  SchnitlbiUIer  zeichnet  v.  Prcuschcn  in 
seinem  oben  cilinen  Kuch  über  die  AlLintciü  df-s  Menschen.  Wer 
ein  einziges  Mal  Durchschnitte  durch  abortive  Ivnibryonen  gesehen 
hat,  erkennt  an  den  Bildern  sofort  die  völlig  bekannten  Verhältnisse: 
die  fast  gleichmässigc  Durchset/Auig  der  Fläche  mit  kleinen  runden 
Kiirnern,  die  ICrfÜUung  der  Hohlen  mit  demselben  .Material,  die  ver- 
zerrten Hunnen  von  Gdiirn  und  Kückcnnutrk  und  die  unrcgclmässi- 
gcn  zackigen  Risse  ira  Gewebe,  v.  Prcuschcn  selber  bat  sich  vom 
pathologischen  Verhalten  seiner  Schnitte  keine  Kechenschaft  gegeben, 
bei  etwas  weiterer  Umsicht  auf  einbryologischem  Gebiet  hätte  ihm 
dasselbe  nicht  entgehen  können.") 

lis  erscheint  von  Interesse,  noch  eine  solche  .'Vlx>nivfrucht  zur 
Verglcichung  herbeiruziehen,  welche  nadiwei&lich  längere  ZvU  icn 
Iherus  verweilt  hat,  und  ich  wiihle  das  2  mm  lange  Kmbryonal- 
gebilde,  dessen  ich  oben,  als  von  Herrn  Dr.  l>5<IcrlL-in  ütammemt, 
erwähnt  habe.  Sein  W'achstliunissilllstand  wurde  auf  6  Wochen  2U' 
rückdatin.  fJaa  kleine  Körperchen  war,  obwohl  in  einem  sehr  durch« 
siclitigen  Amnion  liegend,  völlig  irub  und  von  gelblicher  f'arbung. 
Organgren?.en  konnte  ich  an  dem  Gebilde  nur  noch  spurcnweisc 
finden,  auch  fehlte  eine  Epidermis.  Die  Abgrenzung  der  Obcrtlächc 
wurde  durch  eine  dünne  M.  limitans  hergestellt,  unter  welchen  ein 
lockeres  sehr  zellenreiches  C".ewcbc  lag.  Neben  zahlreichen  kleineren 
Elementen  fanden  Mch  auch  einzelne  grössere  mit  hellem  l'r(>io])Lisma 
und  ansehnlichem  Kern,  dazwischen  auch  solche,  <lie  in  ihrem  Innern 
stark  lichibrechende  Kömer  enthielten.    Fjn  cigcndieh  al>gestQH>cnes 


")  G.  tilacoiulnl,  Sil  .ikunc  3fli>nia1k  tli  aritu|t|Hi  ilrt  cmtirirnar  uman»- 
Tnrlim  iKSS.ti.  iSftp  und  Tcratoj^nia  cxpvrimrnliilc  nci  ni.iinmif<.-H.  Turinn  iSSq,  im* 
■icn  Atti  dclb  Regia  Accadcmla  dcllc  .Scicn<:c. 

")  Lieber  ilcn  ]iiiLbul.  C-hararn-r  dw  l^nibrjro  von  I'ieoii-h<?B's  lialwn  »ich 
Giacamiitl  1.  c,  Abhandl.  i  u.a.  Uoru  in  dem  von  ibni  vctb&sivn  Jahrc^ljcricki 
und  kh  selber  Anaionibcbtr  Aiucigcr  iB8o  S.  ig,  auf>ge«prochcti 
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oder  verkästes  Gewebt  lag  somit  aucli  hier  nicht  vor,  und  vollends 
bestand  der  das  Gehildc  tragcndt?  JSlicl  aus  einem  lÜndcgcwcbe  mit 
grossen,  völlig  normal  aussehenden  BindeRewcbswlIcn. 

l^  liegt  nicht  in  meiner  Aufgabe,  hitr  in  weitere  Birizelht-iten 
einzutreten,  es  mag  genügen,  hcrvormhcben,  dass  sich  bei  aliortiyen 
Embryonen  und  so  auch  bei  den  Cylimlerfoimcn  ganz  allgemein  jene 
Invasion  des  gesammten  KöqK-rinnercn  mit  kleinzelliger  Brut  wieder 
findet,  welche  oben  beschrieben  worden  ist.  Das  ursprüngliche  Ge- 
füge wird  schliesslich  übcndl  durch  die  eingwlrungenen  Hlcmente 
verwischt  und  aufgelöst.  Im  Vorbeigehen  mag  audi  h(;r\'()rg<'h(»ben 
werden,  dass  bei  Eiabr>'Dnen,  welche  erst  nach  Entwicklung  der 
Kxiremitäten  abortiv  gewordL-n  sind,  dio  Arme  inid  BL-ine  cinf  cigen- 
ihiimlichc-  Verwachsung  mit  drr  Rumjjfobcrfläche  eingehen  können. 
So  finde  ich  bei  zwei  in  meinem  Bcsiii  bclindlichen  Fötus  des  dritten 
Monates  Arme  und  Reine  so  mit  dem  Küqier  verbunden,  dass  ihre 
einzelnen  Abtbeilungen  nur  noch  als  flache  Wülste  hervortreten. 


Das  vorläuiige  Hrgebniss  obiger  Darstellung  ist  folgendes: 
1.  Embryonen,  welche  axis  irgend  einem  tjrunde    in  ihrer    Knt- 
wickclung  still  gestellt  sind,  können,  ohne  ku  zerfallen  oder  rcsorbirt 
zu  werden,  wochcn-  oder   adbsi   monatelang   innerhalb   der  Hüllen 
erhalten  bleiben. 

3.  Die  ersten  \'eränderungen  an  absterbenden  Embrj-oncn 
äussern  sich  in  einer  starken  Quellung  der  nervösen  CentrUorgane, 
als  deren  Kolge  mehr  oder  minder  aufTallende  Umgestaltungen  €les 
Kopfes  eimiutrcten  pllegen. 

3.  Sehr  bald  erfolgt  sodann  eine  Durchsetzung  dcir  vcrsehied<'nen 
Gewebe  mit  kleinen  Wandenelle».  Die  ursprünglichen  Organ- 
grcnjten  werden  dadurch  verwischt,  die  Organxellen  können  noch 
eine  Zeil  lang  erhalten  bleiben,  scheinen  aber  schliesslich    audi    zu 

.zerfallen. 

4.  rJic  äusscrlich  wahrnehmbaren  l'nlgen  der  inneren  Um- 
wandlung des  Körpers  sind:  das  Trüb-  und  VVeichwerden  tles  Em- 
bryos und  das  Unscharfwerden  aller  ursprünglichen  Oberilächcn- 
gliedtTung. 

Insofern  abortive  Embryonen  noch  lebende  Zellen  enthalten, 
kann  man  vielleicht  Ue<lcnken  tragen,  sie  als  abgesiorben  zu  be- 
zeichnen. Indess  ist  klar,  dass  das  Leben,  das  in  ihn*m  ist,  von  «Icm 
Augenblick  an  nicht  mehr  ihr  eigenes  ist,  wo  die  Entwickelung  still 
steht  und  das  Centralnorvcnsystcm  Keinn  Orgnnisatiiin  verliert. 
Wollte  man  die  abortiven  Embrvonen  noch  als  lebend  bezeichnen, 
so  könnte  man  mit  demselben  Recht  vom  Leben  einer  l^che  reden, 
welche  zur  Bnitst.ltle  von  Würmern  geworden  ist. 
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Kiiic  Reihe  ^'on  Kragen  knüpft  sich  an  die  oben  besprochener 
Verhältnisse  an: 

Woher  kommt-n  die  Zellen,  welche  den  .iljortiven  Kinbrj'O  durch- 
setzen und  «•(-■k'hes  ist  ihr  weiteres  Schicksal?  [sl  es  z.  H.  denkbar, 
das&  das  eigene  Gefasssystcm  des  Embryo  den  Ausgangspunkt  der 
Zelleninvasion  bilclrt,  und  bedarf  cs  in  dem  Fall  der  Annahme  einer 
überdauernden  Hcr/thätigkeit? 

Wie  kommt  es,  dass  bei  abgesiorl>encn  Embr^'o^e^  die  Häute 
wdter  wachsen  und  die  Amnionflüssigkeil  siedg  zunehmen  kann, 
und  dass  tier  Umbryo  nicht  dem  Zerfall  anhdmfalU. 

VVeli-hea  sind  die  Gründe  für  das  Absterben  von  Embryonen 
innerhalb  <ics  Uterus?  Sind  diese  Gründe  in  verschiedenen  ZWt- 
I)en<>d{:n  verschieden?  Ist  es  z.  B.  anninehmcn,  dass  Circulaiions- 
störungen  im  l'terus,  welche  für  einen  Kmbryo  des  dritten  Monats 
verhängnisBVolI  sein  müssen,  schon  während  der  ersten  <lrei  Wochen 
eine  Bedeutung  haben? 

Sind  die  (irstallen  alwrliver  ICnibryonen  durchweg  als  sccundäre, 
nach  dem  Absterben  erfolgte  Veränderungen  zu  deuten?  oder  is)  in 
bcstiminton  l-'allen  das  Aborlivwerdcn  die  Folge  einer  primitiven,  im 
bnprägnationsact  gescr^ten  Verbildung  des  Keimes? 

Ich  kann  auf  diese  und  ähnliche  I-ragen  hier  nur  hinweisen,  ohne 
deren  Losung  tu  uniernchnieii.  Nur  in  Betreff  der  letzten  erlaube 
ich  mir  einige  Hcmerkungen:  Ich  selbst  habe,  als  ich  zuerst  die  auf- 
fallenden Formen  aburliver  Knibr>-onen  kennen  lernte,  nicJit  anders 
geglaubt,  als  dass  dieselben  auf  Zeuguiig?>fchlcr  zurück  xu  führen 
seien,  gleich  den  Missbildungcn  im  engeren  .Sinne.'')  Seitdem  ich 
mir  aber  Kechenschaft  gegeben  lube  von  den  histologischen  Ver- 
änderungen, welche  eine  Folge  des  Abstcrbens  sind,  von  der  (.lucllung 
des  Ciehims  und  der  Verdrängung  der  urs|irünglichen  fiewebe  durch 
eine  Zellenbrut,  bin  ich  weit  mehr  geneigt,  die  abortiven  Formen  von 
Kmbryonen  als  secundilr  entstanden  anzusehen.  So  werden  speciell 
auch  die  «o  auffölUgen  Cylinderfonnen  verständlich,  sowie  man  sich 
davon  Rechenschnfi  giebt,  dass  von  dem  früheren  lünbryo  netien 
einem  allfalligcn  Skelett  fast  mir  roch  die  Maui  übrig  geblieben  Ist. 
Als  ausdehnbarer  Sack  kann  sich  dieselbe  mit  fremdem  Material, 
mit  Wanderzcllen  und  zum  TheJl  mit  IHüssigkeit,  anfüllen  und  nun 
giebt  sie  die  alten  Körperfnrmen  nur  noch  in  t\cn  allcrgröbslcn  Zügr-n 
wieder. 

Wir  befinden  uns  beJ  neurtheilung  der  Fehlgeburten  untl  ihrt-s 
Inhaltes  auf  einem  Crenzgehieic  zwischen  liinbryologie,  paihokigischcr 

»)  L  c.  S.  15. 
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Anatomie  und  Gynäkologie.  Die  Erfahrungen  der  verschiedenen 
Forschungsrichtungen  müssen  zusammengeführt  werden,  wenn  die 
Endergebnisse  befriedigend  ausfallen  sollen,  und  so  kann  ich  meiner- 
seits den  kleinen  Aufsatz  nur  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass 
pathologische  Anatomen  und  Gynäkologen  auch  ihrerseits  mithelfen 
mögen,  die  obwaltenden  Fragen  zu  lösen. 


.^^/^ 
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In  krankhaft  veränderten  Geweben,  namentlich  aber  in  verschie- 
denen Geschwülsten,  ^d  Störungen  im  normalen  Verlauf  des 
Kernthcilunjjsproccssfs  schon  häii6g;  von  verschiedenen  patholo- 
gischen Anatomen  beobachtet  worden').  Arnold  und  seine  Schüler, 
ferner  Cornil,  Dcnys,  Schottländer  und  in  neuester  Zeit  Hanse- 
mann  lüiben  intere»isante  ZelIfornii--n  buschrieben,  die  :instatt  einer 
normalen  eine  mehr  oder  minder  abgeänderte  Kerniheilungsfigur 
bargen,  entweder  einen  Triaster  oder  einen  Tetraster  oder  Poly- 
aster.  Sie  reden  von  ihnen  als  von  „vielfachen  Milosen  mit  ver- 
zweigter Acquatorial platte",  oder  von  „mehr-  und  vielstrahtigcn  Kern- 

']  Arnold,  i.  Ocobach tunken  Dbcf  Kern  und  Kcraihirilun^ii  in  den  Zellen  des 
Kiiarheninarks.  Virrhow'«  Archiv.  Hil.  XCUll  u.  ßd.  Cill.  —  3.  (.'rlier  KcftiihdluOK 
und  vicIkeiniEc  Zelten.    Ebenda.    Bd.  XCVIU  u,  n.  Schriricn. 

Martin.    Kur  Kcnnlnisa  ilcrindirccicn  TlidlunE.    Vlrchow's  Arch.  Bd.  LXXXVI. 

Sc)iattl^nd«T.  Ueber  Kern-  ufi'l  Zcllihelliing§vor)*3iige  lo  dem  Endothel  der 
eaiiAndetcii  Hotsliaut.    Arch   f.  mikroscop.  Anai.  Bd.  ji.   iBSS, 

J.  Den]r&.  i.  Quelques  remarqu«»  nur  la  divUion  des  ccUulos  geanies  de  la 
mocU«  des  o»  d'apriii  Ics  inivaux  de  Aniold,  Werner,  Uavli  ci  Cornil.  .\n4t.  An- 
rrigrr.  X$^S.  —  3.  La  rytiiiU^r^itc  des  ueilulc»  g^juite«  et  de«  pedicl  i-'eUulcs  tn- 
calcrca  de  la  modle  des  o>.    La  cctlute.    Louvain.    T.  II.  Ilcri  a. 

Carnil.  i.  Siir  U  muliiplic»tiün  de*  cellules  de  lu  muelJe  du  o»  par  dIvUlon 
indlrect«  dam  rinflummatlon.  Arch.  de  phys.  norm,  et  pathnlo};.  3.  s^r.  T.  ITI.  1B87. 
I.  Sur  le  proctld^  de  diviaion  ludirecic  des  nuyauz  et  d»  ccitidea  ^pilhdlalcs  dnna 
leB  tumciin.    Anrhiv  de  phys.  nnrm.  et  paih.  3.  s^r.  T.  Vllt.  t. 

H^Dacmann,  1.  lieber  aiTmineiriachc  ZcIlihctluDg  In  Kpllbelkrcbsen  und  dcrai 
bl »log Ische  Brileulung.  Virrhow  Arrhtv.  Bd.  CXIX.  —  3.  Uelier  paiholoj^icbe 
MJuucn.   Virchow's  Archiv.  Bd.  OXXUI.  1891. 
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platten"    cxier    von    „Kernfiguren,    die    aus  Kernplatten    zusammea' 
gesetzt"  sind. 

Bei  meinen  eigenen  Studien  über  Zell-  und  KemtheUung,  die 
im  Jahre  1875  begonnen,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zum 
Theil  gemeinschaftlich  mit  Richard  Hertwig  weiter  fortgeführt 
und  ausgebaut  worden  sind,  habe  ich  auch  pathologische  Ver- 
änderungen des  Kerntheilungsprocesses  in  den  Kreis  meiner  Unter- 
suchungen hineingezogen,  und  es  ist  mir  dabei  gelungen,  durch 
experimentelle  Eingriffe  willkürlich  eine  grosse  Zahl  anomaler  Kem- 
theilungsfiguren  hervorzurufen,  wie  sie  im  menschlichen  Körper 
meist  In  Folge   krankhafter  Störungen  sich   zu  entwickcJn  pflegen. 

Diese  Experimente  und  Beobachtungen  finden  sich  in  mehreren 
Schriften  2)  zerstreut,  die  in  erster  Linie  andere  Themata  behandeln. 
Eine  Zusammenfassung  und  ein  Vergleich  derselben  mit  den  Beob- 
achtungen pathologischer  Anatomen  schien  mir  ein  passender  Beitrag 
für  eine  dem  Begründer  und  Altmeister  der  Celtularpathologie 
gewidmete  Festschrift, 

Um  einzelne  Phasen  des  Kerntheilungsprocesses  durch  äussere 
Eingriffe  direct  zu  beeinflussen,  giebt  es  keine  geeigneteren  Objecte 
als  kleine  durchsichtige  Eizellen,  die  sich  ausserhalb  des  Körpers 
im  Wasser  entwickeln,  nachdem  bei  ihnen  zuvor  die  künstliche  Be- 
fruchtung vorgenommen  worden  ist.  Die  Befruchtung  ist  ja  das 
einzige  Mittel,  welches  es  uns  ermöglicht,  in  einer  Zelle  den  Eintritt 
der  Kemtheilung  in  einer  genau  zu  bestimmenden  Zeit  mit  Sicher- 
heit her\'orzurufen.  Daher  beziehen  sich  denn  alle  meine  Mit- 
theilungen auf  die  Eier  verschiedener  EchitKxJermen  (Strongylocen- 
trotus  lividus,  Echinus  mikrotuberculatus.  Asterias  gtacialis) :  Ob- 
jecte, welche  gewiss  berufen  sind,  in  Zukunft  bei  diesen  und  ähn- 
lichen Fragen  noch  oft  zu  Rathe  gezogen  zu  werden. 

Durch    passende  Anwendung    von    einigen    chemischen  Stoffen, 


lFel>er  paihnIngUchc  VerünHcruaf;  dc-k  Krrnthr-ilungHpnwMM, 
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B«  den  Versuchen  mit  Chinium  Rulfu» 
ricum'')  wan(l»«-n  Richard  Hcrtwig  und  ich 
eine  Lösung  vori  0,05  pCt.  an,  weldic  mit  Mccr- 
wasscr  hcrgrslclU  war,  ICiiy  vnn  Strongyloccn- 
trotus  wurden  in  einem  Uhrschälclicn  befruchtet. 
Nach  eini-T  Stunde  waren  am  Zellkern  die  Ver- 
änderungen eingetreten,  welche  zur  Thcilung  führco 
und  <lic  sich  am  lebenden  Objcct  schon  bei  mittel- 
starken  Verjjrösscrungim  wcnijpitens  theilweise  er- 
kennen lassen.  Aus  dem  Wäschen  förmigen  Kern 
ist  eine  Spindel  (Fig.  t)  entstanden,  um  deren 
Spillen  der  DtHter  eine  strahleiiartigu  Anordnung 
angenommen  hat.  Das  Chromatin  bildet  eine  grosse 
An2ahl      ausserordentlich     kleiner     Kernsegmente 


Flg.  .. 
KcrnliRur  rliict  BIc» 


(Chromosomen),    die    am    Ac<iuator   der    Spindel '■'"'^""'KtI""-""'»""^ 

1^  -     I        (     !■   f  t_>       !•  I  Sliintlr  2n  Minuten 

ranfft  smu.    Auf  cuesem  otadium  vraC'        .   ,     „  ,     . 
,.      ,T-        ■        ,  II  .       ,  nachiLct  BciruL-hiutig. 

den  die   der   m  ticm   reinen    Meerwasscr,  tn  dem 

sie  sich  bisher  entwickelt  hatten,  mit  der  Cliininlfisung  x-on    0,05  pCt. 

Übergossen  um!    in   ihr    wälireml  20   bis  j^o  Minuien  belassen,  dann 

wurden  sie  wieder  in  reines  Meerwasscr  zurückgebracht. 

In  Folge  dieses  EingrifTca  bat  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  das  Aussehen  der  Kicr  erheblich  verändert.  Die  vor- 
her an  den  Spitzen  der  Spindel  vorhandenen  und  so  scharf  aus- 
jrSgten  strahligen  .»Inordnungen  des  Protoplasma  haben  sich  zu- 
ikgebildL't.  Von  der  charakteristischen  Tlieüungsligur  ist  am 
lebenden  Object  nichts  mehr  wahnnanchmen. 

Während  nach  einiger  Zeil  die  F.ier,  welche  nicht  mit  der  Chi- 
ninlÖsung  behandelt  waren,  sj^^^li  in  zwei  Hälften  theilen,  bleiben  die 
beim  Versuch  verwandten  Objecte  vorläufig  ungethcilt.  Erst  n.ich 
50 — 80  Minuten  (ent.sprechend  der  kürzeren  txler  längeren  Finwirkung 
der  Chininlösung)  beginnen  sie  sich  von  dem  schädigenden  Eingriff 
zu  erholen.  Allmälilich  tauchen  wieder  Strahl enfiguren  im  Dotter 
auf  und  nehmen  an  Drutlichkdt  mehr  und  mehr  zu.  Wahrend  aber 
bei  dem  normalen  Theilungsproci'ss  ihre  Zahl  nur  zwei  beträgt,  ist 
■  jetzt  ihre  Zahl  auf  vier  erhöht,  und  so  beginnt  sich  denn  auch  bald 
das  Ei,  anstatt  in  7«'ei  Hälften,  auf  einmal  gleich  in  \Hcr  Thcilstiiekc 
einzuschnüren,  deren  jedes  wieder  einen  bläschenförmigen  Kern 
cmhiili. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  WeiKe  in  die«ien  Füllen  die  abnorme 
Viertlieilung  hervorgerufen  worden  ist,  giebt   die  Untersuchung  von 


*)  Oscar  11D1I   Richard  llcrtwii:.    Ucbcr  den  I1t:frui.^htui>£ii-  uad  Theiluaga- 
h  Vorganf  d»  iIiieriiiL-tien  Rtex  unier  ilcm  Rinnuia  lauerer  .\i2encien.  l  c  [j^r.  S5 — 1)3. 


aoo 


Hertirig;. 


Kern  Auskunft,  welche  nach  der  Behandlung  mit  Chinin  in  verschie- 
denen Intcr^allrn  in  Pirrinessigsäure  ctiröcirirt,  dann  mit  Boraxtarnirn 
gefärbt  imd  in  gchriiuchlichcr  Wcisr  in  CanadalKiIsam  cingeM;hI()c»scn 
wurden.  Aa  dcrarbg  behandehcni  Material  lassen  sich  noch  genauer 
die  Veränderungen  feststellen,  die  sich  am  Kern  in  Folge  des  Kin- 
griffes  abspielen.  Wir  erfahren,  dass  durch  den  Zu&atz  der  Chinin- 
lÖsunjj  nicht  nur  die  zwei  Strahlcnfiguren  untaxirückt  werden,  wie 
schon  am  lebenden  Object  r.n  erkennen  war,  sondern  dass  auch  die 
Kernspindel  selbst  in  ihrer  Weiterem  Wickelung  gehemmt  zunächst 
eine  regressive  Metamorphose  einschlägt  und  wieder  mm  bläschen- 
förmigen  Ausgangsstadium  zurückkehrt.  Die  Rückkehr  geschieht 
in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  am  Schluss  des  normalen  Thcilungs- 
processea  die  bläschenförmigen  Tuchterkerne  aus  den  Tochlcrsegmcn- 
ten  hervorbildrn.  Die  im  Acquator  der  Spindel  zusammengedrängten 
Kcrnsegmcrle  beginnen  sich  durch  Aufnalimc  von  Kcrnsifl   ru  vcr- 


FiK.  a. 
[n  l'mbildunc  üc- 
g;iilfciitr  Kern  eines 
Eies  von  Slrmrujylo- 
crniroius,    daa    i '/, 
Stunde     nach     Vor- 
nahme der  Befruch- 
tung^ v>  MiniKRn  in 
dn«r  «,035  proccn- 
llUCci     ChininlAsuDE 
|{el(?l'ca  hat  unrl  narh 
Herausiiabmc  'mis 
dfr    rhininlAoiing 
nnrh  einer  SiuDi]e 
geiAdtet  worrlrn  Ul. 


Et«raliWI^itpr  eniwickoi- 
ler  Kern  ein»  Bics,  dos 
die  in  iler  FrkISrung 
von  Fig.  ]  bfschriclTcnc 
ftelmiLclIuii^  <luri'1i|[r- 
mnrhl  hat. 


Pie-  4- 
Kcniligur  mit  vitt  PaIc-ii  eine« 
Eies  von  Slrongylomuioiitt,  das 
i  Vi  Stunde  nach  Vomalimc  der 
BcfrucliiunK  20  Minuicn  in  einer 
CkOf  proi'entigen  Chinlntßiiung 
f(r>lcjccii  hat  unil  nach  Heraus' 
n^ihmc  iiUK  der  ChlnEnlAsunx  nach 
zwei   Stuaden  gdAdlel   wordca 

IM. 


grossem  und  in  kleine  Vacuolen  umzuwandeln,  in  denen  sich  das 
Chromatin  in  einem  Netzwerk  ausbreitet  (Fig.  2).  Weilerhin  ver- 
schmelzen die  \''acuolen  zu  einem  einzigen  bläschenförmigen  Kern 
C^'K-  3)-  Derselbe  bildet  nun,  wenn  sich  das  Ei  von  dem  schädi- 
genden Kingriff  erhöh  hat,  den  Ausgangspunkt  für  die  Veräntlerungen, 
welche  die  abnorme  V'ierthciluiig  zur  Folge  haben.  An  der  Ober- 
fläche des  Kerns  entstehen  jetzt  nämlich  anstatt  zweier  gleich  vier 
Sirahlungen  (I'ig.  3),  in  deren  Mine,  wie  neuere  Untersuchungen  an 
geeigneten  Objcctcn  mit  alter  Deutlichkeit  zeigen,  je  tän  Polkörperchen 
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oder  Allractionsixntrum  gcrlrgcn  ist.  Hii:rin  ist  die  Ursache  für  den 
weiteren  abnormen  Verlauf  gcjjcluni.  Zwischen  den  vier  Strahlungen 
ordnet  sich  die  l\emsul>st;mz  gleich  sti  einem  Coni[>lcx  von  mehreren 
Spindeln  an  |l*in.  4).  Uie  lltnwandlnng  geschieht  in  der  Art,  dass 
die  Umrandung  des  Kerns  verschwindet  und  <lie  chromatische  Sub- 
stanz, in  eine  jjrössere  Anzahl  von  Kern<;ejrmcnten  getheih,  frei  in 
den  Dotter  zwischen  die  Strahlungen  ?ii  liegen  kommt.  Dann  wer- 
den auf  der  Oljcrfläche  des  Haufens  der  Ivemsegnienle  Spindelfascm 
zxvischen  den  vier  Strahlungen  sicht!)ar.  Auf  einem  mich  wwtcr  vor- 
gerückten Stadium  verihellcn  sich  die  Kernsegmente  in  Typischer 
Weise  auf  die  einzelnen  Sjjindeln  und  stellen  so  im  Aequator  der- 
selben je  eine  Kernplatle  dar.  Hierbei  kommen  folgende  von  ein- 
ander etwas  abweichende  uml  zuweilen  sehr  regelmässige  Kemfigurcn 
lu  Stünde. 

Der  häutigste  Befund  ist.  dass  die  vier  Strahlungen  durch  fünf 
typische  Spindeln  verbunden  sind  (l'ig.  4).  Von  letzteren  unigrenEen 
vier  eine  rauienfönnigc  Tigur.  an  deren  Winkeln  sich  die  vier  Strah- 
lungen belinden  und  je  zwct  Spindelspit/en  zusammenstosscn.  Die 
fünfte  Spindel  liegt  in  der  Mitte  der  Raute,  ihre  zwei  ara  meisten 
genäherten  Winkel  verbindend.  Auch  die  fünf  Kernplattcn  der 
Spindeln  erzeugen  zusammen  eine  ch;irakteristisohe  (durch  beistehende 
Zeichnung  ) — ^  wiedergegebenej  Figur,  weche  besonders  im  Farben- 
hild  deutlich  erkannt  wird.  Je  nvet  Kernplatten  von  zwei  in  der 
Begrenzung  <Ier  rautenförmigen  Figur  gelegenen  Spindeln  stossen 
unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen,  dessen  Spitze  nach  der 
Mitte  der  Figur  gerichtet  ist.  Die  Spitien  dieser  zwei  nacli  ent- 
gegengeseuien  Richtungen  geöffneten  Winkel  werden  durch  die 
Kcrnplatte  der  fünften,  central  gelegenen  Spindel  verbunden. 

.Abweichungen  von  der  eben  l>cschriebencn  Form  der  Ivernßgtir 
kommen  nicht  sehen  vor  und  bestehen  <larin,  dass  eine  Strahlung 
von  den  drei  übrigen  etWils  weiter  entfernt  liegt  (l*"ig.  5).  In  diesem 
Kall  sind  nur  die  drei  Strahlungen  durch  drei  Spindeln  /.a  einem 
Triaslcr  vereinigt.  Im  Mittelpunkt  des  so  gebildeten  glcichschcnk- 
ligea  Dreiecks  stoäSen  drei  Kempkitten  zusammen,  wieder  eine  rcgel- 
roäsdge  Figur  erzeugend.  Die  vierte,  abseits  liegende  Strahlung  ver- 
landet sich  durch  eine  cinrigc  Spindel  mit  einer  Strahlung  des  Tri- 
asien. 

Als  ein  Uebergang  zwischen  den  beiden  Befunden  ISsst  sich 
wohl  Fig.  6  twtrachten.  Hier  gehen  von  der  mehr  isohrt  gelegenen 
Strahlung  x  zwei  Spindeln  nach  dem  übrigen  Theil  der  Kemfigur, 
welche  einen  Triaster  d.irstellt.  Von  den  beiden  Spindeln  Ist  die 
eine  nur  schwach  und  unvollständig  ausgetuldet  imd  lallt  sofort  durch 
die  geringe  Anzahl  ihrer  Kernsegmente  auf.    Sic  wörtlc  wahrschcin- 
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lieh  gar  nicht  zur  Anlagt  gekommen  sein,  wenn  die  Strahlung  x  noch 
etwas  weiter  vor  der  Strahlung  y  entfernt  wäre. 

Aus  allen  diesen  verschiedenen  Kernfiguren  entstehen  schliess- 
lich vier  Tochterkerne.  Die  Kernsegmente  in  den  vier  resp.  fünf 
Kernplatten  spalten  sich  und  weichen  in  entgegengesetzten  Rich- 
tungen nach  den  vier  Attractionssphären  auseinander.  Sie  vereinigen 
sich  hier  zu  vier  Gruppen  von  Tochtersegmenten,  von  denen  eine 
jede  ihren  Ursprung  auf  zwei  oder  drei  der  ursprünglichen  Kern- 
platten zurückführt.  Jede  Gruppe  bildet  die  Grundlage  für  einen 
der  vier  bläschenförmigen  Tochterkeme,  um  welche  sich  bald  darauf 
der  Dotter  in  vier  Theilsegmente  einschnürt. 


^Ä 


Fi«.  S. 
Dic:>elL>c  Erkläruii);^  wie  Fig;.  4. 


Fig.  6. 
Diest?it>e  Erklärung  wie  Fig.  4  u.  5 
X  u.  y  siehe  im  Text. 


■^^ 


Fig.  7. 


LVbcr  p»it>olO|^acbc  Vr-r^ncItniitK  An  Kernt  heil  unesproccne». 
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handtun^  mit  Chloral Hydrat,  von  welchem  eine  0,5  proccntigc  Lösung 
in  Meenvasser  verwamll  wurde.  Die  Dauer  der  Einwirkuiijj  betrug 
10 — 15  MintitL-n.  Auch  JL-tzt  wer<ItMi  die  Stralilungen  im  l>olter 
binnen  Kurat-ni  untt-rdrürkt,  die-  Spindfltljjur  bildet  sich  wiedt^r  t.\i 
einem  bläschenförmigen  Kern  i:iiriick,  der  nach  längerer  Zeit  der 
Ruhe  zum  Aiisganp-ipuiiki  für  eine  Vicrthcilung  wird  (Fig.  7).  Ks 
entwickelt  sidi  allmählich  *:in  Tctnisicr  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich 
ihn  üchoD  für  die  mit  Chinin  bchiuidcltcn  Hier  bc2ichri(:t>cn  habe,  und 
wie  ihn  Fig.  4  zur  Darslclliing  bringt.  Doch  sind  die  KcTofigurcn 
an  diesen  Pr5|)araten  etwas  kletnc-r  und  weniger  deutlich;  die  vier 
Strahlungen  crr<:ichcn  nie  die  Ausdt-hnung  wie  bei  den  mit  Chinin 
behandelten  Kicrn  und  bleiben  nur  auf  die  nächste  Umgebung  der 
Kerntigur  beschränkt.  Es  lässt  sich  wohl  hieraus  der  Schhtss  ziehen, 
dass  die  lähmende  Einwirkung  des  Chloral  auf  das  Frotopla-snia  länger 
andauert. 

Bei  einer  Analyse  der  ;iuf  e)cperimenli.:llera  Wege  hervor- 
gerufenen Frscheinungeii  hah4Mi  wir  zweierlei  zu  unterschiHdc^n,  ein- 
mal die  Hemmung  und  dre  Rückbildung  des  in  normaler  Weise  ein- 
geleiteten Kernt  hei  lungs]»rocess  es  und  zweitens  das  sich  daran  an- 
schliessendt!   Auftreten  einer  viclstrahligen  Kernfigiir. 

Die  erste  Reihe  der  Erscheinungen  isi  ofTenbar  in  erster  Linie 
dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Chinin-  und  Chlorallösung  in  den 
angegebenen  ConcenTraiioncn  einen  stark  lähmenden  Ivinfluss  auf 
das  Protoplasma  ausüben.  Am  frühzeitigsten  äusserst  sich  derselbe 
in  dem  Erlöschen  der  ho  scharf  ausgeprägten  Strahlen iiguren  in  der 
Umgebung  der  Polkörperchen.  So  lange  das  Protoplasma  gcliUimt 
ist,  wird  es  dem  Kern  unmöglich  gemacht,  in  den  Phasen  des 
Theilungsproccsses,  die  auf  einem  compücirten  Zusammenwirken  aller 
Zell  bestand  t  heile  beruhen,  weiter  fortzuschreiten,  es  erfolgt  KCickkehr 
des  Kerns  zur  ruhenden  Form,  wenn  der  Iähmung«irtige  Zustand 
vor  längerer  Dauer  ist. 

Dieser  gan/e  Complex  von  Ersclieinungen  lässi,  sich  in  derselben 
Wetse  noch  durch  einen  anderen  Eingriff  hervorrufen,  von  dem  wir 
genau  wissen ,  d.iss  er  das  Protoplasma  lähmt ,  nämlich  durch 
niedere  Kältegrade.*)  Wenn  man  befruchtete  Eier,  deren  Kerne 
sich  zu  Spimleln  ausgebildet  (Pig.  S.)  liaben,  in  kleinen  Röhrclien 
mit  Meerwasser  in  eine  Kälti-mischung  bringt,  so  lassen  sich  dieselben 
in  kurzer  Zeit  auf  2"  bis  4"  ("i-lsius  abkühlen.  Dcrganre  Theilungs- 
proccss  steht  fast  momentan  still.  An  Eiern,  die  man  zur  mikrosko- 
pischen   Untersuchung    mit    einer    Pipette    aus    der    Kältemtschung 


")  ORcar  Hertwig.    Experimenivllv  Slutlivn  am  thfertiicheii  Ei  vor,  wSbnnd 
u%i  DKcb  der  Bcrruchtuni;.    I.e.  pag.  18— 3^. 
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herausnimmt  (Fig.  9),  fehlt  jede  Prntoi>Iasmastralilung.  Nach  Bc- 
hanillung  der  ICk-r  mit  gCL-jgnctcn  Rcigcntien  und  Aufliellung  durch 
Xtlkcnöl  sieht  ni.ui  von  der  normalen  Kcrnfij^ur  nur  noch  die  kleinen 
Kcrnäegmcntc,  die  In  ihrer  I-Agc  und  Form  keine  Veränderung  tr- 
fahren  );u  haben  scheinen.  IJagcgcn  ist  c1>eii30  wie  die  Strahlung 
im  Proioplasma  auch  der  ganze  aeliromuiische  Thei!  der  Kernfigur 
zum  Schwund  gebricht  worden. 

Die  durch  kürzt  Kinwirkung  der  Kälte  hervorgerufene  Ver- 
änderung ist  indessen  von  keiner  langen  Dauer.  Denn  sowie  <lcr 
auf  einen  Objcctlrägcr  gebrachte  \VasserLrO[>fen  sich  nur  etwas 
erwärmt,  kehrt  auch  sofort  die  Strahlung  wieder  und  es  geht  der 
Thcilungsproccss  weiter  vor  sich,  als  ob  er  überhaupt  nicht  unter- 
brochen worden  wäre.  Im  Grossen  und  Ganzen  tritt  die  Theilung 
bei  den  auf  — 3"  Celsius  abgekühlten  Eiern  nur  um  so  viel  später 
ein,  als  sie  sich  in  tier  Külccniischung  befunden  haben. 

Eine  hiK^hgradige  Veränderung  lässt  sich  erdelen  bei  Eiern,  die 
'/wei  Stundtrn  in  der  Källcmischung  gelassen  worden  sind.  Ueno 
abgesehen  davon,  dass  die  Strahlungen  und  Spiodclfasern  ge- 
Bchwunrien  sind,  haben  ach  jetM  auch  die  Kernsegmente  vcrandert- 
Im  normalen  Zustande  feine-,  kurze,  meist  hakenförmig  umgekrümmte 
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Fäden,  sind  sie  jetzt,  wie  die  Untersuchung  von  conscr\'ir[cm  Material 
crgieht,  verdickt  und  aufgeijuollcn;  dabei  ^nd  sie  nätier  aneinander 
gerückt  und  häufig  zusammen  verschmolzen  (Fig.  9).    Sic   könncg 
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dann  einen  verästelten,  mit  Höckern  und  Fortsätzen  versehenen  Kör- 
per erzeugen,  der  sich  einer  mit  verzweigten  Pscudo|>odicn  bedeckten 
AtnÖbe  vergleichen  lässt  (Fig.  ro).  In  einzelnen  Kiern,  bei  denen 
die  Veränderung  in  Folge  dtrr  Kälte  am  weitesten  vorgoschriltcn 
war,  waren  alle  Kcrnscgmcntc  zu  einem  compacten,  mit  einzelnen 
Höckern  bedeckten  Chromati nkörpcr  gleichsam  niäammcn  gcfk>sscn. 
In  dir-s<^n  Fallen  kann  die  Kerntheilung,  wenn  sich  das  Wasser 
wieder  er%värmt,  nicht  einfach  auf  dem  Stadium,  in  dem  die  Unter- 
brechung durch  die  Abkühlung  erfolgte,  wieder  fortfahren.  Es  tritt 
erst  eine  Ruhepause  ein,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  lang  ausfallt, 
je  nach  dem  Grade  der  Scliädigung,  welcher  durdi  die  anludiendc 
Kältestarre  her\-orgerufcn  worden  ist.  Dann  erscheinen  wieder  zwei 
Stralilungen ;  aus  der  in  verschiedener  Weise  veränderten  chroma- 
tischen Substanz  bilden  sich  wieder  regelmässige,  um  eine  Spindel 
angeordnete  Krrn.segmentc.  Zuweilen  kommt  es  aber  auch  vor,  dass 
der  Kern  beim  Erlöschen  der  KSIlcstarrc  erst  wieder  auf  das 
Bläschenstadium  zurückkehrt  und  sich  hierauf  tu  einer  erneuten 
Thcilung  anschickt.  In  beiden  Italien  aber  ist  das  l-jidcrgebniss, 
welches  dort  etwas  früher,  hier  etwas  später  erfolgt,  eine  ganz 
regcltoässige  Xweltheilung. 

Der  kurze  llxcurs  auf  die  durch  Kälte  veranlassten  Verän- 
derungen der  Zelliheilung  hat  uns  bewiesen,  dass  auch  ein  Theil  der 
Erscheinungen,  welche  bei  Kinmrkung  von  Chinin-  und  Chloral- 
lösungen  beobachtet  wurden,  auf  einer  Lühmung  des  Proto|>lasma- 
körpers  herulit  und  der  KültesLirre  vergleichbar  ist, 

\Vir  wenden  uns  daher  jetzt  zur  Reurtheilung  des  zweiten 
Thcilcs  der  Erscheinungen,  welche  einige  Zelt  nach  der  ßehandlung 
mit  chemischen  Ageniien  auftreten.  Sie  bestehen  in  der  charak- 
teristischen vielstrahligen  Kcmfigur  und  In  der  Viertheilung.  Hier 
haben  wir  es  wieder  mit  progressiven  Vcränderongen  j:u  thun.  Dass 
dieselben  nicht  zu  einer  einfachen  zweipoligen  Kernfigur  und  zu  einer 
gewöhnlichen  Theilung  führen,  scheint  mir  hauptsächlich  darauf  zu 
beruhen,  dass  die  verschiedenen  in  der  Zelle  enthaltenen  Substanzen, 
rrotopla.sma.  Chromatin,  Substanz  der  Polkörperchen  in  ungleicher 
Weise  von  den  chemischen  Ageniien  getroffen  worden  and  und  dass 
in  Folge  dessen  ihr  Zusammenwirken,  welches  beim  llieilungsproce*« 
ja  ein  sehr  coraplidrtes  ist,  bei  dem  Schwinden  des  Kähmungs- 
2ustandes  ein  anormales  wird.  Insbesondere  fällt  hierbd  ins  Gewicht, 
dass  die  beiden  Polkörperchen  sich  auf  dem  Wege  der  Tlielluiig 
auf  vier  vermehren  zur  Zeit,  wo  das  Pnttoplasma  noch  mehr  oder 
minder  gelahmt  ist,  imd  wo  die  im  gewöhnlichen  Gang  der  Thcilung 
gehemmten  Kernsegmente  sich  mit  Kernsaft  imbibiren  und  zum 
bläschenförmigen  Kuliezustand  zurückkehren. 
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DaftS  die  beiden  PolkÖq>erchen  sich  theilcn,  koante  zwar  in 
diesen  Fällen  nicht  direkt  beobachtet  wrrdcn.  scheint  mir  aber  die 
eineig  berechtigte  Annahme  zu  sein  nach  unserem  ^esiunmtea  Er- 
kenntniss  vtjm  We&en  iler  Zelle.  Denn  wir  iviswn  durch  Beob- 
achtungen an  anderen  Objekten,  die  von  van  ßcncdcn')  und 
Boveri"),  von  niir^)  und  von  HcokinK*)  gemacht  worden  sind, 
dass  die  Polkörperchen  das.  Vcrmöjjcn  besitzen,  sich  durch  einfädle 
jfwcitheilung^  zu  vermehren.  Die  Annahme  dagegen,  dass  ein  Pol- 
körperchen sich  im  Hnitoplasma  auf  dem  Wege  der  Urzeugung  neu 
bilden  könne,  entbehrt  der  Bcj^ründung. 

Die  eben  erwähnten,  wichtigen  Beobachtungen  von  van  Beneden 
und  Roveri  sind  an  den  Kieni  der  PftTdcspuIwürmer  gewonnen 
worden.  Hier  sind  die  Polköq»orchen,  deren  N'achwei?  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  micrctscopischen  Technik  gehört,  grösaer 
als  an  anderen  Objecten  und  lassen  sich  ausserdem  noch  durch  gc- 
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Samvniocbterxpll«  von  Ascarls 
m^iiuluccptiulaiuVurbcrfliunKittr 
twdlt^n  ThcÜLing  in  die  Satnrn- 

cnkcixellcii.    x.  Polkörperchen, 

eignete  Färbemethoden  klar  zur  Darstellung  bringen.  Kurze  Zeit, 
bevor  am  Et  die  erste  'l'heilung  eintritt,  sieht  man  wie  die  beiden 
von  je  einer  Sl  rahlun^i  umgebenen  PolköqK-rchen  der  Kernligur 
sich  etwas  strecken,  dann  bisquitfÖrraig  werden,  und  in  a  Kügelchen 
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*)  van   Bcnedcn   uiid   Ncyi.    Nouvellen   tecbcrchrai  aur  I«  ßcoadaiion  d  te 

*)  Boverl.    Zcllcnitiudivn.    Jcoabche  Zctt»chritl  1887,  tSitK,  1840. 

>)  Oscir  Henwig.  VentlciL-h  der  Kl-  und  Samcnhildung  Itci  Netnali«!™. 
Etnc  CiuDdUt;c  IHr  cellwiare  Sirciirntgcn,  Archiv  (Br  mikroskopiücbe  Anaionl«. 
M.  3«.  iSgo. 

*)  l^l^nkinf;.  Ual«r«iichun|;rn  tkbi^r  die  erden  Eni  wirk  plungs*org3it|Cc  In  ilm 
Etem  der  iiuckicn.  II.  Ueljcr  Spcmiiiio(renc*e  und  deren  Bciicbuni;  ntt  Bnml«liC' 
lung   bei   Pjrrthocorifi  apicriu.    Zdiachnft    f.  wiuenitcbartl.  Zoologie.    Bd.  51.    1B91. 
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zerschnuren,  tUe  dann  langtiam  ein  wenig  auseinandenreichen. 
Während  letzteres  gesclUehi,  findet  die  erste  Theilung  des  Eies  selbst 
statt.  Auf  diese  Weise  erhallen  hier  dir  hcidcn  Tcxrhirr/ellcn  gleich 
bei  ihrer  (vntstehimg  schon  nvci  Pol  körperchen,  was  dann  auch  da- 
hin führt,  dass  an  die  erste  Theilung  sich  die  zweite  ganz  iinmittelWr 
ansclüiebsl,  IJcn  gleichen  \"«rgang  ktinnte  ich  bei  der  ICntsiehiing 
der  Samenzellen  aus  iha^n  Samcnmuttcrz-cllen  chenfalb  bei  dem 
gemeinen  Pfcrde^pulwunn  mit  aller  nur  wünschenswi^rUten  Sicher- 
heit feistst^-llen.  \ls  folgen  »ich  hier  3  Tlicitungen  unmittelbar  auf- 
einander, und  auch  hier  schnüren  sich  die  Polkörperchen  der  ersten 
Theilungstigur  ein  und  verdoppeln  sieh,  noch  che  <Iie  erste  Theilung 
ganz  vollendet  ist,  und  liefern  so  schon  die  Polkörperchen  für  die 
n^'dte  Theilungsfigur.  Zur  Veranschaulich ung  dieser  Vorgänge 
dienen  die  l-iguren  11  und  13.  lüne  Verdoppelung  der  Polkörperchen 
durch  Theilung  ist  endlich  noch  von  Henkingi*)  I>ei  dem  Studium 
der  Sarnenentwieklung  von  Pyrrhocoris  nachgewiesen  worden. 

Durch  die  Anwesenheil  voti  vier  Polkörperchen  in  der  Um- 
gebung des  bläschcniÖrTiiigcn  Kerns  der  mit  Chinin  oder  Chloral 
behandelten  Seeigeleicr  sind  die  Be<lingungen  zur  Entstehung  der 
complicirtcn,  aus  vier  bis  fünf  Spindeln  zusammengesetzten  Kernügur 
gegeben.  Wie  sich  die  Substanz  der  Spindclfasem  und  die  Substani: 
lier  Kernsegmente  (das  Chromatin)  bei  der  gewöhnlichen  Theilung 
zwischen  /AVei  PoIi:n  anordnet,  so  vertheüt  sich  hier  dasselbe  Material 
in  cnts])rechender  Weise  «wischen  vier  Polen  und  liefert  so  durch 
Verbindung  derselben  untereinander  vier  bis  fünf  Spindeln  und  ebenso 
viele  Kcmplaticn.  {i'^ig.  4.) 

Zuweilen  wird  es  auch  vorktimmen,  dass  von  den  2wei  Pol- 
körperchen eine-*;  ungeiheül  bleibi ,  das  andere  sich  in  zwei  ein- 
sehnüri.  Dann  ordnet  sich  die  Kernsubstanz.  zwischen  drei  Polen 
zu  einem  Triaster  mit  3  Spindeln  an,  wie  es  zuweilen  auch  von  mir 
beobachtet  wurde. 

Dieselben  pathologischen  Kernfigiircn,  die  auf  experimentellem 
Wege  willkürliL-h  an  Ecliinodernieneiern  hervorgerufen  und  auf 
den  einzelnen  Stadien  ihrer  Entstehung  in  Folge  dessen  genau 
verfolgt  werden  konnicn,  sind  von  pathologischen  Anatomen  hier 
und  da  in  (ie weben  des  Menschen  und  der  WirbelUiicrc  ver- 
einzelt aufgi-fundcn  worden.  Besonders  häutig  treten  sie  in  bös- 
artigen Geschwülsten,  wie  in  den  Carcinomcn  auf,  wälirend  sie  in 
gutartigen  Geschwülsten  selten  oder  gar  nicht  vorzukommen  scheinen, 
(Hanseinann).  Man  findet  sie  aber  auch  in  enuündeten  Geweben. 
Hier  hat  ihnen  Schottländer  ein  genaues  Studium  zugewandt,  in- 


*)  l  c.  pag.  30-43. 
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dem  er  die  Hornhaut  vom  Frtwch  durch  Actzung  vermittelet  etnea 
in  ChloranklÖsung  von  bcstimmicr  Conccntraiion  (fctaiichicn  Scidcn- 
fadens  in  Bnlzündung  vcrsetztL-,  Dadurch  wurden  Tlicilungca  aucli 
im  Emioiliel  der  rJcsccmctt sehen  Nicnihran  angeregt ,  welche  zur 
Kc(jl>achlung  diente.  Die  Thcihingcn  waren  meist  normale,  die  patho- 
loß^ischca  und  namentlich  die  mehr]>oli]^cn  waren  sehen.  Denn  wie 
Schotlländer  berichtet,  warea  In  circa  200  IVäparaten,  die  über- 
haupt Mitosen  enthielten,  [nehr|>oli£fc  l'iguren  nur  ca.  35  mal  cu 
finden.  Wenn  wir  auf  jedes  der  Pniparatc  im  Durchschniii  etwa 
20  Mitosen  rechnen  (bahl  waren  ps  weit  mehr,  bald  weniger),  so 
würden  wir  unter  4000  gewöhnlichen  25  melirfachc  Kemfigwreo, 
d.  h.  euva  in  0,6  pCt.  aller  Ffille  phlripoUire  Theilungen  zu  verzeichnen 
haben.  Unter  diesen  waren  wieder  Triaster  und  Tetrasicr  die 
häufigsten. 

Wenn  wir  von  der  Fonn  und  Grösse  der  Kemsegmente  ab- 
sehen, die  ja  bei  den  einzelnen  Thierarten  sehr  verschieden,  bald 
ausserordentlich  klein  und  wie  ein  Korn,  bald  ziemlich  gross  und 
einer  Schiejfe  vergleichbar  sind,  so  iTiIh  sofort  die  ausserordenlltche 
llebcrcinslimmung  der  von  Arnold,  Cornil,  Schüttländer, 
Han.semann  etc.  abgebildeten  und  der  von  mir  an  l'jzellen  experi- 
mentell erzeugten  Kernfigiiren  .^uf.  Die  Ucbcreinsiimmung  crstrccki 
sich  sogar  auf  <las  veränderliche  Z.ihlcovcrhäUntss  der  Kemsegnienie. 
Denn  wie  Schottländer  in  seinen  abnormen  Kcrnthcilungsfigurcn 
an  manchen  SpindtJn  12  Schleifen,  an  anderen  alwr  nur  sechs  oder 
sogar  nur  drei  zahlte,  so  fand  ich  .luch  zuweilen  an  einzelnen  Spindeln 
eine  ganz  auffallend  geringe  Zahl  von  Kernsegmenten,  wie  io  der 
Figur  6.  Ich  glaube,  d;iss  für  die  Entstehung  der  mehrpoligen  Kcm- 
figurcn  in  den  Geweben  dieselbe  Erkliirung,  die  ich  oben  gegeben 
liabc,  zulrcfTen  wird,  In  bösartigen  Geschwülsten,  wie  in  den  Epithel* 
krebsen,  bilden  sich  schädliche  SlofTweciiscIjiroducte.  Bei  Aelzungen 
mit  Chlorzink  oder  sal petersaurem  Silber  werden  clicniischc  Sub- 
stanzen den  Geweben  einverleibt.  Dieselben  werden  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ich  es  für  Chinin  und  Clibrul  bei  cinn^nen  F^xperimentcn 
darculegcn  versucht  habe ,  einen  complicirten  I^influss  auf  die  Ge- 
webszellen ausüben  und  in  dem  normalen  Zusammenwirken  der  ein- 
zelnen ZellsubsLinzen  beim  Theilungsprocess  Störungen  hervomdea, 
die  zur  Mchrfachtheitung  fiihren. 

Hei  meiner  Erklärung  legte  ich  das  Hauptgcwicl«  auf  die  Ver- 
mehrung der  Polkörperchen  durch  Theilung.  Dadurch  wird  es  uns 
nun  auch  verständlich  werden,  dass  bei  der  Eizelle  die  drei-,  vier-, 
und  mehrstrahligen  Theilungsfiguren  sielt  noch  in  Folge  eines  durch- 
aus abweichenden  Verfahrens  künstlich  hervorrufen  lassen.  \is 
geschieht  dies,  wenn  die  Eizelle  nicht  dnfadi,   sondern  twcj-,  drei* 
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und  mehrfach  befruchtet  wird.  Bei  dem  gewöhnlichen  Verlauf  der 
Befruchtung  dringt  ein  Samenfaden  in  das  Fi  ein;  er  bringt  in  das- 
selbe ausser  einer  bestimmlen  Menge  von  Clironiatin  auch  ein 
Polkürprrchen.  iJasstlbc  slHinmt  nach  meiner  Ansicht  von  dem 
als  Mittelüliick  bezeichneten  Theil  des  Samenfadens  ah.  Betreffs 
der  näheren  Bcfiründunp;  dieser  Ansicht  vcrwds»-  ich  auf  meine  1884 
erschienene  Arbeil  -Das  Problem  der  Befruchtung  und  der  lätXropie 
des  Eies,  eine  Th««>rie  der  V'ererbung",  auf  Richard  Hertwig, 
„Ueber  Kernstructur  und  ihre  Kedeutung  für  Zelltheiluiig  und  Be- 
fruchtung!") upti  auf  Boveri.  ^llt-ber  den  Antheil  des  Spermato- 
zoon an  der  Tlieilung  des  Ries"). 

Wenn  im  Verlauf  diT  Befruchtung  K!-  und  Samenkern  unter 
einander  versL-ltmeben  tKlt?r  sich  nur  aneinandericgen,  besitzt  das 
Ei  zwei  Polkörperchen,  von  denen  da;;  eine  vom  Samenfiidcn,  tlas 
andere  vom  l^ikcrn  abstammt.  Dass  auch  der  FJkcrn  ein  solches 
besitzen  muss,  geht  aus  seiner  Entstehung  hervor.  Uenn  bei  der  Ab- 
schnüruug  des  zweiten  Rieh  tun  gskörpcre,  bleibt  die  ein«  Hälfte  der 
Richtungsspindel  und  die  zu  ihr  gehürigt  Polstridilung  nebst  di-r  in 
ihr  eingeschlossenen  Polsubstan^  im  Dotter  zurück.  Wie  sich  bei 
der  Befruchtung  die  beiden  Polkörperchen  ru  ciiLtnder  verhalten, 
ge.hört  noch  den  Problemen  der  Zukunft  an.  A  priori  «ind  zwei 
Fälle  möglich.  Krstens  können  die  beiden  Polkörperchen  verschmel- 
zen, um  sieh  dann  wieder  in  gleichwerthige  H.i]ften  zu  trennen, 
oder  sie  bleiben  von  vornherein  getrennt,  und  es  nimmt  die  Polsub- 
sianz  des  Samenfadens  den  einen  Pol  der  Spindel,  die  vom  lükern 
abstammende  Polsubstanz  dagegen  den  enigcgcngesctzlen  Pol  ein.'*) 


^Richard  Heriwit;.  Crsellschnri  fllr  Morphclogle  tind  PttT«loloslp  im 
MDiKhcn.    Bd.  4.  1898. 

")  Bovcri.     Gc^rllvchafl  (,  Mor]ih,  it.  Physiol.  in  Münclicn.    tiftj. 

")  Nachdem  arhon  einif^v  Wn(li«ii  nit'in  Auftau  der  Rcdartlon  der  Fc«(«chHn 
(.'inE<.*fcirlii  w:ir,  \s,t  (finc  sclii'  wi>~!iilt;c  l'Il1l'^Aul;^utll:  viiii  I-*ol  iii  viirl.iulii;<'r  Miilb<.'i- 
lung  rrsrhirnrn.  wrlrhc  mir  durch  die  F'rrtindlicMcdi  dps  Vrrf^aurr-  (i',,MaiJ  >u- 
t^cachtcki  worden  Ul.  „Im  quadrillr'  des  ccoircs,  un  ^plkodc  nnuvciu  dansTbUtoirc 
He  I3  ffcnadiiton."  Arrliivr?t:  de»  Mriencn:  phyitdiueu  ri  natiircllro  1/91,  (Nr.  dti 
15.  avnl|.  Durch  dk<iF  au^i^excichnccc,  irClh^-iinr  irnlcnuchvinE  ini  nn  Srhnillcn 
darcli  li*fmibU'ii-'  Kkr  die  •rnn  mir  iirnl  mciigcm  ttruil^r  ihcorrtiita-li  ir  »raun  lerne  iure 
]ttiu«<i(  dor  P*ilkrtT|)cwbrn,  von  «leiK-n  eines  /um  Samrnkrrn,  d.ig  andere  mi»  I^ikem 
hIntuKchOn,  über  nllcii  Zweifd  »iclier  crsidli  wurden.  Zugleich  aticr  hai  Ful  uiM^h 
das  Schirkuil  dpr«rllirn  l>ei  dc-r  rnputalimi  von  PA-  iinil  Snmeiibnm  nur^rklän.  Voii 
den  ticid<-n,  von  mir  oticn  ausgcaprofhcncn  VcnnuiliunKcn  cnis|>richt  ilit  crwcrc 
weniKtitm«  ili*ilwd*<f  tier  Wirklit'hk«ri ;  «1  findet  eine  Vemf  hineliutiE  dei  riiikflijM-rchri» 
Mail.  Ucr  Itcricani:  int  aber  ein  rerwic kelle rcr,  al*  ist  von  mir  vrmiiilliel  werden 
konnte.  iJenii  wir  Viil  ifi\H.  ihcili  »ich  ein  jedes  der  Polkörpemhen  in  zwei  ilaiften. 
IJana  waodrrn  dir  1  hrilliJdficn  <\ri  rnünnlieken  Polln'irjirri'lien«  ilro  TheilhAlftei,  itc« 
vrcibllchrn  l'olküT|icrc1ien«  «oigrgcii.  (,J.«^  ilemi-<rnires  sitcrniaiMiuN  vorn  rejoiadce 
Vlrchi>w-FMi«hHii.  Bd.  ).  14 
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Bd  der  Hcfnichtung  des  Eies  durch  einen  Samenfaden  kommt 
CS  zur  regulären  Zwcilheilung,  Anders  gestaltet  sich  d;is  VerhAlt- 
nis3„  wenn  xwci,  «Irei  oder  mehr  Sumcnfaütin  in  den  Dotter  eindrin- 
gen, was  in  besonderen  Fällen  und  bei  Schädigung  des  Kies  möglich 
ist  tirtd  sich  auf  experimentell  ein  Wege  willkürlich  hcr^'ürrufen 
lAsät.'^)     B«im    Rimlringen    von    KWi'i    oder  dn-i  Samenfäden  bilden 

d*  pari  PI  <l'«ulrc  Ic*  dcmi-cvnirc*  ovuires.  t"«i  la  marchc  -lu  <|oa<1rillt'."J  Si«  »er- 
srhiiirlicD  darauf  ta  den  Pulk&r[icri:ltcn  <1t-r  crsrcti  Thctluiifsrigur.  („1^  (rnra<laiUMi 
Don^iMr  itnor,  non  M-iil«-iiH'nt  dam  ritridiliriii  d«'  druk  dc*nl-nn)rctix  pm>'«>ianl  il'iiMll< 
vidu.t  et  dl-  .ivxc-i  difTi'rrai»,  mals  mcorr  danx  Ik  funina  dcux  ä  d^ux  ilc  4|uutn: 
den>j-<rciiir«M  provmant  Im  uns  du  p^r«,  Ih  aiurei  de  I»  m^iv,  «b  d«ux  asxrarenim 
iioraMnibi."]  Durch  dlir  Kiititr-rkune  von  Pol  vird  jcui  auch  Lichi  uuf  tht  <it>ca 
bi.'itpr'K'heiK!  BxftcrLiiLPiii  ^vwoTfeu,  duri'h  wt^kheü  Kler,  ilk  In  eji>eiii  gv«ij;tinpu 
MrMiit-iit  mii  ChiniiiTii  Hidfurii'uni  oiI<t  mit  Cbttiralhydcat  brliuadoli  wiiflcn,  i;''*''"'"K*'' 
wcnlni  kannicn,  HnMati  Hncr  niirni.ilrri  Zwciihrlhms  eine  VicnhclUing  rliituKc^hnii 
Ich  hahe  oSen  die  Aimichl  iiu<i);c>i]iri>rhr-ii,  rtaiui  bei  dcf  Hemmung  de«  Ktrnlheiluni;»- 
proccsspa  eine  vcrfrdhic  ThciliitiK  der  Widcn  rnlkArpcrchrn  der  i-r.iicn  Ktmikeiluni^* 
Tigur  hcrvorgeruk-n  ujid  dadurch  iler  Auwcang^unkt  ftr  die  Vtenhrltung  urcftchaOfii 
woid«a  ^,  Dkiicr  Annahme  bedarf  at  atcbt  mehr,  acHdem  wir  durch  Fol  wibaco, 
<1»»i  Ih:I  iIci  iinriii^ilen  Bcfnirhiunf;  «in  /utüand  cintrln,  auf  wrlchem  ita  Bl  vier 
ThcilhAiricn  von  jw<:i  ri>]kAr|>r*('hcci  vorliamlon  sind,  l^urcti  lü*  ilchdndtiin);  niil 
Chinin  und  Cliior.it  «Inil  dir  vlrr  TtirllliAtficn  an  drr  «nnU  BotinalFr  VVciar  ein* 
trrttnd(^^  V*T!iclimp|ruoit  tu  lien  iwH  PolkArpt-rchen  der  «Wien  Thcdiinj;Kli|pir  X'er- 
liindi-n  worden.  Wir  hahrn  e.t  daher  iiiirh  hier  mit  leinet  lleinmuni:!iT'rsrlK-tnu(i|[ 
cu  lliun. 

In  [ttiyMcilojcinchrr  ItinsicIiT,  nntnciiiltch  in  Uczug  auf  die  Thcilbaikcii  und 
Wirksamkeit  oiiiielner  Zellüieilf,  isi  «»  it«-wi!is  vöii  hiihem  Interesi«,  dass  ili*  HSIfie 
r!iiica  ni.'idnHr  licu  iiiid  die  11  älftc  vtnrti  w«'i  blieben  I*i>tkArprr>:beii<< 
Nch'in  KciHlEt,  tim  bei  der  Keriiilipilutii;  al«  Atiraciionicrninini  tu 
wirke«,  und  si<-h  im  weiteren  Vcrlau  f  durch  succensivc  Thciluiic«n 
eu    rermuhren. 

Uaw  ein  mAnnlirhcü  Polkörperchen  «ich  Iheilen  und  fdrlgescUi  vervlelßtticen 
kaoii,  wutdv  achun  frQhcr  ki'zciki,  da  ein  äatnvnkcrn  in  ein  kcrnlunes  Eifracmcni 
riiiuefOhri,  für  sich  allein  in  den  Keniilwjiluogsproce«  «Intrill  nad  »ar  Z«ileeiing 
di-ü  lüriagmciits  in  einen  ZtUbaufcn  führt,  ja  to^i  tuj  Enthichunic  einer  Larve  den 
All!l[ln.^  Klebt.     HirrflWr  vrr(;lel<^he: 

fJdcar  und  Richard  lierlwi);.  IJc-bcr  i\en  Itcfruchtun^i-  und  Tbeilun^«- 
vorgaitK  ''ca  tliieriai^hen  Rie*  unter  dem  Kiiilluu  flu-t»cret  Agenticn.  Jrna  iKfl?. 
p.jg,  105.  —  Oscar  llertwiff.  Vergleich  der  Ei- und  Sam«iihiidunK  hei  Nen>atod>ra. 
Iviiic  Uiuiidlat;«  (it  celUiUrc  Suciifriucn.  1891).  iiac.  flj.  —  Bovcri.  Bio  KCMThlechi- 
Ijch  erxeuster  OfKaiilümu»  ohne  maiterllche  KigeiKu: haften.  Gcbvllschafi  lUr  Morpho- 
loK'e  und  Phy»iol»);ie  au  MQnchen  1889, 

")  Oicar  und  Richard  Hrrtwig.  Ucbcr  den  llefruchian]^-  und  Thrilun^s- 
vorpuijj  de»  thicrlscbra  Kies  murr  drm  RinlUiss  Ans^tcirr  Ai;cntleik.    1887, 

Oscar  Keriwi;.  KxpeiiTn enteile  Studien  am  thieTiflchm  Ei.  Annmale  Keftt- 
lhenuutiiifigurcn  hat  Fu]  hervorcetulcn,  imlem  er  die  Biet  von  F'Chinodrnncn  tot  dvr 
Btrfnirhiunij  mit  Kohkosaufc  iiarcuii&irte.  Die  Ktpi-rimenic ,  «reiche  mir  bJKher  m- 
bekannt  geblieben  war«ii,  aiad  TcrnflcnlUchi :  An-hivcs  des  aricnocs  piiptiquca  et 
naturelle».     Ccn^ve  15.  October  1B8.1. 
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sich  ebenen  viclr  Samcnkcrnr,  die  sich  zum  Kikcrn  begeben  und 
mit  ihm  verschmelzen.  Um  rlaa  Vcrschmcl/ungsprodukt  tauchen  drei 
bis  vier  Fotütrahlun^en  auf,  da.  ja  die  Z:dil  der  Polkörgiärchen  durch  die 
abnormen  Vnrj;ängc  ebenfiüls  eincVermehrung  erfahren  hat.  Die  Folge 
davon  tst,  dass  wenn  es  zurTheilung  kommt,  eine  coniplicirte  Kernfigur 
wieder  entsteht,  un<I  zwar  dn  Triastcr  oder  ein  Tctrastcr.  Dieselben 
gleichen  r,um  V^erwechseln  dc-n  Kemiiguren,  die  auf  ganz  anderem 
Wege  durch  chemische  Kingriffe  auf  das  einfach  befruchtete  Ei  her- 
vorgerufen und  früher  beschrieben  wurden  (Fig.  4—6)-  'ö  diesen 
Fällen  aber  ist  die  Abniirmität  dadurch  vcranl;isst,  dass  durch  die 
Verschraelmng  mehrerer  Kerne  der  Theükern  von  Anfang  an  mehr 
als  zwei  l'ol  körperchen  erhSli. 

Nach  dcms<'lbcn  l*riiicip  kcinncn  mich  viel  verwickclterc  und 
blichst  sonderbare  Spindclcomplcxe  zu  Stande  kommen,  je  mehr 
sich  die  Anzahl  der  eingedrungenen  Samenfaden  und  der  aus  ihnen 
hervorgehenden  Samenkerne  erhöhl.  Von  diesen  legt  sich  bei  höhe- 
ren Graden  der  Ueberfruchtung  (.Fig.  i^)  nur  ein  kleiner  Theil  dem 


P^'r^' 


Fig.  tj. 

Durch    lu  SaiRcnfIden  licfruchlcten 

Ei  ton  Sifonjylocvntroiu*.  tlui  in 

auf  300  MecrwatHT)  luMiniiim  |>v- 

kgcii,  inli  Samen  bcrruchirl  und  15 

Miniiim  ^Sier  i;ciAi)tet  worden 

i*t 


Fif.  14. 

Kcmfigur  eines  Fic-i  vuti  Slrnn|;y- 
Incvniritrui,  Jai  loMinuien  in  einer 
Nifoiinlösuint  (1  ;  anu)  gfk-jjpti  hiil,  in 

Ko1){i?  dcMvn  mchrrni'h  befruchte) 
w«rdcti  uihI  n:tch  3  SuiikIcii   10  Mi- 
nuien  icctAdiei  worden  tsL     Auuvr 

den  ikbirfi  abjehililclefi  Sf>iBddn 
jEthÖri  tMt  Kfi'cn  Ki^rnfigur  nnch 
pin  «iwas  tlok-r  );irlet(eiiifr,  nirhi  mit 
d^rccsldltci  Cumiilcx  vuii  ut-hc  Spin- 
deln, der  mit  der  Potitiahlung  x  In 
Zu*auLincah«n£  Mehl. 

Eikem  an,  andere  verharren  nahe  der  Oberfläclie  des  Dotters 
und  wandeln  sich  hier  in  kleine  Samcnspinücln  um.  Dieselben  bleiben 
entweder  auch  weiterhin  isolirt,  gewöhnlich  aber  zeigen  sie  eine 
grttwc  Neigung,  sich  mit  ihren  Spindelcnden  noch  an  den  Spindel- 
complcx  anzulegen,  der  aus  dem  Eikem  und  den  mit  ihm  verbünde- 
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Dcn  Samcokcrnen  entsiandeü  ist.  Auf  diese  Weise  erklären  sich 
die  cigcmhiimlichcn  Kcmfigurcn  (I'ig.  14),  welche  in  übtrHriiditeten 
Eiern  in  bunicr  Mann  iRfaltigk  eil  beobachtci  werden. 

Dieselben  erinnern  mich  an  Abbildungen,  welche  Dcnys  von  in 
Theilung  begriffenen  Ric^enzellcn  des  Knochenmarks  vom  Hund  und 
Kaninchen  gegeben  hat.  Nach  Denys  soll  der  Ausgangspunkt  ßr 
die  Thcilungsfigur  ein  Ricscnkem  sein.  Wahrscheinlich  ist  derselbe 
aus  AnoinandcrLigerung  und  iheitweiser  \^erEichmelzung  zahlreicher 
kleiner  Kerne  entstanden,  welche  sich  ja  in  Riesenielli^  oft  in  sehr 
grosser  Anzalil  finden. 

Ferner  giebt  Dcnys  an,  d.-»ss  die  Membran  der  Riesenkeme 
schivindet,  und  dass  die  ßrbbare  Kernsubstanz  sich  in  sehr  zahl- 
reichen kleinen  Schleifen  anordnet,  deren  7..ib\  mehrere  Hundert  l>c- 
tragen  kann.  Die  Schleifen  legen  sich  darauf  in  regelmässiger  Weise 
in  GrupfK-'n  von  3^20  zusammen  und  scheinen  sich  auf  diesem  Stadium 
der  I,.^ngc  nach  zu  spalten.  l>ic  Tochterschlcifcn  entfernen  sich  hier- 
auf gruppenweise  von  einander  und  bilden  zahlreiche  kleine  Kreise 
Aus  jedem  Kreis  bildet  sicli  weiterhin  ein  Kern ;  zuleut  iheiU  sich  die 
Ricsenzcllc  in  so  viele  Stücke  als  Kerne  rcsp.  Kreise  von  Tochter- 
Segmenten  vorhanden  waren. 

Denys  hat  Spindclfx>icm  und  Polkörperchen  nicht  w:ihrgenOTO- 
men,  was  ja  bei  vielen  Objecten  und  hei  gewlss<'.a  Itehandlungsmc- 
ihoden  der  Fall  ist.  Nach  dem  gewöhnlichen  Vcrhuf  der  iodircctcfi 
Kerntheilung  muss  entsprechend  jedem  Kreis  von  Tochicrscgmenten 
ein  Polkörperchen  vorh.indcn  sein.  Die  Zahl  derselben  würde  dem- 
nach bei  der  von  Dcnys  abgebildeten  Riescnzelle  14  beiragen  und 
ist  walirseheinlich  noch  grösser,  da  vielleicht  einige  Kreise  auf  dt-r 
dem  Beschauer  abgcwamltcn  Seite  der  Zelle  nicht  mtt  dargestellt 
worden  sind. 

Die  grosse  Anzahl  der  Polkörperchen  und  die  Eigcnthütnlichkeit 
des  Theilungsproccsses  i^-ürde  sich  leicht  erklären  aus  meiner  An- 
nahme, dass  in  den  Riesenwellen  nicht  ein  einfacher,  gewöhnlicher, 
sondern  ein  durch  Aneinanderlegung  oder  Vcrschraekung  cmsuin- 
dener  Kern,  als«)  ein  Kerncomplex,  den  .Ausgang  für  die  so  auffallertde 
Kernfigur  gebildet  hat. 


-<$^  ^^ra^  c^^y^T-^i^z; 


^^f^^.t'l^^^.  *;^r^^  /Sf^. 


Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Binde- 
gewebsfibrillen 


von 


Walther    Flemming 


io  KieU 


Hierzu  Tafel  IX. 


Dfm  luxhverfhrtfn  For^iclier,  dem  wir  uiUcr  mi  Vic^lcrn  auch 
dif  ICntdt'ckunjj  tU-r  HrmiegcwL'bsxclIt-n  verdanken ,  möge 
dieser  kleine  Hrltrag  xur  Aufklärung  ihrer  I^bcnsthaiigkcit 
gewidmet  sein. 

Die  h'rörterung  über  die  Kntstehung  der  collagcncn  KibriUcn  in 
der  Intcrccilularniassc  der  Bindcsubstanxcn  hat  sich,  seit  man  deren 
/feilen  kennt,  wie  selbätvcrstaudlich  auf  die  Frage  birzogen,  ob  diu 
FiLSern  aii:i  den  Zelkn  oder  doch  von  ttmen  aus  entstehen,  oder  ob 
sie  sich  neben  den  Zellen  In  einer  vorher  entstandenen  und  bis  dahin 
structurlosen  Intcr-Ctlhilarsubstanz  bilden.  Die  ältere  Geschichte 
dieser  FrÖrtening  und  <ler  vi-rschiedenen  Schalt irungen,  welche  beide 
Ansichten  noch  angenommen  haben,  ist  bereits  so  %'ielfach  und  aus- 
führlich zusammengesti-lU  wurden'),  dass  ich  glaube,  von  einer  spc- 
ciellen  Litterat urbcsprerhung  hier  absehen  xu  dürfen,  um  so  mehr, 
als  ich  im  Folgenden  mit  den  sachlichen  Befunden  keines  der  For- 
scher, die  üb(.T  ttiu  Frage  arljeitcten.  in  eigentlichen  Conftict  komme; 
ich  erkennt:  völlig  an,  dass  ihre  Präparate  das  gereigl  liaben,  was 
sie  schilderten,  und  bcschrciljc  selbst  Objccic,  die  meines  Wissens 
noch  Niemand  nivor  in  der  Form,  wie  sie  mir  vorliegen,  gesehen  hat. 

Wie  die  Ansiditen   in  Kezug   auf   celluläre   oder    cxtracellulärc 


*)  So  In  itcn  Arhdtrn  von  A,  Rollen.  [Stricker*»  Hamlbucfa  der  Lehre  von 
dm  Cevrehi-n.  1X71.1  Kram  Holl,  Ait-h.  f  mikrosk.  Aoai.  Bd.  8.  iS;].  S.  3»  und 
Lwofr,  SiiJooKslnjf.  H.  Kai^.  Aca'l.  Wien.  Math.  nat.  Cl,  B.  98.  .Mxb.  III.  S-  184; 
Ueb»  die  Eutw.  tier  Kilirilleii  d«i  Biiiilcj!ewet»ra ;  sowie  In  v.  KOIIIkvr'it  HanilbiKh 
der  Gc«-cbclehTe.    1889.   U.  Alischn.  II. 
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Fibnllenbildung  noch  jetzt  auseinander  gehen,  zeigt  am  einfachsten 
der  Vergleich  der  neuesten,  beide  1889  erschienenen  Aeusserungen 
über  die  Frage,  v.  Kölliker  spricht  sich  in  seinem  Handbuch  der 
Gewebelehre,  wie  schon  früher,  für  die  Entstehung  der  Fibrillen  in 
einer  anfangs  formlosen,  zwischen  den  Zellen  auftretenden  Masse 
aus,  eine  Meinung,  die  ja  bis  zu  den  Arbeiten  Max  Schultze's 
und  seiner  Schule  sehr  allgemein,  und  auch  nach  denselben  vielfach 
—  so  von  Ranvier,  Kollmann  —  vertreten  worden  ist.  Anderer- 
seits kommt  Lwoff,  ein  Schüler  A.  Rollett's,  in  der  angemerkten 
Arbeit  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Fibrillen  auf  der  Oberfläche  der 
Zellen  angelejjt  werden,  und  zwar  in  der  Art,  dass  dies  offenbar 
eine  celluläre  Hntstehung  der  Fäserchen  bedeutet  und  zwar  in 
noch  engerem  Sinne,  als  Rollett  ihn  ausgedrückt  hat,-)  Dieser 
hatte  sich  zwar  mit  Recht  gegen  die  frühere  Annahme  eines  eigent- 
lichen „Auswachsens"  von  Zellaustäufern  zu  Fibrillen  oder  Fibrillen- 
btindelii  gewendet,  äusserte  sich  aber,  soviel  ich  finden  kann,  nicht 
wörtlich  zu  C.unsten  einer  Anlage  der  Fasern  durch  directc  Um- 
wandlung von  Zellsubstanz,  sondern  dahin,^)  dass  durch  solche  Um- 
wandlung zunächst  eine  homogen  erscheinende  Zwischensubstanz  ent- 
stehe, in  welcher  erst  dann  die  Fibrillen  „durch  eine  Art  von  Prä- 
gung" sich  bilden.  Während  dies  also  einer  mittelbaren  Fibrillen- 
bildung  durch  die  Zellen  entspricht,  nimmt  Lwoff  nach  dem  hier 
angemerkten  Wortlaut  eine  unmittelbare  an  und  schliesst  sich  da- 
mit am  nächsten  an  die  Anschauung  Franz  BoH's^)  an,  der  nach 
Arbeiten  an  einem  Object,  dass  meines  Wissens  noch  nicht  ernstlich 
mit  modernen  Mitteln  darauf  nachgeprüft  ist  —  der  Arachnotdes 
und  anderen  Bindegeweben  des  bebrüteten  Hühnchens  ^  im  Sinne 
Max  Schultze's  zu  dem  Schluss  kam,  dass  die  Fibrillen  thatsächiich 
aus  den  Zellenleibern  entstehen;  es  besteht  nur  der  Unterschied,  dass 
Lwoff  eine  „Auffaserung"  der  Zellausläufer  zu  Fibrillen,  wie  sie 
nach  Bell  und  Schwann  anzunehmen  wäre,  in  Abrede  stellt. 
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dass  man  die  ersten  feinen  I*'ascrn  in  unmiltelliarcr  llcrülirung  mit 
dem  Zellciilcib  auftreten  sieht,  so  ist  damit  nicht  bewiesen,  dass  sie 
die- umgcnamlelte  Subä(;mx  dieses  Ldbes  »nd;  es  wird  dadurch  wohl 
sehr  wahrsdieinlich  gemacht,  dass  sie  unter  seinem  EinQusse  ent- 
stehen, um  so  mehr,  da  man  sie,  wie  beide  Autoren  es  angaben  und 
wie  CS  ohne  Zweifel  der  Fall  ist,  an  jpinzen  Zellenrcihcn  entlang  in 
ContinuitSt  auftreten  sii_'hl ;  aber  sie  könnien  irotzdem  geprägt  wer- 
den nicht  aiis  der  Zellsubsiariü,  sondern  au«  einer  Masse,  welche  un- 
mittelt).ir  neben  dieser  vorher  da  war, 

lis  hat  mir  schon  seit  den  Arbeiten  Uoll's,  auch  nach  eigenen 
Prüfungen,  stets  ge&clilenen,  als  ob  diese  Frage,  so  weit  sie  nih  dem 
Auge  überhaupt  bt^intwurtet  werden  kann,  nur  lösbar  wäre  cnt* 
wwicr  mit  noch  viel  eindringerrn  npiLschen  Mitteln,  als  wir  sie  haben, 
oder  mit  Hülfe  viel  grösserer  Objecte,  d.  Ii.  Zcllenleiber,  als  die  bis- 
her untcriuditen  sind.  Solche  Objecte  habe  icli  inzwischen  vielfach, 
l>ci  (Velegenheii  anderer  Arbeiten,  in  ficsialt  von  BimlegcwclwEcUcn 
der  Amphibicnlarvcn  vor  Aujfcn  geliabi,  und  bin  dabei  auf  die 
cigenihüinlichen  Bilder  gestossen,  die  hier  gescliildert  werden  sollen. 

Vor  längerer  Zeit  habe  ich  mit j^cth eilt,*)  dass  die  Körper  der 
Hindegevvcbszcllen  in  lebenden  durchsichtigen  Theilen  der  Sala- 
manderlarve eine  «arte,  blasse  Streifung  xeigen.  Schärfer  sieht  man 
dieselbe  an  fixirten  Präparaten  in  Wasser  oder  Olycerin;  noch  besser 
an  Tinciionen,  bei  denen  Zellsubstan?  und  Iniercellularsubstanz  eine 
MitHirbung  erhalten  haben, <i)  im  \'ol1cm  Farbenbiid  des  ßeleuchtungs- 
apparati-s.  In  dünnen  Membranen,  die  als  Flächenprä  parate  benutzt 
werden,')  sieht  man  die  blawi-rcitlilich,  violett  oder  grau-braun  gc- 
ilirbten  feinen  Ilindegcwcbsßbrillcn,  die  in  diesen  Geweben  bei 
jüngeren  I^r\'cn  schon  reicliücli  vorhanden  sind,  in  unmiitelliareni 
I'ortlauf  in  die  ebenso  gefärbten  Strelft-n  übcrgelien,  welche  in  Aus- 
läufern der  verästelten  oder  länglichen  lündegeweliszellen  hinziehen, 
sich  auf  den  Zellkörper  ara  Kern  entlang  fortsetBcn,  und  hier  mit 
dem  gefärbten  Fadenwerk  der  Zelle  hier  und  da  in  direktem  Zu- 
sammenhang erscheinen.")  Ich  bemerke  gleich  ein  für  allemal,  dasa 
an  diesen  Objecien  an  irgend  welche  Verwechselung  der  Fibrillen 
und  Zellstreifen  mit  Faltungen  nicht  7.u  denken  ist,  denn  es  handelt 
sich  tun  starr  in  det*  l..'ige   tixirtc  Membranen,    auch    ist    durch    die 


*)  Zelhubitnni,  Kt^rn  imd  /rllthplliini;.   I-«i|>*l(*  1883.    S.  46.  Vig.  4.  Taf.  I. 

'l  l>ifi  h'ir.i  lic!ir:htklipiicn  (Hijcci*  sind  iiili  llcrnianii'sclicm  Osmiutn^^cinlwh 
ftxirt  und  itiil  ilrr  Safranin-ticnli.ina-nrangrlichanitlung  grCtrhl,  die  ti'h  im  .^rrhtv 
fftr  mittrofk.  Anatumlc,  Bd,  37,  iI^qi,  S,  196  ünccgcbcn  habe. 

')  r^rirtalc!)  ßauctilcll,  das  tkh  leiclii  ahreUiteii  Ü%m,  l.ungenwand  ndrr  Bindc- 
gCWeb«I>Ultch«ii  4us  dcDi  Kopf. 

■)  S,  Flgar  r,  sowie  voilAu6g  s  und  3. 
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Einstellung  vfillig  ru  sicht-ni,  dass  m;in  es  cWo  wirklich  mit  Fasern 
o<I<'r  Str.'ingcn,  nicht  mit  FaltL-n  zu  thuii  hat. 

Immerhin  kann  selbst  an  diesen  ziemlich  grossen  Zellen  bei  der 
Zarüieit  der  Fascrunjj  noch  ein  gewisser  Zweifel  bleiben,  ob  lUe  be- 
treffenden Kilsrrclien  wirklich  in  und  nicht  bl«»  an  den  Zellen  laufen, 
und  ob  nicht  der  erw:ihntc  Zu^iammenhanfi:  mit  der  Zellstructur 
vielleicht  durch  gan«  leichit  Schrumpfung  und  Verklebuög,  ver- 
mittelst der  Wirkung  des  Reagens,  vorgetäuscht  sein  könnte.  Jeder 
solche  Zweifel  wird  aber  in  einer  Weise,  die  mir  5ell>5t  sehr  über- 
raschend war,  iHrseiügt,  wenn  man  steh  an  Zellen  h^Ut,  die  in  Theilung 
stehen. 

Während  der  Mitose  tritt,  wie  van  Beneden  zuerst  gefunden 
hat,  und  wie  ich  es  näher  beschrieben  habe''),  eine  eigen thümliche 
Veränderung  in  <ler  Itcschaffenheit  des  Zellcnlcibcrs  ein,  eine  Ab- 
grenzung eines  dichteren  Ausscnthcils  gegen  eine  hellere  Inncnporrion 
um  den  Kern  her,  die  sich  am  lebenden  PrSiwrat  nur  durch  ein 
stärkeres  Lichtbrcchungsvermogen  des  crsteren,  und  dauail  der  gan- 
zen Zelle  ausspricht;  an  Präparaten  aber,  die  in  geeigneter  Weise 
behandelt  und  gelTirbt  sind,  eine  Hervorhebung  solcher  Zellen  durcli 
stärkere  Färbung  gegenüber  den  ruhenden  bedingt '").  Diese  inten- 
»vere  Färbung  betrifft  zwar  auch  mit  die  Interlilarmassc  im  Zell- 
kßrper,  aber  ganz  besonders  seine  Fadensiruciuren,  so  dass  sie 
meistens  weit  deudicher  sind  als  bei  ruhenden  Zellen,  und  im  vollen 
Farbenbild  des  Belciichtungsapparats  voraüglich  hervonreten. 

Betrachtet  man  nun  solche  Zellen  des  Bindegewebes,  am  Hesicn 
recht  grosse,  wie  sie  sich  z.  B.  im  Bauchfell  oder  der  Lunge  jün- 
gerer Larven  von  etwa  3  cm  l^ngc  ßnden,  so  sieht  man  in  der 
Zeltsubstanz  nicht  bloss  die  Fäden  der  Polsirahlung  und  die  mii  ihnen 
in  Zusammenhang  stehenden,  neizig  erscheinenden  Fadcnwcrkc  in 
scharfer  Färbung")  hervorgehoben,  sondern  daneben  reichliche 
Fasern,  ebenso  lingirt  von  bald  geradem,  bald  leicht  welligem  Ver- 
lauf in  der  Längsrichtung  der  Zelle  und  ihrer  Ausläufer  angeordnet 
(Fig.  3,  4).  Sie  müssen  sich  sicher  noch  im  Bereich  des  Zellum- 
fangcs  befinden,  denn  sie  liegen  bei  derselben  Finsiellung  da,  h« 
welcher  man  noch  die  Ausläufer  der  Polstrahlungen  und  deren  Zu- 
sammenhänge mit  den  nelzigen  Fadenwerken  d<rs  Zr-Ilcnleibes  zitJtt. 
Es   handelt   sich   zwar  hier  überall  um  sehr  flache  Zellen,   die  am 

^)  KcUcnauh.iini»  cir.  f>.  lod  IT.  Weiteres  daiü\iei  im  in  einer  im  Samuicr  1891 
erschienenen  Arbeit  jm  Archiv  (.  mikrosc.  An^iiomic  enth;ilieti. 

"J  FiK.  2. 

'M  Bei  dem  angegebenen  Verfahren,  je  nach  der  wechsclutlrn  Tioaiontw-Irfciing. 
rlolctt,  r&iblich  od«  brAunlichi;r;iu;  in  den  AbbiMunecn  «od  itc  «ler  l>cqi»«»«rca 
WlirderEabe  m  IJrbp  alle  ^n»  ECBPtw,  wie  aueh  die  BindrircwchifibriUc«  («lebe 
diu  TafelcrklSruogJ, 
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Bauchfell  vnn  «kr  I"l:iclic  Iiclraclitct  werrfifi;  aber  für  die  obige 
Jintschcitlung  konmii  m  Hülfe,  dass  dieselben,  wie  bckanni,  während 
der  Mitose  in  Ihrem  MiilelkÖrper  eine  Verdickung  erführen  und  so 
für  die  Einstellung  mehr  'l'iefe  d;irbieten.  Jene  Kibrillen  erncheincn 
an  vielen  Stellen  in  Cnntinuitat  mit  den  l'ndenwerkcn  im  Zellkörper; 
wenn  man  sie  iindercrsciLs  durch  die  Auslaufer  der  Zelle  verfolgt, 
sieht  man  sie  in  vollständigem  ZusamtnenhunK^  in  die  Fibrillenbündct 
der  Umgebung  übergehen,  indem  hier  alliniililich  ihr  Tarbeoton  ein 
blasserer  wird,  als  im  Mittclkörpcr  der  Zelle.  —  In  Bezug  auf  das 
Verhalten  der  ('ortsctzungen  dieser  Fasern  in  dem  letzteren  h:ibc  ich 
absichtlicli  den  Ausdruck  gebraucht:  sie  scheinen  in  Coniiruitat 
mit  den  dortigen  Fadenwerken  des  Zcllkürpers  und  mit  den  Aus- 
täufern der  Pülstrahlungcn  zu  sein;  denn  diese  Zusammenhänge 
liegen  bei  der  Feinheit  und  dem  G<'wirr  der  Fascrung  allerdings 
an  der  Grenze  dessen,  was  man  mit  besten  Oellinsen  noch  sehen 
kann;  und  wemi  sie  wirklich  da  sind,  so  kannte  es  sich  aucli  hierbei 
wieder  um  leichte  Verzerrung  und  Verklebung  «lurch  ilie  Reagenlien 
handeln.  Aber  so  viel  lässt  sich  Dank  der  Verdeutlichung  durch 
die  Tinction  ausmachen,  die  in  diesen  sich  theilenden  Zellen  sämmt- 
liche  Faser^truclurcn  erfahren:  dasi  die  Fibrillen,  welche  sich  an 
den  Ausläufern  der  Zellen  ganz  verhallen  wie  die  collagencn  Fibrillen 
des  Gewebes,  im  Mitteltheil  des  Zellkiirpers  nicht  ausserhalb,  samlern 
noch  innerhalb  des  letzteren  verlaufen. 

Als  ich  diese  sonderbaren  Bilder  zuerst  sah,  habe  ich  mich  ge- 
fragt, üb  diese  tiefgetarhten  Zellen  mit  ihren  deutlichen  l-a-ser- 
structuren  etwa  irgend  eiw.ü;  Bescmderes  sein  könnten,  gegenüber 
den  sonstigen  Bind egewebsiel Ich  in  diesem  Gewebe;  so  unwahr- 
scheinlich dies  a  priori  ist,  denn  es  sind,  wie  ich  betone,  eben  immer 
nur  Zellen  so  beschaffen,  die  inThrilung  stehen,  und  von  solchen 
wi^en  wir  ja,  dass  sie  durch  und  durch  eine  tiefere  Tinctton  an- 
nt-hmen,  als  ruhende.  Wenn  die  beschriebenen  keine  Bindegewel>S' 
zcllen  wären,  und  ihre  eigenth  um  liehe  Hervorhebung  nicht  auf  den 
TlKilungscustand  zu  bc/ichco,  sondern  eine  Eigenth iimlichkcii  dieser 
betreffenden  Zelleoart  sein  sollte,  so  müsstc  man  doch  auch  in  den- 
selben Präparaten  ähnlich  stark  gcßrbte  Zellen  von  ähnlichen  Formen 
enden,  die  nicht  in  Mitose  sind;  das  fci  aber  nicht  der  Fall,  und 
schon  deshalb  kann  die  obige  Vcrmuthung  abgewiesen  werden. 
Uebrigens  wüsste  m.in  auch  nicht,  was  sie  denn  sein  sollten.  Glatte 
Muskelfasern  kommen,  wenigstens  tun  diese  Zeit  des  Larvenlebens, 
im  [larietalen  Bauchfell  überhaupt  nicht  ^-or,  wo  die  betreffenden 
dunklen  in  Thrilung  begriffenen  Zellen  in  diesen  Larvenstadien  be- 
sonders zu  finden  sind;  und  in  <ler  Lunge,  die  um  diese  Zeil  schon 
sehr  viele  glatte  Muskeln  hat,  kann  man  leicht  erkennen,  dass  deren 
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l''asem  jjanz  anders  aussehen,  eine  viel  feinere,  «arierc  und  rein 
länjpiparalleU:  I-ängisireifung  haben,  sich  weniger  färben  als  jene 
Zellefi.  Auch  an  junge  nackte  Nervenfasern  ist  nichl  la  denken; 
Bolclie  kann  nian  in  den  Geweben  solcher  Larven  reichUch  ver- 
gleichen; sie  sind  viel  zarter,  dünner,  bei  gleicher  ßuhandlung  nur 
gnn/.  sohwnch  tiiigirbar,  ihre  iJingssirrifnng  ist  vid  blasser  und  ver- 
waschener, als  die  der  in  Kede  siehenden  Zellen,  ihre  Kerne  viel 
kleiner,  als  es  den  Mitosen  der  letrteren  cntsi>richt.  Man  k5nntc 
endlich  angesichts  der  Schärfe,  mit  der  die  Fibrillen  in  diesen  mii- 
gcfarbt  hervortreten,  vHdlcicht  daran  denken,  das»  es  sich  hier  um 
ßildungs^ellen  elastischer  Fasern  handeln  könnte,  weil  ja,  wie  ich 
früher  inilgelheilt  habe,  solche  Fasern  nach  Vorbehandlung  mit 
Osmium -Gemischen  sich  mit  Azofarbstoffcn  (Safranin)  stark  tingircn 
tass4.-n.  Aber  :iuch  das  iät  nicht  anmnehm(>n,  au»  dem  einfachen 
Grunde,  weil  in  den  betreffenden  Geweben  auch  bei  schon  bedeu- 
tend grösseren  Larven  noch  gar  keine  elastischen  F'asern  zu  finden 
sind.  Ich  habe  bei  Larven  von  iiielir  als  4  ctn  Länge  die  Lunge  unri 
das  parietale  Bauchfell,  an  Präpaniten  aus  schwachem  Alcohot, 
darauf  mit  starker  F.ssigsäurc  gepriift:  durch  solche  heih  sich  die 
fibrilläre  Inlercellubirsubsiaiu  völlig  gleichinässig  auf  und  es  lasse 
sich  keine  Spur  von  elastischen  Faserchen  darin  erkennen. ''■') 

Snmit  bleibt  wohl  nichts  übrig  als  die  Annahme,  dass  diese 
librillcn baltigen  in  Mitose  siehenden  Zellen  Btndegewebszellen  sind; 
wer  daran  zweifeln  will,  würde  eine  Aufklärung  zu  geben  haben, 
was  sie  denn  anders  sein  sollen. 

Und  da  nun  in  diesen  Geweben  um  diese  Zeit  die  Bildung  colla- 
gener  Fibrillenhöndel  Jedenfalls  im  Gange  ist  -  denn  bei  älteren 
Larven  sind  tUese  weit  reichlicher  geworden;  —  da  femer,  wie  ge- 
sagt, die  Fibrillen,  die  in  den  Körpern  dieser  Zellen  enth;dten  siml, 
sich  <hirch  deren  Ausläufer  in  die  Fascrung  des  Gewebes  hinein 
verfolgen  lassen;  so  müssen  wir  wnhl  scfiüessen,  dass  sie  wirklich 
nicht  blos  an,  sondern  aus  dem  Zellkörper  entstehen. 

Ich  möchte  bitten,  dies  nicht  so  zu  verstehen  und  die  Abbil- 
dungen danach  zu  deuten,  als  ob  ich  ein  ^.^uswa^hsen■*  von  Fibrillen 
aus  den  J'.ndcn  oder  Ausläufern  der  Zellen  annehmen  wollte.  Ein 
solches  eigentliches  Auswachsen  hat  auch  Boll,  sowie  ich  seine  An- 
gaben deuten  muss,  nicljl  im  Sinne  gehabt;  er  sagt  zwar;  (a.  a.  O. 
p.61,3,)  „Jede  lirabryonalzellc  wächst  stets  zu  einem  Büschel  von 
Fibrillen  ....  aus,"  aber  auch  in  dem  vorhergehenden  SatE  3.:  „Die 
Fibrillen  bilden  sich  enLtprechend  der  l>ehre  Max  Scbultze's  durch 

■>)  Zeibchnd  für  wIm.  Mikm^koj)!«.  Ild.  t  tSS«,  S.  349  1).  Srii<Vm  «inil  Pit- 
IiunEcn  elaatiacbcr  Kadern  nach  ühnlicliuin  oder  andcrweiwm  Vcrrabrcn  ja  von  vielen 
Seilen  b esc h rieben. 
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die  formative  Thndgkeit  iles  Protoplasmn  Her  Timliryonaljtelk-n,  und 
gewöhnlich  zuerst  an  den  zwei  entgegengesetzten  Polen  der  ach 
hierbei  etwas  in  die  Länge  ziehenden  Zellt^n,  im  Protop!;wm.i  und 
nus  di-ni-selben.-  Wiv  mir  scheint,  ist  ditw  offenbar  s«  zu  verstehe», 
dass  nicht  etwa  die  Fibrillen  in  Büscheln  aus  der  Zelle  vorwadisen 
sollen,  sondern  so,  dass.  indem  der  Mittclthcil  der  Zcllle  tn  die  Lunge 
wuchst  und  zunaclisl  ihre  Enden  sich  dabei  faserig  umbilden,  diesr 
Kndcn  vorgeschoben  werden. 

Ich  möchte  nun  nacii  meinen  Objectcn  gewiss  nicht  eine  Total- 
umwandliing  der  ganzen  Ausläufer,  oder  gar  der  ganzen  Zcllkörpcr 
in  i'"ibrinen  annehmen,  sondern  meinen,  dass  die  Fibrille nanlage  in 
der  Thnt  nur  an  den  Flächen  und  Rändern  der  hier  ja  platl-läng- 
Uchcn  Zellkorpcr  vfw  sicli  gehl.  Insofern  würde  ich  also  mit  Lwoff 
übereinstimmen;  während  aber  Dieser  die  Anlage  der  Fasern  mit 
mehrfach  wiedi-rhotteni  Ausdruck  ..auf  der  Ol»erfläche"  der  Zelten 
geschehen  lässt  und  nicht  bis  zu  einer  Localisirung  derselben  in  die 
Zcllsiibstanz  hinein  gelangt,  wie  sie  Max  Schultzc  ja  eigentlich 
im  Auge  hatte.")  scheinen  mir  meine  IV.Hparatc  lu  zeigen,  dass  in 
der  Thal  in  den  peripheren  Schichten  des  ZcIUeibcs  selbst 
die  Bildung  von  Fäserchen  stattfindet;  mögen  dieselben  nun, 
woran  man  wo^hl  zunächst  denken  wird,  aus  der  I'^aserstructur  der 
ZcUsubslanz  selbst  entstehen,  indem  diese  sidi  thdlweisc  zu  parallelen 
Fibrillen  streckt  und  sich  dabei  chemiscli  unifoniil,  oder  indem  die 
leuteren,  an  diesen  sich  streckenden  l-'adenwerkcn  entlang,  aus  der 
Interfilarmaase  geprägt  werden,  was  ja  immerhin  auch  möglich 
bleibt.  Was  icl)  sehen  kann,  ist  nicht  mehr  abi  dies:  d;iss  Fibrillen, 
die,  weit  vom  Zellmittelpunkt  enlfertil,  gerade  so  aussehen,  wie  die 
der  gcsammten  collageneo  Fasening  des  Gewebes,  sich  bis  in  die 
oberflächlichen  Schichten  des  Zellleibes  hinein,  und  bis  in  deren 
Fadcnwcrkc  hinein  verfolgen  lassen  und  mit  den  letzteren,  soviel 
sich  erkennen  lässt,  in  Zusanmnenhang  sind.  Oicscr  Befund  würde 
also  zu  Gunsten  einer  Meinung  sprechen,  die,  wenn  auch  in  etwas 
anderer  Form,  als  wir  sie  jetzt  zu  fassen  haben  würden,  sclion  %'an 
Schwann  aufgestellt  und  auch  von  Virchow  gcthcilt  worden  Ist,''*) 


'*)  VielJpirht  h.il  I-Wfif(  darh  an  «?tne  tmlchr  [^riluchl,  wlem  et  Seite  3o8 
saeie:  ul)k  DiMintt;  <1cr  Fibrillen  lj[it:inm  aui  dci  Olierl Liehe  ilcr  Z«:tli;ii  und  achreilcl 
nach  nnd  nach  auf  <lic  nach  iniiL-ii  iKl^t^nilm  .ScIiUhieo  rfer  /ellköTper  fon."'  Doch 
bcechr«-ll)l  rr  »khl»,  wae  uufcitK:  wirklklii.-  t.'iiiwan<lliin{  von  Zr'll8ub«<«fit  Jn  Filirilleo- 
flubstani  lu  hrtirhrn  w3re,  welche  sich  auch  .in  <Vn  rchiJv  kklocn.'vlDecihlerKellrn, 
die  er  henutitt',  kniim  rrnttiellen  law«n  wArrle. 

")  Radnif  Vlfcho«,  Zur  Rntvrlc.kluiiiptKCM'hichtr  Act  Krebses  nrhu  Bcmcr- 
klitiK«!!  tbrt  rfie  KeMliililunjj  im  Ihii-riicben  K'irpvr.  Virchww's  Archiv  Ril.  I,  1847, 
S.  97,  und;  L'cbcr  tifc  tiiütolosi^'hcii  Klcin<.-nlc  ii>  Ailhüaiiinvn.  Würitiur);-  Vvrh^indl, 
Bd.  L  iR$i.  S.  141. 
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daon  auf  eine  Zeit  lang  fast  allgemein  als  undurchführbar  verlassen  war, 
bi»  tiie  durch  tlie  Theorien  Max  Schultxe's  wieder  Leben  gewann. 
Es  verlangt  noirh  mnu-  Erklärung,  dass  in  den  in  Miui^e  siL-hendcn 
Zellen  mit  den  deutlich  markirtcn  Eibrillrn  diese  letzteren  mehr 
geschlüiigelte  Verlaufe'-^)  zeigen,  als  die  Fascmng  bei  Zellen  mit 
ruhenden  Kernen  es  thut-  Diese  Erkläaing  glaube  ich  durch  Fol- 
gendes gt!ben  zu  können:  in  den  PJi;iscn  des  Zell iheilungs Vorganges 
von  der  Stcrnform  des  Mutterkerns  bis  in  das  Uisplrctn  spielen  im 
ZellkÖrijer  Contractlonsvorgängc,  deren  Bedeutung  für  den  Theilungs- 
process  ja  durch  van  ßenedeo  und  Boveri  ermittelt  und  verfolgt 
ist.  Dieser  inneren  Contraction  gemäss  hat  <Ier  Zellkörper,  wo  er 
nicht  rund  ist,  das  Hcslrcbcn,  sich  in  diesen  Stadien  auf  eine  Total- 
form  zu  bringen,  die  sich  der  Kugelform  nälicrt,  wenn  diese  auch 
bei  verästelten  oder  langgeformten  Zellen  wohl  nie  errdchl  wird; 
denn  ich  darf  dafür  auf  meine  früheren  Angaben  verweisen,  da« 
bei  verzweigten  Bindesubstanzitellen  und  Pignientzellen  durch  die 
ganze  Dauer  der  Mitose  die  Ausläufer  bestehen  bleiben  können  und 
es  wohl  meistens  tliun.  Immerhin  aber  wird  eine  Zelle  von  lang- 
gestreckter Fonn  sidi  in  solcliem  Zustand  um  etwas  verkürzen 
können;  und  wenn  sie  in  ihrem  Mimtel  b'ibrillen  enthült,  die  in 
anderem  Zustand  straff  gestreckt  lagen,  so  werden  diese  während 
der  Contraction  in  wellige  Anordnung  treten.  Dass  diese  Erklärung 
zutrifft,  geht,  wie  Ich  denke,  auch  durau»  hervor,  dass  in  den  Pro- 
phaacn  (t''ig.  4)  und  ebenso  wiederum  am  Ende  der  Anaphasen 
(Stadium  nach  Fig.  3)  wenn  tlie  Tochierkcrne  sich  zur  Ruhe  zurück- 
bilden, <lie  Schlängelung  der  Fibrillen  weit  weniger  ausgfsprochen 
ist,  als  in  den  Mittelstadien  kurz  vor  und  bald  nach  der  Abschnü- 
rung, in  welchen  das  Contra  et  ionsbestreben  mx:h  auf  sdner  Höhe 
steht,  wie  man  dies  aus  dem  Vergleich  von  b'ig.  3  und  4  entnehmen 
kann. 


^*)  Flg.  3  iat  allcitllags  dn  li^ni  bcsondc»  au)ic«&pn)rliencr  Patt  iitatt  Att, 
imlein  hier  an  i^inlKen  SicIIpq  iIIp  [•'Ittrilkn  (Crmlichp  Sctileif«n  taattPii.  was  tch  ««](<■■ 
ßadc  ^  Zu  der  I-'i);i>r  »ei  »urh  bi-cm-fkl,  i1a>«  der  •lickcrr  l-aOmiii);  in  Arr  rinrn 
ZcllliJLUlc  nicht  eiwu  einer  Kinirlfibnlk-,  wnilrrn  einem  nOiKlH  »on  tnehrercB,  dicbi 
brl8amincn£«legei)«n  vni«prichl,  dos  «ich  am  Endt^  Ae%  ZrnentipMt  vcribcili. 
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Beim  Niederschreiben  der  nachfolgenden  Seiten  musste 
ich  auf's  Lebhafteste  an  die  Zeit  erinnert  werden,  da  ich  meine 
aus  Würzburg  mitgebrachten  Präparate  über  den  Dottersack 
des  Huhnes  auf  dem  Berliner  pathologischen  Institut  durch- 
arbeitete, um  sie  zur  Grundlage  meiner  Dissertation  zu  machen. 
Wie  ich  hoflfe,  hat  die  Erziehung  zum  selbständigen  Arbeiten 
und  zum  ernsthaften  Durchdenken,  welche  den  Unterricht  an 
jener  Anstalt  durchdrangen,  damals  auch  auf  mich  gewirkt; 
und  ich  bemerke  mit  Freude,  dass  meine  bruchstückartigen 
Mittheilungen  sich  doch  in  einen  grösseren  Aufbau  fügen, 
ohne  einer  Umarbeitung  zu  bedürfen.  Vielleicht  hat  der  Geist 
der  Kritik  und  Besonnenheit,  den  wir  immer  vor  Augen 
hatten,  meinen  Blick  geschärft  und  mich  veranlasst,  Weniges 
zu  bringen,  aber  Sicheres,  mich  nicht  im  Speculiren  zu  er- 
gehen, obwohl  ich  einen  grosseren  physiologischen  Zusammen- 
hang vor  Augen  behielt  So  möge  denn  diese  neue  Arbeit, 
in  welcher  die  Kenntniss  vom  Dotterorgan  des  Huhnes  weiter 
gefuhrt,  aber  nicht  abgeschlossen  ist,  Dir,  mein  lieber  Vater, 
als  eine  Gabe  bei  einer  so  schönen  Veranlassung  dargebracht 
sein. 


VirchovPcilichrin.    Dd.  I.  15 
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Einleitung;. 

Das  Dottcrsackcpithcl  des  Huhnes  bot  den  Ausg^angspunkt 
meiner  Untersuchung  und  steht  im  Mittelpunkte  meiner  Dar- 
stellung. Diese  J-'r^ge  ist  ibcr  mit  zahlreichoti  anderen  l-ra- 
gen  im  Zusammenhang;  «5  sind  so  viele  Betrachtungen  thcüs  mit 
Recht,  theils  mit  Unrecht  mit  ihr  verknüpft  worden,  und  es  ist  in 
die  natürliche  und  einfache  BelKichtung  des  Dottersaekentoblasten 
als  siilchen,  ri.  h.  als  Entoblasten,  so  gew;dts;im  eingegriffen  wurden 
von  fremdartigen  AufTassungen  aus,  dass  es.  sich  kaum  umgehen 
lässt,  auch  zu  letzteren  StelUing  zu  nehmen.  Ich  will  daher  die  Ge- 
sammthcit  derjenigen  Fragen,  welche  uns  thcüs  durch  die  Xatur  des 
(Icgenstandes,  theils  durch  die  literarische  Situation  vorgelegt  sind, 
aufführen,  damit  der  Leser  die  Stellung  unserer  Aufgabe  innerhalb 
eines  grösseren  Zusammenhanges  ermesse. 

1.  Oaä  Studium  des  Duttersackcpithcls  schKesSt  die  Aufgabe  ein, 
die  Entwicklung  desselben  zurückxuv erfolgen  bis  zu  dem  in  Fur- 
chung begriffenen  Keim, 

2.  Bei  dem  Studium  dieser  Entwicklung  muss  man  sich  klar 
werden  über  die  so  viel  genannten  „Dotterzcllen". 

3.  Da  <!as  Dmtersackepithül  bestimmt  ist,  Dotter  aufzuiiehinL-n 
und  zu  verarbriten,  S(»  muss  man  auch  die  Resch  äffen  he;  it  des  hrt/teren 
in  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung  kennen  lernen.  Diese 
Untersuchung  ist  natürlich  nicht  nur  eine  morjjhoIogLsche.  st«ick-m 
ebenso,  oder  vielleicht  mehr  noch,  eine  chemische.  Ich  hal>e  daher 
schon  im  Anscbluss  an  meine  Dissertation  begonnen,  mich  mit  der 
chemischen  Untersuchung  des  Dotters  zu  befassen  in  dem  chemischen 
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Laboratorium  des  hiesigen  pathdogischcn  Institutes  unter  Leitung 
des  Herrn  Professor  Salkdwski.  Ein  schöner  Xcurin-l'laiinchlorid- 
Krystall  ist  in  der  Sammlung;  des  Institutes  als  Spur  diesi-r  Unter- 
suchung erhalten  geblieben,  doch  musstc  ich  die  letztere  fallen  lassen. 

4.  Die  Endschicksale  des  Dottersackes,  insbesondere  sdncs 
K])ithels,  Zeit  und  An  si;ines  Zugjundegchcns  müssen  gleichfalls  ver- 
folgt werden. 

5.  Die  Aufsuchung  der  Orte,  in  welche  die  aufgenommenen 
Dotterbcstaiidtheile  zunächst  gelangen,  und  der  Wege,  auf  welchen 
dies  geschieht,  ist  die  nolhucndigc  I'xg.inning  der  voniusgchcndcn 
IJccrachiung.  Unter  diesen  Orten  verrieth  sich  schon  makroskopisch 
die  Leber  des  jungen  Hühnchens  durch  Grösse  und  Farbe,  aber 
auch  im  Bindegewebe  findet  man  Anhaltspunkte  für  das  Studium. 
Ktne  Kennlniss  in  der  angedeuteten  Richtung  ist  nidit  allein  an  sich 
interessant,  sondern  für  die  Beurtheilung  des  Doitcrsackcpiüiels  selbst 
nothwendig.  da  wir  nur  dadurch  erfahren  können,  in  welchem  Zu- 
stande die  von  dem  Epitlicl  aufgenommenen  Dottcrbcstandtheilc  das- 
selbe wieder  verlassen. 

61.  Der  Mechanismus,  durch  welchen  der  Dottersack  in  die 
I^ibcshöhlc  dcÄ  zum  Ausschlüpfen  reifen  Hühnchens  aufgenom- 
men wir<l,  ist  bisher  nicht  bekannt. 

7.    Wenn  man  die  Entwicklung  des  Dottersackes  verfolgt,   so 

siössi  man  in  der  Litteraiur  auf  die  verschiedenen  ,,para  blas  tischen" 
Leliren,  wulche  ja  während  mehrerer  Jahre,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, so  viel  I-linflu»s  gewunnen  hatten.  Der  Leser  wolle  nur  berück- 
sichtigen, dass  Toldt  in  der  neusten  Auflage  seines  Lehrbuches  <ler 
Gewebelehre  (27.  S.  *,)  den  Unterschied  arcliiblastischcr  und  para- 
blastiächcr  (Jewebc  zur  (irundlage  seiner  ICintheüung  macht ,  und 
dass  Rindfleisch  [22.  S.  62)  auch  in  die  Gcschwulstlehre  die  Hia- 
sehe  Ausdruckweise  von  archiblastischen  und  parablasiischcn  Ge- 
weben eingeführt  hat;  und  man  wird  crmessen,  dass  der  lüntluss  der 
I>arablastischen  Lehren  viel  weiter  gedrungen  ist,  al.<;  man  gemein- 
hin glaubt. 

R.  Aus  dem  „organisirtcn  Keimwall"  (His),  d.  h.  aus  der  For- 
mation, welche  der  Vorläufer  des  Dottcrsackcpithels  ist,  hat  man  die 
Blulzellcn  abgeleitet.  Das  haben  sehr  viele  Forscher,  nicht  nur 
l'arablastiker,  sondern  auch  andere  gcthan,  und  man  kann  sie  in 
zwei  Gruppen  sondern,  indem  ein  Theil  derselben  die  BlutzcUen 
aus  dem  Doitcr,  der  andere  llieil  sie  aus  dem  Emolilasten  ent- 
stehen lasst. 

9.  Die  Frage  des  GeHisscndothcIs  und  des  Mcsodcrms,  so 
leicht  sie  sich  theoretisch  von  der  der  Blulzellcn  trennen  lässt,  muss 
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doch  wegen  der  nahen  räumlichen   Hcrächungcn  mit  berücksichtigt 
werden,  wenn  nmn  die  Eotstchang  der  Blutzellen  untersucht. 

10.  Auch  die  Coclombildung  müssic  bei  der  L'ntersiiclmng  mit 
beachtet  werden,  da  in  den  volleren  Theilcn  der  Keimscheibc  die 
Hildunjr  des  Aussenco'clonis  mit  der  der  Klulinseln  fjleichicitifj  auf- 
triti,  während  im  hinteren  Theile  der  Keimhaui  die  Hlutifiseln  früher 
auftreten. 

11.  ri;is  Studium  des  DoUercwganes  der  übrigen  Wirbelihiere 
Läsüt  sich  im  Zusammenhange  unserer  l-'nige  kaum  umgehen,  und 
zwar  aus  folgendem  Grunde.  Verschiedene  Forscher,  in  erster  Linie 
His  und  Waldcyer  (31.  S.  32)  haben  anscheinend  eine  Hestätigung 
ihrer  parablastischen  Ideen  bei  anderen  dotterreiclien  Wirbclthicrcn, 
den  Sclachicrn  und  Knochenfischen  gefunden;  es  ist  »lahcr  noih- 
wcndig.  auch  «Ucsc  Positionen  aufzusuchen  und  anzugreifen.  Wir 
würden  damit  fartschreitcn  zu  einer  Untersuchung,  dJc  nicht  nur  ne- 
gativen oder  kritischen  Wcrth  bcsiut,  sondern  auch  positiven;  eine 
solche  Untersuchung  rauss  dahin  fuhren,  an  Stelle  der  zwar  verglei- 
chenden aber  nicht  nvirpholngischen  Betnichtung  von  His  und 
Waldeyer  eine  wirklich  vergleichend  morphologische  zu  setzen. 
Ueber  das  lirgebniss  einer  solchen  sei  einstweilen  nur  l''oIgcndes  be- 
merkt: f\ns  Dotterorgan  der  Vögel  ist  mit  dem  der  übrigen  .Amnioien 
und  der  .-Vinpliibien  im  strengeren  Sinne  homolog,  und  es  linden  ach 
allmähliche  L'ebergüngc,  welche  von  dem  Dottcrorgan  der  Amphi- 
bien mit  dottcrarmen  Eicm  (Batrachlcr,  Tritoncnj  über  das  der 
Amphibien  mit  dotierrcichercn  Eiern  (Salamandra).  Ichthyojihis,  Rep- 
tilien und  Vögel  bis  zu  dem  der  Säugcthicre  hinführen.  Das  Dotter- 
organ  der  Selachicr  und  Knochenfische  dagegen  ist  zwar  dem  der 
höheren  W'irbeUhicre  wohl  auch  in  letzter  Linie  homolog,  aber  doch 
nicht  in  so  engem  Sinne.  Ks  bestehen  also  in  Hinsicht  des  Dottcr- 
organcs  dieselben  nahen  Hczichungen  einerseits  und  entfernteren  Hc- 
Ziehungen  andererseits,  wie  sie  nach  der  Stellung  der  Thiere  im 
System  zu  erwarten  waren.  Mithin  geht  es  nicht  an,  die  Verhält- 
nisse der  Knochenfische  und  Selachier  auf  die  der  Vögel  mit  Uebcr- 
Hpringung  der  Amphibien  zu  t>ezichen  und  die  einen  aus  den  anderen 
ZU  erklären.  Im  Hinblick  auf  die  von  Waldeyer  in  dem  .\ufsat2e 
Archiblast  und  Parablasl  (31)  entwickelten  Ideen  sei  noch  besonders 
bemerkt,  dass  die  Vorgänge  ara  Dotterorgan  der  Selachicr  und 
Knochenfische  verschieden  sind  von  denen  der  Reptilien  und  Vögel, 
obwohl  die  Eier  der  einen  wie  der  anderen  meroblastisch  dnd ;  dass 
dagegen  die  Vorgänge  am  Dottcrorgan  aller  höheren  WirbeUhiere 
van  den  Amphibien  aufwärts  im  engeren  Siimc  homolog  sintl,  obwohl 
die  Eier  vieler  Amphibien  und  die  der  Säugcthicre  holoblastisch,  die 
der  Reptilien  und  Vögel  dagegen  meroblastisch  sind.    Der  Versuch, 
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unter  Venntttelung  der  .^seciuidänai  Furcfatm^  die^fsr  tm  Ssbim;  noci 
Waldeyer  gcfasst,  zu  der  Hrklämng  des  PaiaUasten  zs  fcomunrm. 
als<>  von  dem  Begriff  der  Furdmag  aus  die  \'crgäi^c  am  Doner- 
ttrgan  zu  deduciren,  fördert  uns  nidu.  sondern  führt  uns  im  Ge;gca^ 
theO  v<ja  dem  natüriicben  Gange  der  BetiacfaniDg  ab.  Idi  betooe 
dies  umsomebr,  da  diese  deductive,  von  der  Farcfam^  aosgcbeaide 
Art  der  Betrachtung  für  embryokigische  \'or1esungen  sehr  verkickeixl 
ist,  und  da  sie  demgcmäss  auch  in  das  Hertwig'scfae  Lcfaibudi  der 
Entwicklungsgeschidtte  Hingang  gefunden  hat. 

Obwohl  Ich  v(in  den  aufgeführten  Fragen  nur  einen  Thal  be- 
rücksichtigt, einige  genauer  behandeh,  einige  gestreift  habe,  so  wellte 
ich  sie  doch  alle  nennen,  weil  dadurch  der  grössere  Zusammenbai:^ 
klar  wird,  in  welchen  sich  meine  Mittheilung  einreiht. 

Allem  Ucbrigen  voran  möchte  ich  drei  Bemerkimgen  machen, 
<lurch  welche  ich  hoffen  kann,  die  Gedanken  des  Lesers  in  die  Bahn 
hincinzuschiclMrn,  in  welcher  sich  meine  Auseinandersetzungen  be- 
wegen. Von  diesen  Bemerkungen  betrifft  die  erste  die  Area  pdlu- 
cida,  die  zweite  die  subgerminale  Höhle  und  den  perilecithalen  Spalt, 
die  dritte  die  Wülste  des  Enioderms. 

I.  Area  pellucida,  —  Die  Area  pellucida  ist  am  E^ide  des  ersten 
und  am  Anfang  des  zweiten  Tages ,  wie  man  sich  gewöhnlich  aus- 
drückt, birnförmig  gestaltet,  d.  h.  sie  besteht  aus  einem  grösseren 
vorderen  und  einem  kleineren  hinteren  Felde.  Wohl  zu  beachten  ist 
dabei,  dass  die  Gestalt  der  Area  pellucida  und  ihre  Ausdehnung  in- 
dividuell ausserordentlich  wechselt  bei  gleicher  Stufe  der  Ent- 
wicklung der  Keimscheibe;  das  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  in 
ilem  einen  Falle  ein  geringerer,  in  dem  anderen  ein  grösserer  Theil 
der  Hlutinseln  in  die  Area  pellucida  fallt  Ueber  den  Unterschied 
des  lintoderms  in  der  Area  pellucida  und  in  der  Area  opaca  ist,  wie 
man  weiss,    unendlich  viel    geschrieben  worden,    aber  die  Frage  ist 
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sechsten  Tage  mit  don  Amiiios  vor:  das  den  limbryo  cinschlicsscndc 
Amnios  stellt  eine  bohnenformig  gcstaUctc  Blase  dar,  die  jedoch  in 


ihrem  vurdcren  Abschniit  siSrkcr  ausgedehnt  ist,  als  in  ihrem  hinteren 
Abschnitt;  der  N.ibcl^cgcnd  entsprechend  ist  dieselbe  stark  einge- 
zogen. Dort  nun,  no  diese  Blase  gegen  <len  Dottersack  drückt,  also 
dem  Kopfende  und  dem  Schwanzende  des  Embryo  entsprechend, 
findet  nian  :\m  Ddttersack  plattes  üpithcl,  dort  aber,  wo  das  Amnios 
keinen  Druck  gegen  daiS  proximale  Dottcrsackfeld  ausübt,  den 
Weichen  des  Thirres  entsprechend,  springt  das  hohe  Epithel  des 
Dutlersackes  in  Form  einer  Iü"ke  zwischen  das  vordere  grössere  und 
hintere  kleinere  Feld  der  Area  pellucida  vor.  Diese  Ecke  entspricht 
genau  der  Stelle,  an  welcher  die  A.  vitelHna  die  Area  opaca  betritt. 
In  den  sinteren  Stadien  der  Ivntwicklung  verwischt  sich  der  Unter- 
schied zwischen  der  Area  opaca  und  Area  pellucida  allmählich.  Das 
Epithel  am  proximalen  Pi)lc  des  Dnttersackcs  bleibt  zwar  niedriger 
als  das  am  Acquator,  aber  es  geht  doch  die  extreme  Abplattung 
der  Zellen  und  die  scharfe  Abgrenzung  beider  Höfe  verloren. 

Die  „Erklärung",  welche  ich  für  die  Gestalt  der  Area  pellucida 
£cbC(  ist  also  eine  teleologische,  sie  ist  keine  histiogenctiscbe,  auch 
keine  caus;ilmcchanischc,  denn  das  flache  Epithel  des  proximalen 
DoiIcrsackfeUlts  biltlet  sich  j.i  bereits  zu  einer  Zeit,  wo  der  Druck 
<les  Embryo  und  des  .amnios  noch  gar  nicht  auf  diese  Stelle  wirkt. 
W^r  können  diesen  in  so  frühe  Stufen  der  Entwicklung  zurück- 
reichenden Kinfluss  einen  cäiiogcnctischen  nennen.  Eine  in  gewisser 
W^dse  ähnliche  Erscheinung  bemerken  wir  an  dem  Ectodcrm  der 
Säugethierc:  hier  bildet  sich  sehr  frühKritig,  bevor  eine  Spur  der 
;\mniosfalten  hervortritt,  eine  Uifferciuirung  im  Ectoderm  aus;  in 
einem  proximalen  Fehle  bleibt  das  Ectodcrm  flach,  in  einer  angren- 
zenden Zone  dagegen,  welche  beim  Kaninchen  hufeisenförmig,  bei 
der  Fledermaus  ringförmig  {v.  Bcnedcn)  gestaltet  ist,  wird  es  hoch. 
Die  Erklärung  für  diesen  Unterschied  ergiebt  sich  erst  später,  indem 
sich  beim  l'-rhcbcn  der  Amniosfalten  zeigt,  dass  das  niedrige  Epithel 
in  die  Amnioshöhle  7u  liegen  kommt,  das  hohe  dagegen  mit  der 
I'lacentars teile  in  nähere  Verbindung  tritt. 

Mdne  Erklärung  der  Form  der  Area  pellucida  wird  nicht  all- 
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jt^emcincn  Anklang  fimleii,  ja  mancher  wird  überhaupt  niciu  bcprcifc-n, 
was  ich  sngen  will.  Hie  Aiij^cn  <Icr  BcmfKU'htcr  sind  sosehr  auf  die 
Anfänge  der  Eiilwickhing  gerichtet,  dass  man  meiner  Aufforderung, 
die  Sache  vom  andern  Ende  zu  betrachten,  nicht  wird  folgun  wollen. 
Auch  hat  man  sich  su  sehr  gewöhnt,  in  cU-m  Unterschied  der  Are-i 
|)c11itcida  und  Area  opaca  etwas  IVinciptcIIcs  und  tloclnvichtiges  zu 
sehen,  dass  man  sich  schwer  cntschliessen  wird,  eine  so  lieb  ge- 
wordene Vorstellung  auf/ugcbcn.  Ich  sehe  mich  dahiT  veranlass, 
auf  die  übrigen  Amniotrn  hinmwciäcn,  um  damit  die  Auffassung  m 
begründen,  dass  wir  In  der  Area  pclluctda  nichts  Wesentliches, 
weder  von  hi.stiogcnctischcr  noch  von  morphologischer  llcdeutung 
sehen  dürfen. 

Bei  Säugcthieren  (Kaninchen)  treffen  wir  zwar  keinen  Dotter; 
die  Area  pellucida  aber  hat,  wenn  auch  nicht  die  gleiche,  doch  eine 
ähnliche  Gestalt  wie  beim  Huhne,  und  «war  deswegen,  weil  ähnliche 
Bedingungen  in  der  GcHlali  und  Krümmung  des  lliieres  vurliegen. 
Bei  der  Eidechse  ist  die  Area  pe-llucida  sehr  gross,  sowohl  ver- 
glichen mit  der  l''mbryona]aiilage  wie  mit  dem  Volum  des  Kie»;  und 
der  primäre  Gefässbe/irk  füllt  ganz  in  die  Area  pellucida  (Strahl). 
Sie  isc  Icreisiormig  bcgrenxT  n<ler  auch  elliptisch,  im  kt/jcren  Falle  aber 
in  der  Richtung  der  Hiachse  gestreckt.  Da  nun  die  Embrjonalachse 
rechtwinklig  zur  Kiaclise  steht,  sti  schneiden  sich  in  letzterem  Falle 
Enibryonalachsc  und  langer  I>urchmcsscr  der  Area  pellucida  glrich« 
falls  rechtwinklig,  womit  ein  gerade  entgegengesetzlea  Verh;üten 
wie  beim  Ikihn  hergestellt  ist.  Aber  auch  bei  der  Eidechse  finden 
wir  die  Erklärung  durch  das  Verhalten  spaterer  Stufen.  "Wenn  näm- 
lich das  Thicr  sich  von  der  Keimhaut  abgehoben  hat  und  grösser 
geworden  ist,  verändert  es  seine  Lage  derart,  dass  die  Schnatirc 
dem  einen  und  die  Schwamgcgend  dem  andern  ICipolc  zugewendet 
ist.  Dann  stellt  das  Amnios  einen  l.ingÜchcn  prall  gespannten  Ball 
vor,  der  durch  seinen  I>ruck  am  Uotlersack  eine  rundliche  oder 
elliptische  Grube  erzeugt,  und  dieser  Grube  entspricht  die  ursprüng- 
liche Gestalt  der  Area  pellucida.  N«>ch  anders  und  elgt^nanig  liegen 
die  Verhältnisse  bei  der  Schildkröte.  Ivine  Area  pellucida  wird  hier 
nicht  gebildet,  oder  vielleicht  richtiger,  sie  ist  ungeheuer  gross.  Be- 
reits im  Stadium  der  (lastrula  näiulich  trifft  man,  wie  ich  bei 
Fmys  curopaca  unti  Tcstudo  graeca  fand,  und  wie  Clark  (i)  ganr 
richtig  abbildet,  eine  ausserordentlich  tiefe,  mit  Flüssigkeit  erfüllte 
Höhle,  „subgcrminale  Höhle".  Soweit  diese  reicht,  d.  h.  in  linearer 
Ausdehnung  etwa  den  dritten,  mindcatens  aber  den  vierten  Thcil  des 
Umfangcs  der  ganecn  Dotlcrmasse  einnehmend,  irJlTt  man  flaches 
Hntodcrm,  d.  h.  eine  sehr  au^edchnte  Area  pellucida.  Eine  Erklä- 
nmg   für   diese   ungewöhnliche   Ausdehnung   vermag    ich  nicht  lu 
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gel»en,  Ja  es  mir  nicht  >[elang.  Material  aus  späteren  Stufen  der 
Entwicklung  zu  erhallen.  lEs  bcstiitigt  aber  aucli  dicKcr  Hcfund,  da&s 
die  Gcstah  der  Area  pelliicida  bei  den  cinrelneii  Gruppen  der 
Amnioten  sehr  wcchsch,  und  dass  ihr  eine  tiefere  morphologische 
Bedeutung  nicht  zukommt. 

2.  Subgcrminale  Höhle  und  pcrilcclthaler  Spalt.  —  Auch  die 
subgcrminalc  Höhle  ist  von  den  späteren  Stadien  aus  meiner  Mei- 
nung nach  leicht  zu  L-rklären.  )-Zs  ist  bekannt,  da:^  dtc  Dottermasse 
in  den  ersten  Tagen  der  Hcbrütung  zunimnil.  Diese  Zunahme  ist 
sogar  sehr  bedeutend  und  dauert  nach  der  Angabc  von  Baer 
(2.  S.  io6)  etwa  bis  zar  Mitte  der  Brütezeit.  Kbenso  ist  bekannt, 
dass  diese  Wrmehmng  dadurch  m  Stande  kommt,  dass  sich  Flüssig- 
keit auf  die  OberflSche  des  Dotters  ausscheidet,  eine  dünne  wiissHgc 
l'"Iüssigk('it,  durch  Dotterbestandtheiie milchig  getrübt.  Schon  Gruit- 
huisen  sprach  davon,  wie  Pander  (ao  S.  ai)  anfilhrt,  dass  der 
„Eidotter  in  eine  der  Milch  vollkommen  ähnliche  Flüssigkeit  ver- 
wandelt" werde.  Ks  entsteht  also  zwischen  dem  Dotter  und  der 
Wand  ein  mit  Flüssigkeit  gefiilUcr  Spalt.  Da  ich  auf  ihn  noch  tu- 
rilckzukommei!  h;d)e,  so  nenne  ich  ihn  perilecithalen  Si>ah.  Das 
Verhältniss  von  subgcmiinaler  Höhle  und  pcrilccithalcm'  Spalt  ist 
nun  sehr  einfach  zu  bezeichnen:  Der  perilccilhalc  Spalt  ist  die  peri- 
pherische Fortsetzung  diT  subgerminnleii  Höhle,  oder,  amicrs  ausge- 
drückt und  für  meinen  Zusammenhang  besser,  die  subgcrminale  Höhle 
ist  nichts  Anderes  als  iler  Anfang  des  pcrilecitlialen  Spaltes.  Damit 
verlieren  für  mich  die  Vergleiche  der  subgerminalen  Höhle  mit 
anderen  Höhlen  und  Spaltraumcn,  wie  Furchungshöhlc  und  Urdarm- 
höhlc,  sehr  an  Bedeutung. 

Werfen  wir  wieder  den  Blick  auf  andere  Amnioten,  so  ist  von 
der  Schildkröte  schon  hervorgehoben,  dass  die  subgcrminale  Höhle 
von  gewalliger  .Ausdehnung  ist.  Bei  der  Eidechse  dehnt  sich  der 
periiccithale  Sp:dt  nicht  um  den  ganzen  Dotter  herum  ans  (Strahl), 
dagegen  ist  die  subgcrminale  Höhle  von  grosser  Ausdehnung.  Spä- 
ter verschwindet   dieselbe,   indem   Dach   und  Boden  sich  vereinigen. 

3.  Wülste  dea  Entudcrms.  —  Der  Dottersack,  wenn  er  die  Höhe 
seiner  Ausbildung  erlangt  hat*  trägt  an  seiner  inneren  Fläche  hoho 
durchbrochene  Blätter  <jdcr  Gitter,  welche  von  einem  reichen  Gc- 
fässnctze  eingenommen  un<l  von  einem  cinschiclitigcn  Epithel  bedeckt 
sittd.  Von  ihnen  wird  späterhin  gesprochen  werden.  (S.  254  f.)  Itier 
will  ich  nur  wieder  den  Ix-scr  auffordern,  dasselbe  zu  thun  wie  vor- 
her, nämlich  von  dem  einfachen,  klaren,  ausdrucksvollen  Bilde  des 
fertigen  ZuStandes  rückscliaucnd  die  Anfänge  der  Entwicklung  zti  be- 
trachten. Wenn  man  das  thut,  so  wird  manches  klar,  was  bis  dahin 
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unverstäntllich  war,  und  die  Quellen  mancher  Irrthümer  sind  ver- 
stopft. iJic  Anfäiijjc  der  erwähnten,  v«fi  (iciassin:tzt;ti  ctngtuiommcnen 
Blätter  oder  (Ütter  sind  frühe  erkennbar;  betrachtet  man  am  linde 
des  ersten  oder  im  Bejjinne  des  zweiten  Tages  die  j\ica  opaca,  so 
bemerkt  man  eine  grosse  Zahl  dunkler  l''leckc,  das  was  man  gewöhn- 
lich schlechthin  „Kluiinseln"  nennt.  Aber  diese  Flecke  des  Flächen- 
bikles  sind  nicht  die  lUutiiisuln,  sis  sind  mehr;  siv;  setzen  sich  zu- 
samnu-n  aus  zwi-I  Componcnicn,  aus  den  wirklichen  IMiitinseln  und 
aus  Wülsten  des  Kntoblasten.  Wenn  man  daher  von  diesen  Verhält- 
nissen sprechen  will,  so  muss  man  xucrst  d.is  Flächenbild  ;uialys.ireii, 
m»n  muss  die  Hlutinsctn  und  die  Wülste  voneinander  trennen.  Ils  ist  so 
unendlich  viel  über  die  Hlulinscln  und  rhre  I-Üniwicklung  geschrieben 
worden,  und  doch  Ist  diese  jdlergrübste  Betrachiung,  welche  ich  so- 
eben angedeutet  habe,  und  welche  die  nnthwcndigc  \''orbcdingung 
für  jede  genauere  Untersuchung  sein  sollte,  niemals  <lurchgefiihrt 
worden.  Wenigstens  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  irgendwo  wirklich 
genaue  Abbildungen  der  Blutinseln  einerseits  urd  der  Entoderm- 
wüläte  andrerseits  gegeben  worden  sind.  Ich  habe  mich  deswegen 
bemüht,  auf  der  Taf.  XU  zwei  Kigun^n  vorzulegen,  %velche  diese  Lücke 
ausfüllen  könnten.  Ich  habe  zwei  Keinischeiben  ausgewählt,  von 
denen  die  eine  {Fig.  33)  die  Blutiriseln,  die  andere  (Kig.  34)  die  lüi- 
todermwülstc  besonders  deudich  zeigte.  Ich  gebe  zu,  dass  es  noch 
besser  gewesen  wäre,  eine  einzige  Keimscheibe  zu  Grunde  zu  legen 
und  von  ihr  in  einer  Figur  die  Blutinseln,  in  einer  anderen  die 
Lnuxlermwülsic  zu  zeichnen.  Aber  wenn  die  Wülste  sehr  deutlich 
sind ,  so  verdecken  sie  7u  viel  von  den  Blutinseln,  daher  können 
solche  Keimscheiben  für  letztere  nicht  gut  verwendet  werden. 

l'eber  die  beiden  Figuren  der  Tafel  \II  sei  nun  Folgendes  be- 
merkt: von  dem  ersten  Präparat  —  Kcimschcibc  mit  4  l'rwirbcin  von 
31  bis  32  Stunden  —  wurde  zunächst  eine  tSfach  vcrgrösscrtc  Pho- 
tographie genommen  und  diese  der  Zeichnung  zu  Grunde  gefegt; 
das  zweite  Fräparat  —  Kcimschcibc  mit  11  (la)  Urwirbeln  von 
46  Stunden  —  wurde  mit  dem  Prisma  bei  i4facher  VcrgWJsserung 
abgezeichner.  Beide  Zeichnungen  wurden  sodann  mit  .Aufwand  von 
sehr  viel  Zeit  und  Mühe  durch  I  [errn  Eyrich  ausgeführt  unicr  be- 
ständiger lleberwachung  meinerseits,  und  um  die  grüssce  Sicherheit 
bei  der  Wiederg:d>e  zu  h;ib(*n,  wurde  für  diese  die  Helittgravürc  ge- 
wählt. Der  Beschauer  wird  einen  körperlichen  ICindruck  am  besten 
erhalten,  wenn  er  die  Figuren  aus  einiger  Entfernung  betrachtet. 

.A.uf  dem  Präparat  zu  Figur  2,\  ist  vurn  ein  Stück  der  Area 
opacn  bis  an  den  Rand  der  Area  pcllucida  abgebrochen;  die  Area 
pcIlucida,  auf  der  Figur  durch  die  Linie  p  bezeichnet,  ist  in  dem  vor- 
liegenden Falle  seilt  breit,  so  dass  ein  sehr  grosser  TheU  des  Gcfäss- 
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bczirkes  in  die  Area  pcllucida  füllt.  Üic  Hluttnst.']n  »ind  in  dcT  Area 
upaca  ^össcr  als  in  der  Area  pcllucitla  und  in  dem  hinteren  Thcil 
der  Area  opnca  zahlreicher,  als  in  dem  vorderen.  Auf  der  rechten 
Seite  der  Figur,  vorn  am  Kande,  war  es  nicht  möglich,  die  Hluiinscln 
ia  der  Area  opaca  dcuUich  abzugrcrwcn,  und  es  ist  deswegen  hier 
die  äussere  Grenze  des  Gcfassbczirkes  der  .\rea  opaca  nur  durch 
eine  punktirte  Linie  bejelchnet,  Blutinseln  aber  sind  nicht  eingetragen. 
Man  sieht  ferner  den  Tnckigen  Kand  des  vorwachsenden  Mcsodcrms 
im|  und  vor  dem  Kopfe  in  der  Area  pcllucida  eine  Gruppe  von 
kleinen  ItnlcKlcrmwülsten  (K). 

Im  Interesse  der  Deutlichkeit  muss  Ich  hier  eine  Bemerkung  über 
die  Ausdrucksweise  einschieben:  Wir  unterscheiden  die  Area  pellu- 
cida  von  tlcr  Area  np.ic.i.  Die  Area  opaca  ist,  soweit  sich  lllut- 
inseln  in  ihr  bilden,  von  Wülsten  bedeckt  und  dadurch  hier  m»ch 
dunkler  als  in  den  peripherischen  Abschnitten.  Wir  könnten  daher 
diesen  proximalen  Abschnitt  <ler  Area  opaca  wohl  auch  als  Area 
opaca  s.  Str.  bezeichnen,  wie  es  gelegentlich  geschehen  ist,  und  ihn 
dem  Dotterhof  (Area  vitelUna)  gegenüberstellen;  oder  wir  können 
auch  von  einem  gewulsteten  Theil  der  /Vrea  opaca  (Area  opaca 
vtUosa)  sprechen,  im  Gegensatz  zu  dem  angrenzenden  glatten  Thcil 
(Area  opaca  lacvis),  welch'  letzterer  dann  der  Innenzone  des  Dotter- 
hofes  entsprechen  wiir<Ic-.  Dagegen  ist  es  nicht  statthaft,  wie  es  von 
älteren  Autoren  geschah,  und  wie  e.s  auffallenderweise  von  neuem 
wieder  in  dem  Hertwig'schen  Lehrbuche  geschieht  (lll.  Auflage 
S-  ^55)<  •1'^  proximalen  .Abschnitt  di?r  Area  opaca  aU  Area  vascu- 
losa  zu  unterscheiden,  denn  Blutinsoltt  treten,  wie  man  seit  langem 
weiss,  nicht  nur  in  der  Area  opaca.  stindem  auch  in  der  Area  pcUu* 
citla  auf.  Es  empfiehlt  sich  daher  auch  überhaupt  nicht,  von  einer 
Area  va-sculosa  zu  sprechen,  sondern  hier  ein  anderes  Wort  ku 
wählen.  Ich  spreche  als*»  nicht  von  einem  Geßsshof.  sondern  von 
einem  Gcßssbezirk.  Dieser  zcriallt  In  den  Gefässbesirk  der  Area 
opaca  und  in  den  der  .-\rt-a  pcllucida  iKicr  abgekürzt  in  den  dunklen 
und  den  hellen  Gcfissbc^irk. 

Nach  dieser  Zwischenbemerkung  hebe  ich  zur  Erläuterung  der 
Figur  34  noch  Folgendes  hervor:  die  Area  pcllucida  zeigt  die  charak- 
teristische Einschnürung  und  ist  so  eng,  dass  ihre  Greiue  in  der 
Mitte  bis  an  den  F.rabryonal bezirk  heranreicht;  vorn  in  der  Mitte  ist 
der  gewulstete  dunkle  Hof  sehr  schmal.  Die  auf  der  Figur  hervor- 
tretende dicke  Grenzlinie  (W)  des  äusseren  Randes  entspricht  nicht 
etwa  der  Vena  terminalis,  welche  als  solche  Oberhaupt  nicht  ge- 
schkissen  angelegt  wird,  wie  Fig.  23  zeigt,  sondern  einem  ringför- 
migen Eniodcrmwulst ,  dem  „Grcnnvulstc  des  Gcfasshofcs*'  von 
Kulliker  (Lehrbuch  S.  I;^). 
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Ich  gehe  nun  etwas  genauer  auf  clii;  Wülste  des  F,ntotIcrra  ein, 
die  ja  dadurch,  d.isä  wir  sie  als  Vorläufer  der  Blätter  ansirhcn  müssen, 
eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen.  Sic  bind  auf  der  Stufe  der  Etil- 
wicklung,  welche  wir  vor  un.<i  haben,  in  ihrer  Ausbildung  <iusscr- 
ordcntlich  verschieden,  und  diese:  Vcrscliicdcnhciten  sind  nicht  an  die 
Stufe  der  Kniwickhing  gebunden.  lis  mag  sein,  dass  diu  Art  «Icr 
Färbung  das  mikroskopische  üild  becinflusst,  aber  eine  5«hr  weitgt:- 
hendu  individuelle  Verschiedenheit  bleibt  zweifellos.  Ich  kann  jedoch 
diese  Vcrschied(*nhciten  nicht  nnders  .lufTn-wien,  :Us  unwesentliche  in. 
dividuelle  Schwankungen,  die  sich  aus  einem  zeitlichen  VurauseÜcn 
oder  Zurück  bleibe»  erklären;  OifTereiizen,  die  in  dem  Maassc  schwin* 
den,  als  durch  ein  kräftiges  Hervortreten  functionellcr  Inansprudi- 
nahmc  eine  grössere  Strenge  im  Hau  gefordert  wird. 

Diese  Wülste  sind  zuweilen  halbkugelig,  meist  jedoch  länglich, 
leistcnförmig  tnlcr  läppen  förmig,  t.  'Ph.  gcjichlängch,  häuHg  nach  einer 
Seite  umgelegt,  von  wfchsdndcr  Höhe  und  Länge.  In  ihrer  Anord- 
nung ist  ofi  eine  Regel  nicht  zu  erkennen;  dann  sind  diejenigen  von 
ihnen,  «eiche  am  inneren  Rande  der  iVrea  oi>aca  vorspringen,  be- 
sonders klar.  In  anderen  l'ällen  ist  in  ihnen  eine  netzartige  An- 
ordnung früh  bemerkbar,  entsprechend  dem  Netze,  zu  welchem  die 
RUitinsetn  schon  früh  )!us.nmmentreten.  Zuweilen  hebt  sich  unter 
ihnen  eine  Gruppe  durch  besondere  Anordnung  ab,  indem  eine  ra- 
diär«; Convergcm:  an  der  einspringenden  l-'.cke  des  Randes  lu  sehen 
ist,  welche  die  Grenze  zwischen  dem  vorderen  breiten  und  liinttTcn 
schmalen  Felde  der  Area  pellucida  bezeichnet.  Da  diese  Stelle  dem 
Punkte  entspricht,  ;in  welchem  späterhin  ille  Art.  vitellina  die  Area 
opaca  betritt,  um  sich  liier  dichotomisch  tm  verästeln,  so  kann  man 
in  der  erwähnten  Anordnung  eine  Beziehung  auf  die  radiär  gestellten, 
die  Verästelungen  der  Art.  vitellina  aufnehmendeji  l-idtcn  erMicken. 

I^nen  vüUkommcn  plastischen  Eindruck  erhält  man  von  den 
Wülsten  natürlich  nur  dann,  wenn  man  sie  am  nicht  aufgehellten 
Präparat  bei  auffallendem  Lichte  betrachtet.  Nach  der  Aufhellung 
dagegen,  also  an  gefärbten  Lackpräparaten,  stellt  sich  der  Anblick 
sehr  wesentlich  anders  dar:  indem  das  Präparat  durchsichtig  gemacht 
und  in  Lack  eingeschlossen  wir<I,  gehen  die  Schatten,  welche  die 
Wülste  bezeichneten,  zum  grossen  Theile  verloren,  imd  es  tritt  eine 
neue  Art  der  Lichtdifferenz  auf,  nämlich  diejenige,  welche  dadurch 
bedingt  ist,  dass  bald  dickere,  bald  dünnere  Schichten  von  Epithel 
.sich  dem  durchfallenden  Lichte  cntgcgcnsicUcn.  Aus  diesen  zwei 
ganz  verschiedenen  Einflüssen:  den  abgeschwächten,  aber  nicht  gäru* 
lieh  aufgehobenen  Schatten,  welche  das  auffallende  Licht  erzeugt, 
und  den  Dunkelhehen,  welche  im  durchfallenden  Lichte  entstehen, 
setzt   sich  der  Gcsamratcindnick  zusammen.    Indem  nun  audi  noch 
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die  Bhninscln  als  dunkle  Flecke  erscheinen,  entsteht  ein  Bild,  wel- 
ches man  LTst  deutlich  versteht,  nachdem  man  sich  seine  verschie- 
denen Componenten  klar  gemacht  hat,  und  welches  auch  dann,  wunn 
es  verstandt^n  ist,  schwer  wiL-dc-rzugeben  ist.  Denn  der  Zcichnier 
kann  nur  verständlich  sein,  wenn  er  entweder  vom  auffallenden  oder 
vom  durchfallenden  Lichte  herrührende  Diflerenren  wiedergiebt; 
beide  zusammen  aber,  In  einer  Zeichnung  vercinigft,  müssen  sich  ge- 
genseitig stören.  Die  Figur  34  ist  ein  Versuch  der  Wiedergabe,  der 
trntz  der  darauf  verwendeten  Mühe  unvollkommen  ist. 

t'ebcr  das  tO]>ügrai)hischc  Verhältniss  der  Entodcrmwülstc  und 
der  Blun'n.sein  ist  jiu  bemerken,  dass  die  Hlutinscln  grosscnthcila  in 
den  Basen  der  Wülste  liegen,  dass  sie  sich  jedoch  anfänglich  in  ihrer 
Form  nicht  genau  entsprechen;  eine  vollkommene  l'ebercinstimmung 
tri»  erst  in  dem  Maasse  hcr\'Or,  als  unter  Vereinigung  der  Ulutinseln 
2U  Strengen  und  Streckung  der  letzteren  die  Anlage  des  primären 
KreiHlaufc'K  sich  anbahnt.  Die  Wülste  mit  den  zu  ihnen  gehörenden 
Gcfassanlageti  sind  die  Vorläufer  der  Hiätter  des  Dottersackes  mit 
den  in  diesen  liegenden  GeHUsnetzcn;  und  da  die  MchrTahl  der  Ge- 
0sse  späterhin  in  den  Blättcm  liegt  und  mit  diesen  weit  in  den  Dotter^ 
räum  vorgeschoben  wird,  so  dringen  schon  sehr  frühe  die  Gefäss- 
anlagen,  nämlich  schon  im  Stadium  der  „Rlutinscln"  in  die  Basen 
der  Entodermwülstc  ein  und  springen  an  der  ventralen  Seite  des 
Mcsodcrms  vor. 

Ich  vermeide  absichtlich  die  Stellung  der  Frage,  ob  die  F.ntc>- 
dermwülstt;  durch  die  eindringenden  (iefassiinlagcn,  oder  ob  d.is  Vor- 
springen der  Gcfi'issanlagcn  durch  die  Entodcrmwülstc  veranlasst 
werde.  Es  genügt  mir,  das  rein  topogra]»hischc  VcrliTiltniss  m 
betonen:  Gefässanlag«*n  und  l-'pithelvvülste  gehören  zu  einander  zur 
Bildung  der  BI.Httcr,  und  deswegen  müssen  sie  am  gleichen  Platze 
entstehen.  Dass  aber  das  Auftreten  der  Wülste  nicht  durch  die  Ge- 
{Tissanlagcn  bedingt  sei,  das  kann  man  meines  Erachtens  dadurch 
beweisen,  dass  sich  die  Wülste  gelegentlich  schon  nachweisen  lassen 
zu  einer  Zeit,  wo  von  Rtutinsetn  noch  nicht  die  geringste  Spur  vor- 
handen ist.  Eine  solche  Keimscheibe  bringe  ich  in  I-igur  i  der 
Tafel  X  im  Flächcnbilde,  und  in  Figur  2  im  SchnJiibilde  zur  v\n- 
Schauung.  Diese  Keimscheibe  von  27  Stunden  zeigt  einen  l'rlmitiv- 
strcifen  von  noch  nicht  voll  entwickelter  I^ngc;  das  Mcsodcrm  hat 
nur  den  hinteren  Theil  der  Area  opaca  betreten.  Trotzdem  bildet 
die  Area  opaca  im  ganzen  ITmfange  der  Area  pellucitla  einen  schmalen 
Kranz  von  kleinen  Wülsten,  die  schon  im  Flächcnbildc  bemerkt 
wurden  uml  sich  im  Schnittbildc  als  solche  bestätigten.  In  l>ängs- 
schnitten  durch  eine  Keimsclicibc  mit  i.i  (14)  Urwirbcln  von  4.S  Stun- 
den finde  ich  die  Wülste  hinter  der  Area  pcIlucida  reichlich  und  sehr 
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scharf  ausgeprägt,  vor  derselben  weniger,  so  dass  sich  der  hintere 
Abschnitt  der  Area  opaca  in  dicier  Hinsicht  weiter  cniwickch  zcijjt. 

Von  allen  tllcscn  Wulstbüdungcn  wurde  ei  nc  von  K  ölli  k  er 
durch  ein<'n  besonderen  Namen  ausgezeichnet ;  der  schon  erwähnte 
„Grenzwulsi  de«  GeRisshofes'";  er  schüessi  den  Gefössbezirk  gegen 
den  Uiitterhor  hin  ;ib  uml  zeichnet  sich  dadurcii  aus  d:i*>  er  ^.Is 
glatter  oilrr  wulstiger  Ring  rundum  läuft.  F.s  ist  klar,  dass  er  zu 
der  Vena  tcrminalis  in  Beziehung  sichi,  obwohl  er,  wie  oben  gesagt, 
schon  ausgebildet  ist,  bevor  eine  geschlossene  Anlage  der  Vena 
tcrminaliä  exisiirt.  Ich  crwälme  ihn  deshalb  besonders,  weil  auch 
später  noch,  nachdem  unter  Schwund  ticr  Vena  tcrminalis  mch  der 
primäre  Kreislauf  in  den  sccumlärcn  umgebildet  hat,  diese  Stelle 
etwas  Eigenartiges  behält.  Ich  gebe  eine  Beschreibung  dcräcllicn 
von  einer  Kcimhaul  vom  vierten  Tage.  Man  trifft  am  R-ande  <lcs 
Gelassbczirkcs  einen  ringförmigen,  üicmlich  breiten  Wulst.  Derselbe 
ist  jedoch  nicht  glatt,  sondern  durch  feine,  zackige  Spalten  in  un- 
regelmässige Stücke  (ZcUengruppen)  zerlegt.  Bei  aulYallendem  IJcht 
crh.'Ul  man  ein  Bild  wie  von  einem  getrockneten,  mit  Rissen  be- 
deckten, thonigen  Hoden,  Auf  dt?r  di«;ia!en  Scitt?  dieses  Wulstes, 
schon  im  Hcreich  des  Doiterhofcs,  trifft  man  flache  Erhebungen, 
kettenartig  verbunden.  Auf  der  proximalen  Seite  llndei  man  gleich- 
falls Hrhebungen,  wie  Hache  Papillen,  durch  breitere  Spalten  von 
einander  getrennt.  Auch  die  Cefassvvülstc  zeigen  sich  von  dieser 
Bildung  gewissermaassen  angesteckt;  denn  wälirend  dieselben  in  den 
proximidcn  Theilen  des  Ciefassbczirkes  der  Are;i  opaca  glatt  sind, 
nehmen  sie,  indem  sie  sich  flcm  Grenzwulste  nähern,  einen  leicht 
gewundenen  \'er!auf  an  und  sind  auf  ihrer  Oberfläche  mit  Kerben 
und  Runzeln  bedeckt.  Diese  ^\'ulstbildung  im  Randtheüe  des  Ge- 
fässbczirkcs  Ist  also  von  der  Anordnung  der  Gcfasse  grossentheils 
unabhängig  und  scheint  einen  primitiven  Charakter  zu  bewahren. 

Ich  habe  von  den  Wülsten  des  Entoderms  etwas  ausführlicher, 
jedenfalls  aber  nicht  zu  ausführlich  gesprochen.  Wir  kommen  bei 
der  Betrachtung  derselben  zurück  zu  ziemlich  frühen  Stufen  der 
Entwicklung,  zu  denjenigen  Stufen,  die  m;m  hauptsächlich  studirt 
hat  mit  Rücksicht  .luf  die  l'ragcn  des  „N'cbenkcimcs",  der  Blut-  und 
Gcnissaiilagen.  Jeder,  der  das  Vorausgeliende  gelesen  hat.  wird 
sich  Selbst  sagen,  tiass  es  bei  der  Anfertigung  und  Auswahl  von 
Schnitten  durch  die  Area  opaca  dringend  nöthig  ist,  auf  diese 
\N'uIstbildungen  Rücksicht  zu  nehmen.  Derjenige  Theil  der  Lilteratur, 
welcher  sich  mit  den  angedeuteten  Fragen  beschäftigt,  zeigt  in  der 
That  eine  grosse  Reihe  der  schwersten  Irrthümcr,  welche  aus  der 
Nichtbeachtung  der  topographischen  Verhältnisse  entstajiden  sind. 
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Dotter  und  Technil;. 

Ich  vereinige  in  diesem  Abschnitt  die  Bemerkungen,  die  ich 
Ober  Doller  und  über  Teclinik  zu  machten  habt;  \ind  zwar  drswfgrn, 
weil  di(!  Verfindt-rungcn .  wclfhe  durch  die  Behandlung  an  dein 
l>ottcr  hervorgerufen  werden,    mannigfaldge  und  liefgreifendc  sind. 

Ich  will  aber  nicht  die  Frage  nadi  der  Beschaffcnhfii  des 
Dotters  ab  ovo  wieder  aufnehmt^n;  sellwt  die  lirörtcrung,  über  die 
Unterschiede  des  gelben  und  weissen  I')ottcrs,  welche  früher  in  Ar- 
beiten über  die  Randtheile  der  Keimhaut  stehend  war,  bietet  heut- 
tutagc,  nachdem  auch  His  den  festen  Glauben  an  die  eellige  Xaliu- 
der  Elemente  des  weissen  Dotters  verloren  hat  (13,  p.  78),  wenig 
Reiz.  Ich  spreche  vom  Dotter  nur  mit  Rücksicht  auf  die  ganz  be- 
stimmten Zwecke  meiner  Arbeit,  und  ira  Hinblick  auf  diese  beschäf* 
tigen  mich  drei  Fragen:  i.  Giebt  es  Spalten  zwischen  den  Dolter- 
kugeln?  2.  Giebt  es  Protoplasma  im  Dotter?  3.  Wie  vcnindert  sich 
der  Dotter  während  der  Bebrüiung?  Da  nun  alle  Pr.iparate,  i\h'-  wir 
untersuchen,  mit  Rcagenticn  behandelt  sein  müssen,  so  sind  alle  den 
Dotier  betreffenden  Fragen  von  der  Vorfrage  beeinflusst:  welche 
VcrändL-rungen  rufen  die  Kcagcntien  im  Dotter  hervor? 

Wenn  wir  I>ottcr  ohne  jeden  Zusatz  unter  das  Deckglas  brin- 
gen, so  erhalten  wir  durch  den  Druck  des  I>eckgla3e3  einen  Brei, 
an  dem  wir  giirnichts  über  die  morphologischen  Verhältnisse  lernen 
können.  Das  Nächste  ist  der  Zusatz  von  Wasser  betw.  Kochsalz- 
lösung. V\'as3er  und  ebenso  Kochsalilösung  bringt  die  eiweissartige 
Substanz  des  Dotters  zum  yuellcn  und  ruft  an  der  fettartigen  Sub- 
stanz des  Dotters  Veränderungen  der  l-'orm  und  vielleicht  auch  der 
Beschaffenheit  hervor.  Man  darf  sich  d.nhcr  wundem,  dass  His  in 
einer  seiner  Arbeiten  (i  i .  p.  277)  zu  der  Kochsjihlösiing  als  zu  einem 
besonders  geeigneten  Reagens  griff,  ja  dass  er  eine  eintägige  Mace- 
ration  in  solcher  anzuwenden  wagte,  um  das  „interglobuläre  Pruto- 
plasmaneix"  des  Keimwalle<  (11.  Fig.  3)  darzustellen. 

Ich  hatte  mir  die  Suchlage  überlegt  und  mir  gesagt,  dass  man 
zuvor  den  eiwdssarti'gen  Körper  in  den  Dotterkugeln  fixiren  müsse, 
um  die  Wirkung  der  Ueagentien  auf  den  fettartigen  Körper  isolirt 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Hierzu  bot  sich  das  Kochen  und  die 
Behandlung  mit  Sublimat  oder  Alcohol  ala  Hülfsmittcl  dar,  am 
kräftigsten  wirksam  <lie  Anwendung  von  heissem  Sublimat  oder 
heiäscm  /Ucohol.  Allerdings  sind  selbst  diese  Mittel  nicht  einwands- 
frei;  es  wäre  möglich,  dass  tlurch  die  starke  Iins'ärmung  der  fett- 
artige  Körper  dünnHüssiger  oml  eine  andere  An  der  Vertheilung  in 
den  DoLterkugeln  herbeigeführt  wurde;  es  wäre  andererseits  mög- 
lich, dass  das  Sublimat  als  eine  wässrige  [<Ösung  die  Coniactwtr- 
kungen    auf    den    fettartigen    Körper    aiLsübte,    wie    :dle    anderen 
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wössrigcn    Rcagcntk-n.     Doch    mit    irgend    etwas   mussic    probirt 

wertU'n,  und  bei  cliesen  Versuchen  fnml  ich  charalctertätischu  Er- 
schvinungeo,  über  welche  ich  schon  berichtet  habe  (39). 

Es  ist  für  die  Zwecke  mcmcr  Arbeit  nicht  nöthig.  auf  die  Chemie 
des  Dotters  näher  einzugehen;  es  genügt,  wie  ich  glaube,  sich  gegen- 
wärtig 2U  lialtcn,  <Iass  im  Dotter  des  Huhnes  ein  ciwcissartiger  und 
ein  feitariigcr  Körper  vorhanden  ist.  Der  „ei w eissartige  Körper" 
wird  in  Gestalt  des  VitelUn  dargestellt  und  ist,  wie  man  weiss,  in 
Säuren  löslich,  worauf  ja  seine  Darstellung  fusst;  der  „fc'tariige  Kör- 
per" ?.i*igt,  wenn  er  aus  dtmi  Alkuholextrakt  dargeslt;lh  wird,  in 
seinem  Verhalten  Uebereinstinimung  mil  dem  Myelin  (30).  Wir 
können  behaupteti,  dass  diese  beiden  Substanzen  in  jeder  einzelnen 
Dottcrkugcl  vnrhaaelen  sind;  wir  können  auch  annehmen,  dass  die 
kleineren  und  grösseren  glänzenden  Tnipfen  der  fettartigen  Subsianr^ 
das  blassere  Stroma  der  eiwcissartlgcn  Substanz  entspreche;  aber  wir 
dürfen  nicht  sicher  annciuncn,  dass  sie  sich  im  frischeti  Zustande 
genau  sn  zu  einander  verhalten,  ivic  wir  es  an  Präparaten  sehen. 

Ich  nehme  nun  aus  meiner  früheren  Mittheilung  das  für  den  vor- 
liegenden Zusammenhang  Wichtige  auf. 

t.  Alcoholdoltcr  (der  vom  Eiweiss  befreite  Drrttcr  wurde,  um- 
schlossen von  der  Doticrhaut,  24.  Stunden  hindurch  <lcr  KinwJrkung 
von  Alcohol  ausgesetzt^.  —  Eine  I'robc,  einige  Millimeter  unter  der 
Oberiliiche  entnommen,  zeigt  die  in  ihren  eckigen  Kormcn  fixirtcn 
Dottcrkugeln ;  fnrblosc  fctiglänzcndc  Tropfen  sitzen  ihrer  Ohcrfl-achc 
auf.  Bei  längerer  Beobachtung  in  Alcohul  treten  noch  weitere 
'l'nipfcn  her\'or,  welche  zum  Theil  frei  werden,  sich  auch  zum  Thcil  am 
Objcctträger  oder  Dcckgl.is  ansetzen  und  sich  hier  öfters  flach  aus- 
breiten. Untersucht  man  in  Wasser,  so  legen  sich  die  Tropfen 
noch  flacher  an  das  GI.-is  an  bezw.  an  die  Oberfläche  der  Kugeln,  es 
können  sich  eine  voltkomnienc  Umhüllung  der  Kugeln  oder  äerlichc 
Xetze  auf  ihrer  <!)bern;iche  biklen,  welche  sich  durch  Osmiumsäure 
(ixiren  lassen. 

lirklärung;  durch  die  vcrliÄlmissmSssig  grosse  Cohaesionstcndcnz 
zwischen  dem  fettartigen  Körper  und  Alcohol,  unterstützt  durch  den 
Druck,  welcher  hei  der  Schrumpfung  der  Dotterkugcin  entsteht,  wird 
der  Austritt  der   Tropfe»  veranlasst. 

Der  Alcoholdotier  bietet  aber  luweilen  audi  ein  ganz  anderes 
Ritd,  nämlich  in  den  tieferen  Schichten,  in  weJchcn  sich  die  Alcohd- 
wirkung  nicht  so  eingreifend  voll/ngen  hat.  Man  (Indcl  dort  an  den 
gleichfalls  eckig  Aminen  Kugeln  eine  hellere  Ausscnscliiclil  um  die 
dunklere  durch  eine  runde  Linie  begrenzte  Mitte.  Kei  der  Unter- 
suchung  in   starkem  Alcohol  treten  an  der  Oberfläche  der  Kugeln 
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Tropfen  auf,  und  in.in  sieht  oft  diese  Tropfen,  lang;  ausgczojfcn,  durch 
diu  Aussenschichi  hindurchschlüpf^n. 

Erklärung:  der  verdünnte  Alcoliol  filn  auf  die  f<-nartige  Substanz 
eine  ahstossi-nde  VVirkunj^  und  veranlasst  das  Zurück  weichen  der- 
selben nach  der  Mitte  der  Kujfcl. 

Rch;indcU  man  dn  mikroskopisches  Präparat  des  Alcnholdottcrs 
mit  liiscssig,  so  steigert  sich,  während  die  Kugeln  <iucllcn.  der  Aus- 
tritt von  Tropfen  und  diese  fliessen  zu  grösseren  Tropfen  zusammen, 
wobei  lifters  kleine  Kügelclien  be/w.  'iViipfchcn  in  die  gnissen  'i'nipfen 
hincingcrathcn  und  darin  lebhaft  umherfahren.  Hchandcll  man 
Alcoholdotter  mit  Kalilauge  von  35  pCt.,  so  findet  gleichfalls  Auf- 
qucllung  der  Kugeln  und  Bildung  grösserer  Tropfen  statt.  Salzsäurc- 
haltiger  Alcohol  enteugt  die  QucUung  der  Kugeln  nicht  oder  d<Kh 
nur  sehr  Lingsam.  Im  Alcoholdotter  ist  also  das  Eiweiss  geronnen 
und  wird  nur  durch  stärkere  SSure-  oder  Alkaliwirkung  schnell  /um 
Quellen  gebracht;  der  fettartige  Körper  dagegen  ist  weder  fixirt 
n<x-h  extraliirt. 

2.  Gekochter  Dotter  (das  ICi  wurde  '/j  Sttinde  gekocht).  —  Aus 
den  eckig  fixinen,  durch  gleich  massige  Körnelung  getrübten  Kugeln 
wird  eine  fcttariige  Masse  durch  Einwirkung  starken  Alcohols  erst 
allmählich  hcrvorgclockt,  und  zwar  tritt  dieselbe  hauptsächlich  an  der 
dem  Beschauer  zugewendeten  also  oberen  Seite  in  wenigen  breiten 
buckligen  l'iguren  aus. 

3.  Subliraatdottcr  (der  Dotter,  von  der  Dotterhaut  umhüllt,  wurde 
24  Stunden  mit  concentrirter  Subliniatlösung  behandelt).  -  l>ie  eckig 
lixirtcn  U<ittcrkugeln  zeigen  nur  zum  Theil  feltartigc  Tropfen  an 
ihrer  Oberfläche,  grösstcnthcils  sind  sie  von  gleichmässigcr  Granu- 
lirung  ganz  erfüllt.  Bei  der  JÜnwirkung  von  Alcohol  treten  in  den 
Kugeln  und  zwar  zunächst  in  der  Oherflächenschicht  kleine  gliinzendc 
Tropfen  auf;  dieselben  vergrössem  sich  durch  Zusammenflies-wn,  dann 
springen  sie  halbkuglig  über  die  Oberfläche  hervor.  In  diei^em  Sta- 
dium bietet  die  Kugel,  welche  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  von  den 
halbkugligen  glänzenden  Vorsprüngen  bedeckt  ist,  ein  eigenthümliches 
Aussehen.  Im  Innern  der  Promtnenxen  sieht  man  oft  glünzendc  Kü- 
gelchcn  mit  dem  Aussehen  von  Vacuolcn. 

So  grob,  als  sie  hier  geschildert  wurden,  sind  nun  die  St&rungen 
an  den  Präparaten,  die  wir  zum  mikroskopischen  Studium  verwen- 
den, nicht;  aber  sie  sind  vorhanden,  und  sie  sind  in  sehr  verschie- 
denem Grade  vorhanden  in  verschiedenen  Tiefen  des  Präparates. 
Denn  der  Dotter  wird  von  Flüssigkeiten  sehr  schwer  durchdrungen, 
und  die  Wirkung  kann  daher  in  der  Tiefe  eine  andere,  ja  in  ge- 
wisser Wei«e  entgegengesetzte  sdn,  wie  an  der  Oberfläche.  Ja 
selbst  die  einzelne  Dotterkugel  «Hrd,   wie  die  luigcfährten  Versuche 
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pweigt  haben,  von  Flüssigkeilen  schwer  durchdrungen,  und  sie  zeigt 
sich  (liher  In  ihrt-n  Schichten  oft  nicht  fjltichmäüsiK  lifclndusst.  Die 
in  mikroskopischen  Pr.'ip;ir;iicn  erscheini^nden  Slürunucn  Luistn  sich 
in  drei  Gruppen  bringen,  je  nachdem  sie  hcr\-orgcgangen  sintI: 
I.  aus  QuclUmg  und  Schrumpfung.  2.  aus  Lösung  und  Falhing, 
3,  aus  tJbcrniichcnbcrührung  (Contacl). 

I.  Qucllung  tritt  ein  durch  Säuren,  z.  B.  durch  salEsäurchaltigcn 
Alcohol.  wenn  nicht  sehr  gut  vorher  fi\iri-  wnr.  Ebenso  durch  Sal- 
petersäure', Chromessigsäure,  l'icrinscliwet'elsäurc;  auch  durch  Mülle r- 
schc  Flüssigkeit.  Schrumpfung  tritt  ein  durch  Alcohol.  Sie  ist  sehr 
st.irk.  Wenn  der  .'Mcohol  sofort  angewendet  wirtl,  aber  sie  tritt  auch 
ein.  wenn  vorher  :ind«-s  lixtrt  wurde,  jede  einzelne  Dotterkugcl 
schrumpft  und  es  entstehen  dadurch  zwischen  ihr  und  ihren  Nach- 
baren Spalten;  der  vorher  gelbe  Dotter  sieht  in  Folge  dessen  aus 
optischen  Gründen  iveiss  aus,  noch  bevor  das  Fett  und  der  Farb- 
stoff extrahirt  wurde.  Geschrumpfter  Dotter  bekommt  an  Stelle 
seines  homogenen  Aussehens  eine  eigcnthümlichc,  ich  möchte  sagen, 
sandige  Bcschalfcnhcit;  er  fallt  leicht  ab,  was  sich  am  übelsten  bei 
dej  Bearbeitung  der  Aussen/one  der  Area  vitcllina  bemerkbar 
macht.  Quellung  und  Schrumpfung  treten  bei  manchen  Behandlun- 
gen in  mehrfachem  Wechsel  ein,  namentlich  wenn  man  fixirt,  mit 
Alcohol  iiachhürtet,  mit  Ijoraxcarmin  färbt,  in  sulzsäurchaltigcm  Al- 
cohol auswäscht  u.  s.  w.  Die  unrcgel massigen  Formen  des  Ecto* 
derms  in  der  Aussenzone  der  Area  vilellimi  sind  diisjenige  Kunsi- 
protluct,  welches  sich  am  Bchwcrsten  vermeiden  lüsst.  Ks  sei  auch 
auf  die  sogenannte  „mesodermfreie  Stelle"  vor  dem  Kopf  des  Hühn- 
chens in  der  Area  pcIlucEda  aufmerksam  gemacht;  man  kann  oft 
bemerken,  wie  au  dieser  ausserordentlich  dünnen  Stelle,  selbst  wenn 
anfanglich  die  Kciniliaut  tadellos  fixirt  H*ar,  doch  noch  durch  den 
Alcohol  eine  Vcrbiegung  hervorgerufen  wird,  und  zwar  dadurch, 
dass  der  in  den  Zellen  der  Area  opaca  eingeschlosHeiie  Dotter  eine 
conccntrische  .Schrumpfung  gegen  die  Area  pelluclda  hin  ausführt. 
An  den  Kpithclzcllen  des  Dottersackes  findet  man  in  Folge  des  Auf- 
tiuellcns  des  Inhaltes  öfters  Einrisse,  so  dass  cbs  llriheil  erschwert 
wird,  ob  eine  solche  Zelle  .abgeschlossen  war,  oder  nicht.  Sogar 
an  aufgeklebten  Schnitten  ist  man  noch  nicht  sicher.  Im  Allge- 
meinen d.irf  man,  wie  ich  glaube,  behaupten,  dass  in  mikroäkopi- 
schei)  Schnitten  s.'immtliche  Dotterkugeln  sowie  die  aiu>  ihnen  her- 
vorgegangenen, in  Zellen  eingeschk^ssenen  eiweissnriigen  Kugeln 
geschrumpft  simi,  d.  h.  einen  kleineren  Raum  als  im  frischen  Zu- 
siatide  einnehmen. 

3.    I-Gsung    tritt    an    dem    eiweissiirtigen   Körper,    nachdem    die 
Präparate  fixirt  sind,    nicht   mehr  ein  bei  denjenigen  Methoden,  die 
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wir  behufs  der  Herstellung  mikroskopischtrr  Präparate  aiuvcodcn. 
Vaacgen  tritt  sie  an  dem  fctiartigtn  Körper  ein;  derselbe  wird  ja, 
wie  beknnnt,  bei  der  chemischen  \'traTl>i3tung'  des  Dotters  durch 
Aether  aufgenommen.  In  welchem  f.rade  er  bei  den  für  d:is  mi- 
kroskopische Studium  verwendeten  Metlioden  ausgesogen  wird,  ist 
grin/lidi  unbekrmnt ;  ebenso,  ob  dabei  eine  chemische  l'mwandlung 
desselben  slaHfindet,  JedcsfalU  aber  wird  er  nicht  unter  allen  Um- 
stünden gänzlich  extrahirl,  und  gerade  diese  Unsicherheit  macht  es 
so  schwierig,  bei  der  Deutung  der  mikroskopischen  Bilder  über  den 
frttartigen  Körper  Huszus;igcn.  Osmiumsäurc  würde  sehr  lange  ein- 
wirken müssen,  um  ihn  durch^ufixiren,  und  macht  dann  die  Präpa- 
rate bis  zur  Unkenntlichkeit  schwarz.  Während  von  dem  fcitartigcn 
Köqier  in  den  Dotterkugeln  und  in  den  jüngeren  Stufen  des  Dotler- 
sackepithcls  sidi  an  den  Präparaten  Bestandtheilc  erhallen,  so  wird 
dasjenige  Fett,  welches  in  den  ausgebildeten  EpithclzcUcn  sowc  im 
Dotter  der  späteren  Brüttage  vorhanden  ist,  durch  die  Reiiandlung 
mit  AJcohoI,  Aether  und  ätherischen  Oelen  gänzlich  ausgezogen. 
Im  frischen  Zustande  ^nd  die  Kpidiclzcllen  mit  diesem  gelben  Kett 
so  stark  gefüllt,  dass  die  ganze  Dottersackw.ind  intensiv  gelb  gefiirbt 
erscheint;  an  den  Lackpräfia raten  dagegen,  gleichviel  oI>  dieselben 
aus  Paraffin  oder  aus  Cclloidin  gewonnen  sind,  bemerkt  man  von 
diesen  Fettmassen  Nichts;  an  ihrer  Stelle  entstehen  nur  leere  Räume, 
runde  Vacuolcn  von  verschiedener  Grösse,  die  nur  durch  ihre  (»c- 
slalt  auf  die  Fetttropfen  schliesscn  lassen,  die  hier  lagen.  Es  lässt 
sich  aas  diesem  verschiedenen  Verhalten  der  Schluss  ziehen,  (Kler 
wenigstens  liisst  sich  die  Vermulhung  aufsicllcn.  dass  diese  Substane 
in  den  Epithelzellen  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Brutzeit  nicht  dem 
ursprünglichen  fettartigen  Körper  des  Dotters  gleicht,  sondern  wirk- 
liches Fett  ist. 

Fällung  kommt  gleichfalls  tvr  Beobachtung,  namentlich  in  dem 
feinkörnigen  ('iermns.el  des  perilecithalen  Spaltes  und  der  subg<!r- 
minalen  Höhte.  Aber  auch  innerhalb  des  Epithels  mögen  manche 
iler  feinen  Körnchen,  die  man  an  den  Präparaten  sieht,  Niederschläge 
einer  im  frischen  Zust.tnde  gelösten  Stdislanz  sein.  Diese  Nicder- 
schUgc  haben  eine  kritische  Bedeutung  bei  der  Frage  natrh  dem 
intravitellinen  Protoplasma,  und  wer  eji  mit  wissenschaftlichen  Be- 
weisen ernst  nimmt,  wird  sich  wohl  hüten,  jede  Ansammlung  feiner 
Körnchen  in  einem  Präparate  für  Protopl.isma  zu  erklären. 

3.  Die  Wirkung  der  Oberflächen berührung,  des  Cbntactcs,  tritt 
bei  dem  feltartigen  Köqwr  hervor  und  äussert  sich  in  doppelter 
Weise:  in  der  Berührung  mit  Flüssigkeiten  und  In  der  Bcrühning 
mit  festen  Körpern,  zu  denen  auch  die  Dottcrkugeln  selbst  zu  rechnen 
sind,  nachdem  sie  fiiuri  wurden.    In  den  oben  mitgetheilten  Beobach- 
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tungcn  sind  die  Erscheinungen  geschildert^  welche  durch  den  Contact 
m  Stande  kommen.  Es  sei  hier  noch  licsondcrs  licmcrkt,  dass  oft 
aus  dem  Innern  von  Kern  oder  Eiai>3chnillen,  wenn  dieselben  län- 
gere 2eil  in  stiirkcrcm  oder  schwächeren  oder  salzsäurchaltigen  AI- 
cohol  gelegen  haben,  grossere  (bis  stccknadelkopfgross«)  Ölige  Trop- 
fen hervortreten,  die  nicht  schwimmen,  sondern  schwer  zu  Boden 
fnllen.  An  Rtpiilicn-Kiern  beobachtet  man  das  noch  t"ifter  wie  an 
Vogeleiern.  Hier  ist  eine  fettartige  Substanz  aus  jahlrcichen  Dotter- 
kugeln  ausgetrieben  —  nicht  gelAsi  —  worden,  und  hat  sich  ni 
diesen  grossen  Tropfen  vereinigt.  Zuweilen  findet  man  entweder 
zwischen  den  liotterkugeln  oder  Innerhalb  von  solchen,  oder  auch 
in  elvvrissartigcn  Kugeln,  die  ihrerseits  wieder  in  i^cllen  stecken, 
cigcnih  um  liehe  unrcgclmässlge  oder  myehnarcigc  Kornicn  des  fett- 
artigen  Körpers,  Hier  muss  man  annehmen,  dass  der  fettartige  Kör- 
per nmäch^t  durch  Conlact  mit  den  Rcagentien  aus  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  gebracht,  dann  aber  doch  noch  fixirt  worden  ist. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  nun  auf  die  oben  (S.  239) 
gestellten  drei  Fragen  ein. 

1.  Gicbl  es  eine  Zwischonflüssigkelt  im  gelben  Uoiter?  — 
V.  KöIIiker  behauptet  eine  solche  (Lehrbuch  S.  46J  und  macht  so- 
gar noch  die  genauere  Angabe,  dass  dieselbe  in  den  .lusscren  l.agen 
in  geringer,  in  den  innersten  Lagen  oft  in  rrichlicherer  Menge  vor- 
kommen. Icli  liabe  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen  kiinneii,  d;iss 
in  den  äusseren  Schichten  des  gelben  Dotters  eine  solche  Zwischen- 
flüssigkeit vorh.indcn  sei,  obwohl  mir  das  Vorhandensein  einer  solchen 
n  priori  sehr  einleuchteml  sein  würde,  da  sonst  schwer  m  verstehen 
ist,  wmlurch  die  einzelnen  Dotterkugcln  am  Zusammcnflicssen  ge- 
hindert Werden.  (Von  einer  zarten  Hülle  und  dichteren  Rinden- 
Schicht  habe  ich  mich  auch  nicht  überführen  könncnj.  Solche  Ver- 
hältnisse können  nur  an  Dottern  festgestellt  werden,  welche  voriier 
gehSrtet  waren;  entweder  geschieht  dies  durch  Aleohot,  mit  oder 
ohne  voraufgegangene  Kixirung  durch  eine  andere  Flüssigkeit,  oder 
durch  Kochen,  wie  wahrscheinlich  hei  der  Untersuchung  v€)n  Kt'illlkcr. 
Wie  sehr  die  Dolterkugeln  tn-im  KrhÜrten  In  /\lr<ihnl  schrumpfen, 
hat  sidi  durch  die  Lmtcrsuchungen,  über  die  ich  eben  berichtete; 
gezeigt:  aber  auch,  wenn  man  die  Eier  kocht  und  dami  Schnitte 
vom  Dotier  anft-rtigt,  erhiilt  man  unsichere  Krgebnisse;  denn  die 
Dotterkugcln  können  sich  im  Schnitt  sehr  leicht  lockern.  Ich  habe 
immer  gefunden,  dass  wenn  man  den  Dotter  einer  aolchen  ticliand- 
lung  unterwirft,  welche  die  Dollerkugeln  sehr  schnell  zum  Erstarren 
bringt,  fto  dass  sie  sich  bef  ihrer  Verkleinerung  nicht  mehr  abrunden 
können,  also  wenn  man  durch  heilen  Alcohol,  hcisscs  Sublim,it  oder 
Kochen   fixirt,    dass    dann    die   Dotterkugeln   m'chl   nur   eckig   fixirt 
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sind,  sondern  £:rubjg,  zackig,  mit  Spiuen,  so  dass  nicht  nur  die 
Flachen  in  der  aüergenauesten  Weise  den  Flächen  der  anstussendon 
Kugtln  entsprechen,  sondern  auch  noch  die  Ecken  und  Spitzen  so 
vollkommen  in  Spalten  zwischen  henaehliarte  Kugeln  hineinpassen, 
dass  die  Tendenz  zur  Abrundung,  welche  sich  doch  an  diesen  Hle- 
luentcn  als  an  weichen  Kärpern  verralhcn  niusstc,  nirgends  zur 
Geltung  gelangen  kann.  An  Eiabschnitten,  welche  mit  Reagcniien 
behandelt  sind,  findet  man  aber  oft  diese  Spalten  trotz  der  eckigen 
Hcgrcnsimg  der  Kugeln  sehr  weit.  Von  dieser  lirfahrung  aus  muss 
Ich  mich  gegen  die  Behauptung  von  Külllkcr  aussprechen  (Lehr- 
buch S.  50),  dass  diu  Zwilch enflüssigkeit  „unter  Umständen  In  der 
Nähe  des  lUastodarms  auch  in  grösserer  Menge  sich  findet-*.  Ich 
glaube  diese  Behauptung  so  erklären  zu  können,  dass  v.  Köllikcr 
seine  Ansichten  über  tue  peripherischen  Theile  des  gelben  Dotters 
von  Präparaten  entnommen  hat,  an  denen  die  Keimscheibe  mit  einer 
Partie  Dotter  im  Zusainnienhange  fixirt  war,  während  seine  v\n- 
schauung  über  die  centralen  Thetle  des  gelben  Dotters  von  Eiern 
genommen  ist,  welche  gekocht  und  deren  Dotter  dann  getrocknet 
war.     Heide  Methoden  sind  jedoch  nicht  einwandfrei. 

Ich  habe  die  Frage  nach  der  ^ wischen  11  tissigkett  hier  nur  auf- 
,Äenommcn,  weil  sie  für  den  Zusammenhang  meiner  Arbeit  von  Be- 
'deutung  ist.  F.s  tritt  nämlich  während  der  frühesten  Stadien  der 
Etitwickluiig  des  Dottcrsackepitliels  Zvvischenflilsäigkeit  auf,  und 
daher  ist  es  von  kritischer  Hcdeiitung,  lu  wissen,  ob  und  in 
welchem  Maassc  schon  vorher  an  der  betreffenden  Stelle  Flüssig- 
keit vorhanden  war.  Aus  der  Weite  der  Spalten  dürfea  wir  leider, 
wie  ausgeführt  wurde,  keine  besrimraten  Schlösse  ziehen.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  hervorzuheben,  dass  in  der  Aussenzone  der 
Area  vitellina  die  Dottcrkugetn  an  erhärteten  Objecten  nicht  eckig, 
sondern  kuglig  erscheinen,  dass  also  daraus  auf  eine  Zwischcn- 
Jlüssigkeit  geschlossen  werden  darf,  deren  Menge  wir  aber  nicht 
kennen.  Diese  FlüsMgkeit  beclingi  Spalten,  und  das  Vorhanden- 
sein der  mit  I-Iüssigkeit  gefülllcn  Spalten  vcrräih  sich  makroskopisch 
durch  die  Farbe,  wie  weiter  unten  noch  einmal  erwähnt  werden  wird, 

2.  Giebt  es  Protoplasma  im  Dotter?  —  Ich  stelle  mich  dieser 
FVagc  gegenüber  so:  ich  glaube  an  die  Anwesenheit  von  Proto- 
plasma im  Dotter,  wenn  entweder  dasselbe  an  Schnitten  gezeigt 
wird,  oder  wenn  Verhältnisse  nachgewiesen  werden,  welche  auf  das 
Vorhandensein  von  Protoplasma  schliessen  la.s.scn.  Ich  betone  aus- 
di^cklich  dieses  entweder  —  oder.  Ich  verlange  nicht  unbedingt, 
das  Protoplasma  zu  sehen,  um  an  dasselbe  m  glauben.  Ua2U  be- 
stimmen mich  llrfahrungen,  welche  von  anderen  und  von  mir  selbst 
an  anderen  Fiern  gemacht  sind.    Ich  führe  ^'or  Allem  die  Eier  von 
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Salamandra  an,  um  von  anderen  zu  schweigen.  Bei  Salamandra  ist 
es  in  späten  Stadien,  wo  schon  der  ganze  oder  fast  der  ganze  Dotter- 
raum von  grossen  Zellen  eingenommen  wird,  unmöglich,  das  Proto- 
plasma dieser  Zellen  zu  erkennen.  Vom  Huhn  selbst  bietet  sich 
ein  sehr  gutes  Beispiel  in  den  vielbesprochenen  Zellen,  die  im  Innern 
der  subgerminalen  Höhle  angetroflfen  werden.  Obwohl  dies  un- 
zweifelhaft Zellen  sind,  so  dürfte  es  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
möglich  sein,  etwas  von  ihrem  Protoplasma  zu  erkennen.  Ich  gebe 
also  den  Boden  frei  für  den  indirekten  Beweis,  —  aber  nicht  für 
die  willkürliche  Speculation.  Zum  Beweise  genügt  es  also  nicht, 
darauf  hinzuweisen,  dass  kleine  dotterarme  Eier,  wie  die  der  Säuge- 
thiere  und  einiger  Amphibien,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Proto- 
plasma durchzogen  sind,  oder  dass  das  junge,  wachsende  Ei  der 
Vögel  sich  ebenso  verhielt;  denn  es  ist  ja  möglich,  dass  während 
des  Reifens  oder  nach  erlangter  Reife  sich  das  Protoplasma  aus 
dem  Nahrungsdotter  herausgezogen  hat.  In  diesem  Zusammenhange 
sei  auf  das  Knochenfische!  und  insbesondere  auf  die  Mittheilung  von 
M.  V.  Kowalewski  (i8.  S.  435)  hingewiesen.  Der  genannte  Forscher 
beobachtete  beim  Goldfisch,  dass  in  dem  reifen  Ei,  wenn  es  in 
Wasser  kommt,  das  bis  dahin  gleichmässig  vertheilte  Protoplasma 
sich  nach  einem  Pole  des  Eies  sammelt  und  hier  in  Gestalt  des 
Keimhügels  vorspringt.  K.  bezeichnet  diese  Bewegung  als  ein 
„Strömen";  und  es  scheint  mir  besonders  der  Betonung  werth,  dass 
der  Keim  an  sich  die  aktive  Kraft  besitzt,  einen  Hügel  zu  bilden, 
also  aus  der  Kugelform  herauszutreten,  der  er  sich  nach  einfach 
physikalischen  Bedingungen  einfügen  müsste.  In  diesem  Falle  ist  aller- 
dings die  Trennung  des  „Bildungsdotters"  von  dem  „Nahrungsdotter" 
keine  vollständige,  da  noch  netzförmig  verbundene  Protoplasmafäden 
in  den  Dotter  hineinreichen,  aber  der  Weg  der  Trennung  ist  doch 
betreten  und  sehr  weit  zurückgelegt,  und  es  steht  Nichts  im  Wege, 
sich  vorzustellen,  dass  diese  Trennung  zu  einer  vollständigen  werden 
könne.  Beim  Huhn  wird  nun  der  grösste  Theil  des  Dotters  schon 
früh  durch  die  in  den  perilecithalen  Spalt  ergossene  Flüssigkeit 
von  der  Keimhaut  abgetrennt,  und  Nichts  spricht  dafür,  dass  in 
diesen  centralen  Abschnitten  des  Dotters  wirksames  Protoplasma 
vorhanden  sei.  Aber  auch  in  der  Dotterrinde  sind  wir  nicht  ge- 
zwungen, solches  anzuerkennen  und  es  im  Sinne  von  Waldeyer 
(31,  S.  15)  zum  Sitze  einer  längere  Zeit  fortwirkenden  „secundären 
F'urchung"  zu  machen.  Wir  dürfen  und  müssen  vielmehr,  unbe- 
einflusst  durch  apriorische  Betrachtungen,  in's  Auge  fassen,  ob  nicht 
auf  andere  Weise  die  peripherische  Ausbreitung  des  Entoblasten  — 
denn  um  diesen  und  nicht  um  den  „Parablasten"  wird  sich  unsere 
Untersuchung  drehen  müssen  —  zu  Stande  kommen. 
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Ob  über  den  Kami  der  Ki^imhaut  hinniisciiie  dünni*  Prnti>p1:iKin:i- 
rinde  vor  der  IVbrülung  zwischen  Dolterhaut  und  Dotter  gelegen 
sei,  diese  Frage  be&iimnu  ru  entscheiden,  halle  ich  fÖr  sehr  schwer; 
jedcnfallN  darf  man  auch  hiiir  nicht  vcrallgi-mcincrn.  und  man  darf 
JE.  B.  nicht  die  Vcrhähnissc  des  Tnscktcneics,  an  welchem,  wie  ich  an 
Präparaten  des  Herrn  Hcidcr  gesehen  habe,  die  Proioplasmarindc 
überaus  deutlich  ist,  auf  tlic  Vögel  übertragen.  Immerhin  möchte  ich 
nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  unmittelbar 
um  er  der  Dotierhaut  beim  Ei  des  Huhnes  und  der  Ente  eine  Schicht 
sehr  kleiner  Dotierclcmente  gelegen  Ist. 

Wenn  ich  nun  auch,  wie  Költlker,  der  Meinung  bin,  oder  es 
d<x'h  für  das  Wahrsclieinllchere  Itahe,  dass  sich  im  Hühnerei  das 
Priitoplasma  im  Beginn  der  Bebrütung  auf  einen  kleinen  Bezirk  ;un 
proximalen  Pole  beschränkt,  so  glaube  ich  d(x:h  nicht,  dass  dieser 
Bezirk  oder  die  „Keimscheibe"  scharf  (etwa  durch  eine  Membran) 
abgegrenzt  sei  gegen  den  IJottcr  (weissen  IJotter).  Ich  bin  also  der 
Meinung,  dass  es  unmöglich  ist,  an  dem  frischgclegtrn  lü  und  an 
dem  Eierstocksei  des  Huhnes  genau  anzugeben,  wie  weit  das 
Pmtn[>Ic)sma  in  den  weissen  Dcitter  hinabreicht,  und  ich  bin  vollkomincn 
überzeugt,  <lass  auch  in  der  Hodenschicht  der  subgerminalcn  Höhle 
und  in  dem  Handc  derselben  sich  eine  l'urchung  abspich,  die  man 
wohl  als  ,,Dotterfurchung*'  bezeichnen  kann.  Hierzu  bestimmen  mich 
die  i\ngaben  verschiedener  Beobachter,  unter  denen  sich  zuerst 
Götte  (9.  S.  14S)  deudich  ausgesprochen  hat,  und  unter  denen 
vor  allem  Uuval  (7)  die  Verhältnisse  klar  und  nach  ihrer  topo- 
graphischen A'ertheilung  dargestellt  hat;  es  bestimmen  mich  ebenso 
die  Analogien  mit  der  Entwicklung  von  I^certa  und  Ichthyophis, 
worüber  wir  Mitihcilungcn  von  Strahl  (36.  S.  28g)  sowie  von  P. 
und  F.  Sarasin  (24.  S.  iS  u.  98)  besitzen.  He!  Laccrta  ist  dieser 
l'urchungs Vorgang  über  tten  ganzen  Hoden  der  subgcrminalen  Höhle 
ausgebreitet  und  führt,  nicht  zu  unwesentlichen  und  vorübergehenden 
Bildungen,  sondern  zu  einer  zusnmmcnhängcndcn  Schicht  von  „Dotter- 
zcUcn",  aus  denen  sjüterhin  DottersackepithcUellcn  wer<len;  bei 
Ichihyophis  aber  ist  er  noch  weiter  ausgctlchnt ,  indem  er  allmäh- 
lich den  ganzen  Dotter,  vielleicht  mit  Ausnahme  einer  kleinen  cen- 
tralen Partie  ergreift.  Beim  Huhne  ist  jedoch,  wie  ich  glaube, 
dieser  Vorgiing  der  Dotterfurchung  ^'citHch  und  räumlich  sehr  be- 
schränkt, und  die  peripherische  Weiterbildung  des  „Dotieren toblasten" 
wird  durch  einen  anderen  Vorgang  vermittelt,  der  weiter  unten 
geschildert  werden  soil;  ein  Vorgang,  bei  dem  es  sich,  wie  ich 
glaube,  nicht  mehr  um  Furchung  einer  schon  vorhandenen  Proto- 
plasmamasse,  sondern  um  ein  Einwachsen  von  Zellen  in  den  IDottcr 
handelt. 
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3,  Veränderungen  des  Dotters  während  der  Bcbrüiurig  und  nach 
dein  Ausschlüpfen.  —  Die  \'eränderiingen  des  Dotters  müssen  wir 
berücksichtigen,  weil  nur  dadurch  die  Aufgabe  klar  wird,  welche 
die  Epithelzellcn  zu  erfüllen  haben.  Eine  Vorbemerkung  ist  zu 
machen :  häufig  wird  durch  die  Einwirkung  der  Kr.igcntii.'n  ein  Thcil 
der  Dotterkugeln  aufgelöst,  und  die  dadurch  enisidicnde  Masse 
lireiiet  sich  In  den  Spalten  «wischen  dm  iihrigcn  Dotlcrkugeln  aus; 
das  legt  uns  eine  gewisse  Zurückh.ihtmg  in  der  Vcrwerthung  der 
Befunde  auf.  Die  erste  aulTallciide  Erscheinung  nun  ist  die,  dass 
Flüssigkeit  zwischen  Dotter  und  Keimhaut  in  den  peritecithalen  S[>alt 
ergossen  wird;  dünne  wüssrlgc  Flüssigkeit,  durch  beigemischte 
Dottcrbestandiheile  milchig  getrübt.  Die  Menge  derselben  ist  so  be- 
deulcnd,  dass  allmählich  gegen  die  Mitte  der  Brützeit  der  Dotterraum 
f;ist  das  Doppelte  seines  ursprünglichen  Volums  bekommt.  Wahr- 
scheinlich hat  diese  Flüssigkeit  tue  Bedeutung,  die  f^nterkugeln 
aufi!ulÖsen ;  ob  ihr  Fermente  beigemischt  sind ,  durch  welche  auch 
eine  Umsetzung  hervorgerufen  wird,  muss  dahingesielll  bleiben.  Es 
liegt  nun  n:ihc,  zu  vermuthen,  dass  auch  in  der  zweiten  I  lälfte 
der  Bröizeit,  wenn  unter  finrr  gesteigerten  Resorptionsthätigkelt  die 
Flüssigkeit  des  perilccillialcn  Spaltes  wieder  verschwunden  ist  und 
der  D<iiHT  sich  in  zunehmender  ICindickung  befindet,  trotzdem  noch 
Flüssigkeit  in  capillarcr  Schicht  ergossen  wird,  um  die  Aullösung 
der  iJoitcrkugeln  fortruselzen,  Jedcsfalls  nimmt  die  Zahl  der  letzte- 
ren stetig  ab,  und  zur  Zeit  des  Ausschlüpfcns  und  nach  derselben 
findet  man  an  der  Stelle  des  DoUers  eine  gleicKmässige,  in  Rcagen- 
ticn  körnige  gerinnende  iVIassc  mit  zwei  Arten  noch  eu  cnvähncnder 
Einschlüsse.  Um  diese  Zeit  hat  der  Dotter  eine  zähe  Consistcnz,  etwa 
die  einer  Schmierseife,  und  der  uneröffnete  Dottersack  fühlt  ach  in 
Folge  dessen  teigig  an;  auch  behält  derselbe  jede  ihm  durch  einen 
äusseren  Druck  crtheütc  Form.  F.in  solcher  Dottersack  sinkt  in 
Wasser  schwerfällig  zu  Boden;  der  Dotier  hat  also  ein  hohcg  spcci- 
j  fisches  Gewicht.  Schneidet  man  den  Dottersack  auf,  so  lässt  sich 
der  zähe  Inh;ili  nur  schwer  von  der  Wand  abspülen,  umsomchr,  da 
die  später  zu  schildernden  (s.  S.  254)  Blätter  in  den  Dotter  hinein- 
gepresst  sind.  Obwohl  der  Dotter  stark  abgenommen  hat,  so  zeigen 
tloch  Schnitte,  dass  seine  Menge  am  ersten  Tage  nach  dem  Aus- 
schlüpfen immer  noch  das  Vielfache  des  Gewebes  beträgt,  und  dass 
noch  am  vierten  Tage  sich  reichlich  Dotter  in  den  Spalten  zwischen 
den  Blättern  vorfindet.  Zugleich  mit  der  Eindickung  nimmt  der 
Dotter  eine  dunklere  Farbe  an;  ich  habe  notirt,  dass  am  dritten 
Tage  nach  dem  Aussclllüi>fen  der  spärliche  schmierige  Dotter  stark 
durchscheinend,  zi^-ischen  orange  und  olivcnfarbcn  war,  während  die 
Wand  selbst  dunkel  orange  gefärbt  erschien;  dass  am  vierten  Tage 
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beim  Anschneiden  des  Doucrsackcs  dunkdgelbc  ölige  Tropfen  aus- 
traten. Bei  einem  andern  (kleineren)  Dottersack  des  vienen  Tages 
bemerkte  man  vor  dem  Aufschneiden  im  Innern  einen  2  mm  grossen 
durchsichtigen,  fiittartig  gtiirizenden  Tropfen;  beim  Aufschneiden 
cotlabine  dieser  Doitersuck  völlig,  und  es  trat  eine  braungelbc,  f:Uvt 
ölige  Masse  aus  demselben  hervor,  welche  Ix'i  der  mikroskopischen 
Untersuchung  sich  durcli  hohes  Lichtbrechungsvermögen  auszeichnete. 
An  Schnitten  erhärteter  Dottersäcke  ist  von  dieser  ölartigcn  Sub- 
stani,  welche  unter  chemischer  Umsetzung  aus  dem  fettanigcn  Kör- 
per entstanden  sein  muss,  nicht  das  Geringste  ta  sehen. 

Von  den  7.wci  Arten  von  I'j'nsthlüssen  wird  die  eine  gebildet 
durch  körnige  Kugeln  von  sehr  verschiedener  (irössc,  welche  zu- 
weilen Vacuolcn  (wahrscheinlich  Fetttropfen)  cinschliesscn.  Zwischen 
ihnen  und  der  umgebenden  Masse  ist  in  der  Regel  ein  Spalt  vor- 
handen ,  woraus  7U  schliessen  ist,  dass  diese  Kugeln  durch  Alcohol- 
wirkung  geschrumpft  sind.  Man  darf  in  ihnen  ungelöste  Reste  von 
Uotterkugeln  erblicken,  nur  ist  auffallend,  dass  sie  sich  durch  Mäma- 
toxyiin  dunkler  färben,  als  die  umgebende  Masse. 

Die  7wcite  Art  der  Htnschlüssc  besteht  in  cigenthfim liehen 
krystalllnischen  oder  concentrischen  Concremcnten.  I>iese  Körper 
hat  Courty  (4.  Taf.  II,  Fig.  10)  gesehen,  später  hai  mc  Duval  {6. 
p.  235)  in  den  späteren  Stadien  der  Bebrütung  aufgefunden  und 
zwar  in  den  unteren  Abschnitten  des  Dottcrsackes;  er  bildet  sie  in 
Fig.  36  ab,  erklärt  sie  auf  die  Autorität  von  Dastrc  hin  für  Lecithin 
und  findet,  dass  sie  nach  der  Behandlung  <ler  Präparate  mit  .Alcohol 
strahlig  mit  scliwach  conccntrischcr  Zeichnung,  nach  Behandlung  mit 
Säuren  concentrisch  geschichtet  seien.  Ich  habe  diese  Körjjer  in 
ungeheurer  Menge  in  dem  mit  dem  Xabel  verbundenen,  also  distalen 
Abschnitt  des  Dottersackes  eines  im  Ausschlüpfen  begriffenen  Hühn- 
chens gefunden.  Sie  lagen  hier  dicht  gedrängt,  während  der  an- 
grenzende Theil  des  Dottersackes  von  ihnen  fast  frei  war.  Der  Theil 
des  Schnittes,  wo  sie  lagen,  hatte  schon  makroskopisch  (Lackjiräparat) 
ein  characteristisches  Aussehen,  n.imlich  l]ei  auffallendem  Lichte  einen 
sitberweLssen  Schimmer,  tWn  auch  Duval  hervorhebt;  das  Messer 
knirschte  beim  Schneiden  und  war  nach  Anfertigung  der  Schnitte 
stumpf.  Man  könnte  daher  diese  Gebilde  als  ., Dottersand "  bezeichnen, 
sowie  man  ja  auch  von  Himsand  spricht.  Ich  habe  diese  Gebilde 
auch  am  19.  Tage  angetroffen,  jedoch  reichlich  erst  in  den  Tagen 
vom  Ausschlüpfen  an,  so  am  dritten  bis  vierten  imd  am  sechsten 
bis  siebenten  Tage,  sie  dagegen  am  fünften  bis  sechsten  vermissl, 
was  jedenfalls  nur  ein  Zufall  war.  Die  Orte  ihres  Vorkommens  sind 
verschieden:  in  den  si^äicren  Tagen  Coden  sie  sich  im  ganzen  Dotter, 
nm  sechsten  bis   siebenten  im   Itmcrn  des  Doitersackes,  z.  Th.  von 
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LcHcocyten  oder  auch  von  Bindegewebe  angeschlossen,  am  ersten 
bis  zweiten  Tage  habe  ich  sie  merkwürdigerweise  im  Xabd  ge- 
troffen, worüber  :in  anderer  Stelle  näher  berifhtet  werden  soll. 
Was  nun  die  Gestalt  dieser  Kür|it.'r  anlangt,  so  wird  man  lebhaft 
an  die  ßcinerkung  erinnert,  welche  Sachs  über  das  Inuli'n  tnachi 
(23.  p.  405).  Ich  finde  dirsc  Gebilde  von  ganz  kleinen  Körnchen  an 
bis  rii  sehr  bedeutender  Grösse.  In  meinen  Präparaten,  welcJic 
sämnulich  mit  Alcoliol  gehärtet,  dann  nach  Boraxcarmtnfarbung  mit 
saUsSurehidligem  Alcnhol  behandeh  worden  waren  und  dann  lange 
in  Alcohot  gelegen  hatten,  überwiegt  durchaus  die  coiiccntrischc 
Streifung;  oft  ist  sie  so  fein  und  blass,  doss  ein  fast  homogenes 
Aussehen  entsteht,  in  andt-rcn  Fälk-n  sind  die  einzelnen  in  einander 
steckenden  Schalen  durch  starke  Linien,  ja  durch  Spalten  geschieden; 
oft  «and  die  äusseren  Schalen  dureh  das  Messer  iiertrümmert.  Radiäre 
und  concentrische  Zeichnung  sind  suwellen  gleich  <lcut]ich;  tn  den 
seltensten  Füllen  tritt  die  radiäre  Zeichnung  allein  hervor,  und  dann 
ist  die  äussere  Begrenzung  nicht  glatt  sondern  buchiig.  Im  Contrum 
dieser  Sphärokrystalle  steckt  oft  ein  glänzendes  Kügelchen,  zuweilen 
ein  zackiger  KÖq)er.  Ganz  auftallend  ist  es,  dass  ich  in  Schnitten 
eines  l^oltersackes  vom  sechsten  bis  sieln-nten  Tage  ein  vielfach  hin 
und  her  gebogenes  Hand  von  der  gleichen  Beschaffenheit,  also  den 
Üurchschnitl  einer  von  der  fraglichen  Substanz  gebildeten  Platte, 
fand.  Uebcr  den  Ursprung  vermag  ich  wenig  ausnusagen,  vor  Allem 
nicht,  ob  die  Gebilde  durch  die  Behandlung  entstanden  oder  im 
frischen  Zustande  der  Uoltcrsäckc  ausgeschieden  waren.  Das  eine 
kann  behauptet  werden,  dass  die  BiUlungsstätic  nicht  Zellen,  ^sondern 
der  freie  Dotter  sind. 


Ich  schlicssc  nun  noch  einige  Bemerkungen  technischen  Inhaltes 
ati,  erstens  mit  Rücksicht  auf  Reagentien  und  Herstellung  der 
Schnitte,  zweitens  mit  Rücksicht  auf  Auswahl  des  Materiales,  Orien- 
lirung  und  Schnittriclitung. 

1.  la  Anbetracht  der  mannigfaltigen,  durch  den  Dotter  haupt- 
sächlich bedingten  Schwierigkeiten  war  ich  zu  einem  vielfachen 
Wechsel  der  Meüioden  veranlasst.  Ich  fixirlc  mit  Alcohol  (helss 
und  kalt),  Sublimat  (heiss  und  kalt),  Osmiiunsäure,  Osmiumgemischen, 
Chromessigsäurc.  Picrinschwcfcl säure,  Salpetersäure,  Plaiinchlorid, 
M  üller*schcr  Flüssigkeit;  fiirbte  mit  Üoraxcarmin,  Alaunrarmin, 
Alauncochcnille,  l'icnxarmin,  Hilmatoxylin  nach  Delafield,  Böhmer, 
Ehrlich,  Weigert,  Saffranin,  Saffranin  mit  Picrinsäurc-N'ach- 
behamllung,  Saffranin  un<!  Hämatoxylln  mit  Picrinsäure  ■  Nachbe- 
handlung, l-xwin,  Argcntum  nitricum;  bettete  ein  in  Paraftia  und 
Celloidin  (I'hotoxylin);  klebte  nach  verschiedenen  Methoden  auf  und 
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legte  Serien  an  nach  Obrcgia.  Einiges  sei  über  diese  Methoden 
bemerkt:  dass  Alcohol  eine  Schrumpfung  im  Dotter  erzeugt,  ist 
schon  bemerkt  worden,  ebenso,  dass  Chromcssigsäurr,  Salpetersäure, 
WüUcr'sche  Flüssigkeit  Qucllung  hervorrufen.  Salpetersäure  er- 
leichtert am  meisten  das  Ablösen  von  Keimscheiben,  giebt  aber 
keine  scharfe  Zeichnung;  CIiromsä.ure  pebt  sehr  scharfe  Zeichnung 
in  Keimscheiben  und  Dottersäcken  vom  zweiten  Tage  an;  Osmium- 
säure  ist,  wie  bekannt,  wegen  der  Schwärzung  des  Dotters  wenig 
verwendbar.  Von  Färbungen  ist  Boraxcarmin  für  den  fertigen 
rinttersack,  sowie  für  Präparate  des  Nabels  etc.  am  bequemsten  zu 
verwenden;  für  leutere  auch  Hämatoxylin  und  Eosin;  S;iffranin  oder 
SafTranin  uml  Hämatoxylin  mit  Picrinsäure-Nachbehamllung  Ist  sehr 
gut  vertverihbar  für  den  Ootiersack  vom  dritten  bis  xum  r.wölflcn 
Tage ;  HöUensteinlösung  giebt  ganz  ausgezeichnete  Flächenbildcr  des 
Üottersackepithcls;  für  das  Studium  der  Dotterzetlen  bin  ich  mit 
Alauncarmin  in  Schniitfarbung  am  besten  gefahren. 

2,  Als  ich  meine  frühere  Arbeit  über  den  Dottersack  schrieb 
(Dissertation),  beging  ich  den  I-chlcr,  zu  kleine  und  nicht  genügend 
orientirtc  Abschnitte  der  Kcimhäutc  zu  untersuchen.  Dieser  Fehler 
war  <lamals  fast  allgemein  und  hatte  den  grossen  Nachthcü  im  Ge- 
folge, dass  nicht  nur  der  einzelne  Beobachter  oft  Zußlliges  beschrieb, 
was  keine  allgemeine  Geltung  beansprucht-n  konnte,  sondern  dass 
auch  verschiedene  Untersucher  zu  keiner  Verstäntligung  gelangten, 
weil  ihren  Beobachtungen  nicht  das  gleiche  Objekt  zu  Grunde  lag. 
Heute  befinden  wir  uns  allgemein  auf  einem  höheren  Standpunkte. 
In  dieser  Hinsicht  \'crdienen  die  Arbeiten  von  Duval  die  hocliste 
Anerkennung.  Zwar  war  die  Methode  der  topographisch<-n  Oricn- 
ijrung  nicht  neu,  und  besonders  von  His  war  sie  schon  ausgebildet; 
aber  niemand  hat  sie  mit  soviel  Gcscliick  und  Consequcnz  und  mit 
so  viel  Erfolg  angtTWcn<let  wie  Duval.  Ich  will  jedoch  bemerken, 
dass  die  liistiologischc  Verarbeitung  bei  Duval  nicht  auf  der 
gleichen  Höhe  steht  wie  die  topographische,  wovon  man  im  l'ol- 
genden  einige  Beispiele  finden  wird,  ich  selbst  habe  mich  bemüht, 
meiner  Untersuchung  die  nÖthige  Breite  in  yeitlicher  und  räumlicher 
Bczichimg  zu  geben;  zcidich,  indem  ich  von  dem  unbebrüteten  Ei 
bis  zu  dem  Hühnchen  am  siebenten  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen, 
räumlich,  indem  ich  möglichst  viele  Stellen  untersuchte  und  Schnitte 
bis  zu  jo  mm  Länge  durch  die  peripherischen  Thcilc  der  Keimhaut 
machte.  Keimscheibeti  untersuchte  idi  nur  unter  genauer  Orien« 
tirung  der  Schnitte  auf  die  vorher  angelegten  Flächenbilder,  Eine 
Oricntirung  der  Kcimschcibcn  unbcbrÜtctrr  oder  kurr  brbrütctcr 
Eier  machte  ich  anfönglich  nach  der  Methode  von  Koller  (17.). 
dann  nach  der  \-on  Duval  (7.  p.  8). 
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Der  fertige  Dottersack;   seine  Aufnabme  in   die  Leibes- 
höhle; seine  Rückbildung;  Elweisssnck;  Leber. 

In  der  Utbcrsclirift  dieses  Kapitels  sind  verschiedene  Gegeo- 
stände  vereinigt.  Das  geschieht,  weil  zwischen  ihnen  gewisse  Be- 
ziehungen thcils  topographischeTj  theils  physiologischer  Art  bestehen. 
Wollte  ich  in  der  Aufzählung  der  in  dk-Äcm  Kapitel  behan<tehen 
l-ragen  vollsUiiidig  sein,  so  müssie  ich  auch  noch  den  Bindegewebs- 
ring,  die  Nal>elhaut,  den  Nabel,  die  Verbindung  des  Doitersackes  mit 
dem  Nabel  und  den  Dottergang  nennen. 

I.  Der  fertige  Doitersack.  Um  die  Zeit,  wo  tlas  Mähnchen 
»ch  anschickt,  das  Ei  zu  verlassen,  befindet  sich  der  Dottrniack  auf 
der  Höhe  seiner  Entwicklung.  Ich  sage  nicht,  dass  er  um  diese  Zeit 
seine  höchste  Entwicklung  erst  erreicht,  aber  wohl,  dass  er  sie  um 
diese  Zdt  hat.  Wenn  daher  in  dem  Hcrtwig'schen  Lelirbuchc 
(lU.  Aufl.  p.  185)  gesagt  wird;  „Im  zweiten  Abschnitt  (der  Brutzeit) 
treten  hauptsachlich  die  regressiven  Metamorphosen  in  den  Vor- 
dergrund. Dieselben  machen  sich  zunächst  am  Dottersacke  gehend;"* 
BO  iüi  das  ein  Irrthum,  der  auf  Unkenntniss  und  zugleich  auf  einer 
unlogischen  Folgerung  beruht,  nämlich  auf  der  l-'olgerung,  dass  die 
Abnahme  des  Inhaltes  eine  regressive  Mciaiuorpho&e  des  Dotier« 
Sackes  selbst  anzeige.  In  Wahrheit  ist,  »o  lange  noch  nennens- 
wcrthc  Reste  freien  Dotters  vorhanden  sind,  der  gcwcbliche  Charakter 
des  Dottersackes  unvcrämlert.  ja  ks  kann  iogar  mit  einigem  Rechte 
umgekehrt  behauptet  werden,  dass  sich  die  Leistungen  des  Dotter- 
snckcs  in  den  lct«cn  Tagen  der  Brül/cit  und  in  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Ausschlüpfen  steigern,  denn  die  Aufgabe  des  Doitersack- 
cpithels  ist  anscheinend  eine  schwierigere,  indem  sich  dasselbe  dem 
zähen,  immer  mehr  eingedickten  Dotter  gegcniibersichi;  nicht,  wie 
in  der  ersten  Hälfte  der  Brutzeit,  den  durch  die  l'lüs^gkcit  des  peri- 
lecithalcn  Spaltes  stark  verdünnten  Dotterbestandtheilen. 

Um  den  Doitersack  vom  Ende  der  Hrützeit  genauer  kennen  tu 
lernen,  muss  man  üin  aufschneiden,  abspülen  und  ausbreiten.  Dann 
bemerkt  man  bei  der  Betrachtung  mit  blossem  Auge  imd  mit  der 
I.upe  dreierlei: 

I.  Die  Wand  ist  von  unverminderter  Ausdehnung,  so  dass  sie 
im  Stande  wäre,  fast  eben  soviel  Dotter  zu  umfassen,  als  während 
der  Zeit  der  grössten  Doitermengc  vorhanden  war;  die  Länge  des 
Mcndians,  d.  h.  der  Abstand  vom  proximalen  bis  zum  distalen  Pule, 
beträgt  etwas  über  40  mm, 

a.  Die  Wand  ist  von  aussen  betrachtet  votikommcn  glatt,  ohne 
Falten.  Es  crgiebt  sich  daraus,  dass  die  tiefen  Eiabiegungcn,  die 
man  an  dem  uneröflfnctcn  Doitcrsackc  um  diese  Zeit  bemerkt,  nicht 
auf  einer  Structureigenthümüchkeii  seiner  Wand,  sondern  auf  äusse- 
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rvn  Minwirkungen  bcruhcji.  Man  darf  diese  Einbiegung;en  nicht  aus- 
schliesslich, wie  es  in  der  Uttcratur  Öfters  p^cschchcn  ist,  auf  die 
anliegenden  Allantols-Gefasse  zurückführen;  dipse  machen  so[r;ir  oft 
nur  ganz  seichte  Hindrücke.  Ich  habe  diese  Furchen  in  einer  Reihe 
von  Fällen  ^nauer  betrachtet  und  dabei  gefunden,  dass  sie  zeitlich  und 
individuell  sehr  stark  nbilndern  und  durch  verschiedenartige  Ursachen 
bedingt  sind:  Die  eigeiuhümlichc  Consisicnz  des  Dotiersackes  Im 
reifen  Hühnchen  (s.  p.  348)  und  die  räumlichen  Verhälinissc  machen 
diese  Finbicgungeri  begreiflich.  Der  Dottersack  mit  seinem  einge- 
dickten, xähcn,  teigartigen  Inhalt  vcrrhält  sich  wie  eine  knetbare  Ma<äe, 
Jede  Form,  die  man  ihm  gicbt,  bewahrt  er,  bis  eine  a,ndere  Gewalt 
ilm  in  eine  andere  Form  bringt.  Vor  der  Aufnahme  in  die  l.eibeshölile 
Ist    es    der  Druck    des  Thiercs    selbst    und  <tic   Pressung  durch  die 


f' 


1^« 


iM. 


i.K 


Nabclhaut  (s.  p.  258).  nach  der  Aufnahm«-  der  Druck  aller  anliegen- 
den Thcilc,  Eingeweide  und  Gelasse,  was  seine  Form  bestimmt.  Die 
Klätler  seiner  Innenwand  werden  dabei  in  den  zähen  Fnltalt  Iiincin- 
gcprcsst  und  von  diesem  festgehalten.  Kin  Beispiel  führe  ich  in 
Fig.  2  vor,  welche  den  Inhalt  eines  scchsrehn  Tage  gebrüteten  Eies 
wiedergicbt,  von  dem  aucli  Fig.  6  u.  7  genommen  sind.  Das  Huhn 
selbst  ist  nicht  sichtbar,  da  es  im  Amnios  (Am.)  cingeschUwÄen  ist; 
Seh.  ist  die  Gegend  des  Nackens  oberhalb  des  Scheitels.  St.  die 
Gegend  des  Rückens  oberhalb  des  Steisses,  F.  die  linke  Ferse.  Das 
1  lÜhnchen  wird  als«)  von  der  linken  Seite  gesehen.  Die  Allantuis  ist 
cntfcmt,  nicht  nur  das  äussere  sondern  auch  das  innere  Hlati.  Der 
dadurch  befreite  Dottersack  (D.)  ist  nur  so  weit  abwärts  gezogen 
und  auseinandergelegt,  dass  man  die  tiefen  hahungen  erblicken  kann, 
welche  er  dadurch  erlitten  hat,  daas  er  zwischen  das  vordere  und 
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hintere  Körperende  emg;ekcilt  und  von  dem  inneren  Blatte  der  Atlan- 
tois  7usammengcprcsst  war.  l>ie  Bezeichnung  Ki  (KiweisssacU)  wird 
weiter  unton  ihre  Erklärun({  finden.  Ks  sei  übrigens  bemerkt,  dass 
möglicherweise  bei  Blut-  hpz.  Brutwfirme  der  zähe  Doltcr  etwas 
wcichirr  und  der  Donersack  daher  leichter  knetbar  ist  als  Iwi  Zimmer- 
temperatur. 

3.  Ah  der  Innenseite  der  Wand  erheben  «ch  eigenthümlich  gc. 
staltete  Blätter,  welche  um  die  Mitte  der  BrÜliteit  zwar  als  WÜlstc 
angelegt  warm,  sich  jedoch  erst  iti  der  zweiten  Hälfte  dcrsclbL-n  so 
eigenartig  entwickehen.  Zu  einer  Vorstellung  dieser  Hlatlcr  möge 
man  auf  ftjgendc  Weise  gelangen:  Man  stelle  sich  die  GeHtsse  des 
Doitr-rsackcs  vor,  wie  säe  vom  proximalen  zum  distalen  Pole  ver- 
laufen, also  in  radiärer  cxlcr  mcridionalcr  Richtung;  man  stelle  sich 
vor,  dass  ein  Theil  der  GeJasse  (die  Venen)  von  der  Wand  ab  in's 
Innere  rückt  und  dabei  die  Wand  zu  Blattern  auszieht,  eben-so  wie 
der  in's  Innert-  der  Bauchhohle  hineinriickende  Üarmkanal  das  Mesen« 
tcrium  nach  sich  zieht.  Dit^ic  Blätter  sind  am  Ende  der  Brützeit  bä 
zu  4  mm  hoch.  Man  stelle  sich  drittens  vor,  dass  diese  in's  Innere 
liineinrückcndcn  Gciassc  sich  unter  Längenzunahnie  stark  schlängeln, 
so  dass  auch  die  BISeter,  namentlich  an  ihren  freien  Rändern,  hin- 
und  hergebtjgcn  wcnlcn.  Kerner:  so  wie  die  GcHisse  dichotomiscli 
unter  spitzen  Winkeln  gcthcilt  sind,  müssen  auch  die  Blatter  gespalten 
sein.  Und  endlich  stelle  man  sich  vor,  dass  alle  diese  Blätter  nicht 
solide,  sondern  durchlöchert  sind,  und  zwar  durchlwhrt  von  so  zahl- 
reichen feinen  üclTnungcn,  dass  an  die  Stelle  jedes  einzelnen  Blattes 
ein  Nets  oder  Gitter  tritt,  welches  aus  runden  Fäden  oder  Balketi 
gebildet  ist.  Auch  über  die  freien  Ränder  der  Gitter,  d.  h.  ül>er  die 
Gegend  der  Venen,  springen  noch  Schlingen  wie  Maschen  vor^  Es 
entsteht  dadurch  ein  Gebilde  von  höchster  Zierlichkeit,  und  es  ent- 
steht eine  Oberilächenvergrösserung,  die  nicht  reicher  gedacht  werden 
kann.  Man  erhält  davon  eine  lebliafte  Empfindung,  wenn  man  den 
Diitcersack  eines  zum  Aus.schlüpfen  bereiten  Hühnchens  aufschneidet: 
überall  trifft  die  Schccrc  auf  die  in  den  zähen  Dotter  hineingcprcsstcn 
und  in  ihm  festgeliahenen  Blätter  oder  Gitter,  und  indem  man  die 
Wand  durchtrennt,  verletzt  man  schon  Blätter  der  gegenGl>erlicgenden 
Seite.  Der  Doiierrauni  ist  dadurch  in  eine  unendliche  Zahl  von  feinen 
Buchten  und  Spalten  zerlegt,  und  das  rcsorhircndc  Epithel  in  die 
nächste  Beziehung  zu  dem  Inhalte  gesetzt. 

Ich  habe  versucht,  in  Figur  25  der  Tafel  XIII  eine  Anschauung 
dieser  Verhältnisse  za  geben.  Es  ist  ein  Stück  von  dem  Dottersack 
einer  im  Ausschlüpfen  begriffenen  F.nte,  zweimal  vcrgrüssert.  Auf 
der  rechten  Seile  der  Figiir  sieht  man  die  Blätter  umgelegi,  also  von 
der  Fläche,  und  m.in  blickt  durch  all  die  feinen  Löcher  hindurch;  in 
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tier  Mitte    Her  Figur  sieht   man  die   Blatter  mehr  von  den   Kanten; 

ausserdem  ireien  die  stark  gewundenen,  in  den  Dotier  hincinragendeo 
Venen  und  die  dünneren  glatter  verlaufenden,  in  der  Wand  gelegenen 
Arterien  hervor.  Die  Abbildung  ist  mit  grosser  SorgTalt  und  Mühe 
durch  Herrn  Eyrich  angefertigt.  Der  Hcschaucr  wird  anHingllch 
einen  wenig  plastischen  Eindruck  erhalten;  er  kann  denselben  aber 
steigern,  wenn  er  den  Blick  einige  Minuten  auf  der  l-'igur  verweilen 
Vässi,  indem  er  diese  aus  einer  gewissen  Kntfcrnung  bcirachict.  Es 
bleibt  abor  auch  so  eine  gewisse  Verworrenheit  in  dem  Bilde.  Doch 
diese  ist  dem  Objectc  eigen;  das  letiterc  ist  eben  zu  verwickelt,  zu 
reich  gestaltet,  um  ohne  weitere  Zerkleinerung  ganz  verständlich  zu 
sein.  Ich  habe  aber  gewünscht,  eine  Abbildung  wie  die  vorliegende 
in  die  Litteratur  cu  bringen,  <[amit  man  den  ganzen  Kctchthum  der 
Bildung  vor  Augen  habe.  Durch  eine  weitere  Figur  (Taf.  X  Fig.  3) 
wclthe  ein  einiclncs  Blatt  oder  Gitter,  und  zwar  das  vom  Kpithel 
befreite  bindegewebige  Gerüst  desselben,  zur  Anschauung  bringt, 
wird  die  geschilderte  Abbildung  wünschenswert  he  Ergänzung  finden. 

Hs  ist  hier  der  Ort,  etwas  über  die  sog.  Vasa  lutea  von  Haller 
zu  bemerken.  Die  Vasa  lutea  sind  keine  Vasa,  sondern  es  sind 
Wülste,  die  allerdings  in  ihrer  Form  durch  <lic  Gefassc,  insbeson- 
dere durch  die  Venen  bt-dingt  sind.  Der  Durchschnitt  belehrt  uns 
aber,  dass  in  diesen  Wülsten  nur  die  Achse  von  Gcfassen  einge- 
nommen ist,  und  d;iss  der  grössere  Thcü  der  Dicke  durch  das  ht^e 
einschichtige  l-)pithel  gebildet  wird.  Auch  sind  die  Gelasse,  bezw. 
der  Inlialt  derselben,  nicht  gelb,  sondern  roth,  aber  das  mit  gelbem 
Fett  dicht  angefüllte  lüpithcl,  obwohl  es  nur  einschichtig  ist,  lässt 
nicht  das  mindeste  IJcht  htndurchfallen,  so  dass  das  im  Innere  gelegene 
rothe  Blut  keinen  Kinflus»  auf  die  Färbung  gewinnen  kann.  Das 
wird  vollkommen  deudich,  wenn  man  die  in  der  Wan<l  gelegenen 
Gefässe  das  eine  Mal  von  der  inneren,  das  andere  Mal  von  der  äusseren 
Seite  her  betrachtet.  Auf  der  Innenseite  sind  sie  gelb,  sind  „Vasa 
lutea",  auf  der  Aussensciic  dagegen,  wo  die  Bekleidung  mit  I-'piihel 
fehlt,  sind  sie  roch,  wie  andere  Gefassc  auch.  Wie  es  scheint,  liat 
diese  voUkumraenc  Verdcckung  der  Bluifarbc  durch  das  Dmtergclb 
Fander  getauscht  und  zu  tiem  rigenthüm liehen  Satze  gebracht  (20. 
p.  16);  «gegen  dc-n  fiinfM;hnten  Tag  hin  scheinen  die  (icTässc  der 
Keimhaut  überhaupt  abzusterben".  —  C  E.  v.  üaer  (2.  p.  107}  sagt 
schon  ganz  klar  uml  richtig:  „das  gelbe  Aussehen  leite  ich  nur  vom 
L'ebcrzuge  her". 

Die  geschilderten  Blätter  oder  Gitter  sind  am  höchsten  am 
Aequaior,  gegen  den  proximalen  und  distalen  Pol  hin  werden  sie 
niedriger.     Die  Arterien  liegen  nicht    in  den  Gittern  sondern  in  der 


2^6  Virchow. 

Wand,   theils   in  den  Basen  der  Blätter,    theils   zwischen  zwei  der 
leuteren. 

Die  Bedeutung  dieser  hochentwickelten  Einrichtung  wird  man 
erst  voll  ermessen,  wenn  man  sich  das  Gefössnetz  der  Gitter  vor- 
stellt; in  jedem  Balken  des  Gitterwerks  liegt  ein  Geßss,  und  es  be- 
steht also  ein  Geflecht  von  Capillaren,  welches  ebenso  reich  ist,  wie 
das  Netz  der  Gitterfaden  selbst.  Das  Geßss  liegt  jedesmal  in  der 
Achse  und  ist  von  dem  hohen  einschichtigen  Epithel  bekleidet. 

Ich  will  nun  das  Gesagte  dadurch  ergänzen,  dass  ich  drei  Ab- 
bildungen vorführe,  welche  die  Blatter  auf  einer  früheren  Stufe  ihrer 
Entwicklung  darstellen;  alle  drei  gehören  zu  einem  Dottersack  vom 
zwölften  Tage,  welcher  mit  Höllensteinlösung  behandelt  war,  so  dass 
auch  die  Zellengrenzen  deutlich  sind,  was  auf  den  beiden  Figuren 
der  Tafel  XIV  sehr  deutlich,  auf  der  Figur  26  der  Tafel  XIIl 
weniger  scharf  hervortritt.  Die  letztere  giebt  ein  Uebersichtsbild  über 
ein  grösseres  Stück  des  Dottersackes  bei  5,5  facher  Vergrösserung; 
Fig.  28  giebt  stärker  vergrössert  eine  Stelle  desselben  Präparates, 
welche  man  leicht  in  der  Nahe  des  linken  Randes  der  Fig.  26  in 
Verbindung  mit  der  dicken  Vene  auffinden  wird;  Fig.  27  ist  von 
einer  anderen  Stelle  desselben  Dottersackes  genommen  und  stellt 
ein  abgeschnittenes  Blatt  vor,  an  welchem  links  der  in  der  Basis 
gelegene  Arterien wulst,  rechts  der  an  der  freien  Kante  gelegene 
Venenwulst  sichtbar  ist;  zwischen  beiden  verbindende  Balken.  In 
Fig.  28  ist  ein  solches,  sich  über  die  Fläche  der  Wand  erhebendes 
Blatt  halb  von  der  Kante,  halb  von  der  Fläche  sichtbar,  in  der 
Basis  desselben  schimmert  die  Arterie  deutlich  durch  die  bekleiden- 
den Zellen  hindurch.  Fig.  26  zeigt  diese  Verhältnisse  in  einem 
grösseren  Reichthum,  und  man  wird  steh  leicht  von  der  z.  Th.  ausser- 
ordentlich starken  Biegung  der  Venenwülste  überzeugen,  ebenso  wie 
man  auch  in  der  Wand  die  gerade  verlaufenden  Arterien  auffinden 
wird;  es  sei  noch  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dort, 
wo  die  seitlichen  Venenwülste  in  das  Niveau  der  Wand  eintreten, 
sich  häufig  in  der  F'ortsetzung  derselben  perlschnurartig  aufgereihte 
Erhebungen  finden.  Fig.  27  u.  28  geben  einen  deutlichen  Begriff 
von  dem  Grade  der  Durchlöcherung  der  Blätter,  wie  er  um  diese 
Zeit  besteht.  Derselbe  ist  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit  dem  Zu- 
stande, der  vorher  vom  Ende  der  Brützeit  geschildert  wurde,  und  man 
wird  zugeben,  das  von  einer  regressiven  Metamorphose  des  Dotter- 
sackes während  der  zweiten  Hälfte  der  Brützeit  nicht  gesprochen 
werden  kann. 

Die  geschilderten,  so  auiTallenden  Blätter  konnten  natürlich  frü- 
heren Beobachtern  nicht  gänzlich  unbekannt  bleiben.  Ausser  Haller, 
dessen  Erinnerung   sich    in  den  Vasa  lutea    erhalten    hat,    sei    hier 


D«r  Doiienack  de«  Huhn«». 


^57 


Pandcr  (20.)  jrcnanni.  welcher  in  Fiy;.  6.  7,  8  seiner  ichntcn  Tafel 
Abbildungen  liefert,  v.  Bacr  (2.)  spricht  von  den  Blältexn  auf  S.  123. 
Am  ausführlichsten  sind  die  Miithrilungrn  von  Courty  (4.),  in 
dessen  Arbeit  man  die  Seiten  lö,  17,  19,  3t,  23,  34,  fiowic  die 
1^'Kg-  ii  2,  4  der  Taf.  II,  l'igg.  1,  2,  6,  lO*  11  der  Taf.  III  nach- 
sehen möge. 


a.  Aufnahme  des  Dottersackes  in  die  Bauchhöhle.  — 
Bevor  «las  Hühnchen  das  Ki  verlässt,  hat  es  den  Dottersack  in  die 
Bauchhöhle  aufgünommcn,  und  es  tritt  in  die  Welt  ein  niii  einem  er- 
heblichem Vorraih  von  Nahrungsmateri.il.  Diese  Thaisache  ist  so 
aiiflfallig,  dass  sie  der  Beobachtung  nicht  entgehen  konnte,  tmd  jede 
Bäuciin,  die  einen  Hühnerhnf  hält,  weiss  davon.  Es  hat  sich  daher 
auch  eine  ICrinncrung  an  die.sc  Thatsache  in  unseren  Lehrbüchern 
erhallen,  wenn  auch  in  abgcbbsstcr  und  äusserst  schcmatisirtcr  Form. 

Bei  einer  Ente,  die  am  Ausschlüpfen  war,  von  4')  g  Körperge- 
wicht, 1,1  g  Lebergewicht,  betrug  das  Gewicht  des  DnttcrKickcs 
6  g-.  Es  wurde  sclion  früher  crwfdmt,  dass  swar  der  Dotter  um  diese 
Zeit  an  Masse  abgenommen  hat,  der  Dottersack  aber  noch  auf 
der  Höhe  seiner  Entwicklung  steht. 

Die  Einbringung  einer  50  bedeutenden  Masse  in  die  Leibeshöhle, 
durch  den  vorher  engen  Nabd,  ist  keine  leichte  Aufgabe;  und  die 
Schwierigkeit  wird  durch  die  früher  erwähnte  teigige  Beschaffenheil 
des  Doitersackes  gesteigert.  Wenn  die  Thicrc,  wie  es  beim  Brüten 
im  Kastwi  sehr  oft  gttschieht,  um  diese  Zeit  absterben,  so  tindel  m;m 
den  Doltersack  nur  zum  'I'heil  in  der  Leibesliöhle,  der  Kcst  r.igt 
noch  nach  aussen  hervor;  zum  Reweise,  dass  bei  dem  schon  lebens- 
schwachen Thii-Tc  sich  nicht  mehr  die  l";ihigkcit  einer  Kraflcnt- 
faliung  fand,  wie  m'c  diese  schwierige  Aufgabe  forderte. 

Wo  aber  sind  die  Kräfte,  die  diese  Aufgabe  ^-ollbringen?  Inder 
Regel  hcissi  US,  der  Dtrttersack  werde  durch  den  Zug  des  Dotter- 
ganges  an  den  Darm  heran  und  in  die  Leibeshöhle  hincingciogen. 
Ich  weiss  nicht,  wer  diese  Anschauung  aufgebracht  hat;  wohl  aber 
mtjss  ich  mich  verwundern,  dass  eine  Behauptung  so  uft  liat  wic-dcr- 
holt  werden  können,  für  die  es  nicht  nur  keinen  Beweis,  sondern 
auch  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  giebl.  Der  Dottcrgitng 
sitzt  am  Darm,  der  Darm  aber  hangt  lose  am  Mesenicrium;  es  würde 
also  dem  Dotiergange,  sellist  wenn  er  sich  auf  eine  LXnge  von  Null 
verkürzen  könnte,  günrÜch  an  einem  Stützpunkte  fehlen,  um  einen  so 
seh werlTill igen  Körper  zu  bewältigen.  Eher  könnte  man  umgekehrt 
auf  die  ThaLsache  hinwcriscn,  dass  noch  bis  zum  neunzehnten  Tage 
das  Darmstück,  von  welchem  der  Dottergang  ausgeht,  aus  dem 
l^besnaliel  hervorhängt,  und  man  könnte  diese  Erscheinung  so  dcn- 
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ten,  doss  der  grosse  Dottersack  mit  seiner  trägen  Masse  seine 
vermittelst  des  Doltergangc3  einen  Zug  auf  den  durch  das  Mcscaj- 
toriiun  k>äc  befestigten  Dnrm  ausübt.  Auch  bi;trachte  man  nur  ctn 
Mühncbcn,  welches  soeben  otler  seit  mehreren  Stunden  das  E'i  ver- 
lassen hat,  cxler  welches  unmittelbar  vor  dem  Ausschlüpfen  ist.  Die 
l>eisiehenden  beiden  Figuren  sind  geeignet,  dasselbe  anschaulich  zu 
machen.   -In  der  ersten  der  beiden  Figuren  sieht  m;m  das  zum  Aus- 
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schlüpfen  reife  Hühnchen  in  seiner  natürlichen  Lagerung  im  F-i  von 
der  rechten  Seite.  Der  Hauch  ist  durch  den  Dottersack  stark  auf- 
getrieben. In  der  zweiten  Figur  erblickt  man  den  Rumpf  des  gleichen 
Thieres  nacli  AE>lragurig  der  Füsse;  in  dieser  Figur  ist  r.  H,  =  rechte 
hintere  ExtreniitSl,  A.  —  Allantoisrcst,  V.  a.  =  Allan loisgcßssc,  I.  Ns. 
=  innerer  Nabelsaum,  ä.  \s.  =  äusserer  Nabetsaum,  ä.  IST  —  äusseres 
Nabelfeld.  Es  ist  ohne  weiteren  Beweis  einleuchtend,  dass  der  Dotter- 
gang  niemals  einen  solchen  Einfluss  auf  den  Dottersack  ausüben 
kann,  dass  dieser  nun  seinerseits  die  Rauchwand  nach  aussen  her- 
vorstülpt.  Der  Leser  wird  ohne  Weiteres  verstehen,  dass  diese  Kraft 
nur  distal  von  dem  Doitcrsacke  gelegen  sein  kann.  Und  hier  treffen 
wir  sie  auch  in  der  That  an  in  Ciestalt  einer  musku1<isen  Haut,  die 
wir  deswegen,  weil  sie  nach  der  Aufnahme  des  Doitcrsackcs  zu 
einem  Besiandihell  des  Nabels  wird,  ,,Nabclhaui"  nennen  mögen. 
In  tler  zuletzt  vorgeführten  Figur  treffen  wir  diese  Haut  schon  stark 
verkleinert  zwischen  dem  „äusseren"  und  „inneren  Nabclsauin"  in 
Gestalt  des  „äusseren  Nabelfeldcs".  Man  wird  sich  wohl  sagen,  dass 
wir  einen  Theil  des  Amnios  vor  uns  h.nben.  Also  das  Amnios  ktimmt 
für  die  fragliche  Leistung  auf.  Ausser  ihm  ist  aber  auch  das  innere 
Ulatt  der  Allanlois  an  der  Einverleibung  des  Dottersackes  t>elheiligt, 
ja  dieses  sogar  anfänglich  in  viel  ausgesprochenerer  \\'etse  als  das 
Amni(>s.     Vtn    das  jedoch  deutlich  machen  zu    können,   müssen  wir 
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die  Umwicklung   der  ß3talen  Anhfingc   vor  unserer  ErinniTung  vor- 
übcrjriL'htrn  latwcn. 

\'^un  den  drei  Bläiicrn,  welche  sich  aus  dem  Keim  entwickeln, 
spähet  sich  das  miniere  in  die  parietale  und  viscerale  Seitcnplatte. 
Die  viscerale  Scitenplaitc  vc-rbindct  sich  mit  dem  l'.nitKlerm ,  und 
beide  zusammen  bilden  in  dem  aussercmbryonalcn  Keimbezirke  den 
Dottersack ;  die-  parietale  Scitenplaitc  verbindet  sich  mit  dem  Ecto- 
denn,  und  beide  zusammen  erheben  sich  zur  Amniosfalte,  Aus  letz- 
terer entsteht  durch  Abschnürung  in  bekannter  Weise  das  Aniiüos 
und  die  seröse  Hülle.  Die  seröse  Höhle  oder  das  Ausscncölom  ist 
wälircnddessqn  iwischcn  den  beiden  Scitenplatten  ausgebildet  worden 
und  findet  sich  zwischen  seröser  Hülle  einerseits,  Amnios  und  Doiter- 
sack  andrerseits.  In  die  seröse  Höhle  hinein  wächst  die  Allantois, 
und  indem  diese  sich  frühzeitig,  den  räumlichen  Verh.iltnissen  ent- 
sprechend, abplattet,  simdert  sich  an  ihr  eine  äussere  und  innere 
Wand,  das  äussere  und  innere  Blatt  der  Allantois,  welche  beide  gc- 
wcblich  und  deine tusprechcnd  auch  funcü<>nell  von  einander  ver- 
schieden sind.  Das  äussere  Klatt  wird  Kcspiratinnscirgan,  das 
innere  erlangt  eine  mechanische  Bedeutung:  das  äussere  verdickt 
sich  und  wird  Träger  der  dicken  Gefassstämme  der  Allantois  und 
eines  reichen  Gefassnctzes;  das  innere  ist  zwar  auch  reich  an  Clc- 
fässen,  doch  sind  diese  im  iVUgcmcinen  feiner.  Das  innere  Blatt  er- 
langt nicht  die  Dicke  des  äusseren,  dagegen  erzeugt  es  glatte  Mus- 
kulatur, w.lhrend  sich  das  äussere  auf  die  AusbiUUing  von  Schleim- 
gewebe beschränkt.  Von  Anfang  an  tritt  das  äussere  Blatt  der 
Allantois  mit  der  serösen  Hülle  in  feste  Verbindung,  so  dass  die 
seröse  Hülle  ihre  Selbst.ündigkeit  in  demselben  Maasse  verliert,  als 
das  äussere  Blatt  der  Allaiuuis  sich  an  ihr  hinschiebt.  Ebenso  ver- 
wächst das  innere  Blatt  der  Allantois  mit  dem  Amnios,  was  für  un- 
sere weittye  Betrachtung  (s.  p.  2S0  f.)  von  grnsscr  Bedeutung  sein  wlnl. 
Dagegen  bleibt  dort,  wo  das  innere  Blatt  der  Allantois  an  den  Dutier- 
sack  grenzt,  die  seröse  Höhle  erhallen,  ebenso  wie  dort,  wo  das 
Amnios  an  den  Dcrttcrsack  anstösst. 

Ich  möchte  auf  die  mechanische  Bedeutung  der  geschilderten 
Verhältnisse  um  so  mehr  aufmerksam  machen,  als  man  es  unseren 
Lehrbüchern  anmerkt,  dass  sie  bei  dem  Capite]  der  Eihäute,  ange- 
sichts der  verschiedenen  Ealtcnbildungcn  und  Ineinanderschiebungen, 
im  allgemeinen  froh  sind,  wenn  sie  diese  verwickelten  Verhältnisse 
rein  schematisch,  mit  Hülfe  farbiger  Linien,  glücklich  dargestellt 
haben.  Auch  das  Studium  der  Eihäute  mit  Hülfe  von  Schnitten  durch 
ganze  Hier  (kleiner  Vögel),  welches  Duval  mit  so  grossem  Erfolge 
angewendet  hat,  s»»  sehr  es  einerseits  die  Erkennung  der  topogra- 
phischen Verhältnisse    fördert,    macht    doch  anderseits  gar    keinen 
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lutidruck  in  Hinsicht  der  mechanischen  Eigenschaften.  Ja,  Duval 
h;tt  nirht  einmni  erkannt,  dass  das  innere  Blatt  der  Allantois  eine 
iniiskulöw!  I  laut  ist.  Beim  Studium  von  flächenhaft  ausgebreiteten 
( Jrganrn,  von  Hauten,  ist  die  Präparation  und  Ausbreitung  im  frischen 
Zustand»!  sclir  wichtig,  weil  wir  nicht  nur  durch  das  Auge,  sondern 
durch  dasdefühl  in  der  lebhaftesten  Weise  über  die  Eigenschaften, 
tianicntlich  übtir  die  mechanischen  Eigenschaften,  unterrichtet  werden. 
Was  das  Ix'i  dem  inneren  Blatte  der  Allantois  besagen  will,  wird 
sich  sogleich  noch  zeigen.  Hier  sei  zunächst  nur  Folgendes  betont: 
dadurch  duss  der  Dottersack  von  Amnios  und  Allantois  getrennt 
hlciht,  inneres  und  Äusseres  Blatt  der  Allantois  dauernd  durch  die 
Allantoishöhlc  geschieden  sind,  ist  es  möglich,  dass  die  genannten 
'riicilc  sich  in  j<'dem  Augenblicke  gegen  einander  verschieben;  Am- 
nitis  und  inneres  Blatt  der  Allantois  dagegen  können  sich  nicht  gegen 
citiandiT  verschieben,  sie  verschmelzen  vielmehr  zu  einer  Einheit  und 
hahrii  dmiu-ntsprechcnd  auch  im  Wesentlichen  übereinstimmende 
Structur,  Sie  haben  nämlich  beide  den  Charakter  von  Muskelhäuten, 
jedes  von  ihnen  bildet  eine  zusammenhängende  I-age  von  glatten 
MiiskelroUen  aus,  welche  beim  Amnios  sowie  beim  inneren  Blatte 
diT  Allantois  aussen  (mit  Itczug  auf  die  Höhlen)  liegt.  Indem  stA 
die  gi'nanntcn  l>eitlen  Häute  mit  einander  verliinden,  legen  sich  die 
briden  Muskelschichten  aneinamler.  Ob  sie  dann  fernerhin  noch  als 
gcirentUe  I^vgeti  t»  vorfolgen  sind,  und  was  sonst  noch  über  diese 
Muskul.ilur  TU  iH-merkon  wäre,  kann  ich  unerörtert  lassen,  da  diese 
Aufj^abc  gx'gx'nwärtig  uv»  anderer  Seite  verfolgt  wird. 

Indem  nun  die  Allantois  ^ch  immer  weiter  distalwäits  \'orschiebt, 
irirt)  sio  auf  vlct»  cingv^iickten  Rest  «los  lüwoisses,  welcher  sich  nach 
dor  Mitte  vier  Brülroit  in  die  Gogfml  dos  spitzen  Kipnles  zurückge- 
pi*ji^-ii  hat :  un«l  nun  drinjjt  sie  nicht  etwa  nvischon  Eiweiss  und  Dower- 
s.u'k  ttoiior  \iv  vidi  tWgv  hier  jimächst  in  der  Darsicllung  Duval. 
worilo    .\Nt  (.ionAuorx-s    auf  tinind    eij^n^er    Kriahrungen    weiterhin 
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kleiner  \^ö}{cl  im  GanM;n  schnitt,  die  tuixigntplubchcn  und  j;cwcb- 
liclicn  VcrhSIlnisse  klar  luicl  zrigtc,  da.ss  ca  sich  um  etwas  Wesent- 
liches unt)  Typisches  handele 

Da  diese  vcnvickdien  Verhältnisse  ohne  .\bbildunK  nicht  klar 
zu  machen  sintl  un<I  vor  der  weiteren  nnrstellung  klar  gelegt  werden 
müssen,  so  übernehme  ich  hier  die  leizte  Abbildung  des  Duval'- 
sehen  Atkis  (S.  Taf.  40  Kijj.  652),  änd<*rt;  jedoch  iliese  Figur  in  eini- 
gen Punkten  ab  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  I>uval  gewann 
seine  Kenntnisse  vou  den  Kjpographischen  Verhältnisäcn  der  Uihltutc 
liauptsächlich  dadurch,  dass  er  Schnitte  durch  ganze  Hier  kleiner 
^V'ügel  machte;  die  Ergebnisse  sind  in  einer  besonderen  Arbeit  nie<ier- 
elcgt  (6).  In  den  schctnaiischcn  l'jgurca  der  letzten  Seite  des  Atlas 
sind  die  Züge,  %velche  man  aus  den  Abbildungen  zu  jener  Arbeil 
kennt,  mm  grossen  Thellc  wiederzufinden.  Die  Abbildungen  im 
Atlas  aller  erlangten  durch  die  Anwendung  verschiedener  Farben 
und  durch  dicke  Linienfühnmg  den  Anschein  vnn  Schemata.  In 
solchen  aber  ist  es  nicht  nur  gestaltet,  sondern  geboten,  L'nwcsent- 
liches  furt2ul:L«isen  und  enistellende  ZuRiUigkeiten  zu  beseitigen.  In 
einem  wichtigen  Punkte  weicht  Duval  selbst  in  dem  Atlas  von  seiner 
Originalarbeii  ab,  nämlich  darin,  dass  er  im  Atlas  d;is  innere  Blau 
der  .'\llantuis  mit  dem  Amnlos  in  Verbindung  zeichnet,  während  er 
in  tlcr  Arbeit  ausdrücklich  betont,  dass  es  dem  Amnios  zwar  anliege, 
jedoch  von  rlcmselbcn  geschieden  sei  (6.  p.  22S).  Ob  Duval  bis  zur 
Herstellung  der  Figuren  im  Atlas  eine  bestimmtere  und  richtigere 
Meinung  über  diesen  Punkt  gefasst  habe,  uder  ob  die  /Zeichnung 
durch  ein  unbeabsichtigtes  Verschen  den  wahren  Verhältnissen  ent- 
sprechender geworden  sei,  lUsst  sich  nicht  beurtheilen,  da  Duval  in 
dem  Text  und  der  Tafele rklärung  des  Atlas  kcltic  ^Vndeutung  giebt. 
Die  Punkte  nun,  in  denen  ich  die  Abbildung  ändere,  sind  folgende: 
1.  Ich  bssc  die  Dartnschlinge,  welche  den  Doiierg-ang  trägt,  aus  dem 
Ldbcsnabcl  hervorhSngcn,  weil  ich  es  bis  zum  neunzehnten  Tage 
ausnahmslos  so  gefunden  habe.  Auch  Raer  äussert  sich  ähnlich  (2); 
auf  p.  135:  „Am  neunzehnten  Tage  hat  der  Fäniritt  des  Dotters  erst 
begonnen",  und  p.  136:  „Mil  dem  neunzehnten  Tage  ungcßhr  be- 
ginnt fliescs  Hiniretcn."  2.  leb  lasse  die  Falten  an  der  Innenseite 
des  Hiwei-sssackes  fort,  da  sie  nach  meiner  Meinung  keine  typische 
Hedeutung  haben  (s.  weiter  unten).  3.  Ich  lasse  den  Etwcisssack  am 
spitzen  Ki|K>le  ofTen,  wcd  ich  ihn  beim  Huhne  stets  so  getrolTen  habe, 
Ucbrigcns  ist  das  von  keiner  eingreifenden  Bedeutung.  4.  Ich  lasse 
die  cigcnthümltche  Ausstülpung  des  Duttcrsackcs  in  den  liiweisssack, 
den  „Dotter^icknabclsack"  (s;ic  de  I'umbitic  orabilic:ü),  welchen 
Duval  entdeckte  (6.  p.  233;  Fig.  20  auf  Taf.  XI)  fort,  weil  ich  nicht 
da\*un  überzeugt  bin,  dass  derselbe  constant  vorkommt,  und  weil  er, 
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wenn  er  constant  vorkommt,  mir  doch  etwas  Unwesentliches,  ja 
eine  UnvollkommtDheit  darzustellen  sclieint.  lirwühnung  wird  dieser 
Punkt  noch  später  finden.  Mit  den  angegebenen  AUändeningon  ist 
aus  der  Duval'schen  Abbildung-  die  neb«nstehendc  Figur  entstanden, 
und  es  gelten  für  sie  folgende  Be?eichnungen :  Seh  =^  Sch;ile  i  SchaJen- 
haut,  Am  =  freier  Theil  des  Amnios,  Am  -)-  AI  =;  Amnios  mit  dem 
inneren  Blatte  der  Allantois  vereinigt,  Ai  =  freier  TheU  des  inneren 
Blattes  der  Allantois,  As  :=  seröse  Hülle  mit  dem  äusseren  Blatte  der 
AUaniois  vereinigt,  s  =  freier  Thcü  der  serösen  Iliillc  brw.  der  Wand 
des  Eiwcisssackes,  A'c  =  äussere  Kandfalie  der  Allantois,  A't=:iii* 
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nerc  Randfalte  der  Allantois,  Ei  ^  Eiweisssack,  HQ  ss  Eiweisssack« 
loch,  D  =  Dotlcrsack,  B  =  Bindcgcwcbsring,  B'  =  centrale  Ocffnung 
im  Birdcgewebsring  otler  DoitcrsackiiabelkKrh.  Das  Eciodtrrm  ist 
durch  eine  punktirte  Linie  gegeben;  die  epitheliale  Auskleidung  der 
Allantois  ist  nicht  angedeutet. 


3.  Das  Eiweissorgan.  —  Das  Vorausgehende  hat  uns  auf  ein 
eigenihümlirbes  Organ,  den  „Eiweisssack"  geführt;  und  ich  gehe 
auf  diesen  hier  roch  in  einem  besonderen  Abschnitte  dn,  weil  vnr 
bei  dem  Studium  der  Nabdbildung   davon    nicht   absehen    können, 
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und  wdl  ich  nach  der  grundlegenden  Arbeit  von  Duval,  die  uns 
überhaupt  erst  mit  diesem  Organe  bekannt  gemacht  hat,  über  die 
Verhältnisse  desselben  beim  Huhne  noch  manches  zu  bemerken  finde. 

Uuval  bezeichnet  das  Organ  als  ^Placenta"  oder  „placentarcs 
Organ"  (6.  S.  229),  und  bezeichnet  es  ausdrücklich  (S.  337)  als  „die 
craie  Spur  der  wahren  Pbccnla''.  Durch  Untersuchungen  über  die 
Eiliaulenl Wicklung  von  Säugethieren,  namentlich  des  l'ferdcs  (3. 
lüg.  175),  bat  sich  in  der  That  eine  merkwürdige  Analogie,  vielleicht 
Homologie  zwischen  dem  erwähnten  Orgrme  des  Huhnes  und  der 
^IhittenüickpliCütHa"  von  Säugethieren  herausgestellt.  Trotzdem 
»ehe  ich  hier  eine  Bezeichnung  x-or,  welche  die  einfach  physiologi- 
sche Bedeutung  des  Organes  innerhalb  der  Thiergruppe,  bei  der 
es  sich  findet,  ausdrückt,  und  führe  den  Ausdruck  ^Kiweisssack" 
ein.  So  wie  der  „Dottcriack*-  das  Organ  der  Dolteraufnahmc,  so 
ist  der  Eiwrisssack  das  der  Kiwcissaufnahnic.  Da  aber  letzterer 
sich  nicht  immer  schliesst,  also  nicht  immer  ein  Sack  tu  Stande 
kommt,  so  wird  auch  die  indifferentere  Hczcichnung  dncs  „Eiwdss- 
organes"  Anwendung  finden  müssen. 

Meine  Angaben  über  das  Eiwcl&sorgan,  welche  s.  T.  von  denen 
Duvals  abweichen,  beziehen  sich  i.  auf  die  Lage;  3.  auf  die  Gestalt; 
3.  auf  das  Epithel. 

I.  Bevor  wir  von  der  Lage  des  Eiweissorganes  sprechen  können, 
müssen  wir  über  die  Lage  des  Hühnchens  selbst  und  die  des  Dotter- 
äackes  einiges  vorausschicken.  Die  Lage  des  Hühnchens  ändert  sich 
während  der  Helirütung,  und  wir  können  das  NVjthige  hierüljer  aus 
Baer  (2)  enmehmen.  Baer  sagt  S.  124  (XI.  bis  XIII.  Tag):  Der 
Embryo  ist  „dem  stumpfen  Ende  nShcr  als  dem  spitzen,  (ie- 
wöhnllch  liegt  er  hier  in  Form  eines  Ringes,  der  die  Querperipherie 
des  Eies  einnimmt";  S.  131  (XIV  bis  XVI.  Tag):  „Der  enge  Kaum 
im  Eie  erlaubt  dem  Embryo  nicht  mehr,  in  der  (.>ucrachsc  des  Eies 
7.U  I>lciben,  sondern  bei  fortgehendem  Wachsthum  wird  er  jetzt 
immcrr  entschiedener  mit  seiner  längsten  I^imen^ion  in  die  Längen- 
aclise  des  Eies  geschoben."  Noch  t>cstimmtcr  prägt  sich  diese  Lage 
in  den  folgenden  Tagen  aus;  man  vergleiche,  was  v.  Baer  über  den 
XVII.  bis  XIX.  Tag  (S.  134),  sowie  über  den  XX.  und  XXI.  (S.  136) 
bemerkt.  Die  von  mir  früher  gegebene  Fig.  3,  sowie  einige  noch 
folgende  Abbildungen  bringen  die  l^ge  der  letzten  Tage  mr  An- 
schauung. D u v al  beschreibt  als  Endlage  nur  diejenige ,  welche 
v.  Baer  für  ticn  XI.  bis  Xm.  Tag  angiebt,  und  misst  ihr  offenbar 
zu  sehr  einen  bleibenden  Werth  bei.  Duval  Llsst  sich  hier  von 
dem  Streben  nach  einer  gewissen  Eleganz  und  Zuspitzung  der  Dar- 
stellung verluhren;  er  spricht  von  ,drei  Etagen"  in  dem  auf  der 
Sjiitzc  stehenden  l£i,   von  denen  die  oberste  von  dem  Embryo,   dje 
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mittlere  von  dem  Dottersack  und  die  unterste  von  dem  Eiweiss  ein- 
genommen sei;  und  er  deutet  an,  dass  die  Schwere  einen  bestim- 
menden Einfluss  auf  diese  Schichtung  ausübe.  Ich  möchte  dem- 
gegenüber bemerken,  dass,  wenn  die  Eier  kleiner  Vögel  im  Neste 
wirklich  auf  der  Spitze  gtehen,  dies  nicht  durch  Vortheile  der  Ei- 
entwicklung,  sondern  durch  den  engen  Raum  bedingt  ist,  da  so  die 
Eier  am  wenigsten  Flächenraum  einnehmen;  dass  aber  die  Hühner- 
eier, wenn  die  Henne  brütet,  nicht  auf  der  Spiue  stehen;  und  dass 
die  Henne  die  Eier  auch  nicht  in  einer  Lage  belasst,  sondern  täg- 
lich rührt.  Letzteres  ist  sogar,  wie  man  weiss,  von  Wichtigkeit, 
da  sonst  leicht  schädliche  Verwachsungen  entstehen.  Obwohl  aber 
die  Hühnereier  nicht  auf  der  Spitze  stehend  gebrütet  werden,  so  ist 
trotzdem  zu  einer  gewissen  Zeit  die  Lagerung  des  Eünhaltes  in  drei 
Etagen  vorhanden.  Aber  eben  nur  zu  einer  gewissen  Zeit.  Daraus 
muss  man  schUessen,  dass  Duval  die  Endstadien  der  Entwicklung 
nicht  untersucht  hat,  weil  zufällig  seine  spätesten  Stufen  noch  nicht 
bis  zu  Ende  entwickelt  waren.  Wenn  wir  unter  Zuhilfenahme  der 
Baer'schen  Angabe  schätzen  wollen,  wie  weit  Duval's  Eier  ent- 
wickelt waren,  so  müssen  wir  sagen:  es  fehlte  noch  reichlich  der 
dritte  Theil  der  ganzen  Entwicklung,  vorausgesetzt,  dass  sich  die 
topographischen  Verhältnisse  so  verhalten,  wie  beim  Huhn.  Wenn 
Duval  seine  Untersuchung  mit  diesem  Studium  abschloss,  so  ist  ihm 
daraus  kein  Vorwurf  zu  machen,  da  er  ja  bei  der  Erlangung  des 
Materiales  vom  Zufall  abhängig  war,  wohl  aber  ist  er  zu  tadeln, 
dass  er  die  Fig.  653  in  seinem  Atlas  als  die  eines  Huhnes  „nach  dem 
siebzehnten  Tage"  gab,  verführt  durch  das  Bestreben,  in  dem  Be- 
schauer den  Anschein  zu  erwecken,  als  habe  er  die  Untersuchung 
bis  zum  Schluss  durchgeführt. 

Das  Hühnchen  liegt  also  in  typischer  Weise  in  den  letzten  Brüt- 
tagen so,  dass  sein  Rücken  einer  Längsseite  des  Eies  anliegt,  der 
Scheitel  stösst  an  die  Luftkammer,  der  Steiss  findet  in  dem  spitzen 
Eipole  Platz.  Die  Lage  von  Kopf  und  Füssen  ist  dabei  nicht  ab- 
solut streng;  wenn  der  Kopf  in  der  Regel  nach  der  Seite  gedreht 
ist  (s.  Fig.  3  u.  19),  so  ist  das  dadurch  bedingt,  dass  links  der  Dotter- 
sack weiter  hinaufreicht,  hier  also  weniger  Platz  ist.  Doch  kann 
der  Kopf  auch  symmetrisch  liegen;  wenn  er  nach  rechts  gedreht 
ist,  so  findet  wieder  nicht  immer  der  Schnabel  seinen  Platz  unter 
dem  rechten  Flügel,  sondern  zuweilen  auf  demselben.  Zweimal 
fand  ich  Hühner  von  der  Entwicklungsstufe  des  zwanzigsten  Tages 
(s.  F'ig.  12  u.  13)  mit  dem  Rücken  an  der  Luftkammer  anliegend 
und  mit  dem  Scheitel  gegen  den  spitzen  Eipol  gewendet,  so  dass 
hier  möglicher  Weise  eine  Störung  vorgekommen  ist,  sei  es,  dass 
diese  Thiere  schon  vorher  zu  schwach  waren,  die  normale  Lage  an- 
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zunvluucii,    äd    US,    dass  sie  durch  eine  finale  Asph>X)C   zu  gewalt> 
sanK-'Q  IJcwt-sfiingcn  veranlasst  wonlen  waren. 

Nach  (üpscn  Btmcrkunjjcii  üImlt  <Iic  L^igc  «les  Hülim-hen«  be- 
trachten wir  die  Lag«  des  Uottcrs-ickes  in  tien  Ii;t7ten  Hrüttagen, 
wozu  *  uns  die  nebea':tchendcn  beiden  Ktgurcn  dncn  Anhaltspunkt 
bieten  mögen.  Die  Figuren  stellen  das  Hühnchen  von  der  recliten 
und  von  der  linken  Suite  vi)r,  nodi  umhüllt  vom  .Virniios  und  durdi 
dieses  hindurdischcinend;  das  äussere  IHatt  der  Allantois  ist  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  am  distalen  Pole  enifernt,  das  innere  Blatt  ist 
erliahen  geblieben.  Für  diese  beiden  Figuren  gellen  folgende  Be- 
zeichnungen: Seh  =■  Scheitel,  St  =^  Steiss,  l)  =^  Dottersack,  VSi  =^ 
lÜiweisssack,  A.  c  =^  äusseres  IJlatt  der  Allantois,  abgeschnitten,  I"- il 
=  Loch  des  Hiwcisssackes,  v  =  Gefassc  der  Allantois,  r.  h.  —  rech- 
ter Lauf,  r.  V.  =  rechter  Flügel,  L  =^  rechte  l>idspalte.     Die  punk« 
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tirte  Linie  auf  Fig.  6  giebt  die  Grenac  des  freien  und  des  mit  dem 
Amnios  verwachsenen  'llipiles  des  inneren  Klattcs  der  AllanioJs  an. 
Diese  Figiirt-n  enihiillfn  eine  Asyinniflrie  in  der  Lagerung  ile»i 
IXittersackcs,  darin  bestehen«!,  cLiss  der  Di>llcrs;ic-k  auf  der  linken 
Seite  des  Thiercs  weiter  hinaufreicht  als  auf  €ler  rechten.  Der  Grad 
dieser  Asymmetrie  ist  nicht  immer  der  gleiche,  aber  dir  Asynnnetrle 
selbst  ist  stets  vorhanden.  Anfangs  übersaJi  ich  dieselbe,  umsoinchr, 
da  ja  in  ilcr  ]..agcrung  des  Thieres  und  in  der  Gestalt  des  Eiweis^ 
organcs  mancherlei  Verschiedenheiten  vorkommen;  nachdem  icli  aber 
einmal  darauf  aufmerksam  geworden  w.ir,  fand  ich  die  Asymmetrie 
stets  wieder.  In  Folge  derselben  ist  der  distale  Dottersackpol  weil 
nach  links  hinaufgeschoben,  und  der  .A.t>.staml  von  diesem  Fole  l>i« 
zum  AmniiK  ist,  wenn  man  nach  links  gelii,  sehr  gering,  wenn  man 
dagegen  nach  rechts  gehl,  M-'hr  l>c<ieutend.  Woher  diese  ejgen- 
thümliche  Asymmetrie  komme,  kann  ich  nicht  sagen;  vielleicht  steht 
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ne  mit  dem  von  Anfanj;  an  asymmetrischen  Austritt  der  AUantois 
und  mit  der  Anordnung  der  Allnntols^cfassc  in  Verbindung.  Diese 
Asymmetrie  erhält  sich  bis  mm  Schlüsse  der  Rriitaeit,  und  selbst 
wenn  schon  der  grössle  Theil  tles  Uotiersackes  aufjjenonimen  ist, 
bleibi  tie  noch  sichtbar,    wie  beistehende  Figur  der  Bauch^egend 
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eines  Hühnchens  vom  ru-anj-igsten  Tage  «eigt.  für  welche  foljrcnde 
Bezeichnungen  gelten:  A  —  After,  D  =  Dottersack.  P  =  distales 
l*olffJd  desselben,  v  =:  Allantoisgeföss;  a  cnispricht  a  der  Figur  13 
und  <tcr  Punkt  bcscichnct  die  Miitc  des  Polfcldcs.  Es  ist  möglich, 
daüs  sich  Spuren  der  Asymmetrie  noch  nach  der  Aufnahme  des 
Dcrttcrsackcs  in  die  I.cibcshöhlc  erhalten,  wenigstens  habe  ich  -^-on 
einem  Dotiersackc  vom  dritten  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  ver- 
«eichnet,  dass  seine  Meridiane  nicht  gleich  waren. 

Hiermit  ist  dann  auch  die  Lage  des  lüwcissorgancs  bezeichnet, 
da  ja  dicHcs  mit  dem  distalen  Pole  dc^i  Dottersackes  in  Verbindung 
steht.  Eine  Linie,  welche  vom  Rücken  durch  den  Leibesnabel  ge- 
HJgen  wird,  trifft  also  den  Eiwei^ssack  nicht,  sondern  dieser  ist 
weit  nach  links  hinaufgeschoben;  ja  die  Tendenz  der  Asymmetrie 
trat  sogar  in  mehreren  Fällen  an  dem  Biweissorgan  so  stark  hervor, 
dass  dasselbe  nicht  gtcichmässig  um  den  distalen  DociersackjK^ 
hemm  sich  lagerte,  sondern  denselben  weiter  nach  links  wie  nach 
rechts  überschritt,  so  dass  in  diesen  Fällen  (vergl.  Fig.  7  und  Fig.  10) 
das  Kiwcissot^an  sogar  linkerseits  mit  dem  Amnios  in  Heriihrung 
trat. 

3.  Gestalt  des  Eiweissorganes.  —  Es  sei  zuvor  bemerkt,  dass  ich 
in  den  letzten  Brüttagen  Öfters  noch  recht  bcachtcnswcrthe  Eiweiss- 
reste  gefunden  habe,  so  dass  ich  nicht  glaube,  dass  dieselben  bis 
j!Um  Ausschlüpfen  noch  h.itten  rosorbirt  werden  können.  Die  Thiere 
waren  aber  s.immtlich  im  Kasten  gebrütet,  und  da  die  Mehrzahl  der 
kün!«dtch  gebrüteten  Hühnchen,  selbst  wenn  ^e  bis  zum  Schlüsse  der 
nrüt£cii  kamen,  doch  noch  vor  dem  Ausschlüpfen  abstarb,  so  mochte 
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ich  selbst  die  Frage  anregen,  ob  nicht  vielleicht  auch  diejenigen 
Tliierc.  welche  ich  lebend  und  frisch  traf,  doch  an  Ausbildung 
hinter  solchen  /.urückstanden,  die  von  dtr  Henne  gebrütet  werden. 
Es  wäre  wohl  möglich,  dass  bei  diesen  das  Kiwctss  vollkommen  rc- 
sorbirt  wird,  und  dass  auch  da-s  Kiwcissorgan  nicht  die  Verschieden- 
heilen  der  Gestalt  zeigt,  welche  ich  jetzt  besprechen  werde.  Ich 
hübe  das  Eiwcissorgan  in  zwei  sehr  verschiedenen  Formen  getrolTcn, 
das  cinemal  als  einen  fast  geschlossenen  Sack  („Eiwcisssack"),  das 
andcrcmil  als  ein  gänzlich  offenes  Feld  („Eiwcissfeld").  Dass  es 
sich  :iber  immer  um  das  gleiche  Organ  handelte,  ging  aus  dem  topo- 
graphischen und  geweblichen  Verhalten  hervor,  aus  dem  topo- 
graphischen, insofern  als  die  Beziehungen  zwc  Altantois  die  gleichen 
waren,  und  aus  dem  geweWichen,  inwifcrn  als  das  charakteristische, 
weiterhin  näher  zu  schildernde  Epithel  sich  scharf  gegen  das  um- 
gebende kleinzellige  mehrscluchtige  F!pithel  absetzte. 

Die  eine  Form  ist  im  Zusammenhange  mit  Allantois  und  Aranios 
oben  (Fig.  7)  schon  abgebildet  worden;  es  fand  sich  daselbst  ein 
abgeplatteter  Sack,  entsprechend  der  Quc-rebcnc  des  Thicrca  ge- 
streckt, den  man  auch  einen  .Schlauch  nennen  könnte.  Derselbe 
bcäass  eine  äussere  Oeflfnung,  die  weder  in  der  Mitte  der  äusseren 
Seite,  noch  dem  distalen  Dotier^ackpolc  gegenüber,  sondern  o-ihc 
an  dem  rechten  Ende  des  Schlauches  hig.  I).is  Unke  Ende  streckte 
sich  weit  gegen  den  Kucken  des  Thieres  hinauf,  so  dass  es  hier  mit 
dem  Amnios  in  Verbindung  trat.  Die  nebenstehende  Figur  giebt  in 
clffacher  Vergrösserung  einen  Längsschnitt  dieses  .S.ackes,  von  dem 
jedoch  .in  der  oberen,    bzw.  linken  Seite  des  Thieres  (der  rechten 
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Seite  der  Figur)  der  dritte  Theil  fehlt.  In  dieser  Figur  bedeutet  A, 
und  A.  e  die  Allantois,  Ih'-tav.  da.s  äussere  Rlatt  derseJben,  in  Ver- 
bindung mit  der  serösen  Hülle  bezw.  der  Wand  des  Eiweisssackes; 
Ei.  dir  seröse  Hölle,  briw.  Wand  des  Eiweiss-sackes,  so^vejt  sie  al- 
lantoisfrci  ist;  Fil.  das  I.och  des  Biweiss^ackes.  I^  ist  ferner  Ai  ^ 
inneres  Blatt  der  Allantois,  D  =  bindegewebige  Wand  des  DoHcr- 
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Sackes,  Dn  =  Dottersacknabel,  B  =^  Bindegewebsring.  Die  Zahlen 
beziehen  sich  auf  das  Epithel  und  werden  weiterhin  (S.  276)  ihre 
Erklärung  finden;  an  den  Stellen,  wo  Fragezeichen  stehen,  war  das 
Epithel  zerstört,  oder  der  Charakter  desselben  undeutlich. 

Ti.io. 


"Vi. 


Die  zweite  extreme  Form,  die  des  „Eiweissfeldes",  wird  durch 
die  Fig.  10  dargestellt.  In  dieser  sieht  man  ein  neunzehntagiges 
Hühnchen  in  seiner  natürlichen  Lage  nebst  Dottersack  und  Eiweiss- 
organ;  die  Allantois  ist  hart  am  Rande  des  Eiweissfeldes  abge- 
schnitten. Es  ist  hier  F  =^  linker  Fuss,  L  =  linke  Udspalte,  D  =^ 
Dottersack,  Ei  ^=  Eiweissfeld,  Dl  —  Dottersackloch.  In  diesem  Falle 
ist  nämlich  die  bindegewebige  Wand  des  Dottersackes  nicht  abge- 
schlossen, sondern  es  ist  hier  eine  feine  Oeffnung  vorhanden,  durch 
welche  der  Dottersack  mit  dem  Eiweissorgan  communicirt.  Das  Ei- 
weissfeld ist  länglich  und  ragt  mit  seinem  oberen  oder  linken  Ende 
auf  das  Amnios    hinauf.     Von    diesem    Präparate    wurden    Schnitte 
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den-  serösen  HQlle,  AI  ^  inneres  Blail  des  Allantois;  Ei  ^  Wantl 
des  ICiwcissorgancs,  frei  von  AUanUNs;  O  ^^  IX>itt!rsack,  Dl  =^  Dotter- 
sackloch. B  =  Uindcgcwcbsring.  Die  Zahlen  wcnlen  weiter  uniiui 
erklärt  werden. 

Zwischen  beiden  Kormcn  steht  nun  eine  dritte,  \'on  der  eine 
weitere  Abbildunj;  eine  Vorstellung:  geben  soll,  einem  Huhne  vom 
zwanzigsten  Tage  entnommen.  Hei  ihr  bemerkt  man  glcichfalU  ein 
flaches  Feld,  dieses  von  erheblicher  firössc  und  kreisförmig  be- 
grenzt; gehl  man  aber  in  diesem  Felde  nach  unten  bexw.  nach  der 
rechten  Seite  des  Thicres  und  zugleich  etwas  nacii  vorn,  so  kommt 
man  in  eine  an  den  distalen  Doltersackpol  sich  anscIiH essende  Orul«.-, 
welche  von  einer  scharf  geknickten,  an  beiden  l-'nden  flach  auslaufen- 
den Falte  von  rechts  und  vorn  her  zugc<Iccki  wird.  Die  ganze  IUI- 
düng  mag  man,  um  sie  durch  etwas  Bekannteres  deutlich  zu  machen, 
der  Fovea  ovalis  des  Oberschenkels  mit  dt-r  Füca  falclfomiis  ver- 
gleichen. Die  gleiche  Bildung  fand  ich  noch  ein  iwcilcs  Mal,  jetUich 
hier  das  Feld  kleiner,  die  Grube  dagegen  geräumiger  und  den  Ein- 
ig in  dieselbe  enger. 

F.j  II. 


Endlich  sei  auch  eine  Form  hier  vorgeführt,  welche  aVh  von 
einfachen  Verhältnissen  weiter  cnlfernt;  und  um  eine  Oriemirung  zu 
crmiiglichrn,  sei  das  von  den  Rihäuten  befreite,  jedoch  in  üciner  natür- 
lichen I.age  belassene  Hühnchen  xunächst  vorgeführt  in  Fig.  13.  In 
dieser  ist  Seh  =  Scheitel,  A  =  Afieröffnung,  D  =  ftottersack, 
I.  V.  ^=  linker  Flügel,  r.  h.  =  rechter  Fuss,  I.  h.  :=  linker  Fuss,  I  h* 
3=  linker  Ohenscbcnkcl ;  a  ist  der  Punkt  a  der  Fig.  ft,  Bs  ist  dies 
anr-T  der  beiden  Fälle,  bei  denen  der  Kücken  gegen  den  stumpfen 
Pol  un<l  der  Scheitel  gegen  den  S]>itzen  Pol  gewendet  war;  tlas  lü 
wurde  am  zwanzigsten  Brüitagc  geöffnet,  das  Hühnchen  war  abge- 
storben, jedoch  der  Doticrsack  schon  grösstemhcils  in   die  Leibes- 
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höhle  aurgcnomtncn,  die  Entwicklung  des  zwanzigsten  Tages  also 
crrdclit.  Die  rijj.  14  zcijj;t  nun  dassL-lbe  l-i  micli  Entfernung  iler 
Schale  und  Sciialenhaut,  jedoch  mit  Erhaltung  äämmtüchcr  fötaler 
Anhänge.  Das  Eiwciss  war  in  Äicitilichcr  Menge  vorhanden  und 
hatte  die  Gestalt  eines  flachen  Kuchens;  dieser  reichte  mit  seinem 
einen  Rande  bis  an  die  (sehr  grosse)  Luftkammer  und  lag  im  Uebri- 
gen  der  Längswand  des  Eies  und  nicht  dem  spitzen  Pole  an.  In  der 
Fig.  14  ist  zu  besserer  Orientiruiig  dii^jVnijjc  Quereln-nc  des  Huhn* 
chens,  welche  zugleich  durch  den  disialen  Dnitersackpo!  geht,  durch 
zwei  Pfeile  bezeichnet.  An  der  Stelle  des  Doltersackpoles  selbst 
beroerkt  man  einen  Punkt;  die  umgebende  Linie  A.  bezeidinet  den 
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Rand  eines  flachen  „Polfeldes",  vielleicht  die  Grenze,  bis  zu  vrdcher 
die  Allaiitois  vorgedrungen  Ist.  (Eine  mikrüsko] lisch e  Untersuchung 
wur<Ic  rieht  gcm:icht).  I).-is  l-"i%veissiirg.in  nun  wird  in  diesem  Falle 
gebildet  durch  ein  „Eiwcissfeld",  an  dessen  Rande  sich  jedoch  drei 
uurcgchnässig  gcslaltclc  Lappen  erheben.  Der  eine  derselben  (v), 
welcher  vor  der  (Jucrtbcne  liegt,  hat  tUc  Gestalt  einer  kapuzui* 
förmigen  Tasche,  in  welche  ein  Theil  des  HiweJsses  hineinreichte. 
Hier  bildet  das  äussere  HIalt  der  Allantois  nicht  nur  die  I-altc,  scm- 
dern  es  bekleidet  auch  den  Grund  der  Tasche;  unterhalb  derselben 
ist  es  mit  dem  inneren  Blatte  durch  ein  Disseptment  verbundea,  wo- 
rin mtigtichcr  Weise  eine  IVsache  für  die  so  cigi^ntliGmliche  Bildung 
zu  suchen  ist.  Hinter  der  yuerebcne  trifft  man  zwei  weitere  Er- 
hebungen; die  grössere  derselben  (h)  schiebt  sich  in  Gestall  eines 
zipfelförmig  gestalteten  I^ppens  zwischen  Schalenhaut  und  Eiweiss 
vor,  die  kleinere  (h')  hat  die  Gestalt  einer  niedrigen  Leiste,  welche 
in  das  lüwciss  hineinragt. 

Ich  habe  meine  Ergebnisse    über  die  topographischen  Verhält- 
nisse des  Hiwet&ssackcs  sowie  der  fötuleu  Anhänge  überliaupt.  ge- 
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Wonnen,  indem  ich  entweder  die  Eier  fnsct]  in  KfKzhsaUlösiung  pni- 
parine,  oder  dtiiselbcn  nach  h-ntfcrnung  der  Kischalc  und  thctivvcise 
auch  der  Schalcnhaut  in  Alcohol  hünctc  und  d.inn  wciicr  zerlegte. 
Wer  solche  Untersuch ungeo  macht,  wird,  gleich  mir  und  anderen,  fin- 
den, daäS  man  eräi  ciiK-  (gewisse  Menge  von  Material  zurstört,  bcvur  man 
sich  in  den  vcrwickchcn  \'erhältnisscn  eurcchtzufindcn  und  den  ge- 
eigneten Gang  der  Untersuchung  einzuhalten  lernt.  \\'ie  ich  schon 
sagte,  verschliessG  ich  mich  nicht  der  Erwägung,  dass  möglicher- 
weise beim  Urüten  unter  natürlictien  itedingimgen  die  Verhähnisse 
des  Eiweissorganes  beim  Huhne  regelmässiger  und  typischer  sind, 
als  ich  sie  gefunden  habe.  Trotzdem  linbe  Ich  absichtlich  die  Im 
Vorhergehenden  geschilderten  Varianten  aufgerührt,  weil  dcuüichcr 
im  Wechsel  das  Bleibende,  in  der  Variation  das  Constanie  herv<:>r- 
iritt.  l Vbcrraschend  bleibt  es  mir  immerhin,  dass  Duval  nicht  nur 
auf  sciniT  letzten  Figur,  snndcrn  schon  auf  der  vorhergehenden  den 
Kiwcisssack  völlig  geschlossen  zeichnet,  während  doch,  wie  oben 
gesagt,  anscheinend  noch  der  dritte  Theil  der  Ivntwicklung  fehlt. 
Ich  habe  auch  aus  dieser  Zeit,  d.  h.  vom  vicrMhnten  Tage,  vom 
Huhn  einen  Befund  erhoben  (s.  Fig.  i8),  welcher  den  Eiwcisssack 
weit  offen  zeigte,  Hs  kann  also  daran  gedacht  werden,  dasa  in  der 
Ausbildung  des  Ki  Weissorgan  es  die  kleinen  Vögel  bedeutend  vom 
Huhne  abweichen,  o*ler  dass  Duval  die  Verliältnisse  nicht  ganz 
richtig  erkannt  hat,  wie  das  ja  bei  Schnitten  durch  ganze  Eier  leicht 
vorkommen  kann.  Man  denke  sich  z,  B,,  dass  auf  meiner  Figur  7 
die  Schnitte  niclit,  wie  es  von  mir  geschah  (s.  Fig.  9),  in  Längsrich- 
tung, sondern  in  Querrichtung  angelegt  wurden,  so  würde  ein  Schnitt, 
welcher  den  distalen  Pol  des  [>oitersackcs  trifft,  rieht  durch  das 
Ijoch  des  Eiweisssackcs  gehen;  der  Eivveisssack  würde  auf  einem 
solchen  Schnitte  gtschlossen  erscheinen,  während  er  es  in  der  'ITiat 
nicht  isC  Ich  will  nicht  gerade  behaupten,  dass  ein  derartiger  Irr- 
thum  bei  Duval  vorliegt,  aber  möglich  ist  es  immerhin.  Indem  ich 
nun  aber  im  \'orhergehenden  und  im  Folgenden  in  mehreren  Punkten 
von  Dttval  abweiche,  fühle  ich  mich  bewogen,  aus^l  rück  lieh  zu  er- 
klären, dass  ich  nicht  versuchen  will,  die  Duval'schen  Mitiheilungen 
zu  verdunkeln:  Duval  ist  es,  der  das  Eiweissorgan  entdeckt  und  in 
seiner  Be<!eutung  erkannt  hat,  und  was  wir  noch  hinzufügen  können, 
sind  nichts  weiter  als  Erg.inzungen  und  ErLnuterungen,  die  einen 
secuodären  "Wcrth  besitzen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Au.scinandersetrungen  gebe  ich  ein  Schema, 
welches  die  l-igc  und  die  l'orm  des  Eiwcisssackcs  in  den  letzten 
Brüitagcn  zur  Anschauung  bringt,  sowie  sich  dieselben  nach  meinen 
Befunden,  namenUich  von  dem  sechzehntägigen  Hühnchen,  darstellen. 
In  dictiura  Schema  ist  Am  ^=  Amnio.^  I)  ^=  Doitcrsack,  d  =^  distales 


2^2 


Virchow. 


PolfeM  des  Dottersackes.  A  s  =  äusseres  Blatt  der  AllantcHS  4-  se- 
röse Hülle,  A  i  =;  inneres  Blatt  der  Allantois,  Ai  ^-  Am  =  inneres 
Blatt  der  Aliantois  --  Amnios,  Ei  =:  Eiweisssack,  ED  =  Loch  des  Ei- 
weisssackcs;  1  bedeutet  links,  r  rechts.  Eine  weitere  Eriäutening  ist 

nach  dem  \'nrausgegangenen  nicht  nöthig. 


ric.  is. 


Die  vorausgehende  Schilderung  der  Lage  und  Gestalt  des  Ei- 
welssorganes  mag  durch  zwei  Bemerkungen  ihren  Abschluss  finden, 
welche  die  Beziehungen  desselben  zu  den  Nachbarorganen,  zu  Dotter- 
sack und  Allantois,  betreffen. 

Beziehung  zum  Dnttcrsack.  —  Das  Eiweissorgan  hängt,  seiner 
Entwicklung  gemäss,  mit  dem  distalen  Pole  des  Dottersackes  zu- 
sammen; hier  muss  uns  der  Bindegewebsring  sowie  das  Ectoderm 
und  Kntoderm  (bzw.  der  Dotterentoblast)  intercssiren.  Ueber  den 
Bindegewebsring  wird  weiter  unten  (p.  278)  in  einem  besonderen 
Absätze  gesprochen  werden;  über  das  Verhalten  des  Extoderms  und 
Entoderms  sei  aus  der  Litteratur  Folgendes  bemerkt;  in  einer  früheren 
Periode,  in  welcher  der  Bindegewebsring  noch  weiter  off«)  steht, 
als  es  in  der  oben   gegebenen  Fig.  5  der  Kall  ist,  ist  nach  Duval 
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ia  den  lüwcisssack  liincln,  selbst  wenn  er  constant  vorkommen  sollte, 
für  eine  Uitregclmäs^igkcit,  aber  mit  Kücksicht  auf  gewisse  von  mir 
bei  den  Undstadicn  der  Entwicklung  gemachte  Befunde  für  bc- 
achtenswcrth.  Während  ich  nämlich  einerseits  bei  dem  Huhne  von 
sechzehn  Tagen,  dem  die  Figuren  7  ir.  9  entsprechen,  den  distalen 
Dottersackpol  vollständig  geschlossen  fand,  so  war  bei  dem  Huhn 
von  neunw-'hn  Tagen,  v«in  welchem  die  Figuren  10  u.  11  gewonnen 
sind,  it!  dem  Hindegewebsringe  noch  ein  LoiJi  („Dnitersacklncli") 
von  0,6  mm  Weile  vorhanden,  an  dessen  einer  Seite  das  Dottersack- 
cpilhcl,  und  an  dessen  anderer  Seite  das  Epithel  des  Kiweissiirganes 
Weiler  hcnimgrifT.  Auch  habe  ich  mehrfach  Dotter  aussen  von  dem 
distalen  l>(iiirr5ackpole  im  lüwciss  gefunden.  Es  scheint  mir  sonach 
mm  mindesten  wahrscheinlich,  dass  das  DottcrsackIrK'h  sich  öfters  in 
einer  vcrxögerten  Weise  schlicssl.  Ohnedas  würde  eine  Beobachtung 
gar  nicht  versländlich  sein,  auf  welche  ich  weiter  unten  noch  zurück- 
komme (s.  Fig.  20),  bei  welcher  in  dem  Nabel  eines  Hühnchens 
\'om  ersten  bis  rweiten  Tage  nach  dpm  Ausschlüpfen  eine  Dui^:h- 
bohrung  v<vrhanden  war,  welche  einerseits  nach  innen  in  den  l'Mtter- 
sack,  andrerseits  nadi  aussei)  in  das  „innere  Nabelfeld"  hincinfühnc 
Es  kommen  also  meiner  Mcitiungnach  in  dem  Verschlusse  des  Dotter- 
sackes  und  damit  auch  des  Kiwelssorganes  Unrpgelmässigkeiten  vor, 
die  eine  tiefere  Bedeutung  nicht  besitzen,  die  man  jedoch  kennen 
muss,  lim  den  einzelnen  Fall  richtig  zu  verstehen. 

Hezichung  ):ur  Allamois.  —  Diese  Frage  ist  weit  wichtiger,  und 
hier  winl  vielleicht  eine  Abänderung  der  Anschauungen  von  Duval 
nöthig  werden.  Auf  der  Fig.  652  des  Duval'schen  Atlas  ist  eine 
Falle  der  Allantois  angegeben,  welcher  der  mit  A'i  bezeichneten 
Falte  meiner  Fig.  5  entspricht,  die  „innere  Randfalte  der  AllaiittMs", 
wie  ich  sie  nenne.  Sic  strebt  dem  „l)otteTsack)x>l  des  Eiwcisssuckcs" 
ebertso  zu,  wie  die  äussere  Randfaltc"  (A'e)  dem  „Schalenpol  des 
Eiwcisssackcs".  Bei  fortgesetztem  Wachsthum  ist  zu  erwarten,  dass 
die  innere  Kandfalte  den  iJottersackpol  erreichen  wird.  Duval  hat 
diese  innere  Falle  wohl  erwähnt,  ihr  jedoch  weniger  Beachtung  tu- 
gewendet,  wie  der  äusseren  Falte,  da  ihm  li^tztere  von  Bedeutung 
war  lür  den  Verschluss  des  Eiweisssarkes.  Mir  tTging  es  umgekehrt: 
die  äussere  Falte  konnte  mir  nicht  so  wichtig  erscheinen,  da,  wie 
früher  ausgeführt,  bei  meinen  Präi>aratcn  nie  ein  A-ollkommener  Ver- 
schluss des  ICiweksloches,  sondurn  eine  grosse  Variation  in  der  (icsiali 
des  Eiweissorgancs  gctmlTcn  wurde;  die  innere  I'altc  dagegen  be- 
schäfiigie  mich  wegen  des  Mechanismus,  dem  der  Doitcrsack  seine 
Aufnahme  in  die  I,ril»cshöhlc  verdankt.  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
ist  CS  \on  Bedeutung,  zu  wissen,  wo  die  Grcnnc  zwischen  innerem  und 
äusserem  Blatte  der  Allamois  liegt,  d.  h.  ob  das  «wischen  innerer  und 
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äusserer  Falte  gelegene  Stück  ticr  Allantois  mm  inneren  oder  äusscfca 
Blatte  zu  rechnen  sei.  Duyal  erblickt  in  dem  Scheitel  der  üusscren 
Falle  den  eigentlichen  R-ind  der  .Mlantois,  es  ist  aber  auch  möglich, 
ihn  in  dem  Scheitel  der  inneren  Falte  zu  sehen,  was  insofern  jedcsfalls 
natürlicher  wäre:,  als  ja  djis  Süssere  Blatt  mit  der  scn'isen  Hülle  ver- 
wachsen ist,  untl  die  Wand  des  FJweisssnckes  nichts  Anderes  ist  als 
ein  Stück  der  serösen  Hülle.  Duval  giebt  femer  -in,  tloss  dieser 
Theil  der  Allaniois  reicher  v-ascularisirt  sei,  als  es  dem  inneren  Blaue 
sonst  zukümmr,  und  auch  das  würde  dafür  sprechen,  das  fragliche 
Stück  dem  äusseren  Blatte  hin^ujiu rechnen.  lünc  sichere  ]-Jilschci- 
dnng  könnte  jedoch  nur  durch  Kcatstellung  der  gcwcMichen  Merk- 
male geliefert  werden,  und  in  dieser  Hinsicht  niüssle  das  Verhalten 
der  Muscularis  altantiüdis  entscheidend  sein.  Ich  habe  in  dieser  Rich- 
tung keine  abschliessende  Krfahrung,  aber  es  scheint  mir,  <Iass  die 
Muscularis  in  dem  zwischen  den  beiden  Fallen  gelegenen  Stücke 
fehlt,  d.iss  wir  also  diese-s  7um  äusseren  Blatte  rechnen  «nd  den 
eigentlichen  Altantoisrand,  die  Grenze  zwischen  äusserem  und  innerem 
Blatte,  in  den  Scheitel  dvr  inneren  Falte  setzen  müssen. 

Soweit  Allantois  und  F.iweis.<^ irgan  nn  cin-inder  anliegen,  ist  das 
Bindegcwelic  bcidta"  verschmolzen  und  in  sp.^icren  Stadien  nicht  die 
geringste  Spur  von  Trennung  zu  erkennen.  Am  Scheitel  der  inneren 
I'alic  läuft  das  AllaiUoisbiridegcwc1»c  zugcspitw  auf  den  luwcisssack 
aus.  Hei  diesem  Sachverhalt  kann  man  nun  wohl  daran  denken, 
dass  das  Gewebe  der  Allaniois,  also  auch  die  Mu^kelschicht,  vom 
Scheitel  der  inneren  Falte  auf  die  Wand  des  l-,iwei.sssackcä  weit  er- 
wächst und  den  Bindcgcwebsring  früher  erreicht,  bevor  die  AlUntois- 
hohlc  sich  bis  dorthin  ausdehnt;  ja  es  ist  sogar  möglich,  <lass  die 
Allantoishöhle  überhaupt  nicht  völlig  bis  an  den  Bindegew elisring 
kommt,  dass  aber  die  Muscularis  allanumlis  bis  dorthin  vordringt. 
Das  I.cti-tere  würde  für  die  l*ragc  des  Mechanismus  der  Dottcrsack- 
aufniüime  von  ße<teutung  sein;  jediith  brauchen  wir  es  nicht  noth- 
wendlg  anzunehmen,  um  diesen  Mechanismus  zu  verstehen. 

3.  Epithel  di^  l'-iwctssorganes.  —  Duval  bezeichnet  als  die 
charakteristische  l^igenrhümlichkeii  des  BIwcisssackcs  rottcnanige 
Bildungen  (6.  p.  230),  deren  Achse  von  einem  bindegewebigen  Zapfen 
gebildet  werde,  der  reich  an  feinen  Kapillaren  sei;  und  deren  OI>cr* 
fläche  vnii  runden  oder  p(tlyc<lrisrhen  KpilhelzcIIcn  gebildet  werde. 
Nach  den  Abbildungen  finden  sich  die  letzteren  in  zwei-  bis  fünf- 
facher I-age.  Anfänglich  treten  diese  zottenarligen  Bildungen  in  der 
Gegend  des  Mesodcrm-Wulstcs  auf  (S.  33S),  später  verbreiten  sie 
äch  über  die  ganze  Innenfläche  mit  Ausnahme  des  von  dem  Mcso- 
dcrm-Wulste  dist.il  gelegem>n  Abscliniites,  desfu.'n  l'.ctoderm  Schritt 
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nir  Schritt  mit  der  Verengerung  des  Bindcgewebsringes  zu  Grunde 
geht 

Meine  cigcnt-n  I^rfahrungcn  stehen  damit  nicht  in  allen  Punkten 
in  UebcrdnsiininuiQg.  Es  stehen  tnir  brauchbare  Präparate  von 
sieben  Eiwcissorganen  des  Huhnes  7Ur  Verfügung,  von  denen  r.wei 
dem  XIl.,  zwei  dem  XIII.,  je  eines  dem  XIV.,  XVI.,  XIX.  Tilge  nn- 
gdiörcn.  Itci  diesen  finde  idi  an  den  Präpnr.iicn  des  XII.  und 
XIII.  Tages  die  zottenartigen  Bildungen  auch  hauptsächlich  am  Hindc- 
gevvebsringe  ennvickelt,  also  so,  wie  es  Duval  auf  Fig.  14  .ibbüdet; 
dagegen  in  den  späteren  Tagen  finde  ich  entsprechende  Bildungen 
mehr  proximal,  am  XVI.  T:ige  sogar  in  der  Nähe  des  Hingang« 
in  das  Riweissorgan  um!  am  XIX.  Tage  «wischen  diesem  und  dem 
Bindegewebsringe,  jedoch  dem  lungange  nälier.  Vor  ;d]em  aber 
finde  ich  diese  Kormation  In  den  siiäteren  Tagen  weniger  entwickelt 
als  .im  zwölften  und  dreizehnten  T.'ige.  Wenn  ich  .ilsa  auf  (Irund 
dieser  l->fahrungcn  einen  SchUiss  machen  wollte,  so  miisstc  Ich  sagen, 
dass  die  zottenartigen  Bildungen  mit  der  Entwicklung  nicht  zu-,  son* 
tlvm  abnehmen,  und  dass  in  ihnen  nicht  das  charakteristische  Merk- 
mal des  I-äwcissorgane."*  gt^iucht  werden  kann.  Ich  halte'  jednch, 
wie  ich  schon  oben  sagte,  die  im  Kasten  gebrüteten  Eier,  wclclic 
mir  allein  zur  Verfügung  standen,  nicht  für  ganz  einwandfrd;  und 
ich  würde  demgemass  auch  die  Mtttheilungen  von  Duval  :üä  maass- 
gcbcml  angenommen  und  von  meinen  eigenen  Erfahrungen  gändich 
geschwiegen  haben,  wenn  ich  nicht  meinerseits  an  dem  Epithel  ge- 
wisse charaktfristischf  Mt.-rkmale  gt^funden  hatte,  welche  mir  der 
Erw.'thnung  werth  m  sein  scheinen.  Nach  meinen  Erfahrimgen  i%t 
das  Epithel  des  Eiwelsssackes  zweischichtig  und  wird  gebildet 
in  typischer  Weise  durch  eine  iibere  l^age  cylindrlscher  und  rine 
untere  I-age  platter  Zellen.  Die  Figur  4  auf  Taf  X  möchte  ich 
dieser  Heirarhiung  zu  Grunde  legen.  Die  oberen  Zellen,  *\.  h.  die- 
jenigen, welche  <lcm  Hohlraum  zugewendet  sind,  springen  mit  mehr 
oder  weniger  gerundeten  Kuppen  gegen  den  Eiwcisssack  vor;  die 
Kerne  sind  kuglig  odtr  t:ltips«idisch  und  liegen  in  der  .Mitlc  tidcr 
in  der  Kuppe  der  Zelle.  Imk-sscn  findet  man  die  Gestalt  dieser 
Zellen  in  weiten  Grenzen  variabel;  nicht  nur  sind  dieselben  bald 
höher,  bald  niedriger  cylindrisch,  sondern  sie  entfernen  sich  auch 
weit  von  dieser  Grundform.  Einerseits  können  sie  sich  so  sehr  ver- 
längern, dass  man  sie  als  fadenförmig,  und  indem  sie  üich  an  ihren 
freien  lüiden  verbreitern,  als  keulenförmig  be^ieichnen  muss,  anderer- 
seits können  sie  so  niedrig  werden,  dass  sie  tlea  Namen  von  ku> 
(»sehen,  ja  von  platten  Zellen  verdienen.  Auüser  dieser  Variation 
der  Höhe  glcbt  es  auch  rinr  striche  des  Aussehens,  während  nämlich 
die  gcwöhnKchc  l'orm  ein  protoplasmaiischcs  Aussehen  zeigt,  können 
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yjvihvjr^^iz  -rrrw-jrr'-s:  '--'•^  iD-:  Zü>=  x^eäradir.  aad  diese 
l./^ws-i:ri^  -St  *r>t=  iz:g«rSrTie=.  Mccä^asonea  des  Fp?*ii4c  Zwei 
■ÄÄtr  f-r^fir-^r,  i^Ä  -its:  E«::r;a«=x*=  Ta^  iTlg.  91  «eid  eioe  dem 
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3:»vÄ  viz'tUzTt:,  dem  zwölften  und  drdTehntoi  Tage  entsprechend, 
möjftzn  hi<rr  bei  elffacher  \'ergrös5crung  folgeiL  Ke  beiden  IctMeren 
g<-U:n  nur  diejenigen  Stücke  des  Eiweissorganes  wieder,  wdche  an 
d'-n  Hln'I'rgewelrtring  angrenzen.  Es  gelten  für  dieselben  die  gleichen 
Z<ri'.hen'TkIärungen,  wie  für  Figur  9, 

Ia'*:  ti<:f'rr(:  I^ge,  die  der  platten  Zellen,  ändert  gldcbfaDs  etwas 
al^;  zwar  bleilxrn  diese  Zellen  immer  niedrig,  so  dass  ihre  Höhe 
h'V.h'.Htns  die  Hälfte  ihrer  Breite  beträgt,  aber  nach  der  anderen 
Seit«:  hin  k«innen  sie  so  stark  variiren.  dass  sie  völlig  flach  werden, 
V*  dass  es  schwer  wird,  sie  auf  dem  Schnitt  von  spindelförmigen 
Mind*;jj(:«'cl>szellen  zu  unterscheiden.    Ich  vermag  nicht  nachzuweisen, 
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Verschiedene  Varianten  des  gcschiWcrtcn  BWiäschichligeii  E]ji' 
ihcis  findet  man  auf  den  Figuren  4  bis  9  der  Taf.  X  abgebildet. 

Die  Kpilhelzellen  des  'Miwciss&ickes  zeichnen  sich ,  abgesehen 
von  dLT  bLosigen  Modifikation,  durch  ein  eigendiihnh'ch  homogenes 
protoplasmalischcs  Aussehen  vor  anderen  Zellen  aus,  und  sie  ni--luncn 
io  Carmin  eine  verbal  tnU«m;Usig  starke  Färbung  an.  Oft  findet 
man  aber  in  ihnen  runde  I>t;isse  Vaciiolcn  (l)uval  spricht  von 
kornigen  Kugeln),  und  diese  Vaouulen  liegen  unterhalb  des  Kernes; 
besondere  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  Fig.  6  der  Taf.  X 
wo  die  gajwen  unteren  Theile  der  Zellen  unterhalb  der  Kerne  blass 
sind,  so  d;t83  ausser  den  Kuppen  nur  ein  schmaler,  leicht  körniger 
Mantel  die  Carminfirbung  festgehalten  hat. 

Es  muss  nun  sehr  auffallen,  dassDuval  weder  von  der  unteren 
Lage  platter  Zellen  ncich  vim  den  fadenförmig  verlängerten  und  ara 
Knde  keulenförmig  angeschwollenen  Zellen  eiw;is  erwähnt;  es  ist  un- 
möglich, anzunehmen,  dass  die  so  charakteristischen,  von  mir  gefun- 
denen Formaiionen  etwa  durch  eine  abnorme  Bildung  liedingl  sein 
!Mj]Iten,  und  ebensowenig,  dasH  dieselben  bei  den  von  Duval  unter- 
suchten Vögeln  fehlen  sollten.  Es  kann  daher  der  Verdacht  ent- 
stehen, dass  die  von  Duval  beschriebenen  Präparate  nicht  die  ge- 
nügende Deutlichkeit  besasscn,  und  dann  er  an  Schiefschnitten  unter- 
suchte-, wie  sie  ja  bei  Durchschnitten  durch  ganze  lücr  so  leicht  ent- 
stehen können,  und  welche  ihn  veranlassten,  an  Stelle  von  hohen 
cylindrischen  und  fadenförmigen  Zellen  ein  geschichtetes  Epithel 
rundlicher  Zellen  zu  finden.  Tis  kommen  in  dieser  Minsicht  die  Figuren 
25,  26,  28,  29  und  31  v{m  Duval  in  Betracht,  aber  diese  Figuren 
sind  so  schctna lisch  gehalten,  dass  sie  der  Kritik  keine  Anhalts- 
punkte zu  bieten  vermögen.  Ich  kann  nur  auf  Grund  meiner  eigenen 
Präparate  sagen,  dass  es  mir  sehr  leicht  gexvorden  ist,  mich  von  der 
Anwesenheit  langgestreckter  Kpithelzellen  zu  überzeugen,  dagegen 
uamdglich,  die  Anwesenheit  einer  gcfasshaltigcn  bindegewebigen 
Achse  in  den  Zellen  mit  Sicherheit  anninehmen  oder  ausiuschlicsscn. 

Noch  gegen  eine  Ausdrucksweise  möchte  ich  lünspruch  erheben, 
nämlich  dagcf^cn,  dass  Duval  die  in  Fig.  2S  und  3t  abgebildeten 
Stadien  als  in  Rückbildung  begriffene  bexcichnee.  Es  hat  hier 
allerdings  der  Inhalt  des  Eiwcisssackes  abgenommen,  aber  in  der 
Besehreibunj^  von  Duval  finden  sich  keine  Anhahspunkte,  von  einer 
Atrophie  des  Eiwt^isssiickes  selbst  zu  sprechen,  und  ich  habe  gleich- 
falls in  den  von  mir  untersuchten  Ffdlen  Nichts  von  einer  »Jchen  be- 
merkt. Ich  muss  daher  annehmen,  dass  das  Eiwcissorgan  sich  bis 
zum  Schlüsse  der  Entwicklung  funktionsfähig  erliSlt  und  datm  das 
Schicksal  der  AJlantois  und  des  Amnios  theilt,   d.  h.  dass  es  beim 
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AusschlQpfen  ix-rrissen  wird  tind  nun  t.  Th.  in  der  Eischale  zurückg«- 
hattcQ  wird,  z.  Th.  am  Nabel  hängen  bleibt  und  veruockncL. 


4.  Der  Bindcgcwcbsring.  —  Der  Hindcgcwcbsring,  welcher 
auf  meiner  Schema  tischen  Fig.  5  mit  B.  bezeichnet  ist,  entspricht  dem 
„Mcsodcrm-Wulst"  von  DuvaL  Die  Entstehung  desselben  ist  ein- 
fach und  leicht  vcnitändlich  und  von  Duval  genau  geschildert.  ■  Ich 
will  dalicr  nur  fiir  diejenigen  Leser,  welche  mit  der  j-Vrbcit  von 
Duval  nicht  bekannt  sind,  kurz  das  Wcscnilidie  hervorheben.  Man 
weiss,  dass  clie  parietale  und  viscerale  Seitenplattc,  w.ährentl  sie  itn 
Uebrigen  durch  das  Cölom  von  einander  gelrennt  sind,  an  ihrem 
Rande  verbunden  bleiben,  das  Mesodenn  mithin  mil  ungcspaltenem 
Rande  wdlcrwüchst.  In  früherem  Schem;Ua  licss  man  jinltich  norJi 
vollendeter  Umwachsung  die  Spaltung  zu  einer  vtjllständigcn  werden, 
so  dass  dann  die  parietale  von  der  visceralen  Sciienplatlc,  oder  an- 
ders ausgedrückt,  dass  die  seröse  HQUc  vom  Dottersack  voHkommrn 
gescliieden  war.  Das  entspricht  jcdc)ch  nicht  der  Wahrheit:  am 
distalen  Pole  findet  niemals  eine  Trennung  der  beiden  Scilenplattcn 
.statt.  Vielmehr  verdickt  sicli  der  Mesmlennraml  schon  zu  der  Zeit, 
wn  etwa  die  Hälfte  dcä  IDottcrä  umwacluicn  ist,  und  diese  Verdickung 
nimmt  mit  der  Umwachsung  zu.  Der  so  entstandene  ringförmige 
Wulst  verengt  sich  immer  mehr,  und  d.iB  durch  ihn  gebildete  „r>(itter- 
sackloch"  schücsst  sich  endlich  völlig,  Dass  meinen  Heobachtungcn 
nach  bei  diesem  Verschluss  Verzögerungen  auftreten  können,  habe 
ich  schon  angefülirt  (s.  p.  273). 

Das  Gewebe  des  Hiiidegewebsringes  ist  ein  eigenihümlich  dichtes 
Gewebe,  welches  reich  ist  an  kurzen  spindelförmigen  Zellen.  Duval 
vergleicht  es  mit  Recht  ticm  Narbengewebe-  Obwohl  die  Kig,  33 
von  Duval,  welche  dasselbe  wicdcrgicbt,  sehr  schematisch  gehalten 
ist,  so  ist  doch  keine  \'^eraiila5sung,  genauer  auf  die  Formation  ein- 
zugcUcii;  nur  sei  bemerkt,  d^iss  die  Zellen  in  denjenigen  Tlicilen  des 
Ringes  am  dichtesten  sind,  welche  den  inneren  (distalen)  Rand  bildctl, 
und  welche  dem  Kpithcl  des  Hwcisssackcs  anliegen. 

Die  Bedeutung  des  Bindegcwebsringes  findet  Duval  darin  (6. 
p,  224),  dass  durch  die  einer  Narbenschrumpfung  vergleichbare  Ver- 
engerung desselben  der  Dutter^ack  zum  Verschlusse  gebracht  werde; 
wobei  schliesslich  die  giiiizc  Area  vitellina  zu  Grunde  gehe,  unter 
Vorslülpung  derselben  in  den  früher  erwähnten  (p.  272)  Dtrttersack- 
nabelsack.  Wenn  wir  diese  Anschauung  annehmen  wcJlen,  90  haben 
wir  in  dem  \^>rgange  der  IJmhilllung  des  Dotters  zwei  Stadien  za 
unterscheiden;  erstens  die  L'mwachsung  und  zweitens  den  endgültigen 
^'e^schluss  durch  Verengerung  des  Ringes.  In  Wahrheit  halte  ich 
CS  für  sehr  schwierig,  diese  beiilcn  \''orgänge  gegen  einander  abzu- 
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grouen;  Ich  halte  es  bis  jeizi  für  wahrscheinlich,  dass  auch  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Wulst  schon  deutlich  entwickelt  ist,  sich  tIcK:h 
das  Mesoderm  noch  in  den  pntximal  davon  gelcgcnai  Abschniiicii 
durch  Flächen wjichsthum  wcitcrschirbt,  und  dass  zum  niimlcsten 
grosse  Abschnitte  der  Area  vitcllina  fijr  den  Gelassbeiirk  gewannen 
werden.  Man  kann  sich  daher  auch  wundern,  da  diK'h  die  llm- 
wachsung  sich  von  .-Anfang  an  so  wirk$;im  icigl  und  in  mi  rapider 
Weise  vor  sich  geht,  warum  nicht  die  Umhüllung  des  Dotters  bis 
zum  Schlüsse  durch  L'mwuchsung  allein  suU  zu  Stande  kommen, 
warum  «?in  neues  Moment,  das  der  iwrbigen  Schnimpfung,  in  An- 
wendung gelargen  soll.  Wenn  ich  daher  der  Duval'schen  Auf- 
fassung von  der  Redeulutig  des  Hindegewehsringc-s  auch  nicht  ent- 
gegentreten will,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Entstehung  eines  eigen- 
ihiintlichcn,  derben,  narbigen  Gewebes  im  Mesodermrande,  filr  sich 
hctraehtci,  nlchi  recht  begreiflich  ist,  sundern  dass  sie  mit  anderen 
Thatsaciicn  und  Betrachtungen  In  Zusaminentiang  gebracht  werden 
muss.  Ich  glaube,  dass  erstens  der  im  Verschlusse  des  Itindcgcwebs- 
ringcs  sich  kundgnl>cnde  Venia  rhu  ngs  Vorgang;  nur  der  Anfang  von 
Processen  ist,  die  wir  im  Dottersacke  und  im  KÖr|>ernabet  weiter 
wirken  schea,  und  dass  zweitens  der  Btndegewebsring  eine  Siüizc 
abgicbt,  damit  die  „Nabclhaui"  ihre  Wirksamkeit  entfalten  kann. 


5.  Die  Nabelhaut.  —  Wenn  man  ein  EI  eröffnet,  kurz  be^-or  das 
Hühnehen  zum  Auskriechen  reif  ist,  so  findet  mim  den  Dmtersjick 
cingeschloüsen  von  einer  stark  gespannten  Haut  von  sehr  bestimmten 
Merkmalen.  Diese  Haut  ist  vollkommen  durchsichtig  und  lässt  die 
dunkelgelbe  Farbe  des  Dottersackes  ungeschmälert  durchscheinen, 
so  das5  man  im  ersten  Augenblicke  glaubt,  den  Dottersack  selbst 
vor  sich  7.U  haben.  Schneidet  man  jedoch  die  Maut  auf,  scj  tritt  der 
Dottersack  aus  der  Wunde  hervor  und  sinkt  schwerfällig  zu  Hoden; 
die  Haut  selbst  dagegen  zieht  sich  stark  zusammen,  so  dass  sie  nur 
noch  einen  kleinen  Kaum  einnimmt.  Ks  ist  genau  dasselbe,  :ds  ob 
man  einen  trächtigen  Uterus  anschneidet,  und  sieb  nun  die  muskulöse 
Wand  vou  dem  schlaffen  in  ilir  gelegenen  Sacke  zurückzieht.  Die 
geschilderte  Wahrnehmung  lässt  vermuthen,  dass  wir  es  mit  einer 
musktdösen  Haut  zu  thun  haben,  welcher  in  hohem  Maasse  die 
Fähigkeit  und  Neigung  ticr  Zusammen;!iehung  imiewiilmt.  Und  so 
ist  es  auch;  der  wichtigste  li<?stanchheil  dieser  Haut  In  eine  zu.'^immen- 
hängende  Lage  glatter  Muskelzellen.  Ich  gehe  auf  eine  genauere 
Schilderung  nicht  ein,  sondern  bemerke  nur,  dass  wir  im  Wesent- 
lichen zwei  sich  rechtwinklig  kreu/cmle  Systeme  vor  uns  Iiaben, 
von  denen  aber  jedes  wieder  durch  zwei  spitzwinklig  sich  kreuzende 
Richtungen  ersetzt  werden  kann. 
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Was  bedeutet  diese  Haut?  Woher  stammt  sie,  was  wrird  aus 
ihr,  was  leistet  sie? 

Ich  gehe  zurück  auf  das  Ei  vom  vierzehnten  Tage  und  lege 
der  Besprechung  desselben  die  nebenstehende  Fig.  i8  zu  Grunde. 
In  derselben  ist  D  =  Dottersack,  Ei  ■=  Eiweissorgan,  A 1  =  Aüan- 
toishÖhle,  A.  s  =  äusseres  Blatt  der  Allantois  -\-  seröse  Hülle,  A.  i 
=  inneres  Blatt  der  Allantois,  Am  -)-  A.  i  :=  Amnios  -|-  inneres 
Blatt  der  Allantois,    N  :=  Nackengegend,    B  =  Bindegewebsring, 


..-AI 
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Seh  =  Schale  -|-  Schalcnhaut.  Die  Figur  entspricht  nicht  in  allen 
Punkten  den  natürlichen  Proportionen,  jedoch  sind  die  Verhältnisse 
genauer  berücksichtigt,  auf  welche  es  in  unserem  Zusammenhange 
ankommt.  Erstens  ist  das  Eiweissorgan  genau  beobachtet;  es  betrug 
die  Weite  des  „Dottersack  loch  es",  d.  h.  der  von  dem  Bindegewebs- 
ringe  umschlossenen  Lücke  8  mm;  die  freie  Wand  des  Eiweisssackes 
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dem  Rücken,  Nacktrii  und  Scheitel  Hessctbcn,  stellt  also  ein  läiig- 
liehes,  in  der  Nackengegend  cingeiogenes  Feld  dar. 

Das  innere  Hlalt  der  Allaniois  in  seinem  freien  Tlieilc  stellte 
sich  an  dicseiti  Präparate  ah  ein  dünnes,  vollkomnicii  durchsichtiges 
HäutcJicn  dar,  welches  sich  nach  dem  Einschneiden  mit  grosser  In- 
tensität zusammenzog,  das  Amnios  lag  dem  Embryo  fast  unmiitelhar 
an,  so  dass  nur  <lic  zwischen  den  Körperthcilcn  vorhandenen  Aus- 
buehtungen  übcrbrücki  wurticn. 

Verfolgen  wir  nun  die  Kniwicklung  weiter  bis  zu  der  in  Fig.  6 
und  j  dargesiellien  Stufe  des  scchszehnlen  Tages,  so  ist  inil  der 
Grösseiizunahme  des  Huhnes  auch  das  Amnius  gewachsen  und  hal 
sich  weiter  gegen  den  distalen  l*al  des  Dottersackes  vorgeschoben; 
entsprechend  hat  sich  auch  »!ic  Verwachsung  zwischen  Amnios  und 
innerem  Blatte  der  AUaiitois  ausgedehnt:  es  ist  jedoch  immer  noch 
ein  sehr  erhcblichrx  Thcü  des  Oottersackes  ausser  l^rührung  mit 
dem  Amnios,  l>iesrs  Verhältniss  ämlcrt  sich  auch  nieJil  sehr  wesent- 
lich bis  zum  neuii/chuten  Tage.  Die  Atnnioshöhle  dringt  also  bis 
zum  distalen  Pole  des  l>ottersackes  endgültig  erst  dann  vor,  wenn 
bereits  ein  beträchtlicher  Thcil  des  Dottersackes  in  die  LeibeshÖhlc 
aufgenommen  ist.  Da  dies  bis  zum  zwam^igstcn  Tage  geschieht,  äo 
erhellt,  dass  sich  zwischen  dem  neunzehnten  und  zwanzigsten  Tage 
eine  bedeutende  Aenderung  der  topographischen  Verhallnisse  voll- 
zieht, und  dass  genule  hier  für  das  Stmlium  ein  ausgiebiges  Materiid 
erforderlich  ist.  Leider  habe  ich  dieses  nicht  erlangen  können,  ob- 
wohl ich  die  Untersuchung  in  ilrei  verschiedenen  Jahren  v.ietler  auf- 
nahm; von  den  im  K.isten  gebrüteten  Hühnern  blieb  nur  ein  Theil 
bis  zum  zwanzigsten  Tage  am  I^l>cn,  uml  ^"on  diesen  sut>dcn 
manche  noch  auf  der  Stufe  des  neunKjhntcn  Tages,  andere  waren  in 
<Icr  Kniwicklung  schon  zu  weil  fortgescli ritten.  Icli  kann  mir  daher 
<lns  Kild  nur  vermuthung5weise  ergänzen,  und  zwar  in  folgender 
Weise.  Das  Amnios  verwäclist  immer  weiter  mit  dem  inneren  Blatte 
der  Allantms  und  schiebt  sich  dadurch  immer  weiter  gegen  den 
distalen  Fol  des  Dottersackes  vor.  Dadurch,  dass  gleichzeitig  bereits 
Thdle  des  Dottersackes  in  die  Leibeshöhle  eintreten,  wird  der  Weg, 
den  das  Amnios  bis  zum  distalen  Dottcrsackpolc  zurückzulegen  hat, 
verringert,  llebrigenü  i.'ii  an  der  linken  Seite  des  Kmbryo  das  Am- 
nios schon  früher,  schon  vom  seclizehnien  Tage  an  (s.  Fig.  15)  bis 
unmittelbar  an  den  Pol  herangerückt.  Durch  die  geschilderte  Ver- 
bindung mit  dem  inneren  BLitte  der  Allantois  gewinnt  das  Amnios 
Ikzichungen  zu  dem  Bindegcwebsringe  und  kann,  wenn  es  bis  zum 
distalen  Pole  vorgednmgen  ist,  an  diesem  angreifen.  Ist  das  Ainnioa 
so  w«t  entwickelt,  so  kann  ni;m  auch  an  ihm  in  gewisser  Weise 
von  ciiKm   äusseren  und   inneren   Blatte   sprechen  und   als   äusseres 
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Blati  den  mit  der  Allantws  vcrwachsenco  Thcil  bc?.cichncn.  Der 
letztere  Kteht  einerseits  im  l^cnbusnabcl  mit  der  Ruuchhaut  in  Ver- 
bindung, aiidtrer&eiis  rn(!ij»t  er  an  clc-m  RindpgfWfbsringe.  Natür- 
lich sind  Hirse  beiden  j-Blätter"  nicht  gewdjüch  verschiedt^n,  sondern 
nur  topographisch,  sowie  in  ihren  Leistungen  und  endlich  in  Dircn 
Schicksalen;  topographisch  insi»f<Tn.  als  das  ilusscre  Hlati  mit  der 
Allantuis  verbunden  ist,  das  innere  dagegen  die  „Nabclhaui*"  bildet: 
in  ihren  Leistungen  Insofern,  als  die  Nabelhaui  in  den  leuicn  Stadien 
allein  die  Aufnatinie  des  iJrrttersackcs  licsorgt,  wie  sich  durch  die 
Zußrichtung  leicht  anschaulich  innchcn  lösst;  in  ihren  Schicksalen 
insofern,  als  das  äussere  Blatt  beim  \'crlas3cn  des  I£ics  abreissi  und 
zurückbleibt,  das  innere  dagegen  oder  die  Nabelbaut  zu  einem  Bc- 
standtheile  des  Körpernabelb  wtnl. 

Es  ist  flamii  auch  die  oben  gestellte  Frage  oach  der  Bedeutung 
der  Nabelhaut  beantwurtei  und  damit  gleichzeitig  der  Mechanismus 
nachgewiesen,  durch  den  der  Dottersack  aufgenommen  wird.  IJer 
Dotlcrsack  wird  nicht  in  <lie  Bauchhöhle  hineingezogen  durch  einen 
an  seinem  proximalen  Pole  angrclft-nden  Einfluss,  >iondem  er  wird 
hineingedrückt  durch  eine  ihn  umschliessende  und  an  seinem 
distalen  Pole  anpackende  Gewalt;  er  wird  vermittelst  der  Xabelhaui 
in  die  Itauclihnhle  hineingeboren,  wird  unter  Mühen  durch  den 
Bauchnabel  hindurrhjjezwängt. 

Man  wird  jeizt  auch  die  Wichtigkeit  der  Verbindung  zwischen 
Amnios  und  innerem  Blatte  der  Allantois  begreifen:  anfänglich  ver- 
mag das  Amnios  nur  dadurch,  dass  das  innere  Ulatl  der  Allantots 
den  Kug  auf  dt:n  Bindegewebsring  überträgt,  auf  dicken  tu  wirken, 
und  erst  zuletzt,  nachdem  schon  ein  Theil  der  Arbeit  gcthan  ist,  ge- 
nügt die  Nabelhaut  allein,  um  den  Rest  des  Dottersackes  hinein  zu 
befördern. 

In  der  Utteratur  finde  ich  diese  Verhältnisse  nicht  Ijcsprochenl 
se-llwt  Batr  l.isst  in  ilcn  Angabc-n  über  die  vier  letzten  Tage  der 
Bebriitung  diejenige  Klarheit  und  Anschauliclikeit  vermissen,  welche 
im  Uebrigen  die  LectQrc  seiner  Angaben  über  die  fötalen  Antiange 
so  genussreicli  macht.  .Man  lese  seine  Bemerkungen  auf  p.  135 
und  137  und  man  wird  immerhin  finden,  dass  Baer  die  Nabelhaut 
gekannt  hat. 

Heber  d;is  Endschicksal  dieser  Haut  kann  nach  meiner  Meinung 
ein  Zweifel  nicht  bestehen.  Uitselbe  verkleinert  sich  gleichzeitig  mit 
dem  Durchtritt  des  Dotter&ackt*  durcJi  den  Hauchnabel  und  zwar  so 
rapide,  dass  eben  dadurch  bei  Baer  der  Irrthiim  entstehen  konnte, 
sie  (..die  äussere  Hülle  des  Dottersackes")  werde  abgeworfen.  Sic 
wird  thatsächlich  nicht  abgeworfen,  sondern  wird  im  einem  Rcstand- 
theile  des  KüriH.-rnabels,   in   welchem   sie   das   „äussere  Nabelfeld" 
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bildet.  Eine  so  rapide  Verkleinerung  einer  Haut  isl  allerdings  über* 
HLschctid,  aber  nicht  ohne  Beispiel ;  wir  können  ilir  vielmehr  die  des 
Uterus  an  die  Seite  setzen. 

6.  Der  Körpvrnabel.  —  Der  Nabel  des  Huhnes  isl  eine  ra- 
sa mmengesetrie  Bildung;  es  gehen  in  ihn  ein  die  Nabelhaut,  der 
BimiegL-websrinjj,  der  Allantoisrest,  der  Rirsl  des  Elwel-issackes,  und 
ausscnlcm  ist  der  Dottcrsack  mit  ihm  verbundrn.  I>cr  Rast  der 
Allantois  und  des  Eiiveisssacki-s  wird  bald  abgestosscn,  indem  der 
Nabel  _sich  reinigt '".  der  HihdegL-websring  und  die  Nahclhaui  ver- 
kleinern sich  mit  ersliiunliehcr  Schnelligkeit,  der  lJotlers;ick  aller 
bkiht,  so  lange  t-r  überhaupt  besteht,  mit  dem  Nabel  in  N'erbindung. 

Uetrachtcn  wir  zunächst  den  Nabel  eines  Huhnes,  wclehes  zum 
Ausächtüpfcn  reif  iüC.    Es  ist  dasselbe  Hühnchen  von  unten,  welches 
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in  Fig.  3  von  der  Seite  abgebildet  ist.  In  der  Figur  ist  i.  Ns  = 
innerer  Nabelsaum.  ä.  Ns  =  äusserer  Naliflsjium,  i.  Nf  ^^  inneres 
Nabelfeld,  ä.  Nf  —  äusseres  Nabctfehl,  V.  a  =  Allantnisgefasac,  L  = 
rtchle  I.idspaltc,  O  =  rechte  OhrölTnung.  Wir  bemerken  innerhalb 
der  belicderteri  Ikiuchhaut  ein  elliptisch  begrenztes  Feld,  tn  saglttalcr 
Richtung  16  mm,  in  tiuerer  Richtung  1 1  mm  messend,  dazu  kommt 
ein  3  mm  breiter  IVbcrgangssaum,  welcher  die  \'erbindung  mit  der 
lt.iuohhaut  vermittelt,  d.  h.  er  ist  von  der  gleichen  Heschatfenheit 
wie  das  Nal>elfeld,  jcnloch  nicht  in  der  gleichen  Welse  gewulslet. 
l>as  lei7-it:re  hat  nämlich  eine  starke  Wölbung  (s.  I'ig.  4);  abt-r  diese 
beiichriinkt  sich  auf  einen  Susseren  ringförmigen  Abschnitt  (-äusseres 
Nabclfeld-),  welcher  ein  rundliches  „Inneres  Nabetfeld-  umschUessi. 
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Ao  der  Grenze  beider  im  „inneren  Nabclsaum"  treten  die  Allaatois- 
gefasse  aus,  Betrachtet  man  den  Nal»el  von  der  Hautsejte,  so  zeigt 
sich  das  äussere  Xabfifeld  regelniäs:i;ig  gestaltet,  durih  eine  leine 
mdiäre  Ruiizelung  au!i^t;/,eifhntft;  das  innere  ist  von  unrcgel massiger 
Oberfläche,  von  einer  anhaftenden,  in  Alcohol  weisslidi  werdenden 
Masse,  Resten  von  Miwciss,  bcdixki.  Bei  der  Ik-trachiung  \'on  der 
BaiK'h  fellsei  IC  zeigt  sich  das  äussere  Feld  glatt  und  frei,  von  Bauch- 
fell überzoigcn,  das  innere  dagegen  ist  mit  dem  distalen  Pole  des 
Doltcrsackcs  untrennbar  vertjundcn.  An  dieser  Stelle  fand  ich  _bci 
allen  untersuchten  Thiercn,  bis  zum  siebenten  Tage  nach  dcfn  Aua- 
scldüpfcn,  ein  kleines  Säckchea  von  wcisslichcr  Farbe  und  undeut- 
lichem Inhalt,  aber  sehr  fest;  vielleicht  einen  Thctl  des  Eiwciss- 
sackes  darstellend,  der  bei  der  Mabelbildung  mit  nach  innen  geisogfcn 
wurde. 

Von  den  schnellen  Veränderungen  des  Nabels  mögen  folgende 
Angaben  einen  Rcgriflf  geben. 

13  Stunden  nach  dem  Ausschlüpfen.  —  Das  Nabelfeld  ist  unbc* 
haart,  von  mattgclbcr  Fiu-bc,  Es  ist  ein  flacligewölbler  Ring,  der 
ein  feines  (irübchen  (.Xabclgrubc-)  umschliesst.  Das  <lrübchen  Ist 
scharf  eingesenkt,  so  dass  es  den  Eindruck  eines  l^oches  macht.  Auf 
der  Innenseite  sjui  dem  Nabel  ein  weisser  Kmxen  (Kiwcisssack- 
Kesl?)  an.  Der  Dtittcrs^tck  stützt  an  den  Nabel  unmittelbar  an. 
Diese  Verbindung  hat  die  Weile  von  i  mm. 

36  Stunden  nach  dem  Ausschlüpfen.  —  Das  Nabelfeld  liat  ein 
schlaffes  Ausgehen,  ist  schmutzig  dunkel -otivcnfarben.  Die  Nabcl> 
grübe  ist  sdiarf  eingebohrt;  aus  ihr  ragt  ein  trockener  Zapfen  her- 
vor. Ein  solcher  Nabel  sei  hier  nach  einem  sagittalen  Sclmittc  bei 
elffacher  Vergrösserung  vorgelegt  und  geschildert.  Die  vier  mit 
ä  Xs  beieichneteu  Striche  bezeichnen  die  Grenze  des  Xabdfeldes 
(äusserer  XabtJsaum)  gegen  die  B:iuchhaut.  Die  N.ilMflgrubc  zeigt 
einen  engen  Kingang  und  einen  weilen  Grund  und  wird  voltkonimeii 
von  dem  .■Mlantoisrcstc  ausgefüllt.  Der  Eingang  in  die  Grube  ent- 
spricht nicht  etwa  dem  inneren  Nabcisaume  der  Fig.  19,  sondern 
dieser  ist  in  den  Grund  der  (Irube  hincingeruckt,  und  seine  Lage 
ist  hier  nicht  mehr  sicher  ku  bcstinimcD.  Die  „Nabelhaut-  aber, 
welche  auf  Fig.  13  das  .äussere  Nabelfeld"  bildete,  hat  slcli  einge- 
rollt  und  begrenzt  nun  ihrerseits  den  Eingang  in  die  Grube.  Mit 
dem  Ikxlen  der  Grubt  steht  auf  der  anderen  Seite  der  Dottersack 
(D)  in  unmittelbarer  Verbindung;  ja  es  führt  sogar  noch  ein  Kanal 
(-Xabelloch")  .las  dem  Dottersaclc  bis  in  den  AIlantois-Rest  hinein. 
In  diesem  Kanäle  bemerkt  man  eine  zum  Theil  homogene,  «nn  Thcil 
streifige  Masse  (Eiweiss?),  welche  durch  Eosin  einen  scltr  starken 
Farbenton  :uigenommcn  hat.    Der  Allantoisrest  zeigt  noch  Reste  von 


Der  Doltcnairk  d«s  Huhnc«. 


»85 


Gcßsscn,  CT  j^rbt  sich  Im  fl;irw«n  stnrk  und  ist  r«ch  an  I-CMCOcylen 
mit  Kernztrfall;  vor  allem  findet  sich  dort,   wo  er  steh  gegen   den 
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Grund  der  Nabelgnibe  absetzt,  an  diesem  Präparate  und  noch  mehr 
an  «nncin  anderen  Präparate  des  ersten  Tages  eine  Zone,  die  mit 
RumIzflU-n  stark  infiltrirt  ist  (I)(;m;irk:ilion«oni-).  \n  der  Wand 
dcT  Xabelgrube  lassen  sich  zwei  verschiedene  Gewebsbesl.nndlhelle 
unterscheiden;  an  der  Bauclifellseite  sieht  man  ein  ausserordentlich 
dichtes,  ffinfa-sriges  Gfwebc-,  welches  eine  unregelmässig-  gestaltete 
Platic  bildet;  an  der  Mautseite  dagegen  und  ebenso  an  dem  Ein- 
gange der  Grube  ein  faseriges  Gewebe,  welches  reich  ist  an  stäbchen- 
förmigen Kernen.  Ks  ist  txi  vermuchen,  rlass  in  letzterem  die  Mus- 
kclsrhicht  der  NalMrlhaui  enthalten  ist,  doch  ist  der  Charakter  der 
Muskelwllcn  nicht  mehr  deultieh  erkennbar.  Woher  das  dichte 
Narbengewebe  der  perit<«ie;ilen  Seile  stammt,  ist  nicht  ganz  deutlich« 
es  ist  jedoch  beachtt:nswerili,  dass  sich  dasselbe  nicht  nur  bis  an 
das  Nabcllocli  heran  fortsetzt,  sondern  auch  ohne  Unterbrechung  in 
ein  ebenso  gestaltete«  Gewebe  übergeht,  welcJies  man  in  der  Wand 
des  Dottersackes  antrifft.  Hierauf  berog  sich  eine  frühere  Aeusserung 
(S.  378),  dass  der  im  Hindegewebsringe  2uerst  sichtbare  Vernarbimgs- 
Vorgang  auf  den  Nabel  und  auf  den  Doitersack  übergreife.  Endlich 
wurilen  auf  diesem  Präparate  auch  die  concenlrischen  Körper  wieder- 
gefunden, von  denen  ich  früher  (S.  349)  gesprochen  hal>e,  imil  /war 
nicht  nur  im  Dottersacke,  sotidem  auch  in  der  Wand  des  Nabelloches 
und  in  der  in  den  AUanlCMsrest  hineinragenden  homogenen  Masse. 
Ob  sie  an  diese  Stellen  durch  Austritt  aus  dem  Dnitrrsackc  ge- 
langt, odej-  ob  sie  in  loco  gebildet  seien,  tnuss  unentschieden  hieibtn. 
3  Tage  nach  dem  Ausäclilüpfen.   —  Die  Nabelhaut  ist  schlaff, 
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schmutzig  gelblich  bis  graubraun.  Das  Xabelfeld  hat  ^e  Gestalt 
einer  kleinen  sagittal  gestellten  Ellipse,  welche  nach  vom  ood  hinten 
in  eine  Linie  (Naht)  ausläuft;  es  misst  ohne  diese  \'eriäDgerungen 
5,5  mm,  mit  denselben  11,5  mm.  Die  Xabdgrubc  ist  scharf,  in  ihr 
dn  trockener  Zapfen,  der  Allantoisrest.  Das  Nabelfdd  ist  mit  dcan 
Dottersacke  innig  verbunden,  und  an  der  Stelle  der  Verbindung  liegt 
ein  weisslichcr  Vorsprung  mit  gdblichen  Einschlüssen. 

Am  vierten  Tage.  —  Der  Nabd  hat  äusserlicfa  die  gidche  Be- 
schaffenheit. 

Am  sechsten  Tage.  —  Der  Xabd  hat  sich  nodi  mehr  in  eine 
sagittal  gestellte  Naht  umgewandelt,  und  es  ist  nur  noch  ein  kleines 
NalKrlfeld  vorhanden.  Dieses  ist  von  dner  hohen  Lage  trockener,  in 
Al>schuppung  begriffener  Epidermis  bedeckt.  Indem  diese  abgehoben 
wird,  folgt  zugleich  eine  feste  ziemlich  trockene  Masse,  und  es  bleibt 
ein  Grübchen  zurück.  Es  ist  dasselbe,  als  wenn  man  dnen  etwas 
tiefgehenden  Schorf  von  der  Haut  abhebt. 

Von  diesem  Nabel  giebt  Fig.  21  ein  Bild  auf  Grund  eines  elf- 
fach vergrösscrtcn  Querschnittes.    Man  sieht,  wenn  man  diese  Figur 


mit  der  vorausgehenden  vergleicht,  eine  bedeutende  Veränderung: 
die  Nabelgrube  hat  sich  verkleinert;  nicht  nur  hat  sie  sich  verflacht, 
indem  ihr  Grund  sich  gehoi>en  hat,  sondern  ihre  Ränder  haben  sich 
aneinandergelegt.  Der  BtKlen  der  Grube  wird  von  einer  Platte  ge- 
bildet, in  welcher  wir  drei  I^gen  unterscheiden.  Die  mittlere  Lage 
besteht  aus  einem  dichten  fibrillfiren  Bindegewebe,  welches  an  spindel* 
ffirmigen  Kernen  reich  Ist;    von  dort  nach  aussen  folgt  eine  schmale 
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schticsscn,    dass   eine  so  bwleiitendc  und  wichtige  Bildung  wie  die 
Nal)elhaui  an  dem  Aufbau  des  Nabels  beiheiligt  gewesen  war. 

7.  IJer  vitelln-amniotischc  Faden.  —  Ausser  dern  Zu- 
sammen ha  npc  der  übrjpfcn  Fr.igcn  mache  ich  eine  MitthciUinjf  ober 
einen  cigonthiimlichen  l'~a<ien,  der  vom  proximalen  Pole  des  [>>ttcr- 
sickes  zum  Amni(S  zieht.  Er  liegt  in  der  sagittalen  Kbcne  uikI  zwar 
vor  dem  Doitergange.  Ich  beschreibe  ihn  vom  Mnbnchen  von 
16  Tagen-  F'.r  ist  hier  iH  mm  lang,  s»^lir  ftdn  atier  fest  und  heftet 
sich  am  DiJitersackc!  3  mm  vor  dem  Dottergange,  am  Amnins  20  mm 
vor  dem  Nabel  an.  l-'r  besieht  gän/Hch  aus  längs  verlaufenden 
schmalen  Spindeln,  anscheinend  glatten  MuskcIzcUen,  welche  am 
Amnios  zwischen  die  g'latten  Muskekcllcn  dieser  Haut  ausstrahlen; 
in  der  AcIim:  läuft  ein  feinet.  Gcfasa. 

Ich  fand  diesen  l-adt:n  auch  am  siebzehnten  und  neunzehnten 
Tage.  Bei  einem  Hühnchen  des  siebzehnten  Tages  war  er  limm 
lang  und  befestigte  sieh  am  IJotiersack  dicht  am  Dottergange,  am 
Amnios  6  mm  vor  dem  Kauchnabel. 

Ucber  die  Hedeutung  dieses  Fadens  kann  icli  nichts  nussagpn, 
.aucii  nicht,  ob  derselbe  mit  dem  Ligamentum  vttello- intestinale  Pnn- 
ders  {JO.  S.  2(i)  gleichbedeutend  ist. 

Eine  Ausstülpung  des  Dottersackes  sei  hier  gleichfalls  erwähnt. 
Ich  fand  <iicselbe  bei  einem  Huhne  von  siebzehn  Tagen.  Die  Aus- 
stülpung hatte  die  (icsiak  eines  Trichters,  der  von  den  Seiten  her 
plattgedrückt  war  und  grössere  Au^dchruuig  in  sagittaler  Richtung 
brsiLSS.  Dieser  \'erschmälertc  sich  r.u  einem  Gange,  der  von  der 
Miltc  der  Ausstülpung  an  gleich  weit  blieb  und  sich  so  blind  an  <Icis 
Amnios  ansetzte.  Die  Stelle  der  Ausstülpung  lag  am  Dottersacke 
<j  ram  vor  der  Anheftung  des  Dottcrganges,  die  Stelle  der  Anheftung 
am  Amnios  9,5  mm  vor  dem  Leibesnabel;  die  IJingc  betrug  9  mm, 
die  Weite  des  Trlehiereingangcs  in  sagittaler  Richtung  4  mm,  die 
Weite  des  Ganges  in  Reinem  Kndabschniite  0,5  mm.  Die  ganze  Aus- 
stülpung war  mit  Dotter  erfüllt. 

8.  Rückbildung  des  Dottersackes.  —  Diese  Aufgabe  be- 
steht in  drei  Theilcn:  es  ist  der  noch  vorhandene  freie  Dotier,  der 
in  den  Zellen  enthaltene  Dotier  und  endlich  der  IDotiersjick  selbst  zu 
resorbiren.  Da,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Dottersack  des  liÖhn- 
chens,  welches  das  Fi  verlässt,  noch  einen  grussen  L'mfang  besitxt, 
so  ist  die  Aufgabe  bedeutend  und  sie  wird  erstaunlich  schnell  voll- 
bracht. Das  lässt  sich  am  besten  durch  Zahlen  anschaulich  machen. 
Ich  gebe  die  letzteren  in  Form  einer  kleinen  Tabelle,  in  welche  sechs 
Hühner  einer  llrut  aufgenommen  sind,  sämmtlich  kräftige,  gut  be- 
ficdrrtr  Thicrchen,  von  der  Henne  ausgebrütet. 


288 


Virchow. 

Ges. -Gew. 

Gew.  d.  Ds. 

Gew.  d.  Leber. 

12  Stunden 

alt 

37.2    g 

5.34  g 

•-IS  g- 

36         „ 

n 

35'33  1 

3.34  r 

1,21  « 

3  Tage 

VI 

33.75  " 

2,50« 

1,25  „ 

3—4       n 

n 

36,93  ^ 

0,60  „ 

1,62  „ 

6-7      . 

Tl 

39.54  n 

0,43« 

1,80  „ 

5-6      n 

n 

43.66  „ 

0,05  „ 

1,82  „ 

Ich  habe  das  fünf  bis  sechs  Tage  alte  Hühnchen  hinter  das 
sechs  bis  sieben  Tajre  alte  geseut,  weil  es  sich  in  allen  Beziehun- 
gen weiter  entwickelt  zeigte;  derartige  individuelle  Verschiedenheiten 
können  ja  nicht  Wunder  nehmen;  von  Interesse  ist  aber,  dass  das 
ältere  Hühnchen  nicht  bloss  nach  Körpergewicht  oder  Dottersack- 
gewicht  oder  Leber  sondern  nach  allen  drei  Beziehungen  und  ebenso 
nach  der  Ausbildung  des  Dotterganges  vor  das  jungte  gehörte. 

Die  Gewichtsabnahme  in  den  ersten  drei  Tagen  rührt  wahr- 
scheinlich daher,  dass  die  Thiere,  wie  ich  den  Angaben  einer  Ge- 
flügelzüchterin entnehme,  in  den  ersten  drei  Tagen  wenig  zu  fressen 
pflegen,  wahrend  sie  doch  durch  Musketthätigkeit  und  Athmung  an 
Gewicht  verlieren.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  hier  individuelle 
Verschiedenheiten  vorlagen;  ein  sicherer  Nachweis  würde  natürlich 
nur  geliefert  werden  können,  wenn  das  gleiche  Thier  an  aufein- 
anderfolgenden Tagen  ge\\ogen  würde.  Bei  einer  Ente,  die  am  Aus- 
schlüpfen war,  fand  ich  das  Gesammtgewicht  46  g.,  das  Gewicht 
des  Dottersackes  6  g.  und  das  der  Leber  i.i  g. 

Wie  lange  sich  noch  Reste  des  Dottersackes  beim  Huhne  über- 
haupt nachweisen  lassen,  habe  ich  nicht  verfolgt;  auch  mag  es  wohl 
wie  bei  allen  in  Rückbildung  begriffenen  Organen  verschieden  sein, 
Jedesfalls  aber  kann  man  sagen,  dass  schon  nach  ganz  wenigen  l^agen 
der  Dottersack  des  Huhnes  als  ein  irgend  wie  bedeutsames  Organ 
aufgehört  hat  zu  existiren. 
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zicmtich  grosse  Platten,  deren  Ränder  ausgezackt  und  in  l'ädcn  fort- 
gesetzt sind.  A  m  ersten  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  Iwmerkt  man 
davon  nichis  mehr,  sondern  das  Bindegewebe  des  I>>ttersackes  ist 
sehr  dicht  gewurdco  und  hat  einen  faserigen  Charakter  angenoinuien. 
Zugleich  hat  sich  die  bindegewebige  Wand  verdickt,  und  in  dieser 
Wanil  bemerkt  man  nun  drei  Schichten,  eine  äussere  fccmrcichc, 
eine  mittlere  überaus  dichte  und  feinfaserige  oder  auch  undeutUdi 
faserige  kcrnarmc  Schicht,  welche  auf  Schnitten  wie  ein  hin-  und  her- 
geixjgcncs  Band  erscheint,  und  eine  innere  kernreiche  Schicht,  welche 
in  das  StnKna  der  Blätter  unmittelbar  übergeht.  Die  Gcfassc  der 
Wan<l  liegen  hauptsächlich  in  dieser  inneren  Lage.  Die  Strcifung 
der  mittleren  Lage  ist  senkrecht  zur  Wand  gcriijitet. 

Die  charakteristischen  Anhänge  der  Wand,  welche  früher  (p.  354) 
als  Blätter  mier  Gitter  beschrieben  wurden,  sind  bis  zum  sechsten 
Tage  zu  erkennen;  in  der  bindegewebigem  Achse  ihrer  einzelnen 
Balken  verlaufen  Geßsse  und  ein  einschichtiges  F-pithel  überzieht  sie. 
Die  Kpithelrelten  selbst,  obwohl  in  ihren  Eigenschaften  etwas  Ver- 
anden, haben  dixrh  noch  ihre  specifischen  Merkmale  bewahrt.  All- 
mählich ergreift  jedoch  der  Verdicht ungsprocess  auch  das  Bindege- 
webe der  Blätter,  und  wie  mir  scheint  wird  zuleuil  das  Epithel  durch 
das  BindcgewclK  erstickt. 

Einige  Angaben  hierüber  mögen  folgen. 

3  bis  4  Tage.  —  In  den  Blättern  ist  im  Allgemeinen  das  Binde- 
gewebe noch  spärlich,  doch  dringt  das  narbige  Cicwebc  z.  Th.  breiter 
in  die  Basen  derselben  vor. 

5  bis  6  Tage.  —  Das  Bindegewebe  in  den  Balken  ist  dichter 
und  relativ  kernrcichcr. 

6  bis  7  Tage.  —  Anstatt  der  schlanken  Balken  des  reifen  Doiier- 
sackes  unterscheidet  man  dicke  Zapfen  (hUt  Kolben,  von  dichtejn 
faserigem  Bindegewebe  (Narhengewebe)  gebildet.  Innerhalb  derselben 
findet  man  Kihlreiche  und  weite  Cefisse,  theils  mit  farbigen  Blut- 
seilen,  iheils  mit  LeuctK-ylen  .strot/end  gefüllt.  Auch  ausserhalb  der 
Balken  trifft  man  vielfach  ein  bindegewebiges  Netz,  welches  rund- 
liche blasige  Räume  einschllessU  Es  sieht  stt  aus,  als  sei  das  Binde- 
gewebe zwischen  die  einzelnen  Epithclzcllen  gewuchert  und  habe 
diese  umschlossen.  Leucocyten  trifft  man  frei  im  BimlcgcwclK:,  be- 
simders  nnchlich  in  den  unteren  I'articn  der  Balken;  <Iort,  wo  ach 
leintcre  an  die  Wand  anscLicn,  in  I'orm  einer  so  reichen  Infiltnilion, 
dass  das  Bild  einer  Demarkatinnswme  entsteht.  Auch  im  Innern  von 
Epithelzellcn  sowie  in  den  freien  Resten  des  Dotters  kommen  Leu- 
cocyten vor. 

Auch  l)ei  einem  Huhn  einer  anderen  Brut,  welches  mir  als  vier- 
tägig übergt^biTu  wurde,    welches  aber  eine  verhält  nissmässig  weite 
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Entwicklung  zeigte,  Ovaren  ähnliche  Erscheinungen  zu  bcobachtt-n. 
Die  Wand  war  ausserordentlich  dick  im  Vergleich  mit  der  Weite  des 
InncnraumcB,  ihr  dicht  faseriges  Gewebe  schlws  in  den  inneren  Theilcn 
blasige  Hildungen  ein,  welche  Reste  umwachsener  KpithelTellem  zu 
sein  schienen.  Das  Lumen  war  im  Cebrigen  noch  von  blasigen 
Zellen  ausgekleidet,  welche  sich  jedoch  schon  von  dem  ursprüng- 
üchcn  Typus  weit  emfernt  hatten. 

Es  ist  dies  zugleich  der  einzige  Fall,  in  welchem  ich  den  Doitcr- 
sack  gegen  den  Dottcrgang  abgeschlissen  fand  und  »war  durch  eine 
ziemlich  dicke  Platte  vtwi  fibriiscm  Bindegewebe.  Genau  genommen 
darf  ich  vielleicht  nicht  einmal  sagen ,  dass  in  diesem  Kollc  Her 
Dottersack  gegen  den  Dotiergang  abgeschlossen  gewesen  sei,  denn 
die  Form  der  Zellen  in  dem  <iistalen  Abschnitt  des  „Dnticrgangcs" 
licss  darauf  schlicsscn,  dass  man  noch  ein  Stück  Doticrsack  vor  sich 
habe,  dass  .ilso  eine  Verwachsung  innerhalb  des  Ictiteren  ent- 
standen sei. 

Ob  dieser  Verdichlungsprocess  des  Dottersackbindegewebesven 
einer  Seite  ausgeht  oder  in  der  ganzen  Wand  gleichinässig  Platz 
greift,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Ich  will  aber  diKrh  bemerken, 
dass  man  in  den  ersten  Tagen  n.ich  dem  Ausschlüpfen  den  Dotter- 
sack  an  .scjnem  distalen  Pole  so  zu  sagen  „lusammcngerafff'  Hndei, 
wie  man  einen  Hcutel  durch  einen  Faden  zusammenraffen  kann.  Es 
macht  mir  in  der  That  den  Kindrurk,  als  wenn  \'on  hier  der  Process 
ausginge,  wnmJt  er  sich  dann  anreihte  an  den  Vernarbungsvorgang, 
den  wir  am  Riiidcgewebsrlnge  und  am  Na]>el  tliättg  scheu. 


g.  Leber.  —  Ich  habe  in  die  oben  fp.  288)  gegebene  Tabelle 
die  Leber  mit  aufgenommen,  einmal,  weil  sie  als  das  grösstc  Einge- 
weide des  jimgen  Thieres  am  bei|uemsten  zum  \'ergleiche  heran- 
ge?ogen  werden  kann,  dann  aber  und  vor  allem,  weil  sie  in  offen- 
kundigen BL-zielmngcn  zum  Dottersacke  stpht,  indem  sie  vtvröber- 
gehtmd  tu  einem  Stapelplatze  des  Dotterfettes  benut«  wird.  TMrauf 
deutet  mit  Sicherheit  ihr  Aussehen,  nämlich  ihre  schwefelgelbe  oder 
posi wageng elbc  Farbe;  ein  Cclb,  welches  ebenso  satt  als  rein  ist. 
Ich  habe  darüber  l-olgendcs  vcrieichnct:  Bei  einem  Huhn,  welches 
zum  Ausschlüpfen  reif  war,  —  rein  gelb;  12  Stunden  und  36  Stun- 
den später  —  orange;  iim  dritten  Tage  —  grauliche  Beimischung 
xum  reinen  Gelb;  am  vierten  —  helleres  Gelb  mit  Icichi  grauer  Bei- 
mischung; am  fünften  und  sechsten  -  mit  grauröthüchcr  Beimischung. 
Man  kann  schon  aus  diesen  Befunden  schüessen,  dass  die  Leber  an- 
fänglich so  si'hr  mit  Fett  bel.iden  ist,  dass  die  Blutfarbe  gar  keinen 
Kinduss  auf  die  Gesammtfarbung  gewinnt,  während  mit  der  Abnahme 
des  Doitersackes  sich  das  Verbältniss  schon  zu  Sndem  beginnt. 
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Bei  der  mikroskopischen  Untcrsuchunjf  des  frisch  Mrziipften  Or« 
ganes  bemerkt  man  ausschlicaslicii  l*t.-tt(rnpftn,  diese  fast  alle  gleich- 
gross  und  von  holn-ni  l,i<:liit»rc'diung^v<>rmngcn;  nelw!n  ihnen  IjIussc 
Kerne,  .iber  Iteini!  ZelU-nsinikiur.  Sclinititr  machte  ich  von  I^bem  eines 
reifen,  eines  4  tägigen,  eines  5  bis  6 tägigcn  Huhnes  und  einer  reifen  Knie. 
Die  I.ct)cri(*--!Ien  sind  ziemlich  klein,  eckig  Ijegren/i.  Die  Pmlnplasma- 
nci/c  sind  vcrhÜlinissmässig  gntbrnaschig  hei  den  beidrn  jüngeren 
Thieren,  bei  der  Ente  sind  die  Maschen  gleich  gross,  so  dass  ein 
zierliches  Bild  entsteht;  bei  <lcm  Huhn  ungleicher.  Bei  dem  lluhn 
von  5-6  Tagen  sind  die  Maschen  so  eng,  dass  die  Zellen  mehr 
körnig  und  ziemlich  dunkel  erscheinen,  bei  dem  Eluhn  vdn  vier 
Tagen  sind  deutliche  Protoplasmarädcn  nicht  vorhanden,  sondern 
mehr  eine  welche  flockige  Zeichnung,  welche  dicht  die  Kandtheile 
der  Zellen  erfüllt,  während  im  Innern  der  Zellen  hellere  Käume  er- 
scheinen. Die  Kerne  stehen  bei  dem  Huhne  von  5-6  Tagen  grossen- 
thells  Im  Centrum  der  Zellen ,  hei  rten  rlrel  anderen  sind  sie  exccn- 
frisch  und  zwar  den  Gefässseiien  anliegeml. 

10.  Verbindung  des  Dntlcrsackcs  mit  dem  Nabel.  — 
Diese  Verbindung,  die  weiter  oben  (p.  284)  schon  erwähnt  ix'urdc, 
erhält  .sich  stets;  unter  allen  von  mir  untersuchten  Thlcrcn  habe  ich 
nicht  ein  ein/igt;s  gefunden,  bei  dem  sie  gefehlt  hätte.  Ich  muss  da- 
her den  entgegenstehenden  Schemata  unserer  Lehrbücher  jede  IJc- 
rechtlgung  absprechen.  Die  Verbindung  kann  die  Form  eines  dün- 
neren Stieles  annehmen,  wie  ich  z,  B.  bei  dem  oben  erwähnten,  an- 
geblich viertägigen,  aber  vcrhältnissmässig  weit  entwickelten  Thler 
zwischen  distalem  Dottersackpol  un<l  Nabel  einen  2,5  mm  langen 
Faden,  bei  einer  zum  Ausschlüpfen  reifen  Knte  einen  i  mm  langen 
Stiel  fand,  der  am  Nabel  mit  einem  kleinen  Knopfe  begann.  In  der 
Mehrcihl  der  Fälle  ist  jccUkIi  ein  Stiel  nicht  vorhanden,  sondern  der 
Dotter$:ick  ist  mit  dem  Nabel  unmittelbar  verbunden,  in  einer  Breite 
von   I  mm  oder  mehr. 


II.  Der  Dcittergang.  —  Drei  Fragen  sind  es.  die  mich  ver- 
anlassen, aus  dem  Zu-samincnhange  meiner  Arbeit  heraus  drjn  Dottcr- 
gangc  Aufmerksamkeit  tsu  schenken.  Erstens  muss  genauer,  als  l»s- 
hcr  bekannt  war,  fesigeatellt  werden,  ob  nicht  durch  den  Dotlcrgang, 
ähnlich  wie  es  bei  Sclachlern  (19.  p.  107  u.  109)  zu  geschehen 
scheint,  da  hier  im  Dottergange  flimmerndes  Hpithel  vorharHlen  ist, 
Dotter  in  <Ien  Darm  bcfordurl  wird,  um  dort  durch  das  Hpithel 
aufgenommen  zu  werden,  wenigstens  zu  einer  gewissen  Zeit  und  in 
einem  gewissen  Umfange.  Zweitens  mus5  untersucht  werden,  ob 
sich  In  dem  Hau  des  [Xitterganges  .^nhaltsptmktc  dafDr  Itnden,  dass 
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der  Do(icrjr.iiig,  wie  man  gewöhnlich  bcliaujjict,  den  Dotiersack  in 
die  Bauchhöhle  hinein/ichc.  Dazu  kommt  aber  die  dritte  Frage,  die 
morphologische,  ob  der  Doitcrgang,  zwiüchcn  Doitcrsack  und  Uarm 
eingeschaltet,  eine  Miitclatellung  zwischen  beiden  einnehme,  oder  ob 
er  einem  von  beiden  hinnixurcchncn  sei. 

Ich  habe  keine  Untersuchung  der  ganzen  Entwicklung  des  IJoner- 
ganges  vorgenommen ,  aber  ich  habe  docli  einige  Ilcmcrkungeti  ge- 
macht, welche  ein  ausreichendes  I.icht  auf  diese  Fragen  wi^en. 
Die  I'iguren  10  —  15  '"^^in^r  Tafel  X  u.  XI  geben  Abbildungen  des 
Dotiergarges  aus  verschiedenen  Stadien,  und  da  alle  diese  Figuren 
bei  gleicher  Vcrgrcisscrung  gezeichnet  sind,  so  ergiebt  schtm  rJn 
einziger  Blick  Aufschluss  über  die  relativen  Dimensionen. 

Man  muäs  die  Entwicklung  des  Dotterganges  in  ewci  Perioden 
theilen.  Die  erste  derselben  endigt  mit  der  Aufnahme  des  Dotter- 
sackes in  die  Bauchhöhle.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  ist  der  IXittcr- 
gang  sehr  dünn;  die  Dotlcrsackgefassc,  welche  durch  Mesenterien 
mit  ihm  verbunden  sind,  nehmen  auf  dem  Durchschnitt  einen  grösseren 
Raum  ein,  als  er.  Auch  seine  Länge  ist  während  dieser  Zeit  unbe- 
deutend und  dabei  wechselnd,  wie  die  folgende  kleine  Tabelle  rcigt: 
14  Tage  ,  .  .  2,75  """  '"^"K 
>6      „        ...     4  „       „ 

'7      "        ■    •    •     i>5      "      " 
19      "        ...     1  .,      „ 

Die  zweite  Periode  beginnt  nach  dem  Ausschlüpfen  des  Thtcrcs; 
ich  verwende  hier  wieder  die  sechs  Hühnchen  einer  Brut,  von  denen 
schon  oben  die  Rede  war. 

12  Stunden    ■    ■    •    3  mm  lang 
36         „  •••5m        k 

3  Tage    ....    6    „       „ 
3 — 4      >'        .    .    .    .    o    „       n 
5—6      „        ....  10    „       „ 
6 — 7      „        ....    8    „        „ 
Diese  Zahlen  enthüllen   die  überraschende  Thatsache,  dass  der 
notterg:ing  mit  der  Verkleinerung  des  Doltersackes  an  Länge  m'chl 
ab-    sondern    aunimmt.      Diese    Zunahme    hält    wenigstens    bis    zum 
sechsten  Tage  an;  ja  wenn  wir  auch  hier  das  sechs  bis  sieben  Tage 
alte  Hühnchen  vor  das  fünf  bis  sechs  T.nge  alle  setzen  wolhcn.  was 
sich  ja  aus  dem  oben  angeföhnen  (p.  288J  Grunde  rcchlfcrtigcn  liessc, 
so  würden  wir  zu  dem  l-'rgebniss   kommen,  dass  die  Steigerung  bis 
zum  Schluss    der  Reihe   fortgeht.     Ich    bedauere    daher  sehr,    tlass 
meine    Untersuchung   nicht   weiter   geführt   ist,    damit    man    sehen 
könnte,  was  aus  dem  Dotiergangc  schliesslich  wird.    Diese  Verlän- 
gerung wird  keineswegs  durch  eine  Abnahme  in  der  Dicke  ausgc- 
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glichen,  sondern  die  Dicke,  welche  am  ersten  Tage  0,75  nun  beträgt, 
wächst  am  zweiten  Tage  auf  r  mm  und  bleibt  auf  dieser  Höhe  bis 
zum  siebenten  Tage. 

F.intn  einleuchtenden  Grund  für  diese  Zunahme  babe  ich  nicht 
auflindrn  können. 

r>ic  sii-igendc  Entwicklung  macht  sich  s^mohl  in  der  Wand  wie 
im  Lumen  bemerkbar.  Scluin  am  vierzehnten  Tage  ist  in  der  Wand 
rings  um  das  Lumen  ein  Längsfascrzug  bemerkbar,  anscheinend  aus 
glatten  Muskel)!cl[cn  gebildet.  [Jieser  nimmt  an  Dichtigkeit  und 
Stärke  zu,  so  dass  er  nicht  melir  wie  im  Anfange  aus  getrennten 
lliindetn  besteht,  sondern  eine  geschlossene  I^^agc  darstellt.  Noch 
mehr  aber  fallt  die  Zunahme  in  der  Menge  und  Dichtigkeit  dt-s 
Bindegewebes  auf,  welches  z.  Th.  eine  circuUire  Anordnung  annimmt. 
Die  Schl«mhaut  legt  sich  in  Längsfalten,  und  es  bilden  <iich  sogar 
Recessus  aus,  die  2war  nicht  als  Drüsen  bezeichnet  werden  können, 
jcitoch  eine  gewisse  äusserliche  Aelinlicbkcit  mit  einfachen  schlauch* 
förmigen  Drüsen  haben. 

Die  Verbindung  mit  dem  Darmlumen  habe  ich  in  allen  Fällen 
erhalten  gefunden,  ja  es  bildet  sich  die  Stelle  der  Kinmündung  in 
sehr  charakteristischer  Weise  um.  indem  sie  in  Form  einer  Papille 
in  den  Darm  vorspringt,  wie  Fig.  15  der  Taf.  X-l  zeigt.  Diese  Pa- 
pille ist  nur  von  einfachem  Darmepithel  bekleidet,  und  es  fehlen 
auf  ihr  die  Zellen  bczw.  Leisten,  sowie  die  Liebcrkühn'Bchen 
l^ypten. 

Die  Verbindung  mit  dem  Uottersack  habe  ich  gleichfalls,  mit 
Atisnahme  des  einen  oben  erwähnten  (p.  290J  Falles,  stets  offen  ge- 
funden. 

Die  Epithelxellen,,  welche  den  Dottergang  auskleiden,  werden 
in  allen  Fällen  in  einsctüchitger  l^ge  getrofTen,  und  man  kann  im 
.-Vligemeinen  dieses  Ejjithel  als  eine  Zwischenstufe  nvisclien  dem 
Darmepithel  und  dem  Doltersackepithel  bezeichnen.  Genauer  ge- 
sagt fand  Ich  die  Fplthclzcllen  in  der  Mine  des  Doitcrganges  am 
ncuiuehnicn  Tage  kubisch,  gegen  das  Lumen  leicht  gewölbt,  gegen 
einander  scharf  abgegrenzt;  am  ersten  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen 
niedrig  c^-lindrisch;  am  fünften  bis  sechsten  Tage  schmal  und  hoch, 
an  der  Stromaseite  zugespitzt  und  an  der  freien  Seite  vielleicht 
durch  einen  Cuttcularsaum,  jedenfalls  aber  durch  eine  sehr  scharfe 
dunkle  Greiulinic  ausgezeichnet.  In  dem  letzteren  Stadium  lagen 
die  Kerne  in  der  Mitte  der  Zellen,  und  der  der  Lichtung  zugewen- 
dete Theil  der  Zellen  hatte  durch  Carminfarbung  einen  röthlichen 
Farijenton  angenommen. 

An  dem  Ostium  inieslinale  des  Dotierganges  sowie  in  dem 
proximalen  Abschnitte  des  letzteren  hat  das  Epitlicl  genau  die  Merk- 
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male  des  Darmcpiüiels;  am  ersten  Tage,  wo  an  den  Zellen  des  kw- 
tüTcn  der  Cutirubrsaum  und  sogar  die  Stäbchenslruclur  selu-  deut- 
lich ist.  findet  man  hohe  sthmak-  Zellen  mit  CuiicuUrsaum  aoch 
bereits  iiu  Anfängst  heile  des  Uollergangcs.  Der  Ucberg^g  dieser 
Zellen  in  die  niedrigeren  Zellen  des  MitteJthelles  vollzog  sich  ,10 
einem  Präparat  vom  vierten  Tage  nicht  durch  gl  eich  massiges  Kleiner- 
werden  der  Zellen,  «ondern  es  traten  in  dem  hoben  Kpitfiel  m- 
nächst  Gruppen  niedrigerer  und  dabei  breiterer  Zellen  mit  kugUgen 
Kernen  auf. 

Der  Uebergang  /u  dem  Epidiel  <Ies  Doilersackcs  wird  da- 
durch zu  einem  ncx:h  mehr  vermitlclten,  dass  schon  bn  Dottersacke 
selbst,  auf  der  an  das  Ostium  vitellinum  des  Dotlergangcs  angren- 
zenden Kegion,  die  Zellen  niedriger  and,  als  es  den  Epilhcl^iellen 
de«  Dtrttcrsavkes  sonst  zukommt.  Von  diesen  Zellen  volbäeht  sich 
dann  diu-  Uebergang  zu  denen  des  Dotterganges  stellen w eise  schneller, 
stellenweise  aber  auch  sehr  .-Jlmahlich ;  z.  U.  an  dem  auf  Taf.  XI 
abgebildeten  Präparate  des  neunzehnten  Tages  folgen  auf  grosse  bla- 
sige Zellen,  welche  nicht  enifemi  die  Höhe  der  typischen  l><)iier- 
sackepithelzellen  haben,  in  zweiter  IJnie  grosse  blasige  aber  mehr 
breite  als  hnhc  Zellen;  sodann  noch  niedrigere  und  endlich  stark 
abgeplattete  Zellen,  die  aber  immer  noch  die  typischen  Merkmale 
von  Dotiersackepitliel/ellen  haben,  nämlich  blasiges  Aussehen  und 
bcKlenstäntligt-n  Kern.  An  einem  Präparate  vt>m  ersten  Tage  find«- 
ich,  anscMiesscnd  an  die  blasigen,  glcichmässig  gekörnten  Zellen  des 
Dottersackes,  in  dem  distalen  Abschnitte  des  Dolterganges  cyündri- 
sehe,  jediich  nicht  sehr  hohe  Zellen,  welche  den  Doiterbackepithcl- 
zellcn  durch  ihre  körnige  IteschafFcnhcit,  das  Fehlen  eines  Cuticular- 
sauincs  und  die  abgerundeten  Kuppen,  den  Darmepithebellen  da- 
gegen durch  die  Lage  der  Kerne  in  der  Mitte  der  Zellen  gleichen 
lind  zwischen  beiden  durch  ihre  Grösse  stehen. 

N'.ich  dem,  vcA-i  ich  mitgetheilt  habe,  sind  die  oben  aufgestellten 
drei  Fragen  in  folgender  AVcise  zu  beantworten. 

1.  In  der  Wand  des  Dotterganges  ist  allerdings  ein  Längsfaser- 
zug  von  wahrscheinlich  nuiskulSrer  Nalur  vorhanden;  der  Dotter- 
gang  ist  jedoch  bis  zum  Bnde  der  Brutzeit  viel  zu  schwach  und  vor 
allem  viel  zu  kurz,  um  Irgend  einen  ncnncnswerthcn  Hinfluss  auf  die 
Aufnahme  dtts  Dottersaokes  ausüben  zu  können. 

2.  Der  Oottergang  stellt  so  lange,  als  noch  nennenswerlhe  Reste 
von  Dotter  vorhanden  sind,  eine  offejie  Verbintlung  \-om  Dottersack 
bis  in  den  Darm  dar.  ICs  wäre  also  danach  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  dauernd  Dotter  in  den  Darm  gelangte,  um  hier  zur  .Aufnahme 
EU  kommen.  Ich  muss  jedoch,  .obwohl  diese  Verbindung  besteht, 
und  obwohl  ich  gelegentlich  iti  dem  distalen  Abschnitte  des  Dotter- 


Der  Doucrsack  d»  Hahaei. 


»95 


gangvs  Dottcrbcstandthdic  gefunden  babc,  in  Ucberciasttmmung  mit 
Courty  (4.  p.  29)  hestreiien,  <Iass  vom  Darme  aus  Dotter  rcsorbirt 
wird,  l^enn  ich  habe  weder  bei  der  Urtersuchunjj  des  frischen 
(aus  Dcirilus  und  abgcätosstnien  Pl:tttcncpithelzellcn  bcstehi-ndvn^ 
Darminhahes.  mx-h  bei  di-r  Untersuchung  des  mit  OsmiumsSure  l>c- 
handellen  Diinnd.nriticpilhcls  Anzeichen  einer  solchen  AuTnahme  ge- 
funden. 

3.  I->cr  iJottergang  l>ildei  morphologisch  anfänglich  anscheinend 
ein  Zwischrnslück  nvischen  Dollersack  und  Darm:  es  enlhülh  sich 
jedoch  mit  for!schrcitendcr  Entwicklung  zunehmend  die  Zugehörig- 
keit desselben  zum  Danne. 

Das  fertige  Dottersackcpithel  und  das  Epithel  in 
Rückbildung. 

Als  „fertig"  bezeichne  ich  das  Upithel,  wenn  daRsetbe  einschichtig 
geworden  ist.  Das  i^i  uinächst  eine  auf  das  .lusserliche  Au^ehen 
begründete  Abgrenzung,  welche  sidi  a.h  praktisch  brauchbar  empüehlt. 
Sie  hat  aber  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  inneren  Werth, 
indem  das  Hpithcl  mit  der  Annäherung  an  dicken  einschichtigen  Zu- 
stand ungefiihr  dabjenige  Nahrungsmatcrial  aufgearbeitet  hat,  welches 
CS  bei  seiner  ersten  Bildung  aufnahm.  Das  fertige  fKler  «nschichtige 
l-^pithel  kann  als  die  spcciÜMThe  l-ormalion  des  tielassbczirkes  be- 
zeichnet werden.  Auch  diese  Bezeichnung  hat  nur  einen  Naherungs- 
wcrlh ;  denn  einerseits  greift  zuweilen  einschichtiges  EpitJiet  auch 
auf  die  Innenzone  des  Üotterhores  über,  amlrerseits  kommt  strecken- 
weise innerhalb  des  Gefässbczirkcs  geschichtetes  Epithel  vor.  Frei- 
lich mU6s  man  bei  der  Feststellung  dieser  Thatsache  die  grösste 
Vorsicht  beobachteu,  und  man  muss  bei  der  Anfertigung  und  Be- 
urtheilung  von  Schnitten  aufs  Sorgfältigste  im  Auge  behalten,  dass 
durch  die  früher  geschilderten  (S.  254  f.)  Wülste  (Fig.  24,  Tafel  XII) 
die  Gefahr  von  Schiefschnitten  gegeben  ist,  welche  sehr  leicht  ein 
geschichtetes  Epithel  vortäuschen  können,  auch  wo  dasselbe  nur  ein- 
schichtig ist. 

Das  fertige  Dottersackcpithel  ist  nicht  das  Epithel  des  „fertigen" 
Dottersackes,  wenn  man  letztere  Dcfmition  in  dem  oben  angewendeten 
Sinne  (S.  352)  gebraucht;  denn  der  Dottersack  ist  erst  fertig,  d.  h. 
iro  Besitze  der  ihn  charakterisirmden  Blätter  oder  Gitter,  in  dem 
letzten  Drittel  der  Brützeit;  das  Epithel  dagegen  beginnt  einschichtig^ 
zu  werden  schon  im  Stadium  des  ausgewachsenen  Primitivsireifcna 
oder  doch  der  ersten  linvirbcl. 

Bei  der  Beschreibung  des  einschichtigen  Epithels  wird  man 
wieder  eine  Trennung  in  das  Epithel  der  .\rea  pellucida  und  das 
der  Area  opaca  machen,  oder  in  d;is  flache  und  das    hohe  Epithel. 
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Es  ist  des  allcrrdings,  wie  ich  in  den  einleitenden  Worten  bemerkte, 
k(rine  Trennung  prifici|)ieUcr  Art,  keine  Scheidung  zweier  im  We 
verschiedener  Zellformcn. 

Ich  muss  hier  mit  Rücksicht  auf  die  Bedenken  des  Lesers,  niclit 
au<i  dem  Zusammenhange  meiner  Kragen  heraus,  eine  Bemerkung 
cinschichcn,  da  ich  den  Unterschied  zwischen  dem  F.pithel  der  .\rca 
pellucida  und  dem  der  Area  opaca  so  gering  anzuschlagen  scheine. 
Von  den  vieh-n  liltcrarischen  Aeu-sserungcn  über  diese  Frage  sä 
hier  nur  tlic  ausführliche  und  durch  die  topographische  Onentirung 
so  i\'ichtjge  Darstellung  von  ]>uval  erwähnt  (7.).  Nach  dieser  ist 
beim  Huhne  die  Kciniächeii^e  im  ungehrüteten  Zustande  und  noch  in 
den  ersten  Stunden  nachher  vom  Dotter  völlig  geschieden,  im  IJoUcr 
aber  liegt  von  der  Furchung  her  eine  Anzahl  von  Kernen  (man 
vergleiche  besonders  die  Kig,  14,  17,  21^24  von  DuvalJ;  aus  der 
Ketmscheibe  entwickelt  weh  dann  das  Enioderm  der  Area  pellueicla, 
um  die  Dcrtterkeme  andrerseits  sondern  sich  durch  langsam  fort- 
schreitende Fiirchung  die  „L'tottercntoblas&zellcn",  und  dies«  beiden 
so  verschiedenen  und  ursprünglich  getrennten  Entoblast-FonnaTionen 
treten  atsdann  tu  einer  Einheit  zusammen  (man  vergl.  die  Fig.  33 
nebst  36,  40  nebst  42,  50  nebst  52,  58  nebst  59,  63  nebst  64  von 
Puval).  Diese  Darstellung  von  Duval  hat  etwas  so  Uebcrzeugendi-^, 
uls  eine  Darstellung  von  Dingen,  die  man  nicht  seihst  gcwhcn  hat, 
nur  haben  kann.  Ich  bin  nicht  durch  eigene  Präparate  hinreichend 
unterrichtet,  um  selbst  urthcüen  zu  können.  Aber  ich  kann  das  auch 
hier  unterlassen,  denn  für  den  augenblicklichen  Zusammenhang 
kommt  es  dttrauf  garnicht  an,  da  ja  alle  Beobachter  darin  übcj'eia- 
stimmen,  dass  die  Area  pellucida,  einmal  gebildet,  sich  später  auf 
Kosten  der  Area  opaca  vergrüssen,  d.  h.  dass  sich  Zelleo,  die  erst 
höher  waren,  in  flache  Zellen  umw:uideln. 

frh  kann  daher  auch  nicht  einverstanden  sein  mit  einer  Citining 
meiner  Dissertation  seitens  F.  u.  P.  Sarasin  (34.  S.  to6),  wobei 
meine  Atigaben  zur  Stütze  der  Auffassung  gemacht  werden,  dasa 
eine  scharfe  Clrcnic  zwischen  dem  ICmbrj'onalkcim  und  einem  von 
jenen  Verfassern  behaupteten  „Dotter keim"  (I^cithoblastcn)  Ixrstche. 
Um  jedoch  dureh  eine  ausführliche  Erörterung  nicht  aufzuhalten,  die 
in  einem  anderen  Zusammenhange  mehr  Werth  und  Berechtigung^ 
haben  würde,  bemerke  ich  nur  das  eine;  Indem  ich  tlas,  was  man 
jetzt  als  „E[iio<lerni  der  Area  pellucida"  bezeichnen  würde,  „Dann- 
driisenblatt-  nannte,  wie  es  in  dem  älteren  Sprachgebrauche  be- 
gründet war,  Hessen  sich  F.  und  P.  Sarasin  verleiten,  ru  glauben, 
dass  <!ic  Cremte  des  Darmepithels  und  des  Dottersack epithels  mit 
dem  Rande  der  Area  pellucida  zusammenfiele.  Ich  bedauere  sehr, 
zu  diesem  Irrthume  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  kann  aber  im 
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Uebrigen  nur  an  die  bekannte  Thai^ch<?  erimicrn,  das«  die  Grenze 
von  Area  pcllucida  und  Area  opaca  uuf  dem  Dottersacke  liegt, 
und  dass  aus  ck-m  ibchcn  Eiitoderm  nicht  nur  Dannepitlicl,  sondern 
auch  ein  Thcil  I>otiersackc])ith«.'l  wird. 

In  der  letzten  Brutzeit  hört,  wie  schon  in  der  Einleitung  be- 
merkt wurde,  die  vVrea  pellucida  auf,  als  solche  zu  bestehen.  Das 
flache  Epithel  derselben  nimmt  wieder  an  Höhe  zu,  und  es  vollzieht 
sich  so  das  Gegentheil  von  dem,  was  wir  in  den  ersten  Brüttagen 
lM*merki*n  konnton. 

An  die  Schilderung  des  fertigen  Epithels  wird  sich  sodann  die 
des  in  Rückbildung  begriffenen  anzuschlitsscn  haben. 


I.  Das  hohe  l'"pithel.  —  In  meiner  Dissertation  Ist  auf  S.  22 
hingewiesen  auf  die  ausserordentliche  Grosse  dieser  Zellen,  auf  die 
Eigen thüml ich keiten  ihrer  Gestalt,  die  gerundeten  Kuppen  derselben, 
die  grossen  und  fussständigc-n  Kerne.  Nachdem  ich  jetzt  meine 
Untersuchungen  zeitlich  und  räumlich  ausgedehnt  habe,  indem  ich 
den  Dottersack  von  den  Anfingen  setner  Entwicklung  bis  zum 
siebenten  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  uniersuclit  habe,  kann  ich 
meine  früheren  Angaben  über  das  reife  E[)iihel,  welche  sich  auf 
den  zweiten,  fünften,  siebenten  und  achten  Tag  be7X)gen,  durchaus 
bestätigen  und  etwas  über  die  Anordnung  des  Protoplasma  Kinru- 
fügen;  dagegen  bin  ich  auch  jeui  mxrh  nicht  in  der  Lage,  über  den 
Inhalt  etwas  l''ndgültiges  auszusagen.  D.ls  wird  auch  ohne  eine  aus- 
gebildete Mikrochemie  nicht  gcschrhrn  können,  und  bis  dahin  mögen 
diese  Dinge  ruhen.  Denn  es  wird  uns  wenig  nützen,  immerwährend 
von  Körnern,  Kugeln  und  Tropfen  zu  hören,  über  deren  Natur  wir 
nichts  wissen,  um  so  weniger,  da  wir  nicht  darüber  urthcilcn,  welche 
Veränderungen  hier  die  Rcagenticn  angerichtet  haben. 

Als  ich  meine  .Arbeit  begann,  h.itle  ich  die  Absicht,  gerade  das 
fertige  Epithel  mit  grösserer  Vollständigkeit  zu  schildern,  um  dieser 
Frage  einen  gewissen  .Abschluss  zu  geben.  Hierfür  wäre  noch  eine 
Reihe  von  .Abbildungen  nothwendig  gewesen.  Da  ich  aber  das 
Entgegenkommen  der  Herren  Verleger  in  dieser  Richtung  schon  in 
starker  Weise  in  Anspruch  genommen  habe,  s«»  hielt  ich  mich  nicht 
für  berechtigt ,  noch  weiter  zu  gehen,  und  ich  muss  daher  den  be- 
schreibenden Theil  dieses  Absdinittcs  geben,  ohne  ihn  durch  einen 
bildlichen  ergänzen  zu  können. 

Der  Leser  möge  sich  mit  mir,  um  den  Höhepunkt  der  Ent- 
wicklung kennen  zu  lernen,  dem  Epithel  des  zwölften  und  dreizehnten 
Tages  zuwenden  und  die  Figuren  i6 — 19  der  Tafel  XI  lu  Käthe 
len.    Diese  Zellen  sind  sehr  gross  in  jedem  Betracht,  sie  sind  so- 
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wohl  hoch  wie  breit.  Im  FlächcnbiUlc  (Fij;.  i6)  sind  sie  unrcgd- 
mässig  polyg;onal  mit  geringer  Neigung  r.a  Abrundung  der  Ecken, 
vtm  ziemlich  gleichmässigcr  Gross«;  der  l'nirisä  erscheint  oft  dop- 
pelt, so  dass  der  Anschein  dicker  Zwischenwände  entsteht,  wodurch 
diu  At-'hnlichkeit  mit  PflanzenzeiU-n  noch  grösser  wird.  Doch  muss 
tn^n  bedenken,  dass  die  Zellen  sehr  hoch  sin  ),  und  dass  man  dalier 
an  den  Seiten  der  Zellen  weil  hinabsieht,  wobei  doch  fast  immer  leichte 
Schtefbitder  vorliegen;  auch  hiufen  die  Rcgicn^ungen  einer  solchen 
scheinbaren  Zwischenwand  nicht  immer  parallel,  sondern  übcrkrcuicn 
sich,  Leere  Sielten  zwischen  den  an  einander  siussendcn  Kckcn  dreier 
Zellen  kommen  nur  selten  vor,  fehlen  aber  nicht  gänzlich.  Was 
diese  Zcih-nforni  ausrcichnet,  ist  die  ungeheuer  scharfe  Begrenzung, 
die  geraden  Trcnnungsl inten  und  die  scharfen  T.ckcn,  so  dass  wirk- 
lich Piilygunc  entstellen. 

Das  geschilderte  Bild  hat  vnr  allem  Gehung  für  die  in  der 
proximalen  Hälfte  des  Doitcrsackes  zwischen  den  W'üUien  ge- 
legenen, also  glatten,  Theile  der  Wand;  es  erleidet  jedoch  einige 
,\!>,1nderungen:  a  uf  den  Wülsten  sind  die  Polygone  kleiner,  die 
Zellen  also  schmaler,  auch  sind  sie  hier  z.  Th.  von  mehr  wechselnder 
Grösse.  Diese  Schilderung  der  Flächenbilder  ist  hauptsächlich  von 
Silbcrprä paraten  entnommen.  Am  meisten  verwickelt  gcsialict  sich 
das  Bild  dort .  wo  die  Seileniweigc  der  Venen  in  die  Flilche  der 
Wand  hinabsinken,  und  wo  sich  an  ihre  Richtung  perlschnurartig 
aufgereihte  rundliche  Wülste  an<ichlie$scn,  ein  Vcrhältniss,  welches 
schon  früher  lirwähnung  fand  (p.  256). 

In  Seitenansicht  iial>cn  diese  Zellen,  wofem  sie  nicht  durch  In- 
halt besonders  aufgetrieben  sind,  die  Grundform  eines  Rechteckes 
mit  abgerundeten  Ecken  und  sind  oben  kugelförmig  gewölbt 
(l"ig.  i7);  sind  jedoch  in  ihnen  Vacuolcn  enthalten,  welche  man 
sich  vor  der  Behandlung  mit  Fett  erfüllt  denkvn  rauss,  so  werden 
üolrhc  Zellen  ausgebaucJ«,  w-is  je  nach  der  l-age  der  \'acuL4en  ent- 
wtulcr  am  obern  (Fig.  t8)  oder  untern  (Fig.  191  Knde  gcschiebi. 
Naiürlich  müssen  die  Nachbanellen  nun  ihrerseits  die  Spuren  solcher 
Vortreibungen  in  Gestalt  von  Hindrücken  zeigen.  An  Stellen ,  an 
welchen  viele  Zellen  mit  Inhalt  gefüllt  sind  und  dieser  verschieden 
vcnheili  ist,  da  werden  also  auch  grosse  Unregrlmä-ssigkeitcn  der 
Gestalten  zu  sehen  sein ,  doch  gicbt  es  auf  dieser  Stufe  der  Um- 
wicklung und  an  den  vorausgehenden  Tagen  -  vom  siebenten  hebt 
es  meine  Dissertation  (p.  2a)  hervor  —  erhebliche  Strecken,  wo  die 
rechteckige  Form  ziemlich  ungestört  sich  häU,  so  dass  wir  die  ta 
Fig.  i7  abgebildete  Gpjii.ilt  nicht  etwa  als  eine  abgezogene,  sondern 
als  die  reale  Grundform  bcirachien  müssen. 

Da»  ProtopLisma  in  diesen  Zellen  ist  in  der  schönsten  nctzartigea 
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Anordnung  vorhanden,  wo\*on-dic  Kig.  16—19  **"  annäherndes  Bild 
gvbcn.  Ein  Hof  um  die  Kerne  und  ein  Wandbcing'  triti  besonders 
hervor,  doch  ist  beides  oft  schwach  entwickelt,  manchmal  fehlend. 
Das  Uebri^e  denke  man  sich  so:  das  l'rotojilasnia  unischliessi  zunächst 
grössere  Vacuolen;  in  den  Knotenpunkten  der  Balken  liegen  wieder 
kleinen-  Vacuolen  und  so  fort.  Die  Region  di-r  Kuppe  ist  besonders 
ausgc/cic-hnci,  indem  sie  stets  von  lauter  kleinen  Vacuolen  ein- 
genommen wird.  Alle  diese  Vacuolen  sind  rund,  und -wir  mässeo 
uns  vorstellen, '  dass  die  vor  der  Brhamilung  hier  anwesenden  Fett* 
tropfen  durch  ihre  wechselnde  Grösse  die  der  Vacuolen  bestimmten. 
Ich  glaube  also,  dass  die  Form  der  Protoplasniaaoordnung  in  unserem 
Falle  passiv  bedingt  und  darin  nichts  zu  spüren  st-i  von  den  activen 
lünflüssen,  welche  bei  .anderen  Objcctcn  geschildert  worden  sind. 
Deutlicher  als  die  Fäden  des  Protoplasma  selbst  sind  an  ihnen  haf- 
tende Kömchen,  welche  wohl  aus  einem  Niederschlage  hen'orgegan- 
gen  sem  mögen. 

Der  Kern  ist  gross  und  bla<»,  sein  Contour  scharf.  Der  Körper 
des  Kerne-s  erscheint  an  meinen  Präparaten  leicht  gekörnt;  im  Inne- 
ren liegt  einer  oder  rwei  oder  auch  eine  Gnippe  von  Nucleolen  hczw. 
nucleolen -artigen  Körperchen.  13er  Kern  hält  «ch  ausnahmslos  im 
unteren  Thcilc  der  Zelle  auf,  oft  in  ihrem  Grunde;  hier  kann  er, 
wenn  ein  grosser  Fcttiropfcn  den  Raum  beengt  (Fig.  19),  so  zu- 
sammengequetscht  wertlen,  dass  er,  von  der  Kante  gesehen,  spindel- 
förmig und  dunkel  erscheint,  gerade  so  wie  die  Kerne  im  geschich- 
teten Epithel  (p.  277),  welche  so  oft  die  deutenden  Beobachter  irre 
geführt  haben.  Hei  den  yCellen  mit  kleineren  V^acuolen,  aber  auch 
mit  grossen,  wofern  diese  nur  hoch  liegen,  ist  der  Kern  nicht  so 
bedrängt;  er  findet  dann  seinen  Platz  im  Protoplasma  (Fig.  tS),  oft  mit 
einer  Seite  die  Waml  berührend  {l*'ig.  17),  hängt  in  dem  Proioplasina- 
gerüste  wie  eine  Spinae  in  ihrem  Netze,  und  ist  gelegentlich  von 
eckiger  Form  dadurch,  dass  er  Vorsprünge  gegen  die  Richtung  der 
Protoplasmaßden  bildet;  worin  ich  jedoch  keine  uclive  Formver* 
änderung  erblicke,  sondern  eine  Einwirkung  der  ihn  von  allen  Seiten 
drückenden  l*'ctttropfen. 

Von  Einschlüssen  dieser  Zellen  kann  ich  vier  Arten  namhaft 
machen. 

I.  Fetttropfen,  die  allenlings  auf  den  Präparaten  nur  die  Vacuo- 
len zurückgelassen  haben.  Wenn  man  sie  durch  Behandlung  mit 
Osmiumsäurc  darstellen  will,  so  gewinnt  man  Nichts  wier  vielmehr, 
man  verliert  .Alles,  denn  solche  Schnitte  sind  rein  schwarx  und  lassen 
Nichts  erkennen.  Makroskopisch  erkennt  man  das  Fett,  .an  welches 
auch  der  Farbstoff  des  Dotters  gebunden  ist,  an  dem  Aussehen  der 
Wand,  und  ich  will  noch  einmal  daran  eriuncrn,  dass  in  den  späteren 
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Krüttagcn  die  licht rcfl ext ircnüc-  \A'^irkung  so  stark  ist,  dass  auch  nicht 
eine  Spur  von  IIlutfnrbstofT  durch  das  einschicli(ig:c  Ivpithcl  hindurch- 
schimmert, sondc-m  die  Wand  im  reinen  Gelb  ersclieint.  Die  \'u- 
cuolcn  finden  sich  in  allen  Zellcnj  das  I'ett  war  also  in  allen  Zellen 
vorhanden. 

2.  Kügelchpn  cwler  Tröpfchen,  welche-  vorwiegend  in  einer  Rand- 
Schicht  an  den  Kuppen  der  Zclk-n  angesammelt  sind,  bilden  den 
tiächsthäufiKen  Kinschluss.  Oft  sind  sie  an  der  genannten  Stelle  so 
dicht,  dns&  sie  sowohl  die  Protoplasmastructur  wie  die  Zellgrenze 
verdecken,  IctÄleres  um  so  mehr,  da  den  Kuppen  auch  aussen  solche 
Tröpfchen  oft  anhaften.  Streckenweise  haben  alle  Zellen  diese 
Tröpfchen  reichlich,  streckenweise  felüeo  sie.  Sie  nehmen  durch 
Carmin  eine  blasse  l-"arbc  an. 

3.  HIassc  hyaline  Tropfen  kommen  zuweilen,  aber  spärlich,  vor. 
Da  ich  solche  gerade  innerhalb  von  grossen  Vacuolen  gefunden  habe, 
also  an  Stellen,  wo  vordem  I-etttropfen  gewesen  waren,  so  ist  der 
Befund  nicht  recht  verständlich.  Möglich,  dass  sie  beim  Auslaugen 
als  ein  Rückstand  bltebcu,  eine  Substanz,  die  mit  dem  l''cttc  ge- 
mischt war. 

4.  Homogene  oder  leicht  gekörnte  Kugeln,  welche  sich  mit  Car- 
min ziemlich  lebhaft  farbi--n,  trifft  m:m  im  G;mren  selten.  Sic  sind 
von  verschiedener  Grösse  uud  nehmen  in  der  Rcgd,  aber  nicht 
immer,  die  unteren  Theile  der  Zellen  ein.  Im  Aussehen  erinnern  sie 
an  die  an  zweiter  Stelle  genannten  Küj^elchen,  von  denen  sie  sich 
wcsendich  durch  ihre  Grösse  unterschclilen;  allerdings  auch  in  der 
Färbung,  disch  wäscht  sich  bei  der  Behandlung  mit  ßoraxcarmin  und 
nachherigcm  Ausglichen  durch  säurt-haltigen  Alcohol  ~  %'on  solchen 
Präparaten  ist  meine  Hcschreibung  genommen  —  das  Carmin  aus 
grässcrcn  Köriicrn  colloldcr  Substanz  überhaupt  schwerer  aus.  So 
entsteht  die  Vcnnuthung,  dass  beide  Elemwilc  zusammengehören, 
und  wenn  sie  es  thun,  die  Frage,  ob  die  Kugeln  aus  den  Kugelchen 
durch  Vereinigung  oder  die  zweiten  aus  den  ersten  durch  Zerfall 
entstanden  seien.  Jedcsfnlls  dürfen  wir  wohl  unsere  Betrachtung 
über  die  Kinschlüsse,  indem  wir  die  an  dritter  Stelle  genannten  hya- 
linen Tropfen  wegen  ihrer  Seltenheit  unberücksichtigt  lassen,  dahin 
vereinfachen,  dass  wtr  von  zwei  Bestandiheilcn  sprechen,  erstens  von 
den  Tetttropfen,  die  jedoch  durch  die  Behandlung  entfernt  «und,  und 
zweitens  von  den  Kügelchen  und  Kugeln.  Es  ist  vielleicht  auch  nicht 
zu  viel  gewagt,  wenn  man  vermuthct,  dass  ersterc  dem  fettanigen, 
letztere  dem  ciweissariigen  Körper  des  Dotters  entsprechen,  cLiss  sie 
aus  diesen  hervorgegangen  sind,  mehr  oder  weniger  vcrän<lertc  Stufen 
derselben  vorstellen. 

Unsere  Betrachtung  drängt  zu  der  Frage,  in  welchem  Zustande 
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ilcr  Inhalt  \-on  den  Zellen  aufgenommen  werde.  Meine  bi^erigcn 
ErfAhrungcn  führen  mich  zu  <ler  Vorstellung,  cl.i5S  wir  diese  Bctradi* 
tung-  in  zwei  lie(rachtung;en  zerlegen  müssen,  und  ich  möchte  diese 
dem  Leser  vorlegen.  Mir  scheint  es,  dass  es  zwei  Arten  der  Auf- 
nahme vcin  Doiterbf-tiand (heilen  giebt.  Die  eine,  die  wir  die  primäre 
ncnnt*n  können,  vollzieht  sich  gleicliireitig  mit  der  Hildung  r!es  Dorter- 
sackcpithels  im  Kciinwall  Iie/ielientlich  in  der  Aussenione  des  Üotier- 
hofes.  Durch  Kic  erhält  ji^dt;  /teile  einen  reiclien  Bestand  an  noch 
unvcT.in<lertem  Dotter.  Die  Schilderung  dieser  Vorgänge  nimmt  den 
nächsirn  Abschnitt  ein;  hier  will  ich  die  Betrachtung  nur  soweit  xu- 
rückführcn,  um  den  Anschluss  an  jene  Darstellung  zu  gewinnen.  Zu 
diesem  Zwecke  gehe  ich  an  unserem  DiKtcrsacke  vom  zwölften  Tage 
weiter  di.-italwärtK,  bis  r.u  einer  Stelle,  die  schnn  dicht  am  llindcgc- 
wcbsringc,  aber  noch  vor  demselben  liegt. 

Hier  finden  wir  das  Epithel  noch  einschichtig  wie  vorher,  aber 
nicht  mehr  so  hoch;  die  Mchriahl  der  Zellen  ist  auffallend  klein. 
cirtEclne  tla^wischen  sind  grösser.  Diesen  Zellen  fehlt  es  sehr  an 
gmssen,  ja  auch  an  mittelgrossen  Vacuolen;  nur  die  Terstreuten 
grossen  Zellen  enthalten  auch  grosse  Vacuolen,"  in  der  Regel  eine 
eimtelfie  solche.  Dagegen  sind  röthlich  gefärbte  Kugeln  als  Inhalt 
hier  nicht  selten. 

Gehen  wir  nun  noch  weiter  distalwärts,  auf  den  Mnsodcrm -Wulst 
selbst,  so  trcITen  wir  hier  bereits  das  Epithel  gescliichtei.  l'nd  in 
diesem  falten  die  röthtich  sich  färbenden  Mas.sen  durch  ihre  Zahl  und 
und  auch  durch  ihre  Crosse  auf.  Ks  tritt  aber  noch  ein  neuer  He- 
standthcil  auf,  bzw.  eine  andere  Combination,  nämlich  Körper,  deren 
Leib  den  röthüch  sich  (arbenden  Massen  gleichzustellen  ist,  die  aber 
in  sich  wieder  Kugeln  einschliesscn,  die  von  glänzenden  Körnchen 
erfüllt  sind.  Solche  Kugeln  mit  gKinzcndcn  Körnchen  findet  man 
auch  frei,  ya.  man  findet  auch  die  glänzenden  Kömchen  für  sich,  xu 
Haufen  vereinigt. 

Gehen  wir  schliesslich  noch  über  den  Mcsoderm-Wulst  hinaus, 
so  treffen  wir  in  zunehmendem  Maa-Kse,  sowi^l  in  Hinsicht  auf  Zahl 
wie  auf  Grösse,  die  roih  sich  färbenden  Ballen.  Obwohl  hier  sicher 
nicht  weniger  Ketl  durch  die  Behandlung  ausgez/igcn  wurde,  so  sind 
diese  Zellen  doch  nicht  leer,  sondern  jede  von  ihnen  beherbergt  einen 
grossen  Körper,  der  seinerseits  wiiidcr  kleine  Kömchen  enthalten 
kann. 

Wenn  wir  die  geschilderten  Bilder  vereinigen  und  uns  vergegen- 
wärtigen, dass  das  distal  gelegene  Epithel  frühere  Stufen  der  Ent- 
wicklung darstellt,  welche  das  proximale  schon  «urückgclegt  hat,  so 
dürfen  wir  wohl  die  neben  einander  liegenden  Zustände  als  die  Folgen 
eines   Vorgitnges   ansehen,   der  sich,    wie  mir  scheini,    in    folgeiKlor 
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Weise  abspielt.  Die  Zellen,  welche  vciii  ihrer  Hikluiig  her,  d.  h.  von 
der  Gestaltung  eines  [>üttcn>ackepithels  an,  nnttcrballcn  in  üicb  be> 
Sassen,  beschäftigen  sich  mit  der  ^'c^a^beitung  der  letztere»,  niit  der 
Umscuung  seines  fettartigen  und  seines  eiweissarttgen  Bestand theÜes. 
Wie  sich  dabei  der  erster«  verhalte,  darüber  sagen  uns  Lackprä- 
paraic  s*hr  M;enig,  da  an  ilincn  das  Fett  gfiiwlich  ausgezogen  isi- 
Sidier  ist  nur,  d:iss  lum  grossen  Theile  Fett  als  wilchcs,  t.  Th.  sogar 
noch  in  Verbindung  mit  dem  eigenthümlichen  Farbstoffe  des  Dotters, 
in  die  Gewebe  gelangt.  Darauf  lässi  das  Verhalten  der  I-cbcr 
schlieasen,  sowie  gewisse  Erscheinungen  an  den  Zellen,  welche  die 
im  lockeren  Bindegewebe  verlaufenden  Gcfassc  begleiten.  Von  dem 
ciweissartigen  Körper  sehen  wir  an  unseren  Priparatcn  mehr: 
wir  bemerken  die  anfängliche  lläungkeii,  die  zunehmende  Ahnahme 
der  Grösse  und  Zahl  der  Hallen  mit  dem  Fortsclircitcn  von  distalen 
zu  proximalen  Regionen;  eine  Abnahme,  die  endlich  ^um  völligen 
Schwunde  führt.  iJicsc  Acndcrung  im  Inhalte  der  Zellen  irifft  an 
unseren  Prrip:u'aten  zusammci)  mit  drei  wichtigen  anderen  Utnständen, 
mit  einer  .\c'iiderLmg  der  Crosse,  einer  Aendenmg  der  Schichtung 
und  der  Hersiellung  von  Bejsiehungen  au  iX<iVi  Gefiissen,  Allerdings 
sind  alle  diese  Aenderungen  nicht  si>  eng  verbunden,  dass  sie  genau 
auf  denisellien  Sirirhe  eintreten:  das  ICpithel  ist  noch  geschichtet  auf 
dem  Mcsodcrm-Wulstc,  d.  h.  an  der  Geßssgrcnzc,  das  Fpiihcl  ist 
noch  niedrig  in  einer  schmalen  Zone,  in  welcher  es  .whon  einschichtig 
wurde,  und  die  Hallen  hören  nicht  mit  einem  Schlage  sundem  all- 
mählich auf.  vVber  ich  glaube,  dass  wir  die  Zusammengehörigkell 
dieser  Merkmale  nicht  verkennen  dürfen.  Wem  es  nun  richtig  ist, 
dass  diu;  Zellen  im  Zustamk-  des  geschichteten  Kpithcls  mit  der  Ver- 
arbeitung der  Uotterballen  beschäftigt  sind,  die  sie  im  Anfange  auf- 
nahmen, dass  aber  mit  dem  Ucbcrgangc  in  den  einschichtigen  Zu- 
stand dieses  Material  im  Wesentlichen  aufgebr.'iucht  ist,  so  können 
wii  den  vorher  erwähnlen  Streifen  von  verhältnissmflsiig  niedrigem 
einschichtigen  Epithel  als  die  Zwischenstufe  ansehen,  welche  von  dem 
primären  Zustande  üu  dem  sciundären,  dem  des  einschichtigen  hohen 
l'.pilels  hinüberführt,  tn  welchem  nun  durch  die  Verbindung  mit  einem 
reichen  Gefassapparat  die  Dotterverarbcitung  weit  heftiger  von  Statten 
geht.    Ich  komme  auf  diese  Betrachtung  mich  einmal  zurijck. 

Hier  fragt  sich  nun,  in  welcher  Form  werden  in  diesem  zweiten 
Stadium  Dotier  bestand  theile  seitens  der  Zellen  aufgenommen.  Hierauf 
kann  nichts  Erschöpfendes,  aber  Einiges  gesagt  werden.  In  Sf>ätcrcn 
Brüttagen  stös.st  das  Dotlcrsack epithel  nicht  an  unveränderten  Dotter, 
sondern  an  einen  „Dotterbrei"  an,  d.  h.  es  sind  hier  keine  Dotler- 
kugetn  mehr  vorhanden,  sondern  eine  zusammenhängende  aufschnitten 
kömig  erscheinende  Masse.    Dass  in  dieser  Masse  fetiartige  Bestand- ' 
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ilicik  cnihaltcn  nind,  ist  gewiss;  und  dass  diese  sich  z.  Tb,  in  der 
I'orm  wirkliciirn  Feiles  oder  Oeics  gegen  Schluss  der  Entwicklung 
vorfinden,  eraehc  ich  aus  makroskopischen  oben  milgct heilten  Be- 
funden. Aber  nie  findet  man  im  ÜiKter  auf  Schnitten  etwa  solche 
Itxrcn  Vacuolcn,  welche  ausnahmslos  dir  I^gc  der  Feiltropfcn  in 
den  l'.pilhcleellen  anzeigen.  Daher  inuss  angenommen  wcnlcn,  <las5 
die  fettariigc  Substanz  sich  in  dem  Dotter  iti  feiner  Vertheüung,  etwa 
in  Form  einer  feinen  Umulsion  vorfinde. 

Wir  frajr<^n  nun:  werden  IJottcrbestandthcile  in  gelöstem  oder 
geformtem  Zustande  aufgimommen?  werden  sie  unter  Veränderung 
ihrer  chemischen  Constitution  resorbiri?  werden  sie  gefressen?  Hier- 
zu möchte  ich  Folgendes  bemerken.  Ich  habe  nie  Zeichen  „amö- 
boider Bewegungen"  an  den  Epithetzellen,  auch  nie  ein  Offen- 
stehen der  dem  l>)tter  zugewendeten  Seiten  oder  hcrvorgestrcckle 
Fortsätze  bemerkt,  sondern  stets  abgeschlossene,  mehr  oder 
weniger  gerundete  Kuppen  der  Zellen.  Ich  habe  auch  nie  eine 
besondere  Culicularbildung  oder  Anhänge  der  freien  Mäche  bemerkt, 
sondern  stets  waren  die  Kuppen  durch  eine  einfache  Linie  gcxcnchnct. 
Dagegen  habe  ich  wohl  auf  den  frühesten  Stadien  des  cinschich- 
tigicn  Ii)pitiiels  gelegentlich,  und  zwar  an  selir  wohl  erhaltent:n  Prä- 
paraten, unregel massige  Begrenzungen  der  freien  Knden  der  Zellen 
getroffen  und  Bilder,  als  wenn  proioplasmatisohe  Fäden  frei  hervor- 
ragten (S.  275),  Ich  halte  daher  für  diese  frühen  Stadien  eine 
active  Aufnahme  geformter  Bestandtheile  StMtens  des  Protoplasma 
zwar  nicht  für  bewiesen,  aber  doch  für  discussionsßhig;  nicht  aber 
ebenso  liir  die  späteren  Stadien,  d.  h.  für  die  lange  Zeit,  in  welcher 
sich  die  Ilauptarbeit  des  I>>ttersackepit]iels  abspielt. 

Mit  den  durch  das  Vorhergehende  gewonnenen  Gesichis|>unklen 
treten  wir  an  die  Betrachtung  der  lrti:tcn  Hrüttage  heran,  in  welchen 
das  Fpithel  des  Dottersackes  sich  dem  mehr  und  mehr  eingedickten 
Dotier  gegenüber  befindet. 

Achtzehnter  'lag.  —  Die  Zellen  sind  zwar  gross  und  bla-^g, 
aber  niedriger  als  am  zwölften  Tage.  Ihre  Kuppen  sind  flach  oder 
gerundet.  Die  Kerne  liegen  in  halber  Höhe  der  Zellen  an  die 
Wand  gepresst.  Die  Zellen  sehen  eigen  thü  ml  ich  leer  aus;  es  fehlt 
sowohl  Trotopla'ima  wie  körniger  Inhalt,  man  darf  wohl  annehmen, 
dass  eine  solche  Zelle  durch  einen  einzigen  grossen  Fcittropfen  ganz 
erfüllt  war.  Nur  in  den  Kuppen  der  Zellen  findet  man,  und  auch 
hier  nur  selten,  körnige  Masse,  welche  der  aussen  anliegenden  \l.*Lsse 
(Dotterbrei)  gleicht,  jedoch  in  Carmin  einen  blasseren  Farbenion  an- 
genommen hat. 

Ncuniehnter  Tag.  —  In  den  Zellen  Hegt  körnige  Masse,  genau 
von  dem  gleichen  Aussehen,  welches  der  freie  Dotier  darbietet;  sie 
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füllt  in  erster  IJnic  (li<?  Kuppen  der  Zellen  nus,  zieht  fach  von  tia 
dann  weiter  ;in  Hen  Seitenivänden  hinab  und  nuch  an  den  Proio- 
pl;winal>rÜLken  hin,  so  dass  diese,  die  spürlich  sind  —  oft  übrigens 
gün/Iich  fehli-n  — ,  den  Eindruck  plumper  Ralkcn  von  körniger 
Substanz  machen.  Oft  sind  aber  auch  die  Zellen  gänzlich  ausgefiiUt. 
Da  nun  der  freie  Dotter  andrerseits  an  die  Kuppen  der  Zellen  un- 
mittelbar anschliesst,  so  ist  oft  eine  Grenze  v»)o  Zellen  und  Dotier 
überhaupt  nicht  jüchtbar,  in  anderen  I-kllen  ist  ac  es;  Im  crstcrcn 
Falle  entsteht  das  ciKenthümliche  Bild,  als  seien  I^ückcn  Im  Epithel 
entstanden,  und  der  Itotter  durch  diese  bis  an  das  Bindegewebe  vor- 
gedrungen. Soweit  diese  körnige  Masse  die  Zellen  nicht  erfüllt,  sind 
<lic?t'lt>en  durch  grosse  X'acuolen  eingenommen,  in  <lenen  wir  ims 
wieder  die  Räume  zu  denken  haben,  die  durch  Auslaugen  des  Felles 
frei  geworden  sind.  Von  dem  gleichen  Dolien«9cke  Ijesitxe  idi 
übrigens  l'räparate,  naher  am  distalen  Pole  gewonnen,  an  welchen 
die  Zellen  weniger  körnige  Masse  enthalten  und  immer  scharfe 
Grenzen  zeigen.     Die  Kerne  sind  fussständig,   elliptisch  oder  eckig. 

liinund/wanrigster  Tag.  —  Die  Zellen  sind  kleiner  al-s  früher. 
besonders  <lie  an  der  Wand  gelegenen;  sehr  aufgetrieben,  blasig, 
mit  Neigung  tue  Abrundung,  welche  nicht  nur  um  oberen,  3ondtu-n 
auch  am  unteren  Knde  frei  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Kerne  sind 
verhältnis.smäs5ig  klein,  dunkel,  an  die  Wand  gedrückt,  zuweilen 
eckig;  sie  liegen  vielfach  in  Inilbcr  Höhe,  oft  aber  auch  im  unteren 
iindc.  Protoplasma  ist  in  Form  von  spärlichen,  dicken  Balken  vor- 
handen; oft  fehlt  aber  Protoplasma  im  Innern  gänzlich,  und  es  ist 
solches  nur  in  Form  eines  \\'andbclages  vorhanden,  der  eine  einwgc 
grosse  Vacuole  (Fetttropfen)  umschliesst.  Kömiger  Inhalt  (Eiweiss) 
wird  hier  vermisst;  doch  Ist  zu  bemerken,  dass  das  Präparat  mit 
Chromessigsäure  behandelt  war,  wotlurcJi  das  Eiweiss  wahrscheinlich 
in  Lösung  gegangen  ist. 

Wenn  man  das  zusammenfassend  betrachtet,  was  über  den  acht- 
zehiUcn,  nt-unzchnten  iirni  einund^vanzigsten  Tag  mitgctheilt  wurde, 
so  crgiebt  sich,  dass  die  Zellen  kleiner  geworden  sind,  was  aber 
nicht  als  Zeichen  der  Rückbildung  angesehen  werden  kann,  denn 
wir  treffen  diese  Zellen  in  voller  Arbeit  Die  Kt^rne  crlieben  sidi 
zum  Theil  bis  7v  halber  Höhe,  verharren  aber  im  Ganzen  t»och  im 
firunde  der  Zellen.  Die  starke  Erfüllung  mit  Fett  macht  sich  ma- 
kn><^k(>pi5ch  durch  die  Farbe,  mikroskopisch  durch  grosse  Vacuolen 
bemerkbar.  Die  Anordnung  des  Protoplasma  ist  dadurch  im  Wesent- 
lichen bestimmt.  Körnig  gerinnende  Masse  (Eiweiss?)  wird  oft  in 
grosser  Menge  in  <len  Zellen  getroffen,  und  hier  können  wir  auch 
etwas  über  die  Aufnahme  dieser  Masse  erschliessen.  Da  sie  der 
körnig    gerinnenden  Masse    im    freien    Dotter    durchaus   gleicht,    so 
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können  w!r  annehmen,  dass  solche  Substanz  unverändert  in  die 
Zellen  eindringt.  Hiermit  ist  es  auch  gut  in  Uebercinstimmung,  d.is9 
innerhalb  <lt-r  Zirlk-n  dio  Subsiati;  in  erster  Unie  in  den  Kuppen  ge- 
troffen wird.  Wir  dürfen  vermuihen,  diiss  sie  in  dem  Mxisse  um- 
gewandelt wird,  als  sie  in  die  lieferen  Theile  der /!elle  eindringt. 
Was  sich  ausserdem  noch  der  Beirachiung  aufdrängt,  ist,  dass  inner- 
lialb  der  Zellen  diu  kärnige  Masse-  und  die  Fetttropfen  (Vacuolen) 
gesondert  sind,  während  das  Gleiche  im  freien  Dotter  nfcht  zu 
beobachten  war. 

Diese  Bemerkungen  über  den  Inhalt  der  Zellen  enthalten  alles 
von  Belang,  was  ich  mitthcilen  kann,  aber  freilich  nichts  Krschöpfcndes, 
kaum  mehr  als  den  Hinweis  darauf,  dass  hier  an  der  Unlcrsudiung 
würdiges  und  wohl  auch  zugängliches  Problem  vorliegt. 

Das  Epithel  in  Rückbildung.  -  Was  ich  über  die  Kück- 
hildung  des  Rpithels  berichten  kann,  ist  so  wenig,  dass  es  am  besten 
gleich  hier  angeschU>ssen  wird.  Es  stehen  hier  rur  Verfügung  Beob- 
achtungen über  drei  Thiere  einer  Brut,  \xim  tiritten  bis  vierten,  vom 
fünften  bis  sechsten,  und  vom  sechsten  bis  siebenten  Tage  nach  dem 
Ausschlüpfen;  dazu  kommt  von  einer  anderen  Brut  ein  Hühnchen 
vom  vierten  Tage,  dessen  Dnltersack  jctkich  so  stark  verkleinert 
und  verändert  war,  dass  er  wohl  als  der  am  stärksicn  rückgcbildcte 
gehen  konnte.     Ich  führe  sie  der  Reihe  nach  auf. 

Drei  bis  vier  Tage.  —  Dir  Zellen  sind  bedeutend  kleiner  gc* 
worden,  obwohl  verglichen  im'l  anderen  Einbryonalrellen  sehr  gross; 
namentlich  in  der  Höhe  haben  sie  abgenommen,  so  dass  sie  als 
kubisch  oder  rundlich  bezeichnet  werden  können.  —  Neigung  zu 
kugeliger  Abrundung  macht  sich  besonders  an  den  Kuppen  be- 
mcrkl>ar,  jedoch  ist  kein  so  starkes  Vorquellen  der  letzteren  vor- 
handen wie  früher.  Die  Kerne  sind  von  der  gewöhnlichen  Grösse, 
rund  oder  elliptisch  und  liegen  fast  durchweg  in  der  Kuppe,  oft 
aber  in  di-r  Mitte,  zuwL-ilm  im  Russe  der  Zollen.  Das  Protoplasma 
findet  sich  in  Form  eines  grobmaschigen,  spärlichen  Netzes  im  Innern 
der  Zellen,  hauptsächlich  aber  feinkörnig  in  den  Kuppen,  also  in  der 
Gegend  der  Kerne  angeliäuft.  Geformter  Inh.ilt  ivird  gar  nicht  ge- 
funden; <lie  Vacuolen  darf  man  auch  hier  als  durch  l'eit  ausgefüllt 
ansehen. 

Ftjnf  bis  sechs  Tage.  -  Die  Zellen  sind  wohl  kleiner  als  vty 
dem  Ausschlüpfen,  jedtK'h  mxh  immer  gross  und  blasig  und  von 
der  grossesten  Regelmä.ssigkeit.  Die  Kerne  liegen  sämmtlicli  in 
den  Kuppen  der  Zellen. 

Von  den  Zellen  des  sechsteif  Tms  »ebentcn  Tages  gilt  das  Gleiche. 

Vier  Tage  von  einer  anderen  Brut.  —  I>ic  Zellen  sind  blasig, 
mehr  hoch  als  breit;    sie  sind  sehr  btass   und   ilire  Umrisse  eigen- 
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ihümlicii  unnicher,  wie  mit  zittriger  H;ind  gcKc-ichnct.  Die  Kcnw 
haben  zwei  bcmcTkcnswcrthc  liigcnihümlichkcitrn  angcnüninn:n ; 
erstens  sind  sie,  jcdocb  nicht  immer,  an  die  Wand  gedrückt  und 
liier  Stark  abgeplattet,  zweitens  sind  sjc,  jedoch  auch  nicht  ininicr, 
in  die  Spillen  der  Zellen  gerückt.  Wenn  beide  Merkmale  sich  in 
sehr  ausRcpräfiter  VVeine  vereinigt  finden,  so  entsteht  ein  Aussehen, 
aIs  sei  die  Zelte  von  einer  dünnen  Kappe  von  chnnnatisclicr  Sub' 
stanz  bedeckt. 

Butrachtei  man  zusammenfassend  das,  was  über  die  Zeit  nach 
dem  Ausschlüpfen  gesagt  iitt,  so  ist  es  nichts  weniger  als  erschöpfend, 
und  dies  Wenige  nicht  so,  wie  man  es  erwartet  hätte.  Als  die  be- 
sonders auffallende  Veränderung  tritt  die  Umlagcrung  des  Kerns 
hervor,  ik-r  waJirend  der  langen  Zeit  der  Funktion  der  Zellen  so 
typisch  im  Kusse  der  Zelle  sich  aufhielt  und  nun  seinen  Platz  in  der 
Kuppe  g<'wähU  hat.  Aber  auch  hier  bewahrt  er  bis  zuletzt  seine 
Gestalt.  Tnd  ebenso  halten  auch  die  Zellen  noch  Ixji  so  starker 
Verkleinerung  des  Organes  typische  Merkmnle  ihrer  Gestall  und 
!.3g<'ruRg  fest.  Ich  ivfll  keineswegcs  behaupten,  das.s  meine  Un- 
lersucliung  erschöpfend  war,  aber  ich  muss  doch  hervorheben, 
dass  mir  Zeichen  eines  so  zu  sagen  selbständigen  Zerfalles  nlclit 
entgegengetreten  sind.  Hier  muss  ich  nun  eine  Renbachtung  heran- 
ziehen, über  die  an  anderer  Stelle  (S.  289)  schon  berichtet  ist,  n.Hntlich 
die,  dass  Epithelzellcn  anscheinend  von  dem  schrumpfenden  Binde- 
gewebe und  vun  l-eukocjten  umschhwscn  uml  erstickt  wurden,  und 
ich  muss  wirdcrhulcJi,  dass  es  mir  so  scheint,  als  sei  der  Vorgang 
der  Rückbildung  des  Dottersackes  an  das  Bindegewebe  geknüpft. 
Ob  CS  vor  der  gänzlichen  Vernichtung  den  Zellen  des  Dottcrsackea 
gelingt,  ihre  Rolle  zu  Ende  zu  spielen,  d.  h.  samnitUcheo  Üotter  t\i 
verarbeiten,  oder  ob  ein  kleiner  Rest  des  letzteren  <iurch  Lcuco- 
cyten  zur  Resorption  gelangen  muss,  vermag  ich  gleichfalls  nicht 
anzugeben. 

Nnchdem  ich  das  einschichtige  hohe  Dottersackephhe!  vom 
zwölften  Tage  bis  zu  seiner  Rückbildung  verfolgt  habe,  möchte  ich 
nun  rückschreitend  von  demselben  Zeitpunkte  an  mich  gegen  die 
Anfänge  seiner  ICntwicklung  hinbrwcgen.  Dabei  möchte  ich  aber 
vorweg  bemerken,  da.'^s,  wenn  wir  die  Epithebellen  in  früheren 
Tagen  von  geringeren  Dimensionen  treffen,  wir  darin  nicht  ohne 
Weiteres  Beweise  einer  nocli  nicht  erlangten  Keife  erblicken  dürfen. 
Bs  könnte  ja  wohl  sein,  dass  das  Epithel  den  Leistungen,  die  es  am 
zweiten,  dritten  und  vierten  Tage  zu  vollbringen  hat,  w«  es  dem 
perilccith.ilen  Spalt  gegenübersteht,- in  die-ser  kleineren  Modificaiion 
gerecht  wird,  und  dass  erst  die  verfinderten  Leistungen  der  zweiten 
Hälfte  der  Brulzeli  eine  veränderte  Geslall  wütist^enswerlh  machen. 
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In  dieser  Hinsicht  .ilso  müssen  wir  unserem  ürtheil  eine  gewisse 
Zurückhaltung  auferlegen. 

Ucber  den  siebunten  und  fünften  Tag  majr  dasjenige  Geltung 
haben,  was  Ich  in  meiner  iJissertation  attf  S.  21,  22  und  23  minTieillc, 
nur  mochte  ich,  wenn  ich  damals  das  Kpithcl  des  fünften  Tages  als 
„fast  durchweg  einschichtig"  bezeichnete,  dieses  „fast"  streichen  und 
sagen,  das  Epithel  ist  einschichtig  im  ganEcn  Gefassbczirkc,  wahr- 
scheinlich wieder  mit  Ausnahme  des  Randstreifens,  welcher  dem 
Mesotlerrawtdste  auflagert. 

Für  den  vierten  Tag  sei  angemerkt,  dass  hier  auf  stark  vor- 
springenden Gelassen  die  Epilhebellcn  stellenweise  ausseror<lentlich 
abgeplattet  sind,  was  sich  allerdings  sehr  einfach  dadurch  erklärt, 
dass  mit  der  Zunahme  der  Cefasse  die  Zellen  sich  nicht  in  gleichem 
Maasse  vermehrten,  was  aber  immerhin  dtKh  der  Erwähnung  werth 
ist.  Ha  in  späteren  Stadien  die  Zellen  auf  den  Wülsten  oder  ßlättem 
ebenso  hoch  ja  zum  Theil  hflher  sind  als  an  der  Wand.  Geratte 
auf  der  Arteria  vitellina  ist  diese  Abllachung  und  eine  damit  Hand 
in  Hand  gehende  Verbreiterung  sehr  aufTallcnd,  und  ich  habe  ein 
Präparat  vor  mir,  in  welchem  eine  Zelle  adit  bis  zehn  mal  so  breit 
als  hoch  ist.  Der  Kern  ist  trotzdem  als  fuäsständig  zu  erkennen 
und  das  Protoplasmanetz  in  dieser  ZcUc  ist  sehr  deutlich.  Auf  der 
Vena  vitellina  posterior  ist  das  Kpilhel  auch  flach,  jedoch  nicht  in 
SO  extremer  Weise.  Ich  habe  diese  Verdünnung  des  Epithels  auf 
vorspringenden  Gefässen  mit  RÖckacht  atif  den  rwciten  Tag  schon 
in  meiner  Dissertation  crwiihm  und  abgef»ildet  (Fig.  3  meiner  Di^i.); 
auch  jeut  finde  ich  wieder  an  Prilparatt'n  einer  Keimacheibe  mit  13 
(14)  Urwirbeln  (48  Std.)  das  Gleiche. 

Ich  möchte  etwas  verweilen  bei  Präparaten  von  Eiern,  welclie 
3  Tage  untl  8  Stunden  liczw.  3  Tage  und  20  Stunden  gebrütet  waren. 
Denn  hier  schlicsscn  dir  Epithclzcllcn  des  Dottcrsackcs  mm  Theil 
llallen  ein,  zum  Theil  aber  entbehren  sie  solcher,  so  dass  man  am 
besten  an  <h'esen  Präparaten  ein  Urtheil  darüber  gewinnt,  welchen 
Einfiuss  diese  Inhaltskörper  auf  die  Form  der  Zellen  ausüben;  ein 
Urihf'il,  Welches  beim  Studium  des  geschichteten  h'pithels  (p.  320) 
wichtige  Dienste  leistet.  Diese  Ballen  in  ihrer  typischen  Form  sind 
blasskörnig  und  finden  sich  7U  einem  in  einer  Zelle;  es  giebt  jedoch 
mancherlei  Abweichungen  nach  Form  und  Aussehen,  nämlich  kleinere 
Ballen,  welche  in  der  Zelle  einen  grösseren  Raum  frei  lassen;  zer- 
klüftete Ballen;  solche,  die  inmitten  eines  bkissen  Hufes  einen  Käm- 
chcnhaufen  enthalten;  gani  blasse.  Ich  glaube,  dass  alle  diese  l'or« 
man  Stufen  des  Zerfalles  und  der  Auflösung  der  erstgenannten  Form 
sind.  Wir  können  also  die  Zellen  als  solcfie  mit  Rallen  und  solche 
ohne  Ballen  untcrsrhcidcn.    Oft  aber  sind  die  Ballen  am  erhärteten 
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Präparat  ausgefallen,  worüber  oiaii  am  F1äclicnpräi>anite  sehr  schnell 
GewiKshcit  erlangt,  und  das  hat  cin<^  gewisse  kritUcIic  ßecltmtung, 
denn  an  Schniitpr^ixiratcn  müssen  die  betrefTendcn  Zellen  icrrtssme , 
Kuppen  zeigen  und  scheinbar  offen  stehen. 

Sehen  wir  uns  nach  den  weiteren  Merkmalen  tun,  so  ist  Ober 
dicijfiissr  7U  bemerken,  d.iss  <lie  Zellen  nicht  nur  niedriger,  stMidcm 
auch,  wie  Flächen-  und  .SchnittprÄi>aratc  übereiiislimniend  zci}i;en, 
auch  schmaler  sind,  als  wir  es  vom  zwölften  'Vage  kennen  lernten. 
I>as  gilt  auch  für  den  sechsten  Tag,  und  «  sd  hier  mit  Kücksicht 
auf  diesen  nachp;ctragcn,  dass  die  Zellen  im  Flachcnbildc  nicht  die 
scharfen  polyjjonalcn  Formen  mit  gerade  verlaufenden  ßegrenxungB- 
linien,  sondern  eine  starke  Neigung  ru  gerundeter  Cre^tnli  zeigen, 
der  in  weitgehender  Weise  Rechnung  getragen  werden  kann,  da 
brdtcre  Zellen  mit  schmaleren  gemischt  sind.  Bei  den  Präparaten 
des  vierten  Tages,  die  uns  bc-schäfligeo,  kommt  Aehnliches"  auch 
vor,  jedoch  herrscht  im  Allgemeinen  an  einer  Stclk-  übereinstimmende 
Grösse.  Es  giebt  jedoch  stellenweise  so  schmale  Zellen,  dass  im 
Fl.icheubilde  die  Kerne  aneinander  zu  stussen  scheinen.  Solche  fand 
ich  bciondeni  in  den  distalen  Abschnitten  des  (icnissbezirkes. 

Ucbcrhaupt  möchte  ich  nicht  unterLisscn,  ai  l>cmcrk«i,  dass 
gerade  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung  des  Dottcrsackes  die  lo- 
calen  Differenzen  eine  ausgedehntere  Untersuchung  wünschenswert h 
machen,  da  man  sonst  leicht  in  (iefahr  kommt,  eine  Beschreibung 
als  allgemein  gültig  tu  geben,  welche  nur  auf  einen  Abschnitt  der 
Wand  passt. 

Uine  Zelle  mit  Ballen  nimmt  im  FlächenbUde  das  Vier-,  Secbs- 
und  Achtfadid  des  Raumes  ein,  welchen  eine  Zelle  olme  Ballen  be- 
ansprucht. 

Die  Grenzen  der  Zellen  sind  an  den  gefärbten  Präparaten 
meistens  scharf,  oft  aber  scheinen  sie  gflnzlich  oder  stückweise  zu 
fehlen,  oder  erscheinen  —  anders  ausgedrückt  -  nicht  anders  als 
die  Fäden  des  l'rotoplasma.  Man  erinnert  sich  wollt  der  Darstellun- 
gen aus  der  I.icteratur,  nach  welchen  es  sich  an  der  Innenseite  des 
Doitersackes  g:tr  nicht  um  abgcgren«e  Zellen,  sondern  um  ein  Netz 
von  Protoplasma  mit  Kernen  handeln  soll.  Da  aber  an  Silber-Präpa- 
raten, welche  ich  für  dieses  Studium  gar  nicht  genug  empfehlen 
kann,  die  Grenzen  bis  weil  in  die  Area  vitellina  hinein  deutlich  sind, 
so  muss  ich  die  zelHg»?  Struktur  des  l^pitliels  im  ganzen  Gefass- 
bcdrkc  mit  ^'ollcr  Bestimmtheit  behaupten. 

In  dem  Verhallen  des  Protoplasma  giebt  es  zwei  Exrrcrac; 
in  dem  einen  ist  der  ganze  Innenraum  der  Zelle  von  einem  Gerüst 
protopllsmatischer  Fäden  erfüllt,  in  dem  anderer  sind  diese  auf  eine 
dünne  Wandbeklcidung  beschränkt;    zwischen  den  Kxtremcn  gicbt 
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CS  Uebergänge.  Das  Protoplasma  ist  zuweilen  sg  feinmaschig,  tiass 
es  fast  körnig  erscheint,  in  anderen  FäUeo  gröber;  beide  Arten 
können  in  einer  Zelle  gemischt  vorkommen,  in  anderen  FSUen  timlet 
sich  nur  die  eine. 

Die  Kerne  sind  entweder  von  der  gewöhnlichen  bläschc-nfÖrmi- 
gen  Gestalt  ixler  durch  dit^  Ballen  platt  an  die  Wand  gedrückt,  im 
Iclztcrcn  l'.illc  eckig  oder,  %'on  der  Kante  geseliL-n,  siiiiidel-  oder 
sichelförmig.  Solche  abgeplattete  Kerne,  wenn  sie  von  der  Kante 
gesehen  werden,  erscheinen  dunkel.  Im  FlSchcnbiUle  Hegen  die 
Kerne  in  den  ballcnfrcicn  Zellen  in  der  Regel  in  der  Mitte;  im 
Schnittbilde  findet  man  sie  »fast  immer  fussständig,  zuweilen  aber 
höher  liegend,  oft  geradem  an  den  Hiiss  der  Zelle  .ingedrückt. 

Von  Inhalt  kommen  ausser  den  Hallen  Tropfen  vor,  und 
>war  erstens  in  den  Rallen,  zweitens  frei.  Sie  änden  sich  nicht  nur 
in  grösseren,  sondern  auch  in  kleineren  Ftallen  imd  liegen  in  ihnen 
zum  Thefl  in  Haufen,  zum  Theil  mehr  zerstreut.  l>ic  freiliegenden 
Tropfen  kommen  in  einer  Zelle  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl 
vor,  oft  nur  wenige  oder  gar  nur  rJncr  in  einer  Zelle,  und  solche 
freie  Tropfen  finden  sich  auch  in  ballenfreien  Zellen. 

Ob  ausser  den  Ballen  und  Tropfen  noch  ein  dritter,  durch  die 
Behandlung  ausgezogener  Beslandlticil  in  den  Käumen  der  Zellen 
gelegen  habe,  die  in  den  Präparaten  leer  crscheioco,  möchte  ich 
nicht  wagen,  t\i  entscheiden;  namentlich  inöchle  ich  die  Bdiauptung, 
dass  die  Vacuolcn  der  ICpiiheUellen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Brut- 
zeit durch  Fett  :iiisgefüUt  waren,  nicht  auf  unsere  l'räparatc  der 
ersten  Hälfte  übertragen.  Denn  in  dem  Stadium,  welches  uns  be- 
schäftigt, siösst  ja  das  Kpilhel  an  den  perileclthalcn  Spalt,  ;dso  an 
Flüssigkeit  an;  es  ist  mir  in  der  That  wahrscheinlicher,  dass  diese 
leeren  Räume  in  den  Zellen  auch  im  frischen  Zustande  leer.  d.  h. 
mit  Flüssigkeit  gefüllt  waren,  obwohl  ich  zugeben  muss,  dass  ich 
keine  Beweise  habe,  um  tlit^ie  Ansicht  zur  Oewissheit  zu  erheben. 

Sind  die  Zwischenräume,  welche  sich  zwischen  den  grossen 
Ballen  und  der  Wand  finden,  auch  im  frischen  Zustande  vorhanden, 
oder  füllen  die  Ballen  die  Zellen  vollkommen  aus?  Mir  scheint  das 
letztere  wahrscheinlich,  denn  woher  sollten  sonst  die  Kerne  in  diesen 
Zellen  so  stark  abgeplattet  sein,  wenn  nicht  durch  den  Druck  der 
Ballen?  Dass  U>otterballen  durch  die  Behandlung  mit  Alcohol 
schrumpfen,  auch  wenn  sie  vorher  ^fixirf  sind,  wurde  ja  4>ben 
(p.  241)  hervorgehoben.  Die  Frage  ist  ao  sich  für  das  vorliegende 
Stadium  gleicligüUig,  aber  wenn  wir  von  dem  geschichteten  Hpithcl 
sprechen  (p.  320),  hat  sie  Bedeutung,  um  die  Form  der  Kerne  zu 
verstehen. 

Auch  am  Ende  des  zweiten  Tages  ist  das  Epithel  im  Gefaso- 
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bezirke  einschichtig.  Ich  kann  mich  hier  beschränken,  da  die  An- 
gaben meiner  Dissertation  (p.  20)  und  die  von  Kölltker  (Lehrbuch 
p.  173)  vorliegen,  welche  in  manchen  Stücken  genauer  sind  als  die 
mi-'inen. 

Der  schon  oben  (p.  235)  erwähnte,  im  Bereiche  der  Vena  ler- 
minalis  gt^Iegene  _GreiizwuIst  des  Geiasshofcs-  muss  hier  berück- 
sichtigt  werilMi.  DerscllH;  ist  den  übrigen  Abschnitten  des  Geß^- 
hofes  gegenüber  dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  ihm  das  Epithel 
geschichtet  ist,  und  den  angrenzctKicn  Theilcn  des  Dntterhofcs 
gegenüber  dadurch,  dass  er  dicker  isL  Es  ist  gar  nicht  leicht, 
sich  ein  so  eigenthümlichcs  Vc-rhaltcn  ai  erklären,  bt^sonders  wenn 
wir  mit  v.  Kölliker  annehmen  wollen,  dass  das  Entodcrm  in  der 
bmenzonc  der  Area  viicllina  einschichtig  ist.  Denn  wenn  wir 
uns  vorstellen,  wie  wir  doch  müssen,  dass  das  weiter  wachsende 
Mesoderm  mtf  der  Vena  terminuHs  sich  unter  schon  vorliandenes 
Kniodenn  hinuntersihiebi,  so  bliebe  uns  nur  die  Vorstellung,  dass 
sich  über  dem  MeMtdermrandc  eine  fortuthreitende  zur  Schichtung 
fuhrende  Proliferadon  des  Entoderms  vollziehe.  Ich  finde  jedoch  an 
Präparaten  vom  Ende  des  zweiten  Tages  das  Entodcrm  iler  Area 
vitcllina  zwar  dünn  aber  geschichtet,  und  ich  komme  daher  mit 
der  Vursicllung  aus,  dass  das  schon  vorher  geschichtete  Epithel 
durch  Streckung  seiner  Zellen  an  Höhe  mnimmt  und  dadurch  den 
Wulst  bedingt.  Die  Streckung  der  Zellen  ist  aber  nichts  anderes 
als  eine  Vorbereitung  auf  das  ei nsc tüchtige  Epithel  des  Gciassbcztrkcs. 
Ucbrlgcns  gicbt  es  Falte,  in  denen  das  Epithel  hier  gar  nicht  höher 
ist  als  in  den  angrenzenden  Theileo,  eine  Henorwölbung  vielmehr 
nur  durch  die  Vena  terminalis  er::eugt  wird.  Auch  ist  es  in  der 
Ordnung,  diesen  eigcnthümlichen  Grenzbeark  nicht  nur  am  Ende  des 
zweiten  Tages  zu  betrachten  und  ich  erinnere  daher  an  das,  was  ich 
über  denselben  iM^hon  mit  Beziehung  auf  den  \'ierten  Tag  gesagt 
habe  (p.  30;).  Es  tritt  hier  an  die  Stelle  eines  einfachen  ringförmigem 
Wulstes  eine  reiche  Bildung  von  Erhcbungtai,  welche  bis  in  die  Area 
vitcllina  hineinreicht.  Am  sechsten  Tage,  wie  ich  hinzufüge,  steigert 
sich  diese  noch  mehr  und  greift  noch  weiter  in  die  Area  vitellina 
über.  Auch  die  Bemerkungen  über  das  den  Mesodennrand  am 
zwölften  Tage  überlagernde  geschichtete  Epithel  (p.  301)  müssen 
berücksichtigt  werden.  Wenn  ich  nun  die  Schnitte,  die  ich  vom 
leutcn  Viertel  des  xweitcn  Tages  besitze,  genauer  betrachte,  so  finde 
ich  nicht  einen  einfachen  glatten  Wulst,  wie  ihn  v.  Kölliker  abbildet 
(l^ehrburh  Fig.  loa),  sondern  einen  breiteren,  durch  unregelmässige 
Erhebungen  der  Zellen  gekennzeichneten  Vorsprung,  in  dessen  distaler 
Hälfte  die  Zellen  mit  grossen  Inhaltsballen  fast  g-inzlich  erfüllt  sind, 
während  in  der  proximalen  Hälfte  schon  eine  Verkleinerung  des  In- 
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haltes  slattgefumlrn  hai.  Ich  kann  nicht  umhin,  die  Achnlichkcit 
hcr\orzuhcbcn,  welche  zwischen  dieser  Bildung  und  dem  auf  Fig'.  i 
und  a  meiner  Taf.  X  dargestellten,  mit  E  bezeichneten  Ringe  be- 
steht, durch  welchen  sich  die  Entstehung  der  Wülste  des  Hnttxlerms 
.'inkündigt;  so  Hass  es  scheint,  als  fiele  in  diesem  Stadium  der  „Grcnr- 
wulsi"  mit  tiem  Rande  der  Area  opaca  selbst  zusammen.  Nach 
allem  können  wir  wohl  sagen,  d.iss  in  dem  Kolliker'schcn  „tirenit- 
wuUie  des  GeßLsshofes-  eine  eigeothömliche  Bildung  vorliegt,  welche 
auf  brsonden-,  auch  von  mir  vielleicht  noch  nicht  genau  genug  er- 
kannte Wachsth  ums  Verhältnisse  hinweist. 

Wir  haben  uns  nun  der  Frage  zuzuwenden,  wann  lucrst  das 
Epithel  der  Area  opaca  einschichtig  lu  werden  beginne.  Da  die 
Entwicklung  in  den  proximalen  Partien  am  meisten  vorauseilt, 
SO  haben  wir  hier  zuerst  cinscliichtiges  Epithel  zu  erwarten.  Ich 
führe  einige  Befunde  aa,  um  die  (inincUagc  eines  Unheils  zu  ge- 
winnen. 

Keimscheibe  mit  langem  Primiti\'streifcn  (24  Std.).  —  ßer  Ueber- 
gang  des  Epithels  der  -■Xrea  pelhiciria  in  das  der  Area  opaca  ist  ein 
sehr  allmählicher.  Man  könnte  schon  hier,  wenn  man  die  höheren 
ZeUen  des  Ueberg:ingstheiles  zur  Area  opaca  rechnet,  von  einem 
dmichichtigen  Epithel  der  letzteren  sprechen. 

Keimscheibe  mit  einem  Urwirbel  (25  Std.).  —  Der Uebergang 
des  Epithels  der  Are.-t  peltucida  in  das  der  Area  opaci  ist  ein  über* 
aus  allmählicher,  so  dass  es  an  vielen  Schnitten  überhaupt  unmög- 
lich ist,  anzugeben,  wo  die  GrcnRc  beider  Höfe  liegt.  Jedesfalls  aber 
trifft  man  in  dieser  Uebergangssone  distal  Zellen,  welche  mehr  hoch 
als  breit  sind,  in  einschichtiger  1-age;  ihre  Kuppen  sind  gcnmdel, 
die  Kerne  näher  den  l'ussendcn.  ,\llcrdings  werden  sie  demnächst, 
bei  der  weiteren  Ausdehnung  der  Area  pellucida  in  flache  Epithel- 
lellen  umgewandelt  werden;  halten  wir  aber  fest,  dass  sie  vorher 
hoch  waren. 

Keimscheibe  mit  vier  (fünf)  Urwirlieln;  Ldngssdmitte.  —  Das 
Epithel  im  Gcfassbezirke  der  Area  op-ica  ist  zum  Thcil  schon  ein- 
schichtig, Jedoch  sind  in  dieser  einschichtigen  Regton  noch  nicht  alle 
Kerne  fussständig.  Die  einteilige  Anordnung  tritt  weniger  deutlich 
am  Mcdtanschnitt  wie  an  Seitenschnitten,  also  im  Gelnete  der  spä* 
tcrcn  Arlcria  vitcllina  hervor. 

Keim3<:hcibe  mit  fünf  L'rwirbcln  (50  Std.).  —  Eine  nicht  scl\r 
breite  Randzonc  der  Area  opaca  hat  einscluchtiges  Epithel.  Die 
Wülste  treten  der  Beobachtung  hinderlich  entgegen  (s.  p.  a_'t4). 

Kcimschcibc  mit  acht  (neun)  L'rwirbcln  (31  Std.).  —  Ein  ziem- 
lich beträchtlicher  Abschnitt  des  Gefässbeiirkes  der  Area  oi>aca  hat 
einschichtiges  Epithel, 
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Koimichcibe  mit  neun  Urwirbcin  (4a  Sid.).  —  Das  Epithel  der 
Area  pcUuciiüi  ((tilil  durch  kubische  Zellen  ungeheuer  ullmählich  in 
dus  der  Area  opaca  über.  In  dem  Oefö-vibczlrkc  der  letzteren  ist 
a  in  weitem  Umfange  einschichtig,  und  wenn  man  den  störenden 
lünfUiss  der  Wülste  auf  die  Bcurtheilung  der  Schnitte  berucksich- 
ügl,  darf  mau  vicUricIit  sagen,  es  sd  im  ganzen  (iciassbczirkc  cin- 
üdiichtig  mit  .'Vtisnahmc  des  Grcnzivulstcs. 

lünigc  genauere  Angaben  über  die  ersten  einschichtig  lie- 
genden liuhcn  Zellen  seien  hier  gemacht  mit  Rücksicht  auf  die  eben 
crwiUinte  Keimschctbe  mit  acht  (neun)  Urwirbcln  von  31  Stunden. 
Uic  Zellen  sind  cylindrisch,  aber  nicht  sehr  hoch  und  /war  gleich 
hoch.  Ihre  (iren^cn  gegen  einander  sind  scharf,  die  Kuppen  ge- 
rundi'l,  oft  aber  kcgelRirniig  und  dann  nicht  scharf  begrenzt,  son- 
dern anscheinend  mit  Protophismaßlden  endigend.  Das  Protoplasuna 
bildet  in  den  Zellen  ein  dichtes  Netz,  ziemlich  gleich m5!«!g,  jedoch 
in  den  oberen  Theilcn  der  Zellen  noch  dichter;  es  ist  deswegen  so 
deutlich  tu  sehen,  weil  die  Zellen  leer  sind.  Die  Kerne  sind  rund 
oticr  eckig;  Ictjrterrs  namentlich  In  schmalen  Zellen,  da  sie  sich  dann 
IUI  die  Scitcnivände  stützen;  sie  liegen  im  unteren  Bndc,  jedoch 
etvt'iu  übvr  der  Ha&is.  Noch  bei  einer  Kdmsdicibe  mit  dreizehn 
(vienehn)  Urwirtn^ln  von  48  Stunden  fand  ich  die  Kerne  ia  dem 
einschichtigen  Upiihel  des  tiff-issbcrirkcs  nicht  alle  in  den  Füssen 
der  Zelten  gelegen,  wo  man  sie  doch  in  dem  reifen  Zustande  der 
Zellen  so  typisch  antritTt.  Das  erklärt  sich  aber  gam:  einfach  daraas. 
dass  awar  in  einem  Thrile  der  Zellen  die  Kernp  von  Anfang  an 
fusssiAndig  sind,  weil  iliese  Zellen  im  geschichteten  Epithel  atiSMa! 
Ugenj  dass  ;dH-r  in  anderen  Zellen,  nämlich  denen,  welche  im  gv- 
scMchiecen  llpithcl  in  der  Mitte  und  innen  kigen,  die  Kerne  im  .an- 
fange weiter  innen  »ch  fanden.  fMe  leaicren  können  erst  allmählich, 
oachtletn  die  Zellen  durch  Schiebung  einschichtige  I^agenu^  3*%^ 
nomncn  haben,  in  tlie  I-u:isenden  hinabsteigen. 

UcbcT  den  Inhalt  der  Zellen  des  ctascluchiigcs  Bphbds  in 
tUeSca  frühen  Stadium  der  Itniwirklung  ist  Nichts  brkai»H;  «vir 
wlsaCtt  ibcht,  was  diese  blassen  und  glänzenden,  hyalinen  und  kör- 
nige« BaOcfl,  Kug«]o,  Tropfen  und  Körner  bedctttcn.  Auch  ist  ja 
ein  cadgülttger  Aufschluss  erst  xxxi  der  .Miknxfaeiate  tu  enraftea. 
K$  wjire  daher  auch  i).itürl>cher.  hiervon  ciostveAeD  gäntich  Vä 
SichwTigctL  Doch  küanen  wir  dies  nichi  iliun,  da  iSe  VcauSmig 
wo  der  ersten  Entstdung  des  Dotteisackentoblaste«  mt  der  vo« 
der  Natur  «kr  ZettcMascUOsse  in  einer  innigea  Verbndaig  stehe  Es 
aei  daher  nnUcfas«  buaukt,  dKS  an  Lackpräpantccs  der  fettartige 
Kfirprr  des  tVxtcrj  anch  in  den  EpidieJicJ—  dkscr  ftAmn  Sta- 
dial iiifwinil» II  isi;  auf  2ui  daricnirirwoU  dfe gl^Mi  w» n Tropfca 
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oder  Kugeln  beziehen,  die  wir  im  Innern  von  liallen  oder  frei  lie- 
gend antreffen,  und  die  sich  so  jn^neij^t  zdgtn,  durch  Pikriosäure 
oder  auch  Plaiinchtorid  eine  gell)«-  F^irbe  an/unchtnen;  man  findet 
aber  auch  öfters  itiyellnart  ige  Bildungen,  welche  den  feiuinigen 
Köri>er  noch  deutlicher  aneeigen.  Es  ist  also  hier  kein  Fett  oder 
Oel  vorhanden,  welches  ja,  wie  uns  die  Präparate  aus  der  zwc-ilcn 
Hälfte  der  Brülccit  gciteigl  haben,  durch  die  Behandlung  aus  den 
E[Miheb.e]len  au^ezogeo  wird,  sondern  eine  Substanz,  welche  dan 
fctlartigcn  Körper  des  Dotters  selbst  näher  steht.  Wenn  wir  die 
damit  gewonnene  Vorstellung  auf  den  gcsammtcn  Inhalt  dieser 
Zellen  übertragen,  wie  wir  ja  wohl  kömicn,  so  heisst  das,  dass  tn 
diesen  Anfangen  der  Thätigkeit  des  Uottcrsackts  diesem  das  Mate- 
rial in  einem  weniger  vorgearbeiteten  Zustande,  so  zu  sagen,  mehr 
als  Rohmaterial  zugewiesen  wird.  Und  diese  Anschauung  hat  ru 
ihrem  anscheinend  natürlichen  Ausgangspunkte  die  Betnichtung,  dass 
ilie  Dotiere ntoblaslzellen  ursprünglich  die  lu  verarbeitenden  Dotier- 
besiandtheife  in  gänzlich  unverändertem  geformtem  Zustande  auf- 
nahmen. 

Nun  wolle  man  nur  immer  bedenken,  dass  der  perilcctihale 
Spalt  nicht  nur  das  Kpithel  des  (lefiLssbezirkes  sondern,  auch  das 
der  ItmenMmc  des  Dotlcrhofes  von  dem  tJottcr  trennt,  dass  also  die 
Zellen  ihren  Inhalt  —  wenn  sie  ihn  überhaupt  als  Rohmaterial  auf- 
nahmen —  schon  weit  früher,  nämlich  schnn  damals,  als  sie  im  Keim- 
vrallstadium  waren,  müssen  aufgenommen  haben.  Da  wir  nun  all- 
mähLch  mehrere  hundert  Zellcnbreiten  sich  «wischen  die  Keim- 
wallfortnaiion  (Aussenione  des  Uotterlioles)  un<l  den  Rand  des  Gc- 
fäs-'ibezirkes  schieben  sehen,  und  doch  immer  noch  die  ZeUcti  des 
letzteren  mit  ihren  Brocken  nicht  fertig  sind,  so  dürfen  wir  wohl 
sagen,  dass  es  mit  <lieser  Arbeit  recht  langsiun  gehe.  Da  wir  nun 
sehen,  dass  die  Gesanimtmenge  dcs'IJotters  sich  um  diese  Zeit  nicht 
sehr  verkleinert,  während  umgeketirt  durch  den  reiclilichen  Ergusü 
von  Flüssigkeit  in  den  perilecichalen  Spalt  der  V(«i  der  Keimhaut 
umschlossene  Raum  sich  sehr  erheblich  vcrgrösscrt,  so  erwächst  von 
dieser  Seite  her  der  VorsicUung  keine  Schwierigkeit,  dass  einzelne 
Zellen  Tage  dazu  gebrauchen  mögen,  um  den  Rohstoff,  de»  sie  im 
jugendzuslaudc  aufnahmen,  zu  verarbeiten.  Es  sei  dieser  Gedanke 
zur  Erwägung,  nicht  als  Behauptung,  hier  vorgelegt. 

Die  Meinung,  dass  die  Dotteremoblaskidlen  ihren  Inhalt  im  rohen 
Zustande  aufnehmen,  berührt  sich  in  einem  Punkte  mit  den  Anschau- 
ungen von  His,  kann  aber  noch  viel  mehr  als  die  Meinung  Kauber's 
bezeichnet  werden  (ai),  dem  ich  mich,  wie  der  nächste  Abschnitt 
zeigen  wird,  hinsichtlich  der  Entstehung  des  Dottcrsackepithcisin  we* 
scntllchen  Punkten  anschliesse. 
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Eine  Thatsache  katiii  jcdtKih  hier  nicht  unerwähnt  blctbeu.  Ich 
6ndc  nämlich  un  l'räpiiratcn  de»  zweiten  untl  ilrittcn  Tages,  dass  auf 
ilcr  inncnjcinc  des  I>ittcrhofc,  besonders  auf  <tiüt.-)len  Abschnitten 
derselben,  nur  wcnij^e  Zellen  Ballen  enthalten,  währcnrl  die  ITaht 
der  letzteren  sich  mil  der  Annäherung  an  den  Gefäasbczirk  steigert 
und  im  Kandc  der  letzteren  selbst  am  liaufiffstcn  ist.  nächcnl>iMer 
sind  hier  weit  mehr  geeignet,  dem  Urtheil  zur  Grundlage  t»  cüencn, 
da  man  tn  ihnen  hunderte  von  Zellen  schnell  Ubcrbliclcen  kann.  Diese 
Thatsache  erregie  mir  die  schwersten  Bedenken  gegen  die  Ansicht, 
der  ich  mich  aniuschliessen  im  IlegrifVe  stand,  denn  es  mussie  schei- 
nen, da  die  [):illen  in  jüngeren  Abschnitten  den  Entublasten  spär- 
licher, und  in  alteren  reichlicher  vorkommen,  dnss  sie  sich  erst  nach- 
träglich bilden,  so  wie  ja  auch  v.  Köllikrr  von  einem  früheren 
Stadium  des  Doitersackenioblasten,  nämlich  von  dem  „Ketinwulst", 
tiehauinci  (Lehrbuch  p.  175),  dass  die  Zellen  ihre  Inhal iskörper  in 
sich  entwickeln.  Oie  Ansicht,  dass  die  Entoblastzcllcn  inncrlüdb  des 
Kciinwalles  unveränderte  Dotterbe»tandtheiIe  aufnehmen,  scheint  mir 
jedoch  so  wohl  begründet,  dass  ich  vielmehr  nach  einer  Vorstellung 
suche,  in  Welcher  die  erwähnte  Thatsache  neben  ihr  bestehen  kann. 
Hs  wäre  möglich,  dass  die  Entublastzcllen  mit  dem  Dotter,  den  sie 
vom  Keimwallsiadium  her  besitzen,  bald  fertig  sind,  dass  sie  dann 
in  den  distalen  Abschnitten  leer  erscheinen  und  dann  von  neuem  In- 
halt „in  sich  entwickeln."  Kiiic  zweite  Möglichkeil  wäre  die,  dass 
bei  dem  anfänglich  langsamen  Wachsthuni  der  Keimhaut  alle  Zellen 
Zeit  finden,  sich  mit  Dolterbestandihcilcn  zu  beladen,  so  dass  wir 
diejenigen  Zellen,  bis  zu  denen  am  Ende  des  zweiten  Tages  der 
Cirenzwulst  vorgedrungen  ist,  reich  an  Inhalt  treffen,  während  weiter 
distal  gelegene  Abschnitte  so  schnell  gtrwachscn  sind,  mlcr  in  dem 
geschichteten  und  vom  Dotter  sdion  getrennten  Epithel  eine  so  starke 
\'cnnehrung  von  Zellen  staltgefuhden  hat,  dass  man  nur  einen  Thcil 
der  Zellen  mit  Inhalt  beladen  antrifft. 

Auf  <lie  Inncnione  der  Area  vitcllina  komme  ich  noch  zurück. 


2.  Das  flache  Epithel  oder  das  Epithel  der  Areapellu- 
cida.  —  Das  l''pithel  der  Area  pellucida  ist  bis  zur  Mitte  des  zweiten 
Tages  hin  so  viel  beschrieben  worden,  dass  ich  es  nicht  wieder  ru 
thun  brauche.  Ich  will  nur  zweierlei  in  die  Erinnerung  bringen; 
erstens  dass  in  den  Stadien,  wo  das  Mcsodcrm  sich  ausbreitet,  die 
Zelten  des  Entodcrm  vielfach  in  Fäden  ausgcjwgen  sind,  welche  sie 
an  ihrer  oberen  Seite  hervorsirecken;  zweitens,  dass  man  oft  im  Be- 
reiche der  Area  pellucida,  namentlich  in  der  (legend  der  sog.  .,mc- 
sodermfreicn  Stelle",  Gruppen  kleiner  Wülsichcn  findet,  in  welchen 
diu  Entodermzcllcn  kubische  Gestalt  und  blasiges  .aussehen  annehmen. 
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Eine  dcrartigfc  Gruppe  ist  in  meiner  Fig.  23  auf  Taf.  XII  vor  dem 
Kopfe  zu  sehen. 

Di(.'  Abplattung  nimmt  in  den  Tagen,  dieauf  dtn  ^WL-ilen  frilgen, 
nicht  ab,  sondern  üu  und  erhält  sich  bis  über  die  Miti«?  di^r  Hröizeii 
hinaus.  Ks  ist  daher  auch  sehr  schwer,  man  kann  s.igen,  auffallend 
schwer,  von  den  Enioblast-Zellen  der  Area  pclhicida  eine  schere 
Kennlniss  zu  erlangen.  Nur  um  der  gant  schemaüschen  und  blassen 
Vorstellung  zu  begegnen,  die  man  von  ihnen  hat,  gebe  ich  eine  Be- 
schreibung mii  Rücksicht  auf  ein  Stadium  von  3  Tagen  und  8  Stun- 
den, indem  icli  mich  von  dem  Gedanken  leiten  lasse,  dass  es  auch 
hier  nüt/Jich  ist,  ^-on  den  ausgereiftcrcn  Formen  <ler  spateren  Tage 
das  Licht  rückwärts  in  die  Anfänge  der  Entwicklung  fallen  zu  lassen. 
In  dem  genannten  Zeitpunkte  erscheinen  die  ICntüderm-ZcUen  der 
Area  pcl]ucid.a  in  zwei  Abarten.  In  der  einen  Form  sind  die  Zellen 
durch  ein  weitmaschiges  Protoplasmimetr.  ausgezeichnet,  welches 
schärfer  ist  al$  das  der  Zellen  in  der  Area  opaca,  da  es  in  dünnerer 
Lage  liegt.  Die  Zellen  sind  in  der  Fläche  grösser  als  die  der  Area 
opaca,  da  täc  niedriger  sind;  die  Grenjten  sind  scharf,  obwohl  manch- 
mal stückweise  unsichtbar.  Die  Kerne  liegen  central  cxler  auch  ex- 
ccntrisch,  sind  rund  oder  eckig;  manclimal  klein  und  dunkel,  oft  aber 
grösser  als  die  der  Area  opaca. 

Die  nveitt  Form  kann  demgegenüber  als  homogene  bezeichnet 
werden.  Das  ProtO[jlaiina  ist  hier  gleich  massig,  in  Form  einer  leicht 
köraigen  Substanz,  vorhängten,  welche  so  blasä  und  dünn  daliegt, 
dass  man  in  ihr  die  Vacuolen  schwer  erkennt.  Diese  Vacuolen  sind 
kreisrund,  von  v-crschicdcncr  Grösse,  aber  alle  sehr  klein.  Gerade 
in  die-icr  Form-ition,  in  welcher  ohne  Zweifel  die  zetlige  Abgrenzung 
vorhanden  ist,  kann  man  von  Zellengrenzen  an  gefärbten  Lack- 
präparaten  nicht  das  Cieniigste  sehen. 

Zwischc^n  beiden  steht  eine  sehr  characteristische  Uel>ergangs- 
Jbrm.  Mier  ist  ein  Thcil  des  Zellenterritoriums  und  zwar  der,  welcher 
den  Kern  umgiebl,  von  gröberen  Vacuolen  clngcnonimcn,  so  dass 
hier  das  Protoplasma  maschjg  erscheint;  der  Rest,  d.  h.  der  Thcil, 
mit  dem  die  Zelle  an  andere  Zellen  anstnsst,  wird  von  der  homo* 
gencn  wier  blasskörnigen  Masse  eingenomnien. 

Grenze  der  Area  pellucida  gegen  die  Area  opaca.  — 
Aus  einer  Reihe  oben  mitgctheiltcr  Befunde  kann  man  ersehen,  dass 
schon  im  Stadium  des  langen  Primiiivstreifens  der  Uebergang 
des  Epiüiels  der  Area  pellucida  in  das  der  Area  0(>aca  durch 
Zwischen  formen  vermittelt  ist,  und  dass  er  sich  in  den  bald  darauf 
folgenden  Stadien  zu  einem  sehr  allmählichen  geslailel.  Die  auf 
p.  312  von  einer  Keimscheibe  von  acht  (neun)  Unvirbeln  geschilderten 
hohen  Zellen  sind  deswegen  intercssani,  weil  sie.  obwohl  hoch,  doch 
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in  dorn  dichif^n  Gc-fugn  ihres  Proiopl-ismas  luitt  in  dem  Mangel  von 
Inhalt  Merkmale  bedizcn,  welche  den  Zellen  der  Area  opaca  ägen 
sind;  sie  stellen  also  Zellen  dar,  die  !n  Gestalt  der  Area  opaca, 
in  Beschafrcnheit  aber  der  Area  pellucida  zugtrhürt-n  und  Mch 
dadurch  recht  eigentlich  als  eine  Zwisclienforni  anicigcn. 

Dass  der  Ücbcrgang  am  Scilcnrandc  dn  weit  mehr  allmäh- 
licher bt,  als  am  vorderen  und  hinteren  Rande,  zeigen  Pläclico- 
bilder,  und  Schnitte  in  beiden  Kichtutigen  bestätigen  es.  Noch  bei 
einer  Kdmscheibe  mit  1,1  (14)  l'rwirbclo  (4S  Std.)  finde  ich  vom 
und  hinten  den  L'cbcrgang  sehr  schnell  sich  vollziehend,  himca  noch 
mehr  als  vorn.  Dieses  Präparat  macht  auch  deutlich,  wie  «s 
kommt ,  da<is  im  Flärhcnbilde  Hie  beiden  Epithebuicn  unrer- 
miiieli  gegen  einander  abgesetzt  zu  s^in  scheinen  können,  während 
tbatsächlich  ein  IJebergang  vorhanden  i&t.  Die  Area  opaca  beginnt 
hier  nämlich  gleich  mit  einem  Wulste  und  dieser  Wulst  hängt 
über. 

Als  ein  Stadium,  in  dem  die  Uebcrlcitung  der  einen  I^ithclfixin 
in  die  andere  eben  beginni,  möchte  ich  die  auf  Fig.  (  der  Taf.  X 
abgebildete  Kcimschcibc  mit  noch  nicht  ausgevii*aclisenem  Primitiv- 
strafen (27  Std.)  anführen.  Hier  kann  bei  einigen  Schnitten  wirklich 
im  strengsten  Sinne  da\-oci  gesprochen  werden,  dass  der  Ucbcrgang 
durch  eine  Zelle  vennitteli  sei,  indem  die  GrenneUc  n.ich  der  einen 
Seite  lugespitzt,  nach  der  anderen  hoch  ist  und  sich  hier  gleich  an 
einen  niedrigen  Wulst  anschlicsst;  auf  anderen  Schnitten  derselben 
Keimscheibe  stüssi  allerdings  die  äusserst«  flache  Zelle  der  Area. 
pellucida  unvermittelt  a«  den  Wulst  der  .-Vrea  opaca  mu 

Nach  dem  zweiten  Tage  steigen  sich  nicht  etwa  das  .'Mlmähüchc 
des  llebergangcs,  sondern  die  Creme  von  Area  opaca  und  Area 
pellucida  wird  Im  Gegentheil  schärfer.  Daher  kann  ich,  was  ich 
in  mcmer  Dtssertaticn  (p.  23)  mit  Kückäicht  anf  das  Flächcnbtld 
des  dritten  Tages  sagte,  der  L'ebcrgang  sei  _cin  plötzlicher,  our 
durch  eine  Zellcnrcihe  vermitlch"',  nach  neueren  IVäparatcn  bestäti- 
gen  und  für  den  zwölften  Tag  das  Gleiche  behaupten.  Nur  muss 
ich  hinzufügen,  dasä  am  Werten  Tage  stellenweise  doch  ein  mehr 
allmählicher  l'cbcrgang  stattfindet,  imd  dass  am  nrölften  inftcr> 
halb  der  Aren  pellucida  kleine  Gruppen  blasiger  Zellen  ange- 
troffen werden,  die  zwar  weit  kleiner  sind,  als  die  Z^en  der  .\rea 
opaca,  doch  aber  als  ein  Anklang  an  jene  betr.ichiet  werden  köimen. 
Bei  genauerem  Zusehen  liesseo  sich  ohne  Zweifel  hier  i»odi  mancher- 
lei Einzelheltt--n  beibringen,  die  aber  alle  keine  wcscmüchc  Be> 
dcutung  haben  können. 
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D»s  sich  entwickelnde  Dottersackeptihel. 


Ich  habe  mit  At>Hic'ht  die  Schilderung  des  fertigen  Ztistaadcs 
vor  die  der  Entwickltiii;^  gestellt.  Jedes  C>rj;an  können  wir  in  sei- 
nem ausgebildeten  Zustaade  teleologisch  begreifen,  d.  h.  wir  können 
seinen  Bau  aus  seiner  Aufgabe  heraus  verstehen.  Jeder  ICntwick- 
lungsfjanjj  muss  uns  als  ein  Wcjj  gelten,  um  zu  diesem  Endziele  eu 
gelangen.  Der  Weg  k:inn  an  AnfHngen  beginnim,  wt'Iche  ans  dem 
Endxiele  an  sich  nicht  versländlich  sind,  die  wir  vielmehr  vergleichend 
morphologisch  beleuchten  müssen;  es  köimen  sich  in  seinen  Verlauf 
Umwege  einschieben,  welche  vergleichend  morphologisch  erklärt 
werden  müssen,  aber  wenn  wir  auf  eine  Berücksichtigung  des  reifen 
Zustandes  ganj:  verzichten  wollen,  50  werden  wir  das  wichtigste  leitende 
Moment  verlieien  und  in  willkürliche  Deutungen  verfallen.  Die  Ge- 
schichte der  parablaslischcn  Lehren  stellt  in  ditrser  Hinsicht  ein 
traurig«»  Kapitel  dar,  und  es  ist  wohl  gestattet,  dem  Erstaunen  dar- 
über Ausdruck  tu  gebe»,  dass  das  Doltersackeplthel,  nachdem  es 
schon  klar  besclirieben  in  der  Utteratur  vorlag,  von  Jener  Seite 
noch  konnte  bestritten  werden.  Dass  ein  Dottersack  existirtc,  das 
war  doch  wohl  nicht  xu  leugnen;  d:iss  dieser  Dottersack  «in  Epithel 
haben  werde,  war  anzunehmen;  da.ss  dieses  Epithel,  wenn  es  da  war, 
auch  gebildet  werden  müsse,  war  gewiss;  und  wo  sollte  es  anders 
gebildet  werden  als  in  der  Gegend  des  sogen.  Keimwalles?  Es  mag 
auch  heute  noch  gestattet  sein,  zu  erörtern,  ob  Mesoclerm  vom  Enio- 
derm  abgegeben  werde,  wie  es  von  Gasser  und  von  Zumslein 
geschah;  dass  die  Blutxellen  aus  dem  Keimwall  hervorgehen,  nehmen 
viele  an,  nicht  nur  Parablastiker;  aber  wenn  ein  Forscher  das  iXitter- 
sackepithel  nicht  erkennt  oder  das  klar  l>eschriel>cne  nicht  zu  finden 
vermag,  so  slinunt  mich  das  nicht  günstig,  ihm  in  jenen  so  viel 
scliwierigeren  Fragen  Glauben  zu  schenken. 

Dies  geht  in  erster  I,inie  auf  Disse, -welcher  die  durch  v.  Kolli- 
ker  und  mich  in  die  richtige  Bahn  geleitete  Auffassung  des  „organi- 
sirtcn  Keimwalles'"  (His)  oder  „l'^^^ioiwulsies"  (letzteres  in  Kolli- 
ker's  Sinne)  gänzlich  wieder  verschob  in  einer  Arbeit  (5.),  welche 
sodann  eine  der  empirischen  Grundlagen  für  die  parabla*itische  Lehre 
Waldeyer's  (31.)  abgab.  Als  ich  meine  Untersuchung  der  frag- 
lichen Region  anfing,  beschäftigte  mich  natürlich  auch  die  Frage,  ob 
die  feinen  Linien  im  Keinnvall  mit  den  eckigen  oder  abgeplatteten 
Kernen,  die  ich  in  der  „proxiiniilcn  Zone"  traf,  grossen  blasigen 
Zellen  mit  an  die  Wand  gedrückten  Kernen  oder  kleinen  zwischen 
den  Dotter besUmdth  ei  Uui  gelegenen  Zellen  ents]>r5chen,  ob  hier  der 
Zustatid  des  »l>ottcrs  in  den  Zellen'*  oder  der  „Zellen  im  Uolter*' 
bestände.  Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  der  l'ein,  die  ich  empfand, 
nicht   zu  einem  sicheren  Ergebniss  gelangen  zu  können;   und  eben, 
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weil  mir  das  unmöglich  schien,  wendete  ich  mich  spnterca  Stadien 
zu,  die  denn  auch  die  erwünschte  Klarhdt  brachten.  Nun  iitt  es 
sonst  Brauch  di-r  Uiilersucher,  dass  wenn  sie  eine  Ansicht  bestreiten 
wolle»,  sie  ihre  Nachuniersuchung  nicht  nur  in  gleich  ausgedehnter, 
sondern  in  ausgedehnterer  Weise  auf  das  fragliche  Objekt  richten. 
Dissc  jedoch  Iwstritt  die  blasigen  Kpithclzcllen,  ohne  auch  nur  einen 
einzigen  Scbnitr,  ich  betone :  einen  ciozigcn  Schnitt,  von  denjenigen 
Stadien  gemacht  zu  haben,  auf  welche  sich  mein  Unheil  in  erster 
I-inie  stützte.  Wenn  Disse  kernlose  Blasen  fand  (p.  569),  so  er- 
klärt »ich  das  aus  Schiefschtiittcn,  und  der  Le^er  wird  das  %'erstclicn, 
wenn  er  das,  was  über  die  Entodermwülsie  oben  gesagt  ist  (p.  334  f.) 
berüeksiclitigl.  Ich  hätte  dieses  durcli  Dissc  angerichtete  Missver- 
sttindniss  nicht  erwähnt,  wenn  nicht  die  betreffende  Arbeit  als  Grund- 
lage des  Waldeyer'schen  Farablast-Aufsatzes  und  der  Darstellung 
der  lllutcntwicklung  im  Herlwig'schen  I-ohrhuche  eine  unberech- 
tigte Bedeuiung  erlangi  hätte.  Uehrigetis  wird  m;in  im  Folgenden 
sehen,  dass  ich  eine  gewisse  Strecke  Weges  in  Oissc's  Gesell- 
schaft bin. 

Da  wir  nun  mit  dcra  einschichtigen  Epithel  eine  einfache  und 
klar  erkannte  Thatsache  \-or  uns  haben,  s(i  werden  wir  von  hier 
aus  rückwiiris  das  Licht  de.-)  Verständnisses  auf  die  früheren  Stufen 
der  Entwicklung  werfen.  Wer  nachher  eJne  zusammenfassende  Dar- 
stellung, etwa  in  einem  Lelirhuchc,  gicbt,  dem  demt  es,  von  den 
Anfängen  herab,  scheinbar  dcducircnd,  die  Vorgänge  gerundet  dar- 
zustellen. 

Von  dem  einschichtigen  hohen  F.pithele  rückschreilend,  kommen 
wir  zu  dem  geschichteten  Epithel,  welches  zwar  in  seinem  Auflinu 
ira  Cianzen  klar  genug  vor  uns  liegt,  welches  aber  doch  dem  \'er- 
slämlniss«'  schon  erhebliche  Schwierigkeiten  bereitet,  wenn  wir  über 
die  Abgrenzung  der  Zellen,  und  noch  mehr,  wenn  wir  ober  die 
Natur  der  Einsclilüase  in's  Reine  kommen  wollen. 


A.  Da.s  geschichtete  Epithel.  —  Das  geschichtete  I-Ipithcl 
ist  die  besondere  Eornintion  der  Innern onc  des  Doticrhofes. 
Um  diesem  Saline  seine  richtige  Abgrenzung  xu  geben,  müssen  wir 
die  Berechtigung  desselben  nach  beiden  Seiten  hin  untersuchen  und 
fragen,  erstens,  ob  geschichtetes  ICpilhel  auch  im  (icfassbczirke  der 
Ari^a  opaca  vorkomme  (von  der  .'\ussen2<*nt?  des  Dotterliofes  soll 
einütweilen  noch  nicht  gesprochen  werden);  zweitens,  ob  einschicJl- 
liges  F.piihel  sich  auch  in  der  Area  vitelliiia  finde. 

Auf  die  erste  dieser  beiden  Fragen  ist  zu  antworten,  dass  In 
früheren  Stadien  sich  geschichtetes  h'pilhel  auch  in  den  distalen  Ab- 
schnitten des  (jcfassbezirkes  findet,  und  dass  es  in  früheren  und  s|>ä- 
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tercn  Stadien  über  dem  Randtheik*  des  Mesoderms,  in  dwn  sclion 
crwähnicn  (p.  ,310)  Grcnzwulnte  sich  findet;  \-ielleicht  erhält  es  sich 
hier  bis  zur  \'eru'.ich9ung  der  bmdcgcwi-bigcn  Wand  iles  IJoitcr« 
sackcs  am  disial(;o  Pole;  wenigstens  habe  ich,  wie  schon  angeführt, 
(p.  301)  am  zwölften  'l'agc  noch  auf  dem  Bindegcwebsringo,  der  den 
Mcsodcrmrand  bildet,  geschichtetes  KpJthel  getrotfen. 

Auf  die  andere  Frage  ist  la  antworten,  dass  einschichtiges 
Epithel  in  *ter  Innenzone  der  Area  vilcllina  gelegentlich  vorkommt, 
nämlich  dnnn,  wenn  aucli  das  Epithel  über  dem  Mcsodcrm -Rande 
einschichtig  ist,  dass  aber  diese  Källc  so  selten  sind,  dass  man  keine 
Varianten  des  gewöhnlichen  Vorkommens,  sondern  nur  Ausnahmen 
von  der  Regel  erblicken  kann. 

Ich  inuss  bemerken,  dass  es  nach  m«inen  Erfahningcn  meistens 
selir  schwer  un<l  oft  unmöglich  ist,  die  Grenzen  der  Zellen  genau 
festJaislellen,  und  dass  daher  der  zweite  meiner  Sätze  der  Kritik 
eine  breite  Angriffsfläche  bietet.  Ich  möchte  dies  nicht  verdecken, 
sondern  im  Gegenthcil  hervorheben,  dabei  aber  auch  bemerken,  dass 
sich  meine  Hrhaiiptung  auf  eine  «iic  ganze  Entwicklung  umfassende 
Betrachtung  und  ein  umfangreiches  Material  stützt,  aus  welchem  ich 
hier  einiges  Weitere  vorlege. 

Nicht  ausgewachsener  Primitivstreifen  (27  Std.).  —  Die  in  I'ig.  i 
und  a  der  Taf.  X  wiedergegebene  Keiinscheibe  zeigt  die  schon  er- 
wälinlen  (p.  235)  Wülste  am  inneren  Rande  der  Area  opaca  und  jen- 
seits derselben  diesen  Hof  (lach.  Wie  ich  schon  andeutete,  erinnert 
dieses  Verhrdtniss  an  das  Bild,  welches  uns  späterhin  der  ,,Orenz- 
wulst"  mit  der  distal  davon  gelegenen  Innenzone  des  Dotterhofes 
bieiel.  Wenn  tlaher  auch  läne  solclie  KeimscIieiUe,  wie  ich  sie  in 
Fig.  I  abgebildet  habe,  sehen  sein  mag  --  ich  selbst  hal>e  so  aus- 
geprägte Wülste  in  dem  Stadium  des  Primitivstreifens  nur  dies  eine 
Mal  gesehen  — ,  so  sehe  ich  sie  doch  nicht  als  abnorm  an,  sondern 
ich  glaube,  dass  uns  hier  ein  ganz  normales  Verhältniss  nur  in  früh- 
zeitiger und  ungewöhnlich  deutlicher  Weise  entwickelt  entgegentritt. 
Die  Wülste  nun  bestehen  aus  geschieh tctcm  Epithel,  aus  nmdlichcn 
oder  polygonalen  Zellen;  sie  sind  drei  bis  vJcr  Zellen  hoch,  die 
Kerne  sind  innerhalb  der  Wülste  in  gleichroassiger  Verlheilung.  Die 
Ausilehnung  der  gcwulsteten  Zone  in  radiärer  Richtung  ist  etwa 
zwölf  Zellen  breiten.  Distal  anschliessend  sinkt  das  Kpithel  auf  halbe 
Hülle  und  üit  hier  noch  deudich  geschichtet ,  dann  ;d»er  nimmt  die 
Dicke  des  Epithels  so  sehr  ab,  dass  von  einer  Schichtung  nicht  mehr 
gesprochen  werden  kann. 

Kcinischcibc  mit  1  Urwirbcl  (25  Std.).  —  IJcber  dem  Mesodenn- 
randc  ist  das  E{>ithel  geschichtet  und  diese  Schichtung  erhält  sich 
unvemündcrt  distal  davon. 
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Kcimscheibc  mit  vier  Urwirbelo  (31 — 32  Std.).  —  Die  Schnitte 
sind  durrh  dc-n  Daitcrhof  in  radiärer  Kldilung  gcmaclit;  der  Ltottcr- 
hof  gehurt  der  in  Fig.  23  der  Taf.  XII  ;iligfbildclcn  Kcimschcibc  an. 
Das  Epilhd  in  di-r  lnncn»onc  isl  anfangs  niedrig,  dann  erfaet»  es  sich 
TU  einem  flachen  Wulst,  <[ann  wird  es  allmählich  nicdrigt^r  bt^  xu 
slarkor  W-rdünnung. 

Her  Wulst  ist  nur  als  eine  luiwcscntlichc  Ers<:hctnuii|:;,  als  eine 
Uoregelmässigkeii  auftufasswi.  Kr  ist  bedinget  weniger  durch  Ver- 
mtfhrung  der  Zellenlagen,  denn  es  finden  sich  nur  drei  derselben 
überoiiiHiider,  als  durch  V'ergrösserung  der  einzelnen  Zellen.  Ich 
will  hier  gleich  bemerken,  das«  ich  auch  am  dritten  Tage  derartige 
ITnregel  massig  kei  teil  gefunden  habe.  In  dem  Flu  dien  bilde  der  dann 
sehr  dünnen  und  diirdiseheinenden  Haut  erscheinen  sie  als  „Milch- 
flecke",  auf  dem  Schnitt  xcigcn  sie  sidi  sehr  flach,  v.  Köllikcr 
spricht  von  diesen  Wülsten  und  giebi  eine  Abbildung  davon  (Lehr- 
buch Fig.  103);  ich  muss  aber  bemerken,  ilass  an  meinen  F'räpamien 
die  Wülste  immer  durch  verhättnissmässige  Grösse  der  Zellen,  in- 
direkt also  Hurdi  ungewöhnliche  Ansammlung  von  Inhalt  bedingt 
waren,  und  kUiss  die  Abbildung,  welche  v.  Kölüker  gicbt,  auf  der 
man  kleine  Zellen  ohne  bestimmt  angegebenen  Inhalt  sieht,  ni  meinen 
Erfahrungen  nicht  stimmt. 

In  dem  dünnen  Anfnngsthcil  unseres  Schnittes  ist  das  Plpithel 
nvcischichtig,  in  dem  Wulst  dreischichtig,  distal  davon  zweischichtig, 
stellenweise  aljer  auch  dreischichtig,  IJiese  Darstellung  bedarf  noch 
einer  näheren  F,rläuterung,  welche  für  manche  der  anderen  Präparate 
gleichfalls  gilt.  Was  man  2un3chsl  <Ieuttich  auflindet,  sind  natürlich 
die  Kerne.  Diese  liegen  erstens  in  fortlaufender  Reihe  aussen. 
d.  h.  dem  Ivctodrrm  zugewendet;  rwcitens  al>er  ebenso  in  fort- 
laufender Reihe  Innen,  d.  h.  dem  Dotter  zugewendet,  oft  aber  auch 
dazwischen,  also  in  einer  intermediären  Zone.  Wenn  ich  aber  von 
einer  zweischichtigen,  bcxw.  drei-schichtigen  l-agerung  der  Zellen 
und  nicht  nur  der  Kerne  spreche,  so  bedarf  das  t»ch  einer  Be- 
gründung, Welche  ich  weiter  unten  versuchen  werde  zu  geben.  Die 
«Wciscliichlige  Anordnung  wird  nun  in  unserem  Fräp;iratc  hartnäckig 
festgehalten,  sdbst  an  den  dünnsten  Stellen  des  K|>ithcls.  Hier 
platten  sich  die  Kerne  ab  und  erscheinen  elliptisch;  und  indem  das 
Proto[)lasma,  um  »ti*-  Kerne  vor\viegcnd  angch.iuft,  einen  Hof  bildet, 
und  dieser  sich  mit  lUm  Kernen  streckt,  können  wir  zu  der  .Meinung 
verleitet  werden,  spindelförmige  oder  langgezogene  sternförmige 
Zellen  vor  uns  zu  haben,  eine  Meinung,  die  allerdings  durch  die 
Betrachtung  des  Fliichenbildcs  sehr  schnell  ihre  Verbesserung  er- 
fahren muss,  da  wir  dann  rundliche  oder  polygonale  Zellen  treffen, 
die  eben  nur  im   Durchschnitt  spindelförmig  erschienen,  wie  ja  an- 
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dere  abg'cptattctc  Zellen  auch.  I*^iischlüssc  sind  in  den  Zellen  drr 
distalen  Abschnitte  fast  gar  nicht  vorhanden;  in  dem  Wulst  sind 
alle  Zellen  mit  Bellen  gcfülli,  unfl  chcnsio  in  dem  distal  anstossenden 
Theil;  proximal  sind  die  Zellen  weniger  voll. 

Keimscheibe  mit  5  tirwirbeln  (jo  Sld.).  —  Das  Kpithel  wt  über 
dt-m  Mesodtnnrande  geschichtet,  ohne  einen  Cirenzwukt  tu  bilden: 
in  den  zunächst  anstosscndcn  Theilen  der  Area  vitellina  bleibt  die 
Dicke  gleich  und  erhält  sich  die  Schichtung. 

Keimscheibe  mit  8  (9)  Urwirbcln  (31  Std).  —  Der  Befund  ist 
genau  der  gleiche.  Auch  die  Einschlüsse  der  Zellen  sind  in  den 
Theilen  des  Dnttcriiofes,  welche  sich  an  den  Gcfässbczirk  mnächst 
anschlicssen,  die  gleichen  wie  dort. 

Kcimschcibc  mit  9  Ur^virbcln  143  Std.).  —  Das  Verhalten  ist 
rechts  und  links  nicht  das  Gleiche;  auf  der  einen  Seite  ist  da& 
Rpithel  über  dem  MesiKlerm-Rande  einsrhichttg,  obwohl  es  proximal 
davon  gescbiclitet  war,  und  bleibt  auch  einschichtig  in  den  zunächst 
folgenden  Theilen  der  Area  viteihna,  dann  aber  wird  es  geschichtet 
und  (bbiü  höher;  auf  der  anderen  S«nte  ist  dagegen  das  F.piihel 
über  dem  Mcsoderm- Rande  geschichtet  und  das  Gleiche  trifft  man 
in  der  Area  Wtcllina,  wo  es  zugleich  an  Höhe  etwas  zunimmt  und 
vier  Kemreihen  übereinander  ceigt.  Ein  Grenüwulst  fehlt.  Hallen 
sind  sowohl  in  dem  Gcfassbczirke,  wie  in  der  Area  vitellina  fast  in 
allen  Zellen  vorhanden. 

Keimscheibe  mit  13  (14J  Urwirbcln  {48  Std.).  —  Wälirend  in 
meinen  übrigen  Angaben  von  den  .Seitenschnitten  der  Kcimliaut  ge- 
sprochen wird,  liegen  hier  Längsschnitte  vor.  An  ihnen  erscheint 
in  Mitteltinie  vorn  über  dem  M|;soderm-Rande  ein  Wulst  un<l  ge- 
schichtetes Kpithet,  davor  wird  d.is  Epithel  niedriger,  bleibt  aber 
JWt'isrhichtig,  und  die-ses  niedrige  F.piihel  nimmt  nach  sieben  Zellen- 
breiien  steigend  an  Höhe  und  Zahl  der  Schicliten  zu;  hinten  ist 
day  Epithel  über  dem  Mesodenn-Rande  geschichtet,  aber  ohne  einen 
Wulst  T-u  bilden,  dann  wird  es  niedrig,  bleibt  aber  ^wei-  bis  drei- 
schichtig. Als  Inhah  findet  man  vom  in  den  Zellen  des  Gren«- 
wulstcs  kleinere,  in  denen  des  Dottcrhofcs  grössere  Rillen;  hinten 
sowohl  im  Gcfassbearkc  wie  im  Dolterhof  nur  kleine  und  sparliclie 
Inhalt-skörper. 

Keim^cheibe  mit  i";  (ifi)  Urwirbeln.  —  .A.uch  hier  ist  das  Ver- 
halten rechts  und  links  nicht  d:is  gleiche.  Auf  der  einen  Seite  ist 
das  Epithel  in  einem  Thcile  des  Gcf;issbt:zirkes  gt^scbichtet,  so  auch 
über  dem  McMwIerm-Rande,  wo  es  etwas  höher  wird  und  einen 
schwachen  Grcnzwulsl  bildet;  in  der  Area  «telUna  ist  es  gleichfalls 
geschiclitct  und  ist  zuletzt,  nachdem  es  sich  ganz  allmählich  er* 
nicilrigt  hat,  zweischichtig.     Auf  der  anderen  Seite  fehlt  der  Grenz- 
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wulst.  btribt  die  Hnhc  des  Epithels  in  der  Area  vitdltna  Ute  gleiche, 
ja  sie  nimmt  noch  etwas  zu,  so  dnss  hier  sechs  Kernreihen  über  cin- 
amliT  li(rj;(!n.  Die  F.rfüllunjj  der  Zellen  mit  lnh;üi  ist  in  dem  Kpilhel 
der  Kand/nno  und  ebeaso  der  angrenzenden  Theile  der  Are.t  vitellina 
dnc  reichliche. 

KcimwheiW'  vom  leuten  Viertel  des  zweiten  Taj^cs.  —  Diese 
Keinischeilje,  \i)n  der  an  früherer  Stelle  (p.  310)  schon  gesprochen 
wurde,  zeigt  über  der  Randvenc  einen  Grenzwulst  mit  unrcgd- 
ni:is!L!^cn,  durch  gTiip[>cn weises  Vortreten  von  Zellen  bedingten  Er- 
he!)ungcn,  in  denen  die  Kerne  bis  zu  sechs  Reihen  liegen.  Das  sich 
anschlicss<:mlr  tvpithel  der  Area  vitellina  ist  acmlich  dirk,  dann 
nimmt  ca  weiter  nb,  bleibt  jedoch  geschichtet.  Als  Iniinlt  treffen 
wir  grosse  Hallen  reichlich  in  der  distalen  flnlftc  des  Crcn^wulstes 
und  in  den  Angrenzenden  Thcilen  der  Aren  vitcllinn,  d:inn  nehmeo 
diese  Rillen  nn  Znht  ab,  Rnden  sich  aber  immer  iwch  vereinzelt, 
kleinere  daewischen. 

Kcimscheittc  von  zweiundzwaniig  Urwirbeln  (53  Std.).  —  Der 
Gren7 wulst  fehlt.  Auf  der  Vena  icrminalis  ist  d;ts  npithel  ein- 
schichtig, ebenso  in  den  angrenzenden  Theilcn  der  Area  vilellin:i. 
Auch  die  Erfüllung  der  Zellen  mit  Ballen  Ist  die  gleiche. 

Inncnzonc  dt:s  Dotterhofes  von  zwei  Tagen  und  einundzwanzig 
Stunden.  --  Da»  Kpiüicl  ist  sehr  dünn  .tWr  gcscbichtct. 

Drei  Tage  und  zwanzig  Stunden.  —  Der  Grcnzwulsi  fehlt  gänz- 
lich; d.iä  Epithel  wird  in  der  Aren  vitcllina  ganz  allmälilich  höher 
und  hat  auch  schon  neben  dem  Mesodcrmrande  eine  bedeutende 
Höhe.  Die  Epithelacllcn  sind  in  den  distalen  Abschnitten  des  Ge- 
fTisslie^rke-s  sehr  schmal  und  hoch^  in  dem  Rnndgebiete  selbst  ist 
das  Kpiihel  geschichtet,  uml  es  bleibt  so  in  der  Area  vitelUnn.  Alle 
diese  /eilen,  sowohl  <lie  in  den  Raitdtheilen  des  Gefössbezirkes  als 
die  in  der  Area  vttellina  sind  so  dicht  mit  Inhalt  erfiillt,  dass  die 
zellige  Abgrenzung  schwer  zu  erkennen  ist:  aber  man  trifft  hier 
keine  grossen  l).-illen,  sondroi  nur  mittelgrossc  und  kleine  Tropfen 
oder  Kört»cr. 

Der  letiigcschitdrne  Hcrfund  ist  so  abweichend  \-on  altem  Vor- 
ausgchi-ndt-n,  dass  ich  be«kiucre,  die  Entwicklung  der  Inncnzimc  nicJit 
weiter  verfolgt  zu  haben,  um  ni  cffahrcn,  ob  nur  eine  individuelle 
Eigenthütnlichkcit  vorlag,  oder  ob  mit  diesem  Sta<lium  Acndcrungen 
ctnsetzcn. 

Im  Uebrigen  aber  sind  die  Itefunde  derartig,  dass  sie  innerhalb 
lies  Zeitraumes,  den  sie  umfassen,  keine  Entwicklung  von  einer 
niederen  xu  einer  höhervn  Stufe  zeigen,  sondern  nur  Schwankungen 
um  einen  gewissen  Grund typus  bentm,  den  wir  uns  bcmtihen 
müssen,  aus  der  Variation  herauszuheben.    Als  charakterrsdscli   bo 
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zeichnen  wir  nur  das  eine,  dass  dies  Epithel  pcschichtt-t  ist,  und 
dass  wir  an  ihm  Zellen  der  äusseren  und  inneren  Fläche  und  inter- 
mwliäre  Zellen  untorsclitiden.  Das  geschichtete  ILpithcl  aber  sct« 
sich  auf  den  RamliheJl  des  Geßssbezirkes  fort,  wo  es  häiidg,  aber 
nirht  immer,  einen  GrenKwulst  I>ildet.  In  dem  Grcnzwulst  erkennen 
wir  diejenige  Jlone,  innerh.ilb  derer  das  Epithel  noch  geschichtet  ist, 
die  Zellen  sidi  aber  sirt'ckcn  und  sich  vorbereiten,  zu  den  langen 
Zellen  des  einschichtigen  Kpiiliels  «u  werden.  Die  Dicke  des  Ento- 
dcrms  in  der  Innenronc  der  Area  viteltina  finden  wir  verschieden 
und  mmr  in  Abhängigkeit  von  der  Füfüllung  der  Zellen  mit  Inhalt. 
Diese  Ist  am  zweite«  un<l  dritten  Tage  zum  ThcU  auffallend  gering, 
was  sich  aber  einigcrmasscn  begreifen  lässt,  da  diese  Zellen  nicht 
an  den  Dotter,  Sondern  an  die  Flüssigkeit  des  pcrilecithalen  Spaltes 
anstossen.  Noch  mehr  verstandlich  wird  die  Spfirlichkeit  «les  Inhalts 
aus  der  Thatsache,  dass  die  Entodermzelten  in  dieser  Zeit,  wo  sie 
vielleicht  ktnnpn,  jedenfalls  aber  nur  wenig  Dmtei^  aufnehmen,  sich 
stark  vermehren.  Auf  eine  solche  Vermehrung  kann  man  schon 
aus  dem  intensiven  FlTichenwachsthum  schliessen,  wir  können  sie 
aber  aus  den  Mitosen  direkt  abnehmen,  und  Ich  will  Über  die 
letzteren  einiges  mitthcilcn. 

V.  Kölliker  bemerkt  mit  Recht  (l-chrbuch  p.  177),  „dass  das 
Flächcnwachsdiuni  dtr  drei  Kcimhäulc  nicht  an  einer  bestimmten 
Stelle  seinen  Sitz  habe,  wie  etwa  am  Rande,  sondern  in  allen  Thcttcn 
derselben  vor  sich  gehe."  Von  dem  Kandc  werde  ich  weiter  unten 
sprechen  (p.  331);  hier  rede  ich  nur  von  den  Mitosen  in  der  Innen- 
3!one  i\es  Dotterhofes.  Diese  fmden  sich  am  zweiten  nnd  dritten  Tage 
zahlreich  und  sind  hier  um  so  leichler  aufmlinden,  da  ja  durch  die 
geringe  Dicke  der  Haut  und  die  schwächt-  Erfüllung  der  Zellen  mit 
Inhalt  die  Schwierigkeiten  fortfallen,  welche  uns  l>ei  der  Ausscnzone 
des  Dotterhofes  entgegenstehen.  Die  Mitosen  finden  sich  in  unregel- 
massiger  Vertheilung.  Ihre  Aequaiorialplatie  steht  senkrecht,  sonst 
aber  in  keiner  bcaümmtcn  Richtung.  Die  Zellen,  in  welchen  sich 
Mitogen  ünden,  sind  verhältnissmassig  klein,  scharf  begrenzt,  gerundet, 
und  ihr  Protopl.isma  ist  nicht  weitmaschig,  wie  das  der  übrigen. 
In  der  Regel  sind  diese  Zellen  leer,  doch  soll  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  tiass  Inhaltskörper  \wd  Vaciiolen  zuweilen  auch  in  Zellen 
mit  Mitosen  gefunden  werden. 

Wenn  wir  diese  reichliche  Zellen  Vermehrung  in  der  Innenzone 
der  Area  vitelUna  berücksichtigen,  und  .inni^hraen,  was  vielleicht  be- 
rechtigt ist,  dass  während  der  Zelt,  wo  das  Epithel  an  den  pcri- 
lecithalen Sp.ilt  .instössi,  die  Aufnahme  des  Deiters  stockt,  so  wird 
CS  wohl   begreiflich,    dass  wir  eine  Formation  anireffen,  die  so  auf* 
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fallcml  arm  an  Inh:üt  tst;  umt  das  !si  sie  in  dt^r  That,  wenigstens  iu 
wdtcn  Abschnitten. 

Urbcr  die  An  des  Inhalics  sei  hier  nach  einem  Osmiumprä parat 
der  luncnjKMic  einer  Keimhaut  von  54  Stunden  Folgendes  bemerkt. 
Die  Einschlüsse  bestehen  erstens  in  Ballen,  deren  grössere  ungefähr 
alle  von  {gleicher  l'orm  sind,  dicht  und  leicht  körnig,  zweitens  in 
kugligen  Tropfen,  die  weit  kleiner  sind  als  die  Ballen.  Die  Ballen 
Andern  ab  nach  Grösse  und  Aussehen,  die  Tropfen  gehen  hinab  bis 
zu  dem  kleinsten  Volum,  Die  Ballen  crsrheinm  am  Präparate  bnlun- 
lich  gelb;  oft  geschwärzt,  wo  dann  zuweilen  eine  gelbe  licke  hervor- 
schaut, so  dass  man  das  Schwarz  als  von  anr-ia  Uebenuge  betUngt 
anschcji  kann :  dte  Tropfen  erscheint-n  schwarz  oder  schwarzbraun. 
Wahrscheinlich  wirtl  man  die  Ballen  auf  den  ciwcüi.sariigen,  die 
Tropfen  auf  ilen  fcttanigcn  Bestandtheü  des  Dotters  zurückfuhren 
dürfen. 

Zum  Sclilus^  dieser  Betrachtung  ist  nun  noch  zu  l>crücksich- 
tigcn,  ob  wirklich  in  der  Inncnzonf;  eine  zelligc  Abgrenzung  vor- 
handen, und  ob  wirklich  d.is  Epithel  geschichtet  std.  Wenn  man 
Flächcnpr."ipar.itc  dieses  Rpithels  vom  zweiten  Tage  hetrachlel,  so 
bemerkt  man  sehr  oft  an  denjenigen  SteHen,  wo  der  Inhalt  spärlich 
ist  oder  fehlt,  ein  zierh'ches,  ziemlieh  weitmaschiges  Nel«  scharf  er- 
kennbrircr  protoplasma tischer  F.'iden,  in  welchem  .'»her  Zellengrenzen 
7\i  fehlen  scheinen.  In  \\'ahrhcit  haben  die  letzteren  das  gleiche 
Aussehen  wie  die  IVotopIasmafaden  und  sind  daher  kaum  erkennbar. 
Wer  aus  einem  solchen  Präparate,  welches  ihm  ausserhalb  jeden  Zu- 
sammenhangL-3  vorgelegt  würde,  ein  netzartiges  Plasmodium  mit  gleich- 
massig  vcrthcilten  Kernen  diagnosticiren  würde,  verdiente  keinen 
Tadel;  wer  aber  das  Objcct  aufsucht,  um  über  dasselbe  zu  urtheälcn 
und  andere  zu  belehren,  der  übernimmt  die  l'fücht,  die  Tragen  in 
ihrer  Gcsammtheit  zu  erfassen,  nehenlicgcnde  Thcile  za  würdigen 
und  einen  Gang  der  Hntwicklung  auf/utindc-n.  Ich  nun  urtheile  nach 
Wägung  alles  mir  zugangigen  Materiales,  dass  die  Innenzonc  des 
Dcitiethofes  von  abgegrenzten  EpitheUellen  durchaus  aufgebaut  sei, 
ich  schliesse  es  zum  Thcil,  rum  Theil  aber  sufic  ich  es,  und  darüber 
will  ich  noch  einiges  mittheilcn. 

Silberbildcr  vom  sechsten  und  vierten  Tage  —  leider  habe  ich 
keine  früheren  gemacht  —  ecigcn  die,  zclUge  ununterbnx-hcnc  Ab- 
grenzung deutlich,  die  Zellen  vielfach  klein;  weniger  eckig  polygonal 
wie  innerhalb  des  Gcrässbczirkes,  vielmehr  mit  Neigung  zur  Abrun- 
dung,  so  dass  zuweilen  kleine  Lücken  entstehen,  durch  welche  man 
nvischen  benachbarte  Zellen  hineinblicken  kann.  Am  vierten  Tage 
sind  auch  an  gefärbten  Präparaten  die  Grenzen  zum  Theil  äusserst 
scharf,  nftmenitich  an  Stellen,  wo  die  Zellen  klein  und  arm  an  Inh.ilt 
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sind.  Auch  auf  Durchschniiten  sieht  man  am  zweiten  und  dritten 
Tage  die  ZcIIcngrcnzcn  oft  scharf,  und  man  erkennt  d;inn,  dass  die 
Zellen  blasiyif  und  rundlicli  sind. 

Die  Schichtun];  des  Epithels  aber  ist  thcils  aus  der  oben  bo 
schricbenen  Lagerung  der  Kerne  zu  schlicsscn,  iheils  unmittelbar 
zu  sehen,  und  es  platten  sich  an  dünnen  Stellen  die  /bellen  (ift  lieber 
ab,  als  dass  sie  die  Schichtung  aufgeben.  Das  hindert  jedoch  nicht, 
dass  eine  Zelle,  welche  einen  grossen  Ballen  als  Inhalt  uinschlicssi, 
durch  die  g:inze  Dicke  des  Epithels  hindurchreicht. 

B,  Entstehung  des  Üottersackepithirls.  —  Die  weitere 
Untersuchung,  d.  h.  die  der  Kntwicklung  des  Doiteraacke|>ithcls,  kann 
auf  jwd  Weisen  erfolgen;  erstens  kann  man  eine  bestimmte  Stelle, 
niimlich  den  proximalen  Rand  der  Area  upaca,  im  Auge  behalten 
und  feststellen,  welche  Bildungen  hier  nacheinander  auftreten  — 
Untersuchung  der  eeitlichen  l-'olgc;  zweitens  aber  kann  man  in 
einem  weiter  vorgerückten  Stadium  der  Entwicklung  die  in  dem 
peripherischen  Thcilc  der  Kcinihaut  nebeneinander  liegenden  Stufen 
betrachten  —  Untersuchung  der  räumlichen  Kolgc,  Die  Ergebnisse 
beider  Untersuchungen  muss  man  erwarten,  oder,  um  mich  vorsich- 
tiger auszudrücken,  darf  man  hoffen,  in  Uebereinstimmung  z«  finden, 
da  ja  die  Randtheile  der  Keimhaut  die  jüngsten  sind  und  daher  die 
Zustande  wiederholen,  welche  am  Innenrande  der  Area  opaca  früher 
Ijcstandea.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  vorausgesetzt,  müssen 
sich  die  eine  und  die  andere  l'ntfrsuchung  gegenseitig  controüren 
und  ergänzen;  es  würde  sich  aber  immer  die  Untersuchung  des  Neben- 
einander d.  h.  der  späteren  Stadien  besonders  empfehlen,  weil  ja  hier 
die  Keimhaut  eine  grössere  Ausdehnung  gewonnen  hat,  und  daher 
die  einzelnen  Phasen  <!lir  Entwicklung  über  grossere  Kaumc  ausein- 
andergezogen sind,  während  sich  bei  der  ersten  Entwicklung  alles 
auf  engem  Räume  drängt. 

Die  Annahme  ist  jedoeh,  wenn  ich  die  raikroskopiKchen  Kilder 
richtig  deute,  nicht  erlaubt;  d.  h.  es  ist  nicht  zutreffend,  dass  an  den 
Randtheilen  Tdierer  KeimhätiiK  such  die  gleichen  Zustände  des  Dottcr- 
cntoblastcn  finden,  welche  die  erste  Bildung  desselben  einleiteten, 

Uebcr  die  Zustände  der  ersten  Bildung  kann  ich  auf  Grund  von 
eigenem  Material  nicht  völlig  genau  urtheilen,  indessen  bestimmt  mich 
das,  was  ich  gesehen  habe  und  vor  alh-m  der  \'crglrich  mit  Amphi- 
bien und  Reptilien,  eine  Auffassung  anzunehmen,  welche  von  ver- 
schiedenen Seiten  geäussert  ist,  die,  dass  schon  bei  der  Furchung 
eine  Anzahl  von  Kernen  (mit  Protoplasma  natürlich)  in  den  Dotter 
hineingelangt,  welche  später  durch  zellige  Abgliederung  (ur  Bildtuig 
von  „Dotlerzellen",  den  Vorläufern  von  Dottercntoblastzetlen,  fuhren. 
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Man  kann  den  dabei  stattfindenden  Vorgang  einer  verzögerten  Zellen- 
abgliederung  in  gewissem  Sinne  als  „secundäre  Furchung"  bezeichnen; 
ich  sage  ausdrücklich:  in  gewissem  Sinne,  da  ja  dieser  Ausdruck  in 
verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird.  Man  könnte  daher  vielleicht 
besser  das  Wort  „  Dotterfurch ung"  anwenden,  womit  auch  schon  eine 
Beziehung  auf  das  Dotterorgan  ausgedrückt  wäre.  Diese  Dotter- 
furchung  („Dottertheilung")  ist  für  das  Huhn  von  GÖtte  behauptet 
(g)  und  von  Rauber  (21)  angenommen  worden;  vor  allem  aber  hat 
Duval  zur  Kenntniss  derselben  den  sicheren  Grund  gelegt,  indem 
er  (7)  die  Vertheilung  der  Kerne  im  Boden  der  subgerminalen 
Höhle  und  im  Dotterwall  (^iKeimwall"  His)  genauer  topographisch 
ermittelt  hat. 

Dieser  Vorgang  der  Dotterfurchung  findet  aber,  wenn  meine 
Deutung  der  mikroskopischen  Bilder  richtig  ist,  sehr  bald  ein  Ende, 
und  wird  durch  einen  andern  Vorgang  ersetzt,  bei  welchem  die  Ento- 
blastzellen  gebildet  werden,  bevor  sie  mit  dem  Dotter  in  Berührung 
treten.  Natürlich  muss  ein  solcher  Dualismus  befremden,  und  bei 
Jedermann  der  Wunsch  einer  einheitlichen  Auffassung  sich  geltend 
machen.  Daher  werden  auch  diejenigen,  welche  ein  freies  Vorwachsen 
des  Entoblasten  unabhängig  vom  Dotter  vertreten,  wie  v.  Kölliker, 
der  DoHerfurchung  nicht  günstig  sein ;  andere,  welche  die  Bedeutung 
der  Dotterfurchung  bei  niedrigeren  Wirbelthieren  aus  der  Litte- 
ratur  oder  aus  eigener  Anschauung  kennen,  werden  umgekehrt  ge- 
neigt sein,  ihr  eine  sehr  weitgehende  Bedeutung  zuzumessen,  wie 
z.  B.  Duval  diesen  Vorgang  einer  „secundären  Furchung"  im  An- 
schluss  an  die  Ausbreitung  des  „Dotterentoblasten"  bis  zu  völliger 
Umschliessung  des  Dotters  fortgehen  lasst.  Hier  mag  nebenbei  er- 
wähnt werden,  dass  die  „secundäre  Furchung"  Duval's  ein  ganz 
anderer  Vorgang  ist,  sowohl  in  seiner  Erscheinung  als  in  seiner  ge- 
weblichen  Bedeutung,  wie  die  secundäre  Furchung  Waldeyer's  (31). 
Ich,  wennschon  ich  mich  über  die  erste  Entstehung  des  Dotlersack- 
entoblasten  nicht  geäussert  habe,  hielt  doch  für  mich  die  KöUiker- 
sche  Anschauung  wegen  ihrer  Einfachheit,  und  deswegen,  weil  sie 
zu  den  spateren  Stadien  so  gut  passte,  für  die  richtige  und  würde 
mich  schwer  entschlossen  haben,  der  Dotterfurchung  Bedeutung  bei- 
zumessen, wenn  nicht  für  letztere  andere,  weit  klarere  Beispiele  bei 
Amphibien  und  Reptilien  vorlägen. 

Von  Amphibien  ist  hier  Ichthyophis  heranzuziehen,  bei  dem, 
wie  F.  und  P.  Sarasin  auf's  Klarste  dargestellt  haben  (24),  sich  die 
Kerne  allmählich  im  Dotter  ausbreiten,  die  zellige  Gliederung  aber 
immer  erst  einige  Zeit  später  eintritt,  bis  dieselbe  schliesslich  den 
gesammten  Dottersack  ergriffen  hat.  Die  Vermittelung  von  hier  zu 
den  Vögeln    liefern  die  Reptilien,    und  es  sind  vor  allem   die  Mit- 
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Üiciluiijien  von  Sirahl  (aö)  über  Lacerta  heranzuziehen,  welche  aller- 
dings den  Zeitpunkt  der  »'cJIzojjencn  z<?lligcn  AbjjIicdiTim^  nicht 
völlig  gouu  angeben,  aber  doch  mit  genügender  r>ciitlichkeit  und 
für  mich,  angesichts  eigener  Erfahrungen,  überzeugend  d^irthun.  dass 
bei  Laccrta  die  Dotterfurch ung  in  ausgedehnter  Weise  zur  Verwen- 
dung gelangt.  Im  Hesundcren  sei  hier  erwähnt,  dass  der  lk>den  der 
subgcrminalcn  Höhle  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  der  Sitz  eines 
derartigen  Vorganges  ist,  während  beim  Huhn  an  genannter  Stelle 
iwar  der  gleiche  Proccss  äch  abspielt,  Jcck>ch  wie  Duval  dargcslelh 
hat  (7.  p.  35)  in  beschränkter  Weise  und  wesentlich  in  den  Rand- 
tbeilen.  Auch  entwickeln  sich  aus  dieser  Furchung  am  Boden  der 
subgermioalen  Höhle  und  erhalten  sich  bei  Ichtbyophis  und  bei 
I^accrta  „Dotterzellen",  die  späterhin  zu  Dottersack epithelzellen  ach 
umbilden;  wogegen  l>cim  Huhn  clie  Im  Boden  der  Höhle  entstehen- 
den Zellen  zwar  in  die  Höhle  eintreten ,  jedoch ,  ohne  weiter  eine 
Rolle  gespick  zu  haben,  zu  Grunde  gehen.  Diese  bei  Amphibien 
und  Reptilien  beschriebenen  Vorgänge  sind  es  vor  allem,  welche  bei 
mir  das  Uedenkcn  dagegen  mrückgcdrangt  haben,  dass  auch  beim 
Kühne  die  Dottcrfurchung  bestehe,  dass  auch  hier  „Dottcrrcllco" 
durch  verzögerte  Furchung  gebildet  werden.  Aber,  wenn  ich  die 
mikroskopischen  Bilder  richtig  deute,  so  ist  «lieser  Vorgang  be- 
schränkt und  wird  bald  durch  einen  anderen  ersetzt,  bei  welchem 
die  Kntoblastiellen  erst  gebildet  werden,  bevor  sie  mit  dem  Dotier 
in  Berührung  treten  und  dadurch  .Uotlerentoblasizellen"  werden. 

Es  widersteht  mir,  wie  jedem,  anzuoelimen,  dass  die  gleiche  gc> 
U'cblichc  Formaiion  auf  zwei  principiell  verschiedenen  Wegen  stdlie 
gebildet  werden.  Daher  erwarte  ich  auch,  dass  sich  zwischen  beiden 
Vorgängen  eine  Vcrmiltclung  werde  finden  lassen.  Bevor  man  jedoch 
an  let/:terc  herangeht,  muss  man  das  Thatsächlichc  erst  genau  kennen, 
und  idi  will  nun  scliildcni,  was  ich  von  der  Entstehung  des  Dolter- 
sackcpithels  in  den  Randtlicilcn  der  schon  ctM'as  weiter  entwickelten 
Keimhaut  glaube  erfahren  zu  habet). 

Wenn  man  die  Area  opaca  einer  etwas  forigesclirittenen  Keim- 
scheibe untersucht,  so  kann  man  an  derselben  sechs  Absclmitte  unter- 
scheiden: 

1.  den  Keimliautrand, 

2.  die  Region  des  flachen  Kntoblastcn, 

3.  die  Region  des  in  den  Dotter  eindringenden  HnioWasicn, 

4.  die  Region  des  glcichmäsaig  im  Dotter  verbreiteten  Eoto- 
blatten. 

5.  die  Region  des  geschichteten  Epithels, 

6.  die  Region  des  cinschichügtn  Epithels, 
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Die  erste  dieser  Regionen  ist  durch  ihren  Namea  gekcnoKctchnct; 
die  iweitc,  dritte  und  vierte  irifft  matt  in  der  AusscoEcmc  des  l>otlcr- 
hufcs  die  fünfte  in  <Icr  Iimcnionc  des  Dotterhofes  und  im  Greiu- 
wulste  des  Gefassbczirkes,  die  sechste  in  dem  Rest  des  GefasB- 
bcrirkcs.  Die  dritte  kann  man  im  Anschluss«'  nn  die  Rezeichnungs- 
wcisc  von  His  der  Formation  des  ^sicli  organisirenden",  die  vierte 
der  Formation  des  „organtBirtcn  Keimu'iüles"  glcictistellen. 

Von  der  fünften  und  sechsten  Region  ist  bereits  gcsprtxJten;  «s 
bleiben  also  vier.  Von  diesen  ist  die  erste,  die  Region  des  Keini- 
Iiautrandes,  gut  abgegremi,  die  drei  folgenden  gehen  ohne  »charfe 
Scheidung  in  einandc^r  über,  doch  ist  es  zweckmässig,  die  versdüe- 
dcnen  Stufen  des  VfW'g.inges  durch  Namen  zu  trennen.  l)ic  vierte 
Region  ist  gegen  die  fünfte  gleichfalls  bei  der  Untcr^idiung  von 
Schnitltrn  nicht  scharf  zu  sclieiden,  »'eil,  wie  oben  angeführt  wurde, 
(p.  .114)  die  Erkennung  der  2cllcngren«n  in  der  InnenzoDe  der  Area 
vitcllina  oft  Schwierigkeiten  macht.  Es  ist  also  schwer  lu  entschei- 
den, wann  die  Formation  des  geschichteten  Epithels  vollendet  ist, 
mit  anderen  Worten,  wann  an  die  Stelle  des  Zusiandes,  den  wir  mit 
den  Worten:  „Zellen  im  Dotter"  bezeichnen  können,  der  andere 
getrelcn  ist,  bei  dem  wir  von  „Dotter  in  den  Zellen"  sprechen 
kunneu.  Hier  jedoch  hilft  uns  ein  makroskopisch  nachweisbares 
Merkmal  über  die  Schwierigkeit  fort,  naralicli  das  Auftreten  des 
perilecithaleii  Sf>:dtes. 

Der  pcrilccithaJc  Spalt,  von  dem  sdion  gisprochcn  wurde 
(p.  333),  breitet  sich  im  Anfange,  wie  v.  Uacr  schildert  (3  p.  lo), 
zum  Theil  durch  Vcrmittclung:  ringförmiger,  mit  Flüssigkdt  crfulltiT 
Spalten  aus,  welche  dann  mit  ihm  zusammenflicssen  und  auf  diese 
Weise  zu  seiner  Vergrösserung  beilragen.  Das  Auftreten  solcher 
peripherischer  Spalten  schwnt  mir  uiizuzdgcn,  dass  die  Flüsiägkeit 
in  loco  gebildet  und  nicht  von  einem  centralen  Punkte,  etwa  von 
der  subgcrininalcn  Höhle  aus,  pcriphcricwärts  ausgebreitet  wird; 
womit  jedoch  die  Betrachtung  nicht  abgeschnitten  sein  soll,  dass 
späterhin  das  fertige  Epithel,  unterstüut  durch  das  In  den  Gelassen 
kreisende  Blut,  glcichfiüls  und  vielleicht  in  xict  ausgiebigerer  Weise 
diesen  Flüs.sigkcits-Erguss  zwischen  Keimhaut  und  Dotter  besorgt. 

Der  pcrilccichalc  Spalt  iät  natürlich  bei  seinem  Auftreten  ausser- 
ordentlich schmal.  Trotzdem  kann  man  sich  aber  makroskopisch 
sehr  leicht  von  seiner  Anwesenheit  und  seiner  Ausdehnung  über- 
zeugen. Denn  soweit  er  reicht,  lässt  sich  die  Keinihaut  —  sei  es  im 
frischen  Zustande,  sei  es  nach  vorausgegangener  Einwirkung  fixircn- 
der  Flüssigkeilen  —  glatt  und  ohne  Verletzung  abheben.  Das  Ist 
aber  nicht  der  Fall  in  der  Au-sscnxonc  des  Dottcrbofcs.  Hier  beob« 
achtel    man   vielmehr   Folgendes:    wenn   eine   fixJrende   Flüsagkeli 


Der  D«ltefuck  des  UuhacA 


339 


kurze  Zeh  eingewirkt  hat,  so  dass  nur  das  Hctodcrm  und  eine  dünoe 
Schiebt  des  Dotters  von  ihr  getroffen  sind,  so  behält  man  beim  Ab- 
lösen eine  Schicht  v<m  Dotter  am  Präparat;  wenn  diigcgen  die  fixi- 
rcndc  riÜRsigkcit  länger  eingewirkt  hat,  so  dass  der  Dotter  auf 
grössere  Tiefe  von  derselben  getroffen  ist,  so  erhält  man  in  der 
Auiwenzone  des  Dotterhofes  nur  ein  ganz  dünnncs  liäutchcn.  d.  h, 
das  Ectoderm  mit  Spuren  von  anhaftendem  Dotter  und  Resten  von 
Entoblastzellen.  Niemals  aber  gelingt  es,  die  Keimhnut  vom  Dotter 
zu  trennen;  es  kann  auch  gar  nicht  gelingen,  weil  Dotter  und  Keim 
innerhalb  der  Aussen/xme  nicht  von  einander  gesondert  sind,  sondern 
sich  gegenseitig  durchdringen. 

Die  mit  Flüssigkeit  gefiillten  Spalten  sind  vcrmuUiIich  nicht  die 
ersten  Stadien  Im  Auftreten  von  Flüssigkeit.  Denn  bevor  es  zu 
solchen  mit  freiem  Auge  wahrmrhmbaren  Ansammlungen  kommen 
kann,  müssen  feinere  mikroskopische  Ansammlungen  stattgefunden 
haben,  und  wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  kleine  mil  FHissigkcit 
erfüllte  Spalten  in  der  Rindeoschicht  des  Dotters  auftreten.  Welche 
Kräfte  dabei  wirken,  ist  nicht  völlig  sicher.  Ohne  Zweifel  dürfen 
wir  den  EctodennieUun  eine  Rolle  zusprechen;  wir  dürfen  annehmen, 
dass  sie,  die  auch  späterhin  die  Resorption  des  Eiweisses  besorgen, 
schon  jetzt  dem  Hiweiss  Wasser  eniziehen;  ob  «e  es  aber  unmittel- 
bar in  den  Dotter  ausscheiden,  oder  ob  die  Entoblast -Zellen  an  der 
Abscheidung  Ixnlieiltgt  sind,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Für  die  Durchsci/ung  der  Rindenschicht  des  Dotters  mit  feinen 
von  l-lüssigkcit  erfüllten  Spalten  in  der  Aussenzone  des  Dotterhofcs 
haben  wir  ein  makroskopisches  Merkmal,  nämüch  das  fleckige, 
weissliche,  rerfressenc  Aussehen  des  Dotters  im  Ciegensatze  zu  der 
gleichmässig  gelben  durchscheinenden  glatten  Beschaffenheit  unver- 
änderten Dotters,  Hs  ist  bekannt,  wie  sehr  das  Aussehen  einer 
homogenen  durchscheinenden  Subst.inx  geändert  wird  durch  Bei- 
mischung einer  zweiten  Substanj;  von  anderem  Lichtbrechungsver- 
mögen, die  sich  nicht  mit  der  ersten  zu  verbinden  vermag,  sondern 
mit  ihr  eine  Emulsion  bildet.  Wenn  man  l>>tier  mit  Wasser  oder 
Kochsalzlösung  zus.ammenschüttelt.  so  nimmt  er  eine  vollkommen 
weisse  Farbe  an,  doch  kann  man  ihm  seine  gelbe  Farbe  dadurch 
wiedergeben,  dass  man  das  Wasser  verdunsten  lässt.  Aus  der 
Farbe  kann  man  also  nicht  scliüessen,  dass  eine  bestimmte  Stelle 
die  BcschafTcnhctt  des  „weissen  Dotters"*  im  histiologischcn  Sinne 
hat;  so  ist  aucJi  der  Dotter,  den  wir  in  der  Aussenzone  des  Dotter- 
hofcs am  zweiten  Tage  treffen,  kein  , weisser  Dotter",  obwohl  er 
makroskopisch  so  aussieht.  Der  weisse  Dotter  vermehrt  sich  nicht 
mil  der  Entwicklung,  und  d.iher  tritt  die  Keimhaut,  nachdem  sie  die 
Region  des  weissen  Dotters  überschritten  hat,  in  gelben  Douer  ein 
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—  histiologiscli  gesprochen,  obwohl  der  letztere  durch  das  AuAreten 
feiner  mit  Flüssigkeit  erfüllter  Spalten  eine  wtösslkhe  Farbe  aoge- 
nümmcn  hiit. 

Die  angprührten  r.rgehnisse  der  nwkroskopbdien  Beobachtung 
dürfen  wir  nicht  aus  den  Augen  lassen,  weil  uns  dadurch  gcwis 
Züge  bekannt  werden,  die  wir  bei  der  DÜkroskoptschcn  Iicob;ichtt 
sehr  leicht  übersehen,  ja  nicht  einmal  sicher  bcuri heilen  können, 
auch  wenn  wir  auf  sie  achten.  IJie  feinen  iotra  vi  teilinen  Spalten 
lassen  sich  am  mikroskopischen  l'räparacc  gar  nicht  sicher  beurtheüen, 
weil,  wie  früher  gesagt,  der  Dotter  bei  der  Vorbereitung  zur  Her- 
stellung \'on  Schnitten  unter  dem  KinÜuss  des  Alcohols  unfehlbar 
etwas  schrumpft,  und  daher  auch  so  schon  Sjultcn  auftreten.  Selbst 
den  perilecithatcn  Spalt  könnten  wir  an  Schnitten  niclit  sicher  er- 
kennen, wenn  sich  derselbe  nicht  durch  ein  fcinkörtügcs  Gcrions< 
verriethe. 

In  der  l'ig.  20  meiner  Tafel  XI  ist  ein  radiärer  Durchschnitt 
durch  die  Area  opaca  einer  24  Stunden  gchrütctcn  Keimliaut  bei 
nvölffachcr  Vcrgrösscrung  dargcslclh;  der  obere  Rand  in  der  l"igur 
Ijczeichnet  das  lictoderm,  der  untere  Rand  ist  unterbrochen;  links, 
so\vcit  die  Linie  p.  S.  reicht,  fmdeC  ach  unter  dem  Hntob!:islen  der 
pcrilecithalc  Spalt,  rechts  bezeichnet  die  punkiirte  Linie  im  Dotter 
die  Gren2e,  bis  r-u  welcher  Zellen  in  der  Dotter  i*orgedrungen  sind. 
Diese  Linie  endigt  bi*i  den  beiden  Punkten  a  und  b,  welche  nur  des- 
wegen besonders  aufgenommen  sind,  um  die  l^gc  der  ^eJIen  anzu- 
geben, welclie  in  Fig.  31  und  33  ditrgestelli  sind.  Doch  ist  die  I^gc 
der  Punkte  :t  und  b  bcachtcnswerch;  b  Hegt  in  der  Flucht  der  Linie 
p.  S.,  a  dagegen  ist  noch  etwas  weiter  gegen  den  Dotier  vorge- 
tichoben.  Später  wird  davon  wieder  die  Rede  sein.  Die  Zahlen  1 
bis  5  bezeichnen  die  aufeinander  folgenden  Stufen  der  lüitwicklung 
vom  Ki'imhautrande  bis  zum  geschichteten  F.pithei.  Striche,  welche 
die  cinatelncn  Regionen  gegen  einander  abthcilen,  geben  die  Breite 
derselben  an. 

Die  [%ntstohung  des  Dottersnckcpithcis  soll  nun  in  zwei  Unter-' 
AiMichnitien  besprochen  werden. 


I.  Der  Keimhautrand  und  die  Region  des  flachen  Knto- 
blasten.  —  Die  Region  des  fbcJicn  lintoblasten ,  wie  ich  sie  kurz 
nenne,  die  aber  besser  die  „Region  des  noch  nicht  in  den  lauter 
eingedrungenen  Enioblasicn-  hicssc.  muss  mit  dem  Krimhautrnndc 
zusammen  behandelt  werden  aus  einem  jiraktischeo  Grunde,  nämlich 
weil  man  bei  der  geringen  Breite  beider  schon  von  der  zweiten  zu 
sprechen  gcnSthigt  ist,  wenn  man  die  erste  darstellen  will. 

Der  Kcirahautrond  erfreute  sich  eine  Zeit  lang  lebhafter  Beach- 
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tuog,  Dümlich  damals,  als  inan  in  ihm  den  Kaiid  des  nU^a)^ndes''  der 
Vog*;lkcinischcibc  sah.  Damals  widmete  ihm  Kaubcr(3i)  eine  be- 
sondere  Bcsprcchunj;.  Nachdem  man  sieb  jedoch  gocini^  hatte,  den 
Urmund  in  dem  PrimilivstrcJtcn  zu  tindcn,  wurde  der  Keimhautrand 
zum  „Umwachsungsrande"  ilegradirt  und  verfiel  so  riemlidi  der  Ver- 
gessenheit, ohne  dass  It-ider  die  Zeit  seiner  Berühmtheit  hingereicht 
haue,  eine  genaue  Kenntniss  über  ihn  zu  erwerben. 

Es  giebt  über  den  Keimhautrand  zwei  Ansichten ;  reich  der  ersten 
wird  er  nur  vom  Mctodcrm  gebildet,  während  das  b'ntoderm  crhcb- 
tidi  zurückbleibt;  nach  der  anderen  reicht  das  Kniodcrm  bis  an  den 
Rand,  bei.  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  desselben.  Als  Vertreter 
der  ersten  Ansicht  ist  Duval,  als  Vertreter  der  Evrettcn  sind  von 
ECöIlikcr  und  Rauber  zu  nennen. 

Duval  legt  seiner  Beschreibung  die  Verhältnisse  des  dritten 
Tages  zu  Grunde  (6.  p.  209 — 212  und  Taf.  IX  Fig.  3,  3,  4,  5;  man 
vergleiche  auch  Fig.  6,  to  und  auf  Taf.  X  Fig.  14,  15,  16).  Er  stellt 
dar,  dass  in  der  Aussenzone  des  Dotierhofes  nur  Ectoderm  vorhanden 
sei,  in  der  Innenzone  dagegen  EcWMlerm  und  Entoderm;  dieses  l""nto- 
dcrm  befinde  sich  im  Zustande  des  „Dotterentodcrms"  (entoderme 
vitcllin),  d.  Ji.  es  werde  dargestellt  von  Doitcr,  in  welchem  Kerne 
ausgestreut  seien.  Diese  Formation  finde  sich  auch  im  Randdieile 
des  Gefassbeürkes  (vergl.  Fig.  4,  10.  14,  16).  Diese  Angaben  kehren 
bei  Duval  öftcni  wieder  und  sind  auch  mit  den  zusanunenfassenden 
Worten  der  Seile  211  auf  die  Seite  97  einer  späteren  Arbeit  (7) 
ühernomment  so  dass  mau  merken  kann,  dass  Duval  diese  An* 
schauung  für  sehr  wichtig  und  für  zweifelsfrei  erwiesen  ansah.  Die 
Ansicht  ist  jedoch  durchaus  falsch,  sowohl  in  dem,  was  sie  über  die 
Iimenzonc  als  auch  in  dem,  was  sie  über  die  Aussenzone  enthält; 
mit  Rücksicht  auf  erstere  »ei  auf  die  vorausgehenden,  mit  Rücksicht 
auf  letztere  auf  die  nachfolgenden  Seiten  verwiesen.  Der  Irrthum 
ist  so  auffallend,  dass  selbst,  wenn  wir  anneliraen,  dass  Duval  seine 
Aufmerksamkeit  wesentlich  den  topographischen  und  nur  nebenher 
den  grwcblichcn  Verhältnissen  zugewendet  habe,  und  selbst  wenn 
wir  noch  hinzufügen,  dass  die  Präparate  Duval's  für  gewebliche 
Diagnosen  vielleicht  ungeeignet  waren;  dass  selbst  dann  der  Irrthum 
nocli  nicht  vi:rsiändlich  wird.  Wir  können  aber  vlelleiclit  vermuthcn 
—  ich  stelle  dies  nicht  als  Gcwissheit  hin,  sondern  ich  spreche  davon 
nur  als  von  einer  Möglichkeit,  um  mir  die  Duval'schcn  Angaben 
verständlicher  zu  mnchrn  -  -,  dass  in  spaterem  St-tdien  (nach  dem 
vierten  Tage)  in  der  Umbildung  des  Dotterentoblasien  zum  geschicli- 
(eten  Epithel  eine  Verlangsamimg  eintritt,  so  dass  der  vorwachsende 
Mesodermrand  der  Formation  des  IDotierentoblasten  nah'c  kommt. 
Würden  solche  Verhältnisse  bestehen,    und  würde  Duval  seine  An- 
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schauun^cfl  von  diesen  spÄteren  Stadien  gewonnen  und  sie  auf  den 
dritten  Tag  übwiragcn   haben,    so  wäre   damit  der  Irrthum  etwas 
erklärt.     Aber   freilich  finde  ich  auch  am  zwölften  Tage  noch  aufj 
dem  Mesodcrmwulste  und  distal  davon  geschieh  i  et  es  Epithel,  so 
mir  auch  so  der  Duval'sche  Imhum  nicht  erklärlich  wird. 

In  der  That  ist  bis  zum  vierten  Tage,  an  we1«:hem  bereits  der 
Acquator  des  Dottera  von  dem  Rande  der  Keimhaui  überschritten 
wird  —  Rauber  (21.  S.  ij)  lässt  schon  am  fünften  Tage  den  Ver- 
schluss des  Ectoderms  und  Hntodcrms  am  distalen  I'oic  cJntrcrcn  — , 
mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen,  dass  das  Entoderm  bis  uomittel- 
bar  an  den  Rand  heranreicht. 

\un  sind  hier  aber,  wenn  wir  es  mit  der  Beschrcibuag  genau 
nehmen,  wieder  drei  Möglichkeiten  vorhanden.  Erstens:  der  Rand- 
saum,  d.  h.  die  äusserslen  Zeilenlagen  des  Kcimhauirandes,  kOnncn 
durch  indifferente  Zellen  gebildet  werden,  welche  weder  Kcio- 
dcrm-  tioch  Entodcrm-Zellen  zu  nennen  sind;  rwejicns:  Ectoderm 
sowie  Hntoderm  reic-hen  bis  an  den  Rand  heran  (v.  K oll i k e r , 
l^rbuch  S.  173  und  in  der  Erklärung  lu  Fig.  56  auf  S.  06); 
drittens:  das  Entodern]  ist  zwar  an  der  Bildung  des  Randsaumes 
betheiUgt,  wird  aber  in  diesem  vom  Ectudcmi  überragt.  Letzteres 
ist  die  Ansteht  ^-on  Kaubcr  (21),  welcher  das  Ectodcrm  bei  einer 
Ente  von  ^4  Stunden  um  eine  Zellcnbrcilc  (l'ig-  25),  bd  einem 
Huhne  \'om  vierten  Tage  (Ftg.  34}  um  sechs  Zdlenbrcitcc  das  Ento- 
derm überschreiten  lässt. 

Indem  ich  nun  auf  Crund  eigener  Präparate  über  den  Keimhaut- 
rand einiges  mittheitc,  gescliieht  es  in  der  Meinung,  dass  die  über 
die  peripherischen  Theile  der  Krimhaut  noch  -tchwebendcn  Sirt-iiig- 
kciten  nur  ausgetragen  werticn  können.  Indem  an  die  Slelle  Schema- 
tischer  Vorstellungen,  die  zum  Theil  noch  bestehen,  eine  bis  in's 
Enzelne  gehi^de  Kenntniss  tritt.  Auch  hier  bedauere  ich  st^,  das 
Wort  nicht  durch  das  Kild  ergänzen  zu  können. 

Man  möge  das  Folgende  unter  dem  Gesichtspunkte  lesen, 
der  Keimhautrand  im  Laufe  der  Entwicklung  sein  /Vussehen  wesentlich 
ändert  -  wie  ja  das  schon  von  Rauher,  wenn  auch  zu  schematisch, 
dargestellt  ist,  —  und  dass  die  Ramlzellen  nicht  die  Gestalt  indiffe- 
renier  Embryonalzellen,  auch  nicht  diejenige  indiflferenter  Ectodemi. 
Zellen,  sondern  eine  specilisclie  Randzellcnform ,  bczw.  Ectoderm- 
RandzeUenform  bcKitzea. 

Wenn  man  einen  Keimhautrand  im  Flächcnhilde  beirachtct.  so 
bemerkt  man  dort,  wo  das  gewöhnliche  Ectodcrm  auHiört,  noch 
zwei  Zonen:  eine  proximale,  die  aus  achmalen  Zellen  gebildet 
wird,  und  eine  distale,  die  aus  grossen  Zellen  gebildet  wird. 

Die    crstcrc    fand    ich    nach    21    und    22  Stumicn  nur  eben   an- 
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gedeutet,  nach  31  bis  3a  Stunden  etwa  ^cbcn  Zellenrciheii  breit; 
nuf  Scimittcn  zeigen  Rieh  diese  Zellen  anfangs  kubisch,  später  noch 
höher,  und  wenn  ich  aus  Duvai's  Angaben  richtig  schliessc,  ge- 
scliiehtft.     [)ies  sind  unzweifelhafte  EctodcpmiPÜen. 

Die  grossen  Zeiten,  welche  den  cigendichen  Kandsaum  bilden, 
fand  ich  schon  früher  angedeutet,  ja  ausgeprägt.  Schon  nach 
15  Stunden  traf  ich  vier  bis  fünf  Reihen  grosser  Kerne  hinter- 
einander, freilich  auch  kleinere  dazwischen;  mit  ai  und  22  Stunden 
sind  manche  der  Kerne  von  etwrmrr  Grösse,  vom  Vier-  und  Fünf- 
fachen (irs  linearen  Durchmessers  gewöhnlicher  Bclodcrmkemc. 
Mit  4S  Stunden  fand  icli  etwa  zehn  bis  zwölf  Reihi-n  derartiger 
Kerne.  Die  Zahl  scheint  sehr  zu  wechseln,  auch  im  gleichen  Knt- 
n'icklungsstadium,  doch  ist  immer  zu  arg\^*öhncn,  dass  Thcilc  des 
Kdmhautrandes  abgcrisseti  sind.  Die  Abgrenzung  der  zu  diesen 
Kernen  gehörenden  Zellen  ist  :infangs  schwierig  ?u  erkennen,  doch 
glaube  ich,  dass  sie  stets  vorhanden  ist,  vom  dritten  Tage  an  ist  sie 
ganz  deutlich.  Die  Zellen  haben  noch  weitere  auMeichnendc  Merk- 
male. Sic  sind  schon  mit  15  Stunden  sehr  blass  und  arm  an  F.in- 
schlüssen;  dafür  aber  ist  die  Protoplasmastructur  an  ihnen  sehr 
deutlich  zu  sehen,  und  zwar  ist  in  einer  Zelle  das  Protoi>lasraa  mm 
Tlieil  weitmaschig,  zum  Thcil  dicht,  lelKteres  besonders  in  der  Nühc 
der  Kerne.  I'>urch  diese  Eigenschaften;  (irössc.  Blässe.  Proicxiilasma- 
structur  erhalten  die  Zellen  ein  Ausgehen,  welches  allein  an  die  lüito- 
blastzellcn  der  Area  pcllucida  erinnert.  Fuditch  ist  noch  eins  zu 
bemerken,  nämlich  eigenlhümlich  lappenförmige  wicr  mngenförmigc 
Anhänge  des  freien  Randes  an  den  Zellen  der  Susserslen  Reihe, 
welche  fast  so  breit  sind,  wie  die  Zelle  selbst;  diese  Anhänge  sind 
am  zweiten  und  dritten  Tage  vorhanden.  Sie  sind  ganz  homogen 
und  eigenthümlich  glänzend.  Ergänzen  wir  das  Bild  dieser  Ztdlen 
durch  Sctinittiiräparate,  so  Ix-mcrkcn  wir,  dass  diese  Zellen  nicht 
etwa  extrem  platt  sind,  so  dass  die  Grösse  in  der  Flächcnanstcht 
sich  durch  Abllachung  erklären  Hesse,  sondern  sie  sind  wirklich 
^ross.  Am  vierten  Tage  fand  ich  sie  in  tirci-  bis  vierfacher  Lage, 
aber  kleiner. 

Ob  Duval  diese  Zellen  bemerkt  hat,  lasst  sich  aus  seinen  An- 
gaben tücht  genau  entnehmen;  seine  Abbildungen  (Taf.  IX,  Fig.  5 
und  6)  sind  auch  hier  wie<!er  zu  schemntisch,  um  einen  Aufschluss 
KU  geben.  Fragen  wir  n.ach  der  Bedeutung  dieser  Zeilen,  welche 
den  eigendichen  Kandsaum  bilden,  so  können  wir  uns  in  der  nega- 
tiven Aeusserung  v.  Kölliker  an^rhliessen,  dass  diese  Randzcllen 
keine  Proliferationszone  für  das  l'xtod<Tm  und  Fntoderm  vor- 
stellen; ja  ich  glaube  sogar  noch  bestimmter  angeben  zu  können,  dass 
Mitosen  hier  seltener  sind,  als  in  anderen  Abschnitten  der  Aussen- 
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mnc  und  Inneni-one,  Da,  wie  oben  gesagt,  auch  der  Inh:ilt  dt( 
Zellen  spSrlicli  ist,  so  sind  sie  auch  nicht  an  der  Aufnahme  des 
Dotters  bctheÜigt.  Doch  lässt  ihre  cigentliümliclie  Gestalt  darauf 
schliessen,  d-T-ss  irgend  ein  besondere«  Moment  hier  bestimmend  sa. 
Duval  beacht  die  Vorgänge  des  Eciodcrmrandes  auf  die  späteren 
Tage  der  Entwicklung,  und  das  mag  wohl  für  die  Erscheinungen, 
die  vom  viertt^n  Tage  an  siditbar  wcnien.  in  vollem  aussctilicfssendcm 
Umfange  gelten;  alwr  ich  glaube  nicht,  dass  auch  die  beschriebene 
l'.igcnlhünilichkeit  der  Zuscharfung  des  Randes  der  äussersten  Zt^IIcn 
daraus  zu  erklären  ist.  um  so  weniger,  da  dicscU«:  mit  dctn  vicrtco 
Tage  abrimehmen  scheint.  Mir  swhdnt,  dass  wir  hier  eine  Sn- 
ricbtung  vor  uns  haben,  welche  das  rasche  Vordringen  der  Keimhaut 
zwischen  Dotter  und  Dotterhaut  begünstigt.  Diese  Zuscliärfung  des 
Randes  ist  schon  sehr  Irühc,  ja  schon  in  den  ersten  Stunden  der 
nchrütxmg  sichtbar,  wie  von  verschiedenen  Si-itcn  hervorgehoben 
wurde,  wie  z,  U.  von  His  vcrschicdcnfach  in  Schrift  und  Bild  clar- 
gestelli  ist.  Ich  finde  Ijeispielsweise  an  einer  Keimscheibe  von  sechs 
und  eint-r  halben  Stunde,  dass  die  am  Rande  gelegene  Zelle  sieh 
auszieht  in  einen  äusserst  scharfen  xmd  dabei  homogen  crschrincii- 
dcn  Saum.  Wir  haben  liier  gcwissermassen  ein  Organ  vor  uns. 
welches  die  Ausbreitung  der  Keimhaut  unterstützt. 

Indessen  im  Zusammenhange  der  vorliegenden  Arbeit  intercssirt 
vor  alteoi  die  Frage,  ob  die  geschilderten  Zellen  des  Kandsaumes 
ectodermaler  oder  indifferenter  Natur  seien.  Hier  muss  ich  mich  nun 
aufgrund  des  mir  vorliegenden  Materials  entscheiden,  sie  für  ecto- 
dermal  zu  halten. 

Auf  die  weitere  Frage,  die  ^,^ch  dum  Verhallen  des  Kntoblast* 
randes,  kann  ich  zunäclisi  die  Auskunft  geben,  dass  bis  zum  vierten 
Tage  —  weiter  habe  ich  es  nicht  verfolgt  —  der  Entoblast  bis  an 
den  Randsaum  heranreicht,  ja  ich  finde  aufschnitten  von  einer  Kclm- 
haut  von  24  Stunden  und  einer  anderen  von  49  Stunden  nocll  unter- 
halb de»  Randsaumes  bis  fast  an  die  äusserste  (irenzc  des  letzteren 
Zdlcn,  die  ich  für  Entoblastzellcn  halten  tnuss.  Die  Ansicht  von 
Ouval  muss  also  in  dieser  Hinsiclii  aufgegeben  werden,  und  es  kann 
sich  nur  <larum  handeln,  Jtwischen  Rauber  und  v,  KöUiker  die 
Wahl  zu  treffen;  ich  m6chte  mich  an  ersteren  anschliessen. 

Die  Form  dieser  Zellen  ist  schwer  zu  erkennen;  ich  Üieile  da- 
rüber nach  meinen  Präparaten  Folgendes  mit.  Nur  in  einem  Falle, 
bei  einer  Keimhaut  von  49  Stunden,  fand  ich  rundliche  Zellen  von 
blasigem  Aussehen,  mit  wenig  Dottcrelemcntcn  gefüllt  bis  an  (bez. 
unter)  den  Randsaum  gehend.  In  einer  Kelnihaui  von  52  Stunden 
fand  ich  rundliche,  aber  nicht  blasige,  sondern  mehr  pHitoplasmatischc» 
Gchlcclit    begrenzte  Zellen   bis  :ui  den  Randsaum  heran,    aber  nicht 
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unter  demselben,  dagegen  bei  einer  Keimhaui  von  34  Stunden 
niedrige  blasse  protopI:isma(isc!ie  Zellen  bis  unter  den  Randsauin 
reichend,  in  einer  Zone  von  fünf  bis  sechs  Zellpnbreiten.  Bei  läncr 
KeiniliHut  von  43  Stunden  pliitte  Zellen  und  unterlinlh  derselben 
Kenie,  die  in  feinkörniger  Masse,  aber  nicht  in  Doiter  eingesclilossefl 
waren.  Rci  einer  Krimhaut  von  4R  Stundrn  platte  bellen  in  L-iner 
Zone  von  sieben  Zellhreilcn.  (endlich  mit  vier  Tagen  stark  alige- 
plauetc  Zellen,  in  radiärer  Richtung  zwanug  hintereinander.  Ich 
komme  also  zu  der  Meinung,  dass  der  Entoblaslrand  vom  IJotter 
getrennt  ist.  Auch  Hiä  liat  diese  Meinung  stets  aufrecht  erhalten 
(a.  z.  B.  13.  S.  135). 

Auf  diese  erwähnten  abgeplatteten  Zellen  komme  ich  beider 
weiteren  Besprechung  der  Aussenzonc  des  l^otterhofes  zurück. 

11.  Die  Kormaiion  des  sich  organisirenden  und  des  organi- 
sirten  Kcimwallcs.  —  Ich  kann  nn  die  wfitcrc  Beschreiliung  der 
Aiuksenxone  des  l>otterhofcs  nicht  herangehen,  ohne  auf  die  techni- 
schen Schwierigkeiten  hingewiesen  lu  halien,  welche  der  Unter- 
suchung hier  entgegenstehen.  Man  hat  zwei  Möglichkeiten:  das 
Präparat  im  Zusammenhange  mit  der  i>oiirrhaut  oder  ohne  dieselbe 
zu  6xircn.  Durch  die  Dotterhaut  gewinnt  natürlich  das  Präparat  an 
Halt,  aber  ich  habe  gefunden,  ditöa  dann  die  oberflächlichen  Schichten 
desselben  etwas  Undeutliches,  ich  nrächtc  sagen,  Gedrücktes  be- 
kommen; wahrscheinlich,  weil  die  Doitcrhaut,  sowie  eine  dünne 
Schicht  von  Eiweiss,  welche  sich  von  derselben  nicht  trennen  I.^R<;t, 
durch  die  Behandlung  eine  Schrumpfung  erleiden  und  sich  dadurch 
fest  .auf  die  KeJinhaut  auflegen.  I-öst  man  aber,  nach  «unächst 
leichter  Fixirung,  die  Dotterhnui  ab.  so  hat  d.is  Präparat,  welclies 
ja,  wenn  man  die  Aussenzone  des  dritten  und  vierten  T.iges  unicr- 
aucht,  sehr  gross  ist,  nur  den  schwachen  Halt,  den  ihm  das  dünne 
einschichtige  ICciwIerm  bieten  kann;  und  dem  gegenüber  stehen  die 
verderblichen  lünHüsse  der  Quellung  und  Schrumpfung,  welche  um 
so  leichter  eingreifen  können,  da  wahrscheinlich  schon  im  frischen 
Zustande  feine  Spalten  in  der  I!)ottcrrinde  bestehen.  Als  Zeugen 
dieser  Störungen  findet  man  die  Verbiegungen,  welche  ausnahnisloa 
am  Ectoderm  solcher  Präparate  za  sehen  sind,  und  durch  deren 
Schuld  man  so  häufig  Schiefschnittc  an  Stelle  reiner  Querschnitte 
erhält.  Der  schrumpfende  fJottcr  bröckelt  dann  bei  der  Behandlung 
mit  Alcohol  gar  zu  leicht  ab  und  rcisst  die  Hntoblaslzellen  mit  sich. 
Auswaschen  der  Stücke  mit  Wasser  oder  gar  mit  Säure  steigert 
die  Gefahr;  und  die  F.1rbung  mit  Boraxcarmin  im  Stück,  welche 
bri  der  Untersuchung  des  Sclachier-r>ottcrs  so  betjuem  und  mit  90 
glänzendem  Erfolge  angewendet  wird,  ist  hier  wegen  des  nachträg- 
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liehen  Auswaschen»  mit  snl7,saurrh.n1ügcm  Ala}hol  höchitt  bc^cnkliiii. 
Am  besten  thui  rann  noch,  möglichst  ohn«  Umwege  von  der  Fixirung 
zur  Einbettung  fortzuschrdtc-n  und  im  Schnitte  ru  färben,  wobei  daon 
freilich  ncui;  Ucbclständc  hervortreten.  Denn,  wenn  man  l'araflSa 
wählt  und  die  Schnitte  behufs  der  Färbunj;^  aufklebt,  so  äussert  ach 
die  Fähigkeit  des  Dotters,  ru  quellen  und  zu  siehrumpfen,  selbst  jetzt 
noch,  so  dass  derselbe  nus  den  Schnitten  gros.';enthcils  abfallt  und 
Zellen  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  Stücke  von  solchen  mitnimmt. 
Schlicsst  man  aber  in  CeltoJdin  (oder  Photoxylin)  ein,  so  sieht  tnan 
sich  in  der  \\'«hl  der  Fjirlwtoffc  beschränkt.  Und  dam  kommt  noch 
die  Neigung:  ^*^  I>>ttcrs,  sich  mit  vielen  FarbsiofTen  miizufärben, 
was  z.  B.  der  Sclachicr-Dotlcr  nicht  in  drr  gleichen  Weise  thut. 

Ich  beziehe  mich  nun  im  I'olgendcn  hauptsächlich  auf  eine 
Keiraschcibc  von  24  Stunden  und  eine  zweite  von  33  Stunden,  an 
denen  ich  die  Verhältnisse  am  deutlichsten  finde;  übrigens  ist  alle?, 
was  ich  bis  zum  vierten  Tage  einschliesslich  beobachtet  habe,  damit 
in  Uebereinsiimmung.  IJie  erste  dieser  beiden  Keinischeiben  war 
mit  Sublimat  üxirt,  in  Celloidin  eingeschlossen,  die  Schnitte  mit 
Alauiicarmin  gcfiirbi;  die  .Tndere  war  mit  hdsscm  .\lcuhol  üxirl  und 
mit  tJoraxc.irmin  durchgefärbt.  Beide  waren  mit  einer  genugenden 
Partie  IJottcr  in  Verbindung  gelassen,  welcher  noch  eine  Strecke 
weil  über  den  Kandsaum  hinausragte. 

Ich  beschreibe  nun  zuerst  die  in  den  betreffenden  Areae  opacae 
vorkommenden  Kerne  und  i^eürnfnrmrn,  dann  den  Uottcr  und  dann 
das  Verhallen  der  Zellen  zum  OoUcr  in  ihrer  topographischen  l^tgc- 
fung.  Zum  Vcrständniss  der  letzteren  mag  die  Fig.  ao  der  Tafel  XJ 
und  das,  was  über  dieselbe  auf  S.  330  gesagt  wurde,  herbeigezogen 
werden. 

Die  Kerne  des  flotte rentoblasien  —  so  können  wir  den  Ento- 
blasien  nennen,  so  lange  er  sich  im  Zustande  der  Keimwall formation 
bczw.  im  Zustande  der  Formation  der  Aussenione  des  Doitcrhofes 
befindet  —  die  Kerne  sind  klein  und  unterscheiden  sich  dadurch 
auffallend  von  den  Kernen  der  OottcniackcpithelzcUcn.  die  ja  gerade 
durch  ihre  Grösse  so  sehr  auffallen;  sie  sind  sogar  kleiner  als  die 
Kerne  der  EctodennJiellen ,  wie  ich  z.  B.  sehr  deutlich  an  dncm 
Dotterhof  des  vierten  Tages  bemerke.  Auch  besteht  unter  diesen 
Kernen  eine  fast  vollkommene  Uebcrcinstimmung,  so  dass  man  ^c 
leicht  als  zusammengehörig  erkennt,  Ilire  Gestalt  kann  rund  oder 
elliptisch  sein,  ist  aber  im  Flächenbilde  doch  fiberwiegend  eckig 
oder  gesackt,  weil  durch  Ootterbest.indtheile  ein  Druck  auf  die  Kerne 
ausgeübt  wird.  Endlich  drittens  nehmen  diese  Kerne  durch  Farb- 
stoffe einen  dunkleren  Ton  an  wie  die  Kerne  des  Ecloderms.  jedes- 
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falls,  weil  in  ihncu  wegen  Ihrer  Kleinheit  die  f^bbare  Substanz  ver- 
dichtet ist. 

Von  Zcllcnformen  tnöchtc  idi  vier  als  charakteristisch  her- 
\t>rhcben.  Erstens  eine  Form,  die  wir  als  Sicgctringform  bc- 
xcichnen  kßimen,  schon  von  Rfiuber  mit  Recht  abgebildet.  Diese 
Form  gleicht  gcwisscrmassen  einer  l'ettzelle,  nur  ist  der  sichelför- 
mige Protoplasmühiif  dicker,  als  Ix-i  einer  Ktttzelle  gewöhnlich,  und 
an  Stelle  eines  Fctttroplcns  im  Innern  ündct  sich  eine  grössere  oder 
mehrere  kleinere  Doticrkujjeln. 

Die  zweite  Form  erscheint  auf  dem  Schnitt  spindelförmig  und 
wurde  oben  schon  erwähnt,  da  ich  sie  als  „platte  Hnioblaslzelle'" 
einführte.  Auf  AbliilduiigL-ii  von  His  glaubt  man  «ilche  Zeilen  an 
der  Aussenseitt'  des  Kdniwalles  öfters  a.ruuircflfen ;  dach  sind  die 
Figuren  stets  so  unbestimmt,  dass  man  sie  nur  als  einen  schcroaüscbcn 
Ausdruck  sulüjectivrr  Meinungen  betrachten  kann.  Die  Zelle  dieser 
Art  ist  nicht  etwa  spindeliörmig,  wie  man  glauben  könnte,  sondern 
im  Flächcnbilde  ist  sie  auch  rund;  es  ist  also  nichts  anderes  wie 
eine  Zelle  der  vorigen  Art,  nur  abgeplattet.  Nach  manchen  Befunden 
muäs  ich  schliesseu,  dass  solche  abgeplattete  Zellen  in  mehrfacher 
I^gc  vorkommen  können,  was  wohl  mit  einem  rapiden  Flächcn- 
wachsihum  zusammenhängen  dürfte,  indem  dann  die  Zellen  keine 
Zeit  finden,  sich  mit  Dotter  lu  beladen.  Uebrigens  wird  man  eine 
grosse  Analogie  mit  dem  früher  erwähnten  stark  verdünnten,  dabei 
aber  dtw^h  geschichteten  lipithel  der  Innenzone  finden. 

Die  dritte  Zellenfurm  ist  in  Flg.  21  u.  22  der  Taf.  XI  dargestctlu 
Dies  sind  kleine  blasse  Zellen,  welche  dort,  wo  der  Raum  zwischen 
den  Dotterkiigcln  beschränkt  ist,  gcciuctscht  und  dadurch  in  Fort- 
sätze ausgezogen  erscheinen;  dort  dagegen,  wo  die  feinen  oben  er- 
wähnten Spidten  weiter  sind,  also  in  der  Nähe  des  perileciilialcn 
Spaltes,  eine  gänzlich  oder  fast  gänzlich  kuglige  Gitatalt  annehmen; 
sie  sind  in  Ihrer  typischen  C.vtstalt  ganz  ohne  Inhalt  und  zeigen  ein 
feines  Proioplasmanctz,  wodurch  sie  schon  an  ihre  ausgewachsenen 
Nachkommen,  die  EpithehcUen  (Fig.  xy)  erinnern.  Dies  sind  die 
Zellen,  welche  His,  Disse  und  Waldeyer  vorgelegen  haben;  von 
His  wurden  sie  1868  entdL-cki,  von  Disse  (5.  p.  56S  und  Fig.  0)  am 
besten  beschrieben;  ich  stimme  tnit  Disse  gegen  His  darin  übcreid, 
dav:  es  sich  um  getrennte  Zellen  und  nicht  Kerne  in  Protoplasma 
handelt,  und  gegen  Waldeyrr,  dass  sie  als  Zellen  in  den  Dotter 
fäntrctcn,  und  dass  nicht  Kerne  in  die  schon  vorher  vorhandenen 
„KeimfnrLsätze"  gelangen.  Warum  Disse  den  Dotter  .nach  oben 
gelangen"  l.Hsst  (p.  56.J)  und  nicht  vlclmclir  die  Zellen  bei  der  Aus- 
breitung des  Keimes  in  den  Dotter  vordringen,  ist  mir  nicht  ver- 
ständlich. 
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Die  werte  Form  endlich  wird  darjjcstcllt  durch  «twas  gii&saere, 
blasige,  leere  runde  Zellen^  welche  den  Kern  im  Cenirum  hoben.  Sie 
sind  aber  sehr  selten  und  mir  von  Interesse  zum  Vt-rgleich*;  mJl  den- 
jenigen Zellen,  <icren  Kenie  in  Mitose  sind,  worüber  auch  «nigra 
gesagt  werden  soll. 

Die  Zellen  mit  Miinsen  sind  ganz  genau  ebenso,  wie  HJc  in  der 
Innemonc;  sie  sind  blasig,  scliarf  bcgrenil,  kuglig  und  leer.  Solche 
Zellen  Undct  man,  wenn  sich  der  Blick  erst  an  da»  schwierige  Ob- 
ject  gewöhnt  hat,  in  grosser  Zahl,  sowohl  in  FISchenbildcrn  wie  in 
Schnitten. 

Der  Dotter  zdgt  ein  Verhalten,  welches  unserem  UrtlieÜ  eine 
sehr  wichtige  Handlial>e  darbietet.  Dort  nämlich,  wohiu  der  pcri- 
leciUiaie  Spalt  noch  nicht  gedrungen  Lst,  also  dort,  wo  sich  in  Fig.  sc 
die  punktirte  Unie  befindet,  ist  der  Dotter  io  der  von  Zellen  durch- 
setzten Region  völlig  gleich  dem  angrenwnden  zellenfrett-n  Dotier, 
nur  dass  natürlich  gegen  die  Oberfl;iche  hin  die  Doitcreltimente  all- 
mählich kleiner  werden,  was  ja  schon  am  unbebnitetcn  Ki,  wie  oben 
erinnert  wurde,  der  Fall  ist;  dort  dagegen,  wo  sich  der  perilecithalc 
Spalt  fiiKlei,  ist  der  Dotier  zu  bcidui  Seiten  desselben  von  vcrschif:- 
dencr  Hr^chaffenheit,  offenbar  weil  schon  die  Zellen  Zeit  fanden,  den 
Dotter  zu  vcnintlern.  Aber  wie  die  Kcimscheil«  von  33  Stunden 
zeigt,  fallt  das  I^ndc  des  p<:rilccithalcn  Sp.iltcs  nicht  mit  der  distalen 
Grenze  des  veränderten  Dotters  zusammen,  sondern  der  Spalt  reicht 
etwas  weiter,  so  dass  also  an  dem  linde  dcäselben  sowohl  oben  wie 
unten  gleich  beschaffener  I3otler  anliegt. 

Gehen  wir  nun  auf  eine  Schilderung  der  Topographie  der  in 
Fig.  20  dargestellten  Area  opaca  ein,  so  empfiehlt  es  sich,  des  Ver- 
gleiches halber  auch  den  proximalen  Rand  zu  betrachten,  d.  h.  also 
den  Abfall  des  Keimwalles  gegen  die  subgcmunalc  Höhle.  Ich 
kann  hier  wörtlich  aus  meiner  Dissertation  (p.  18J  eine  I3cschrcibung 
Qbcrnchmen,  welche  sich  auf  die  gleiche  (legend  einer  sechzclm- 
stiindjgeii  Ivcimhaul  bezieht:  „Genau  eben  solche  Kerne  (wie  im 
Entoblast  der  Area  pellucida)  findet  man  auch  im  Kcimwulät  und 
zwar  erstens  am  freien  Rande,  zweitens  an  der  dem  mittleren  Kcini- 
blattc  zugewendeten  Fläche,  drittens,  obwohl  spärlicher,  in  der  M.iS3e 
mitten  dn'nn.  Ferner  treten  scharfe  Linien  hervor,  die  sich  zu  poly- 
gonalen Figuren  ergänxen,  in  deren  Ccntrum  die  Kerne  liegen.* 
„Man  sieht,  dass  man  eine  zellige  Gliederung  vor  sich  hat,  die  in 
den  miitlereo  Partieen  vielleicht  nur  durch  die  starke  körnige  Trü- 
bung verdeckt  ist,  an  den  R.'indurn  aber  scharf  her  vor  tri  ii."* 

Ich  kann  im  vorliegenden  Falle  norh  etwas  genauer  sein.  Am 
proximalen  Rande,  d.  h.  an  dem  Abfall  des  Keimwallcs  gegen  die 
subgerniinale  Höhle,  zeichnen  sich  wenige  Zellen    durch  vcrhältnlss- 
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massige  Biässi;  und  dtutlicJic  Abjjrtnzung  aus.  Die  Kerne  dieser 
JicIIcn  liegen  in  der  Miite,  ilir  Inhalt  Ursicht  aus  ganz  blassen,  ver- 
hältnissmässig  feinen  Köniem.  Üitsc  Zdlcn  mit  ihrtn  rundlichen,  in 
die  sii  bgerminalc  Höhle  vorsprinp:ndcn  Formen  bilden  das  cliarak- 
teristische  BHd,  welches  man  aur  allen  Abbildungen  trifft,  mÖg;ca 
nun  die  Verfasser  eine  Anüichi  über  den  „Keimwall"  (His)  cnler 
.,Kfimwulsf  (v.  Kölliker)  gehabt  haben,  welche  sie  wollen.  Die 
MehnoJil  der  Kerne  müsste  ich  in  dieser  Partie,  welche  an  die  sub- 
gcrminalc  Höhle  ansiösst,  auch  diesmal,  wie  in  Fig.  i  meiner  Disser- 
tation, an  die  obert-  Seile  verlegen.  .Audi  diesmal  aber  finde  ich  es 
schwer  zu  entscheiden,  „ob  die  zellige  .Abglieckrung  ach  ülicr  den 
ganzen  Keimwulst  —  so  nannte  ich  damals  diese  l'artie  im  Anschluss 
an  V.  Kölliker  —  fortsetzt"  iS.  i<>  meiner  l>Lsscnaiion).  Doch  kann 
idi  einiges  genauer  bezeichnen  und  deuten.  Die  feinen  Linien, 
welche  man  für  ZclIengreD^cn  haltcu  darf,  wenn  dieselben  auch  nur 
unlerbrochcn  sichtbar  sind,  verlaufen  an  der  oberen  (oder  äusseren) 
Seite  dieser  proximalen  Partie  des  Ketmwalles  mehr  senkrecht  zur 
Fläche,  im  InnL-rn  mu-hr  uiirt^gelmasag;  an  der  unteren  Seite,  d.  h. 
gegen  den  perilecilhalen  Spalt,  schliefst  der  Keimw;dl  mit  flachen, 
runden  Wölbungen  ah.  Die  Kerne  stehen  in  der  Nähe  der  oberen 
Seile  in  einer  Linie,  zum  Thcil  hart  an  der  ObcrflärhL-,  lum  Thdl 
etwas  unterhalb  derselben.  In  den  übrigen  Thcllcn  des  VVuIsles  sind 
die  Kerne  S)iärl[cher  und  unregelmässig  vcrtlicilt;  der  Gestalt  nach 
sind  die  des  oberen  und  unteren  Randes  rund,  die  im  Innern  -n-ot- 
wiegend  eckig,  was  durch  anliegende  Dotterkügclchen  bedingt  wird. 
Aus  alledem  ersehe  ich  z.  T.,  thcils  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  diese 
proximale  Partie  zellig  bereits  abgegliedert  ist,  sich  in  der  j,Forma- 
tion  des  geschichteten  Epithels-  befindet,  ja  dass  schon  an  der 
oberen  Seite  die  Hinneigung  zum  elnschichügen  Epithel  mit  seinen 
cylindrischcn  ZelU-n  wirksam  zu  werden  beginnt.  Zweierlei  sei  noch 
weiter  bemerkt;  erstens,  tlass  am  oberen  Rande  an  Stellen,  wo  die 
Dottcrbcslandthcilc  schon  geschwunden  sind,  zuweilen  in  Thellen  von 
Zellen,  aber  nie  in  ganicn  Zellen,  die  Protoplasmasirurtur  «Ichtbar 
wird;  Kwcllcns,  dass  der  Inhalt  zuweilen  aus  blassen  Kugchi  mit 
glänzenden  Inhaltstropfcn,  d.  h.  den  typischen  Gebilden  des  weissen 
Dotters,  besteht,  in  der  Regel  aber  nur  aus  blass  glänzenden  Tropfen, 
die,  wie  ich  glaube,  den  InhaUskÖrpern  der  Elemente  des  weissen 
Dotters  entsprechen,  während  die  blassen  Kugeln  selbst  schon  ver- 
daut sind. 

Von  dieser  Partie,  der  ich  \-orsichtshalber  zunächst  nur  die  pro- 
ximale Hälfte  des  mit  5  bezeichneten  Abschnittes  der  Fig.  lo  zu- 
rechne, springe  ich  nach  t.,  der  Gegend  des  Randsaumes,  über, 
welche  in  anderem  Zusanuncnhange  schon  besprochen  wurde.     Hier 


340 


Virebow. 


findet  sich  das  Ectodcrm  und  der  Entobtast  nn  der  Bildung  des 
Kan<Uaum(!S  betlioiligt,  der  Entoblast  tn  Gestalt  von  abgeflachten. 
vom  I>(rttrr  gesrhicxlrntn  Zellen.  In  diesem  Punkte  besteht  IJcbcr- 
cinslimmung  nvischcn  His,  Külliker  und  Kaubcr. 

Aus  den  dazwisehcD  gelegenen  Gebieten  grdfc  ich  n-iedcr  das 
heraus,  was  nm  deutlichsten  ist;  das  sind  diejenigen  frei  liegenden 
Zellen,  welch«*  am  wcitcsien  gegen  den  Dcrtter  vorgeschoben  sind 
und  deren  l^ge  In  Fig.  so  durch  den  Buchstaben  a  bezeichnet  ist. 
Diese  Zellen,  welche  oben  geschildert  und  von  denen  Twd  in  Fig.  21 
abgebildet  wurden,  sind  deswegen  gerade  an  der  gcnanntcti  Stelle 
so  klar,  weil  sie  zwischen  grossen  ftotterkugcln  slcii  leichter  erkennen 
lassen,  wie  zwischen  kli-incn,  und  weil  sie  in  den  S]>alten,  dir  hier 
gefunden  werden,  freier  liegen.  Hat  man  diese  Zellen  einmal  er- 
kannt, so  findet  mxa  sie  auch  in  den  äusseren  (oberen)  Abschnitten 
der  mit  4.  bezeichneten  Region  und  in  der  mit  j.  bezeichneten  Region 
wieder  auf.  Hier  liegen  die  Kerne  und  dertige4nä5W  auch  die  Zellen 
in  einer  einigennassen  gicichmässigen  Vertheilung,  jedoch  nicht  gänz- 
lich gleich  vertheilt;  vielmehr  trifft  man  sie  nicht  nur  eirureln,  ßon- 
dern  auch  in  kldnen  rundlichen  (xlcr  länglichen  Gruppen. 

Man  wird  gegen  diese  Beschrejbung  von  verscliiwlenen  Seiten 
Bedenken  haben,  und  ich  möchte  mich  hier  inslx^iionderc  an  die  Auf- 
fassung wenden,  welche  v.  Kölliker  vertritt,  nach  welcher  der  gc- 
sammtc  l'lntoblasi  aus  rundlichen  Zellen  besteht  und  gegen  den 
Dotter  .scharf  geschieden  ist.  Ich  mache  gegen  diese  Auffassung 
geltend,  erstens,  dass  die  von  mir  geschilderten  „Zellen  im  Dotter" 
that5;'ich]ich  nachweisbar  sind,  besonders  in  dco  am  meisten  nach 
innen,  gegen  den  Deuter  «u,  gelegenen  Theilen,  und  zweitens,  dass 
in  der  Aussenwine  der  IViitcr  ohne  rnierbrechung.  ohne  Aenderung 
seiner  Besehafl'enheit  bis  an  die  Oberfläche  reicht,  so  dass  sich  die 
Entstehung  des  „DotterenifJalasten"  in  der  Aussemone  des  Dotter- 
hofcs  auch  gar  nicht  anders  als  durch  ein  Eittdringcn  iclliger  Bc- 
standtheilc  in  drn  Dorter  vorstellen  I.TSst. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Formaiion  darf  man  sich  nun  al>cr 
nicht  so  denken,  wie  es  für  die  Vorsirllung  freilich  am  bequemsten 
wäre,  dass  Jemals  der  Kclnwall  oder  die  Aussenzonc  <Ies  Dotterbofes 
Ton  lauter  derartigen  kleiner  dotterfreien  Zellen  darchs«tzi  sei,  wie 
sie  in  l''ig.  31  abgebildet  sinfl;  dass  jemals  der  Zustand  der  „Zellen 
im  ttotter"  in  scliemalisclier  Reinheit  exisiire.  I>ic  DottcrentobLost- 
zellen  haben  vielmehr  ihrer  Natur  n:ich,  sobald  sie  gebildet  sind, 
das  Bestrcl>en,  Dotter  zu  umschliessen.  55o  wie  Schafe,  welche  auf 
dir  Weide  gehen,  nicht  erst  waricn,  bis  sie  in  gleich  massiger  Ver- 
thcilung  ihre  Sundortc  auf  der  Wiese  gefunden  haben,  sondern 
schon  auf  dem  Wege  dorthin  zu  fressen  beginnen,   so  machen  sich 
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auch  (lic-  Dotieren tobtastzdlen  alsbald  an  die  .'\rbt>it,  und  man  findet 
daher  selbst  in  unmittelUarcr  Nähe  des  Ramlsaumes  in  den  ober- 
flächlichen '["heilen  der  Ausscn/one  solche  Zellen,  die  Dotter  eiil- 
balccn,  insbesondere  die  oben  erwähnte  Siegelrin);forin.  Dass  aber 
die  Zellen,  indem  sie  {gebildet  werden,  leer  sind,  das  kann  man  aus 
den  Zellen  mit  Miioscri  erkennen.  Solche  leeren  Zollen  werden  dann 
in  den  Dotter  eindringen  und  entweder  schon  in  den  ot>cr(lü*:h liehen 
Schichten  dotterhaltig  worden  oder  bis  zu  (jrösiMa^r  Tiefe  leer 
bleiben,  wie  eben  die  abgebildeten. 

In  einer  weiteren  1  iinsiclit  Ist  der  Funkt  a  der  Fig.  ao  noch  in- 
teressant, darin  nämlich,  dass  er  jenseits  der  Flucht  des  perilecithalefi 
Spaltes  liegt.  Diejenigen  Zellen  also,  welche  sich  so  weil  vorgewagt 
haben,  werden  bei  der  .Xiisdtrhnung  des  Spnhcs  vcrmuihlich  abge- 
schnitten werden  und  in  ihrem  Schicksal  den  Zellen  gleichen,  welche 
durch  IXrtterfurchung  aus  dera  Boden  der  aubgcrminalcn  Hohle  ent- 
stehen. 

Zuletzt  wenden  wir  uns  zu  der  distalen  Hälfte  des  Abschnittes  5 
der  Flg.  ?o.  Hier  liegen  die  Kerne  nichi  gleichm.issig  in  der  ganzen 
Dicke  vertheill,  sondern  am  rcichlichsitcn  an  dc-r  Seite  des  pt-rileci- 
ihalen  Spaltes,  in  einer  Keiic  angeordnet,  wie  es  von  His  schon  186S 
geschildert  worden  ist.  Da.*:  zu  diesen  Kernen  gehörende  Protoplasma 
hat  die  gleiche  Itcscliaffcnhcit  wie  In  Fig.  2\  der  Taf.  XI.  Ich 
glaube,  behaupten  zu  dürfen,  dass  an  manchen  dieser  Zelten  die  Be- 
greriung  sichtbar  ist,  und  dass  sie  thcilwdse  kleinere  Doilcrkörner 
in  sich  enthalten,  ihcilwcise  leer  sind.  Zwei  solcher  Zellen  sind  in 
Fig.  23  dargestellt  von  dem  Punkte  b  der  Fig.  ao.  Von  diesen  bei- 
den Zellen  siÖsst  die  eine,  nämlich  a  an  den  perrlecithalcn  Spalt, 
bez..  liegt  in  der  l*lucht  desselben,  die  andere,  nämlich  b,  lindct  sich 
dicht  daneben,  in  dem  in  der  Fig.  33  angegebenen  t.age-Verhättniss 
im  Innern  des  Kcimwalles,  Hs  ist  jedoch  sehr  schwer,  stets  die 
iclligc  Abgrenzung  zu  erkennen.  Dort,  wo  Zellen  ancin-inderstossen, 
entsteht  das  Bild,  als  sei  ihr  Protoplasma  zusaramengeflowsen.  Da 
jedoch  .luch  in  späteren  Stadien  die  jtrlligc  Abgrenzung  sich  an  ge- 
fUrbten  Lack prä paraten  oft  so  schwer  erkennen  läs.st,  hci-spivlswcisc 
in  der  Innenzone  des  Dotterhofcs,  wo  sie  doch,  wie  Silberbchandlung 
zeigt,  thatsächlich  vorhanden  ist,  -so  möchte  ich  in  dem  Unheil  sehr 
Kurückhidtcnd  sein,  doch  aber  eher  glauben,  dass  die  Individualität 
jeder  Zelle  sich  erhült,  um  so  mehr,  da  wir  ja  diese  auch  in  dem 
weiter  pniximnl  gelegenen  Abschnitt  durch  die  scharfen  Zellengrenzen 
wieder  deutlich  ausgeprägt  sehen.  Zunächst  aber  müssen  wir  zu- 
frieden sein,  wenn  wir  das  Protoplasma  dieser  Zellen  erkannt  haben. 
Da  zeigt  sich  dann  gleichfalls,  wie  bei  den  Kernen,  da.ss  das  Proto- 
plasma besonders  reichlich  Ungs  des  periletithalen  Spaltes  angeordnet 
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ist.  Us  achcini  so,  dass  die  Zellen  sich  an  der  Inneren  Oberfläche 
gestreckt  haben,  so  wie  sie  es  ja  an  der  äusseren  schon  vorher  thateo. 
und  gewiss*!rm.i!;wn  in  erster  Linie  «l.irauf  Botlndit  jjenomxncn  hal>en, 
das  7U  ,,nrgaiiisiren(lc"  Gebiet  gegen  den  Späh  ah/nsch Hessen.  In 
der  proximalen  Hälfte  des  Abschnhies  5,  wo  die  Formation  des  ge- 
schichteten Hpithels  durchgeführt  ist,  findet  sich  diese  Lagerun):;  der 
Kerne  und  des  Pn)top!;tsma  an  dem  perilecilhalen  Spalt  nicht  mclir 
vor.  Dtrranigc  in  der  Richtung  der  Obt-jflächc  gestreckte  Zellen 
dürfen  wir  uns  aber  wie<lcr  nicht  ah  spindelförmig  denken,  wie  sie 
uns  der  Schnitt  zeigt«  sondern  rundlieh,  aber  abgeplattet. 

I£s  ist  jedoch  ausserordentlich  schwierig,  in  jedem  ciozclaca 
Falle  die  Ausdehnung  einer  Zelle  zu  bestimmen;  zu  entscheiden,  ob 
das  Stück  l'rotoplasma  mit  Kern,  welches  wir  vor  uns  sehen,  eine 
kleine  Zelle  vorstellt,  <xler  ein  Abschnitt  einer  grösseren  Zelle 
ist,  welche  in  sich  eine  Gruppe  von  Dotterkörnern  oder  eine  grosse 
DiMtcrkuge!  dnschliessi.  Denn  auch  hier  lögem  die  Entobtasicelleii 
nicht,  durch  reichliche  Aufnalime  von  Inluilt  ihrer  Hcstünroiuig  gerecht 
zu  werden. 

Ks  ist  daher  auch  nicht  gut  möglich,  genau  zu  bestimmen,  an 
welchem  Punkte  die  I'ormallon  des  geschichteten  Ivpllhels  fcrttg 
ist;  es  mag  sein,  dass  der  Strich,  welcher  auf  meiner  Fig.  2o  die 
Grenze  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Abschnitt  anglcbt,  etwas 
proximalwärts  oder  distalwSrts  verschoben  werden  muss,  aber  darauf 
kommt  ja  gar  nichts  an.  Es  Ist  auch  möglich,  dass  an  der  Ober- 
fläche die  Abglicdcrung  früher  vollzogen  ist,  wie  in  der  Tieft% 
aber  auch  das  ist  von  untergeordneter  Hedeuiung,  Das  Wichtigste 
ist  in  erster  Linie,  den  Vorgang  als  solchen  kennen  zu  lernen  und 
die  l'hascn  desselben  m  verstehen. 

Um  noch  ctnm.1l  zusammim  zu  fassen,  so  glaube  ich,  dass  der 
Entoblast  vorwächst,  indem  er  bis  an  den  Randsaum  reicht,  wenn  er 
auch  vielleicht  an  der  Bildung  des  Kandsaumes  selbst  nicht,  oder  In 
seltenen  Fällen  betheiligt  ist;  dass  er  hier  aus  gesonderten  Zellen 
besteht,  die  vom  Dotter  geschieden  sind;  dass  in  den  an  diesen  Kand- 
theil  anschliessenden  Abschnitten  ein  Eindringen  von  Entoblastzellen 
in  den  Dutter  in  ,, aufgelöster  Forraatitm"  siatllindct,  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe;  dass  die  typi';che  Grundform  dieser  ,,Dotterentob1asl-j 
Zellen"  die  eiinT  kleinen,  protoplasmatbchcn,  leeren  Zelle  ist;  dai 
aber  schon  bei  der  Ausbreitung  «licscr  Zellen  Dotier  von  ihnen  um- 
schlossen wird;  und  dass  der  V(>rgang  damit  endigt,  dass  nach  völli- 
gtr  Umschliessung  cUw  Dotters  in  dem  Krim  wall  bez.  in  der  Ausscn- 
MMie  des  Dotterhofes  blasige  dotterrcichc  Zellen  entstanden  sind,  die 
sich  gegenseitig  Überall  berühren,  womit  aus  der  l-*ormatioA  des  „or- 
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ganisirtcn  KeimwalJes"  die  des  .»gescliichtcten  Epithels",  aus  der  der 
„Aussensonc  des  Dottcrimfes"  die  der  „Innenzone"  geworden  ist. 

Was  nn  dieser  Auffassunfj  nicht  vom  Standpunkte  *ler  Be- 
obachtung, sondern  von  dem  der  Theorie  —  bedenklich  erscheinen 
kailD,  ist  die  Ausbreitung  in  ^aufgelöster  Formation".  Wie  können 
wir  uns  vnr^tcUen,  dass  diese  Zellen  noch  einem  bestimmten  Plane 
der  Entwicklung  folgen,  sich  so  zu  sagen  noch  als  zu  einirm  Ver- 
bände gehörig  fühlen,  wenn  sie  nicht  ununierbrochcn  mit  einander 
in  Berührung  stellen?  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  ja  die  Zeit  der 
Isolirung  der  einzelnen  Zelle  nur  eine  kurze  ist  und  alsbald  mit  der 
Vcrgrossening  der  Zelle  ilir  Ende  findet.  Ferner  ist  aber  auch  da- 
ran zu  erinnern,  dass  die  Aufltxrkcrung  des  wachsenden  Mes*)dcnns 
kaum  geringer  ist,  als  diejenige,  zu  welcher  der  Entoblast  sich  durch 
den  Dotter  zeitweilig  gezwungen  sieht;  ja  das3  wir  auch  von 
dem  Rntoblast  der  Säugethiere  in  dem  «veJblättrigen  Zustand  der 
Keimblase  des  Kaninchens  ein  Stadium  kennen  gelernt  habe»,  in 
welcliein  sich  derselbe  in  starker  Auflockerung,  seine  Zellen  in  stern- 
(urmiger  Gestalt  befinden. 

Ob  da^  Vordringen  von  Zellen  in  den  Dotter  ausschliesslich  In 
senkrechter  Richtung  mler  auch  in  tangentialer,  bezw.  also  in  schie- 
fer Richtung  gcsche,hc,  unternehme  ich  nicht  zu  entscheiden,  doch 
scheint  mir  allerdings  die  letztere  Außassung  die  naturgcinassere. 

Ich  habe  nun  noch  meine  Stellung  zu  anderen  In  der  Litteratur 
geäusserten  Ansichten  darzulegen,  sowohl  vom  Standpunkte  der  Be- 
obachtung vric  von  dem  der  Theorie.  Dal>ei  kann  natürlich  von 
einer  Berücksichtigung  siiminllicher  über  den  Keimwall  geäufisericr 
Anschauungen  keine  Rede  sein.  Derartige  sogen,  „historische  Be- 
trachtungen"' unterscheiden  sich  vom  1  lisiorLschen  ebenso  wie  eine 
Mönchschronik  von  einem  Rankc'schcn  Geschieh is werk.  Bei  der 
Frage  des  Keiinwalles  und  des  Parablastcn  nun  gar  müsste  man  so- 
viel darüber  sagen,  wie  sich  die  Forscher  durch  Kunstproducte 
haben  täuschen,  durch  falsche  Schnittrichtungen  haben  verwirren 
lassen,  wie  sie  in  der  Auswahl  der  Stadien  und  der  Stellen  Miss- 
griffc  begingen,  sich  durch  andere  auf  Abwege  verführen  Itcsscti, 
wie  sie  schiefe  Analogien  herbeizogen  und  von  frcmibrligcn  Specu- 
lationen  aus  die  Frage  des  i  )ottersackentob!asten  vergewaltigten, 
dass  mich  nicht  gelüstet,  dieses  schwarze  Kapitel  zu  schreiben.  Uie 
Erfalirung  zeigt  auch,  dass  die  vielen  litterarischen  Erörterungen 
über  den  Keimwall  nicht  im  Mindesten  zur  Klärung  der  Ansichten 
beigetragen  haben.  Ich  be-schränke  mich  darauf,  drei  Verfasser  an- 
zuführen, welche  die  Frage  in  so  abweichender  Weise  darstellen, 
dass  dadurch  die  verschiedenen  Möglichkeiten  zur  Anschauung  ge- 
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bracht  werden,    Duval,  His,  v.  Kölliker;    und  anzugeben,    worin 
ich  mit  ihnen  übereinstimme  und  von  ihnen  iihwciche. 

Ich  spreche  zunächst  vom  Smndpiinkic  der  Henbachtung. 

Duval  ist  genau  genommen  in  diesem  Zusammcnhaitgc  gas 
nicht  zu  nu-imen,  da  er  ja  in  der  Aiisseiizone  dt-s  l^otlcrhofes  übcT'-J 
haupt  keine  entoblastischcn  Elemente  aufgLTundca  hat;  e^  kann  blosai 
von  ihm  die  Rede  sein,  wenn  man  sich  auf  das  bezichen  will,  was 
er  über  die  Innenzone  bemerkt.  Hipr  findet  er  eine  Fonmation, 
welche  er  als  „Dottereniobiasl"  bemchnet  und  diu  nach  seiner  An- 
gabe aus  Dotter  mit  dazwischen  gestreuten  Kernen  besteht.  Voo 
Protoplasma  sagt  er  kein  Wort,  uälirend  ich  gerade  glaube,  da^ 
hier  alles  von  der  genauen  Hcul>achtung  des  Prtrtüplasma  abhängt. 
Die  CJenauigkcil  der  Untersuchung  in  tler  Frage  des  Doitcrsack- 
emoblastcn  ist  aber  überhaupt  in  Hinsicht  der  gcwcblichcn  VerhSIi- 
nis&c  bei  Duval  nicht  gross,  denn  dieser  Forscher  bat  von  der 
itclligcn  Abgliederung  in  der  Innenzone  und  im  Gremwulstc  des 
Gefassbezirkes  nicht  das  Geringste  bemerkt. 

^^'cnn  ich  von  der  Ansicht  von  11  i  s  spreche,  so  wird  der  L<:äer 
es  wohl  verstehen,  dass  ich  in  eine  erneute  Erörterung  darüber,  ob 
die  Ivlemenie  des  weissen  l>otters  zelliger  Natur  seien,  nicht  eintrete; 
ebenso  wird  er  es  begreifen,  dass  ich  über  die  Para  blast  frage  tsbne 
ein  Won  hinweggehe.  Für  mich  ist  der  .,organisirte  Keimwall-,  wie 
nach  dem  Vorausgehenden  nicht  weiter  begründet  werden  rouss, 
eine  Stufe  in  der  Kntwicklung  des  Doticrsackcnioblasten.  Was 
aber  dii;  Bcobachtungt-n  an  dem  organisirten  Kcimwall  angeht,  so 
war  ich  nicht  wenig  verwuntlerl,  dass  meine  Untersuchung  mir  in 
sehr  wesentlichen  Punkten  eine  Ucbcreinstiramung  mit  His  zeigti:, 
und  ich  gebe  meiner  I'reudc  darüber  Ausdruck,  dass  ich  gerade  <lic 
ältesten  der  Beobachtungen  von  His  in  so  grossem  Umfange  be- 
stätigen kann.  Freilich  muss  ich  auch  gleich  hinzufügen,  dass  His, 
obwohl  er  zu  verschiedenen  Malen  in  dieser  Frage  das  ^Vo^t  er- 
griffen hat,  doch  in  derselben  nicht  weiter  gekommen  ist.  Kr  hat 
zwar  die  Fntstchung  des  Dotlersackcpithels  aus  dem  Keimwalle  an- 
erkannt III.  p,  2S5),  aber  nicht  die  Conscqiicnz  einer  solchen  Aner- 
kennung gezogen,  welche  darin  liüttc  bestehen  müssen,  genau  zu 
entscheiden,  wie  sich  Parablast-. Anlage  und  Epithel- Anlage  zu  ein- 
ander im  Keiniwrtlle  verhalten.  Die  späteren  Abbildungen  von  His 
haben  .-illc  etwas  Vages  und  seine  Angaben  in  verschiedenen  Auf- 
sätzen sind  schwankend,  wie  schon  aus  einer  i^usanimcn^tcllung  der-, 
Selben,  die  v.  Kölliker  gemacht  hat  (16.  p.  18&),  hervorgeht.  Mit. 
His  stimme  ich  darin  überein,  dass  der  Entoblastrand  frei  über  dem 
Dotter  liegt,  dass  sodann  Kntoblastzellen  in  den  Dotter  eindringen,, 
und    dass    diese  Dotter  untKchliessen ;   ja  s<)gar  in  manchen  Einzelne 
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heitcn  befinde  ich  mich  im  Einklanj;  mit  llis  (man  vergl.  besonders 
10.  p.  7s),  obwohl  ich  die  Fig.  8  auf  Taf.  VI  der  Monographie  und 
die  Figuren  15  uml  i'>  der  Taf.  XIII  der  Arbeit  im  ersten  Bande 
des  Archivs  für  Anatomie  und  Emwicklungsgeschic-hie  kaum  für 
den  Ausdruck  der  topugraphJschen  Verllicilung,  ^schweige  denn 
für  den  der  gcwcblichen  Verhältnisse  anerkennen  kann.  Nicht  in 
Ucbcrcinstimniung  bin  ich  mit  His  in  folgenden  Punkten:  erstens 
ist  Dach  tneiner  Meinung  das  Eindringen  von  iMitoblasucUen  nicht 
an  den  weissi-n  Untter  geburidai.  Weder  wird  aller  weisser  Ütitter 
von  narchibla^tischen"  Zelten  durchsetzt,  denn  »onst  müsste  ja  der 
Keim  bis  ins  Centrum  des  Eies,  in  die  I..atcbra  hinabsteigen,  um 
auch  dort  unten  zu  „organisircn";  noch  beschränkt  sich  andererseits 
die  Uurchwachsung  auf  weissen  Dotter,  sondern,  wenn  der  Knto- 
blast  das  Gebiet  des  letKteren  durchschritten  hat,  so  greift  er  in  das 
des  gelben  über,  bis  er  am  unteren  Üotier]>üle  angelangt  ist.  Mit 
His  stimme  Ich  ferner  nicht  d:Lrin  überein,  dass  die  Zellen  zusammen- 
flicsscn,  sondern  ich  bin  der  Meinung,  <lass  dieselben  getrennt  blei- 
ben, und  dass  auf  dem  einfachsten  Wege,  indem  der  sämmtüche  in 
der  durchwachsenen  Partie  enthaltene  Dotter  von  den  Zellen  auf- 
gentimmt-n  wird,  die  I'ormatinn  des  geschichteten  Epithels  entsteht. 
Mit  V.  KöHikcr  stimme  ich  darin  übcreln,  dass  die  Zellen  des 
Entoderm-Randes  oberhalb  (ausserhalb)  des  Dotters  liegen.  Aller- 
dings  ist  diese  Ucbercinstimmung  keine  vollständige,  da  v.  Köllikcr 
(Lehrbuch  S.  173)  diese  RamUicItcn  für  rundlich  hält  und  sie  „selbst 
in  den  Randtheilen  noch  zu  rwcien  oder  dreien  sich  decken*"  lässt; 
was,  wie  ich  glaube,  für  spatere  Slatlien  keine  Geltung  hat.  In  der 
Deutung  der  Endstadien,  des  anfangs  geschichteten,  dann  ein- 
schichtigen  Epithels  befinde  ich  mich  gleichfalls  mit  Kölllker  in 
der  Hauptsache  in  Uebereinsiimmung,  obwohl  Ich  hier  wieder  der 
Angabc  entgegen  treten  muss,  dass  das  Epithel  in  der  Innenzonc  des 
Dottcrhofes  einschichtig  sei.  Dagegen  befinden  wir  beide  uns  im 
Gegensatze,  wo  es  sich  um  die  Deutung  der  Zwischenstufe,  der 
Formation  des  organisirten  Kcimwalles,  bezw.  der  Aussenzone  des 
Dotierhofes  handelt.  Nach  v.  KöUiker  bleibt  das  Bnloderm  immer 
vom  Dotter  geschieden,  ist  immer  durch  aneinanderliegende  rund- 
liche Zellen  dargestellt,  und  diese  Zellen  bilden  „in  sich  dunkle 
runde  Kör|>er  .lus,  die  I>ald  die  Zellen  ganz  erfüllen  in  der  Art,  d.ass 
jede  Zelle  einen  grossen  dunklen  Inhaltskörper  und  neben  dem- 
selben  noch  eine  gewisse  Anzahl  kleinerer  enihäli"  (S.  175).  Ob- 
ivrjlil  diese  Darstellung  durch  ihre  Einfaclilieit  für  sich  einnimmt,  so 
thrile  ich  sie  doch  nicht;  und  ohne  meine  oben  ausführlich  dar- 
gestellten Ansichten  ru  wiederholen,  führe  ich  nur  t>och  einmal  kura 
an,  dass  nach  meiner  Meinung  die  mitcrtisch  sich  vennchrcnden  und 
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nach  der  Theilung  kleinen  lintobbstxelten  in  den  Dotter  einireien 
und  dadurch  zu  einer  Kormaiion  Antass  geben ,  auf  welche  die  ßc- 
reichnung  „Zellen  im  Doitt-T"  passt;  ihss  erst  In  dem  Maasse, 
als  diese  Zellen  durch  Utnwarhsung  der  l^oltt-rbidlen  sich  die  Herr« 
Schaft  über  der  Dotter  erringen,  der  Zastand  enutebt,  auf  den  die 
Bcwrichnung  „Dotter  in  dL-n  Zellen''  anwendbar  ist.  Soinii  bann 
ich  auch  die  grossen  RUlen  und  kleineren  Körner  bezw.  Trojjfen, 
welche  sich  in  den  Zellen  des  geschichteten  £[nthels  finden,  nicht 
als  .l*roductc  des  Stoffwechsels"  der  F.moblxsizellen  ansehen,  wie 
V.  Köllikcr  will  (S.  176),  sondern  ich  sehe  in  ihnen  die  anfangs 
weniger,  später  stärker  veränderten  Bestandtheile  des  Dotters  selbst. 
Indem  ich  hier  die  Unterschiede  hervorhebe,  welche  meine  An- 
sicht von  der  Kolli ker'schen  trennen,  bemerke  ich,  dass  ich  danut 
nichts  von  dgeaen  früheren  Angaben  zurückeunehmen  habe.  Zu 
diPKrr  Acussening  vcranlrisst  mich  die  unrichtige  Beziehung,  welche 
zwischen  meiner  früheren  Mitthcihing  und  den  Arbeiten  v.  Köllikcr's 
hergestellt  worden  ist,  woran  Dissc  die  Schuld  trägt.  Disse  citirt 
in  einer  ."Vrlieit  (5),  in  welcher  er  die  Kfilliker'sclie  Ansicht  von 
dem  zelligrn  Aufbau  des  Ketmwallcs  {„Kcimwulstcs"  v.  Köllikcr) 
bekämpft,  rieht  weniger  als  fünfmal  ,Kölliker  und  H.  Virchow" 
„H.  Virchow  und  Kölliker",  in  dem  Glauben,  als  müsse  meine 
Arbeit,  da  sie  in  dem  von  Herrn  v.  Kölliker  geleiteten  Institute 
entstanden  war,  auch  genau  die  Ansichten  des  Leiters  enthalten. 
Hieriiu  bemerke  ich,  dans  die  Wahl  meines  Themas  eine  selbst- 
ständige  war,  uml  dass  ich  unabhängig  zu  meinen  Ergebnissen  und 
Anschauungen  gelangte;  ferner,  dass  die  Präparate,  auf  welche  sich 
meine  Untersuchungen  stützten,  eigene  waren,  ja  dass  ich  bis  zum 
.'Vbschluss  meiner  Arbeit  auch  nicht  eines  der  Präparate,  aufweiche 
sich  die  Köllikcr'schc  Beschreibung  berog,  gcschcm  habe.  Wenn 
also  zwischen  unseren  Miithetlungcn  UebereinslJmmung  herrschte,  so 
war  diese  gerade  so  werthvoll.  wie  sie  zwischen  swci  vcm  einander 
urabh;ingigKn  Arbeiten  immer  jst.  Andererseits  aber  musste  nicht 
nothwendig  diese  Ucbereinstimmung  eine  vollkommene  sein,  wie  sie 
es  auch  nicht  war,  denn  v.  Kölliker  behauptete,  dass  der  periphe- 
rische Entoblast  („Keimwulst-j  bis  ;m  den  Rand  henm  zcllig  ge« 
gliedert  sei;  ich  aber  behauptete  das  rieht,  sondern  ich  sagte,  (mit 
Rücksicht  auf  die  Keinischeibe  von  16  Stunden):  „Ob  die  zetlige 
Abgliederung  sich  über  den  ganzen  Keimwulst  fortsetzt,  oder  ob 
SIC  auf  die  genannten  Thelle  beschrankt  ist,  möchte  sich  schwer 
entscheiden  lassen",  d.  h.  meine  Pntparatc  setrten  mirh  nicht  in 
den  Stand,  über  die  peripherischen  Ahschniiic  zu  urthciten,  und  so 
hielt  ich  mein  Urtheil  curück.  Das  war  aber  für  Disse  nicht  deuiUcfa, 
vielmehr  brachte  tliescr   meine  eigenen   Worte  —  „Indessen  ist  es 
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nicht  möglich,  wlligc  (ilicdcrung  auf  grössere  Strecken  zu  tiemon- 
strircn"  —  gesperrt  gedruckt,  um  sie  alsdann  gegen  mich,  d.  h. 
gegen  die  mir  unlrrgfschobt-nt-  Meinung  auszuspidcn.  Ich  gebe  zu, 
was  ich  auch  damab  nicht  verborgen  habe,  dass  meine  Kenntnlss 
eine  unfertige  war,  und  ich  gebe  auch  m,  dass  es  ungeschickt 
war,  ric-n  Ausdruck  „Kcimwulst",  welchen  v.  KÖlIiker  gebrauchte, 
obwohl  er  in  :inderem  Sinne  von  Göttc  schon  verwendet  war,  an- 
zunehmen. Ich  würde  auf  diese  Missdeutung  meiner  Arbeit  nicht 
zuritokgekommen  sein,  wenn  ich  nicht  spüler  öfters  nicht  in  meinem 
eigenen  Sinne,  sondern  In  dem  Disse's  angeführt  worden  wäre, 
t.  B.  x-on  Waldcycr  (51.  S.  60)  und  His  (13.  S.  77). 

Ich  versuche,  den  theoretischen  Wcnh  der  Lehren  von  His, 
KöIIiker  und  Duval  zu  wägen.  Die  His'schc  I^hrc  von  den 
Schicksalen  des  Keimwalles  kann  wenig  befriedigen;  es  dürfte 
schwer  sein ,  sich  eine  Theorie  auszubinncn ,  gegen  welche  eine 
grössere  Fülle  schwerer  lünwändc  zu  erheben  ist.  Anfangs  war  sie 
behaftet  mit  der  Annahme  von  der  zclügcn  Is'atur  des  weissen  Dotters. 
Hiergegen  spmch  sich  jedermann  aus,  und  Waldeyer  vollnog  ge- 
wissermassen  an  der  His'schen  I'arablastlehre  die  lebensreitende 
Operation,  indem  er  die  aellige  Natur  des  weissen  Dotters  beseitigte; 
befreit  von  diesem  Gewächs  schien  sich  die  P;iral»lastlchre,  von  Wal- 
deycr  in  dem  hckannicn  Aufsätze  Archiblast  uml  Parablast  er- 
weitert, zu  neuer  Ix'bensfrische  zu  erheben.  Indessen  genauere  Ihiier- 
suchungcn  wiesen  mehr  und  mehr  die  Entstehung  „parablastischer" 
Gebilde  aus  der  Kmbryonalanlage  nach,  und  eur  Zeil  sind  von  der 
ganzen  Gruppe  wohl  nur  noch  die  Blutr.c1Icn  übrig,  denen  viele  den 
Ursprung  aus  dem  Dotier  oder  Doitcrentoblosten  wahren  möchten. 
Während  so  der  Bestand  des  „Parab lasten"  immer  mehr  abbröckelte, 
da  die  Gewebe  der  Kiiidesubstan^gruppe  sich  anderweitig  versorgt 
fanden,  trat  andrerseits  das  Dottersackepithel  mit  Ans[)rüchcn  an 
den  Keimwall  heran,  His  hat  diese  Ansprüche  am-rkannt ,  aber 
wie!  r.r  machte,  so  zu  Kigen,  einen  Strich  durch  den  Keimwall  und 
thetitc  die  obere  Seile  dem  Parablasten,  die  untere  dem  Dottersack- 
epithel  zu,  indem  er  erklärte  (11.  p.  385):  „Als  Endrcwiltat  der 
beiderseitigen  l'mbiklungcn  verbleibt  einmal  die  Schicht  der  Gc- 
fSsse  und  ein  ihr  von  unten  her  anliegendes  einschichtiges  Kpithcl.** 
So  lässt  sich  der  Doli crsackcntob last  nicht  ahspciscnl  Allerdings  ist 
das  „Endresultat"  ein  einschichtiges  Kpithe],  aber  vor  diesem  End- 
resultat kommt  das  geschichtete  Epithel,  und  dieses  verlangt  als 
sein  Gebiet  den  Keimwall  in  seiner  ganzen  Dicke.  Sollen  also  da- 
neben noch  andere  Kestandtheile  vom  Kcimwalle  abgegeben  werden, 
so  wird  erst  noch  sehr  genau  untersucht  werden  müssen,  wie  deren 
Ansprüche  xu  befriedigen  sind.   Hierzu  kommt,  dass,  wieWaldeyer 
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sehr  ircfTcnd  bemerkt  (31.  p.  iS),  H!»  damit,  dass  er  die  Herkunft 
des  Dottersiickcpithcls  aus  dem  Kcimwall  einräumt,  ja  die  Abstam- 
mung eines  „archiblastischcn"  Gewebes  au^  (lieser  Gj^cnd  m- 
giebt.  In  den  letzten  Arbeiten  von  11  is  ist  es  <k'nn  auch  Ton  dem 
Dottcrsackcpithcl  recht  still  geworden,  und  m.in  rühlt  heraus,  dass 
die  Ancrkcntiunp  des5U!lben  von  Seiten  von  His  nie  eine  redii  freu- 
dige war,  !%ndh'cli  ist  dann  noch  xu  erinnern,  dass  doch  die  „Keim- 
wallformation",  die  später  als  Formation  der  Aussenaone  des  iJoitcr- 
tiofes  sieh  immer  weiter  und  zuletzt  bis  an  den  distalen  l'ol  vor- 
schiebt, räumlich  nicht  auf  den  weissen  IJotter  und  Teitlich  nicht  auf 
die  Periode  der  Hluihildung  beschränkt  ist;  und  welche  Bestimmung 
hat  sie  denn  dann,  naclvicni  Blut  uml  Geßsse  gebildet  sind?  Hieran 
scheint  weder  His  noch  irgend  ein  anderer  der  l'arablastiker  je  ge- 
dacht zu  haben. 

Die  Ansicht  v.  Kollikcr's  ist,  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  betrachtet,  durch  ihre  liinfachhcit  übcrzeugeu<l  und  übcrdicä  da- 
durch ,  dass  nur  Entwicklungsvnrgängo  von  gcwähnlichem  Typus 
vorgefiihrt  werden,  gewinnend:  der  peripherische  Fnioblast  („Keim- 
wulst" V.  Kölliker)  iäi  au«  rundlichen  /eilen  aufgebaut,  gegen  den 
Dotter  abgeschlossen  und  liefert  nur  Dottersackepithel.  Indessen  awei 
Punkte  lassen  thetiretisch  unbefr! endigt,  erstens  die  ("rage  de»  Inlialtcs 
der  Zellen  und  zweitens  die  vergleichende  Hetrachtung.  Der  Inhalt 
der  Zellen  ist  allerdings  in  proximalen  Abschnitten  (s.  5  io  Fig.  ao 
meiner  Taf.  XI),  soweit  der  perilecilliale  S[>alt  reicht,  verschieden 
von  dem  unterliegenden  Dotter,  (Ligcgen  in  distalen  Abschnittcfi 
3  u.  4  meiner  Fig.  ao)  hat  der  Dotter  im  Bereiche  des  Entoblastcji 
die  gleiche  Beschaffenheit  wie  unterhalb  des  letzteren.  Das  spricht 
dafür,  dass  der  Inhalt  von  den  Üellen  in  geformtem  ZiKtandc  als 
„Rohmaterial"  aufgenommen  wird.  Bei  die'ser  Gelegenheit  möchte 
ich  bemerken,  dass  der  Gegensatz  in  den  Ansichten  von  Köllikcr 
und  His  über  die  Zusammensetzung  des  organisirten  Keimwalles 
(His)  (KJer  Keimwulstes  {v.  Köllikcr)  sich  g^ts-senthclls  d^trauf  /u- 
rückfuhren  ISsst,  dass  beide  Forscher  nicht  genau  die  gleiche  Stelle 
der  Präparate  bez.  nicht  die  gleiche  Stufe  der  l^ntwicklung  zum 
Ausgangspunkte  ihrer  ErkLirung  machen,  v.  KöUiker  be- 
hauptet zwar,  dass  der  gestimmte  „K'-imwulst"  bis  an  den  Kand  her- 
an zcllig  gegliedert  und  von  dem  Doiter  abgcschlixsscn  sei,  aber 
seine  Beschreibung  passt  doch  hauptsächlich  auf  den  Abschnitt  5, 
um  bei  meiner  Fig.  ao  zu  bleiben;  His  dagegen  kennt  ztt*nr  auch 
den  Abschnitt  5,  aber  seine  Auffassung  stützt  sich  im  Wesentlichen 
auf  den  Abschnitt  3  und  4. 

Der  vergleichenden  Betrachtung  gegenüber  ISsst  die  v.  Köl- 
liker'sche  .Auffassung  unbefriedigt  insofern,  als  von  diesem  Bntoblasten, 
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der  in  völliger  Abgcschlossonheii  gegen  den  Doitcr  fonwSchst,  keine 
Verbindung  r.a  den  Verhältnissen  der  l>«tcrfurcliung  hinQt>erfiilirt, 
wclchü  wir  bei  drn  Rrplilicn  in  ausgedehnrer  und  bei  Ichdiyophüi  in 
imoIngrschrSnktcT  Weise  herrschend  finden. 

Die  Ansicbl  von  Duval  endlich  «eicbnct  sich  gleichfalls  durch 
ffüeac  Einfachheit,  wenn  auch  iiirht  durch  ebenso  grosse  Binfachheit, 
tvfe  die  V.  Köllik<:r's  aus;  denn  Ouval  hiäsL  auch  liestandtheile  der 
Dlutinscln  au!>  der  Gegend  des  IDoUercntobiasten  hervorgehen.  Was 
letzteres  betrifft,  so  vcrhclsst  Duval  in  seiner  Arbeit  vom  Jahre  1884 
eine  bereits  abgeschlossene  Miltheilung  über  die  Rlutentwicklung  als 
unmtitell)ar  bevorstehend;  soviel  ich  weiss,  isi  eine  solche  nicht  er- 
schienen, so  dass  wir  Ulis  nur  durch  die  graue  Farbe  der  Rliitiiiseln 
auf  den  Figuren  tU:s  Ail;is  (8),  wclclm  tnit  der  des  Keimwalles 
übereinst immi,  können  Überzeugen  lassen,  wenn  wir  für  einen  derar- 
tigen Beweis  zugänglich  sind.  Im  Ucbrigen  aber  hat  die  Ft^matton 
des  „Doitcrentoblastcn",  die  wir  in  der  Darstellung  Duvals  vom 
proximalen  bis  «um  distalen  Pole  in  unveränderter  Form  furtschreiten 
F.cehcn,  keine  anderen  Hcziehungcn,  als  die  zum  Dottcrsackcpithcl.  13er 
Vorgang,  durcli  welchen  die  eine  I-'ormaiion  in  die  andere  überge- 
leitet wird,  ist  der  der  „sccundären  Furchung"  (im  Sinne  Duvals, 
nicht  Waldeyers)  oder  „Dniterfurchung";  und  da  wir  diesen  \'or- 
gang  schon  im  Boden  und  in  den  Rändern  der  subgerminalen  Höhle 
wirksam  sahen,  &o  verknüpft  sich  in  der  Darstellung  von  Duval 
d;is  Spatere  mit  dem  Frühesten;  ja  es  verknüpfen  such  auch  die  Zu- 
si.Hnde  des  Doltcrorgancs  der  Vögel  mit  denen  der  Dottcjxtrganc  von 
Kcptilien  und  Amphibien.  Die  Darstellung  Duval'a  gewinnt  dadurch 
ictnc  bcdcut<:nde  theoretische  Kraft,  und  wir  wünlen  ihr  unbedingt 
geneigt  sein,  wenn  sie  nicht,  wie  angeführt  wurde,  (p.  ,144)  nach  der 
Seite  der  thatsächUchcn  Beweise  so  schlecht  begründet  wäre. 

Ich  gehe  nun  auf  die  theoretische  Seite  meiner  eigenen  Anscliau- 
ung  ein  und  sehe  zu,  wie  sich  das  in  dem  vorliegenden  Kapitel  Mit* 
getheilte  nt  anderen  Meinungen  und  sotjann  wie  es  sich  zu  den  an> 
deren  Stadien  der  Entwicklung  und  ai  vergleichend  anatomischen 
Thatsachen  verhält. 

Iteber  die  Frage,  ob  aus  dem  Duttcrentoblasten  noch  andere 
Bestand  theilc,  tnslKSomlerc  Blutzcllen,  abgegeben  werden,  äussere  ich 
mich  nicht;  betone  jedoch,  dass  alle  Erscheinungen,  welche  icli  am 
DottereniobI asten  beobachtet  habe,  Ihre  volle  Erklärung  durch  die 
Beziehung  auf  Ausbildung  des  Epithels  linden,  so  dass  die  Erschei- 
nungen, welche  auf  Blutüellcnbildung  oder  andere  Format  ionfsi  m 
bezichen  sein  sollten,  von  anderer,  gewisse rmasscn  versteckter  und 
bisher  nicht  genauer  bekannter  Art  sein  müssten.  Mit  v.  Kölliker 
sCimine  ich  darin  überein,  dnss  der  Entc^l:ist  bis  zum  Keimhautrande 
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geht,  duss  der  EntoklusirunO  vom  Duiter  getttrnnt  Ist,  uiid  dass  sich 
aus  dem  Dintcrcnttiblastcn  gcschichtc:tcs  Epithel,  die  N'orätufe  des 
einschicluigcn  entwickelt.  Ich  sehe  auch  die  Abweichung,  in  n-ddicr 
sich  unsere  Meinungen  beziehentlich  der  Formation  des  Kcimwallcs 
(„Keim Wulstes"  v.  Kölliker)  befinden,  nicht  als  prindpicll  an,  da  ja 
eine  \'<irü hergehende  Acnderung  der  Zctlenform  vim  keiner  tieferen 
Bedeutung  tst  (p.  343).  immerhin  muss  bcmicrki  werden,  d.-iss  bei 
meiner  Vorstellung  eine  gewisse  activc  I.A)Con)Otion  der  Entoblast- 
zcllcn  angenommen  wird,  welche  über  die  Schiebung  durch  Wachs- 
thum  hinausgeht.  Auch  hinsichtlich  der  Einschlösse  weiche  ich 
von  Kölliker  ab,  da  ich  glaube,  dass  im  Stadium  des  Dotterento- 
blasten  der  Inhalt  im  geformten  Zustande  vtm  den  Zellen  um- 
schlossen wird.  Ich  knnn  je<lnch  andrerseits,  itn  GegensaUe  zu 
Duval  und  auchm  Waldeycr,  die  beide  von  „sccundarcr  Furchung". 
obwohl  in  verschiedenem  Sinne,  sprechen,  eine  solche  nicht  linden, 
da  die  in  den  Dotier  eindringendL-n  entoblastischen  Element«:  von 
einer  zcllig  gegliederten  Formation  abstammen,  da  »ic  selbst  in  ob- 
gcsrhlosicnen  Zellen  bestehen,  und  da  ihre  Vermehrung  nicht  durch 
Theilung  freier  Kerne  sondern  durch  Thdlung  von  Zellen  geschieht. 

Stelle  ich  das  Gesagte  mit  demjenigen  zusammen,  w:is  ich  über 
andere  Sta(h"en  und  über  andere  IJottenirgane  theils  selbst  weiss, 
theils  in  der  Litieraiur  finde,  so  muss  ich  zwei  Punkte  selbst  hcr\'or- 
heben,  in  wtdchen  meiner  Auffasftung  aiiKcheiiiend  die  Einheitlich- 
k  eit  fehlt ;  sie  betreffen  erstens  den  \'organg  der  Rildung  der  l>otter- 
sackentob lastzelten  und  zweitens  die  Aufnahme  des  Inhalts.  Ich  will 
beides  betrachten. 

Dass  die  Dotterfurchung  im  Boden  und  in  den  Wänden  drx 
subgcrminalen  1  löhlc  vorkommt,  die  weitere  Ausbreitung  des  Dotter- 
cntobla&lcTi  aber  durch  Einwachsen  von  Zellen  geschehe,  möchte  als 
ein  Widerspruch  noch  nicht  empfunden  werden;  das.s  aber  die 
Dotterfurchung  bei  Repülien  in  so  starker  und  bei  Amphibien  in 
ausschliesshchcr  Weise  die  Bildung  von  IJottereotoblastzellen  be- 
stimmt, das  allerdings  steht  zu  tlvr  von  mir  für  das  Huhn  vertretenen 
Ansicht  im  Gegensatze  und  tritt  uns  mich  bedeutungsvoller  entgegen, 
da  sowohl  bei  Keptilien  wie  hei  Ichthyophis  (24.  p.  103)  das  End- 
ergebnis« des  Vorganges  ein  einschichtiges  Epithel  ist  wie  beim 
Huline.  Aber  eben  hieraus  schlicsse  ich,  dass  es  sich  um  eine  prioci- 
pielle  Verschiedenheit  beider  Vorgänge  nicht  handeln  kann.  Icli 
muss  es  jedoch  anderen  Untersuchungen  überlassen,  diese  Frage  ge- 
nauer zu  beleuchten. 

iJie  Aufrahtne  von  Inhalt  gescliicht  in  der  Formation  des  I>ottcr- 
entobla-stcn  so,  dass  grössere  geformte  Bcstandtheile  umschlossen 
werden,  in  der  Formation   des   einschichtigen   Epithels   dagegen    so. 
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dass  der  Üotlcr  in  gelöstem  oclw  körnigtni  ZurUiikIc  aufgcnoiDRien 
wird.  Diesen  Unterschied  müssen  wir  festhalten  und  ihn  als  einen 
wesentlichen  bcieidinen.  Die  specifischc  FonnaiJon  für  den  einen 
Zustand  ist  die  „Fcwmation  des  Dottercntobhisten-  bczw,  tics  „orga- 
niairten  Keimwalles'-  bezvr.  der  Aussttnzonc  des  Dottcrhofes;  die 
specifische  Formation  für  den  anderen  ist  d:is  cinscliichiigc  Eijithcl. 
Die  Zwischenstufe  zwischen  beiden  ist  das  geschichtete  Epithel  oder 
die  Formation  der  Inneazone  des  Dotterbofes.  So  lange  noch  das 
Epithel  geschichtet  ist,  sind  in  demselben  weseniUdie  Bestandlheile 
ursprünglich  au fgeiionime neu  MutL-rialeri  enthalten,  und  ich  möchte 
auf  dasjenige  hinweisen ,  was  übtir  den  Dottersack  des  zwölften 
Tages  früher  bemerkt  wurde  (p.  301).  Fs  tri«  -.ihvc  noch  «in 
wcsendichcs  Merkmal  der  Unicrschcidung  beider  Zu^iändc  hinzu : 
Die  bindegewebige  Wand  und  die  in  ilir  liegenden  BlutgeHisse.  zu 
denen  das  einschichtige  Kpiihet  in  nahe  Beziehung  tritt.  Auf  dem 
Mesodermrande,  in  dem  Köllikcr'schcn  (jrrnzwujste,  vollzieht  sich 
die  Umordnung  des  Epithels  aus  dem  geschichteten  in  den  einschich- 
tigen Zu?.iand.  So  haben  wir  also  vor  uns  rwei  Formen  des  Dotter- 
sacke ntohlasten,  von  denen  wir  die  erste  die  des  „Uottereneo- 
blasten"  und  die  zweite  die  des  „Dottersaclcepithels"  nennen 
können;  eine  primäre  und  eine  secundäre,  eine  niedere  und  eine 
höhere  Form.  Die  niedere  oder  primän;  Form  erkennen  wir  bei 
Ichlhyophis  in  ihrer  vollen  Bedeutung:  Doiterzellen  erfüllen  deü 
ganzen  Inncnnium;  ein  regelltjser  Haufen  entstt-ht,  ein  Bild  niederer 
ungeordneter  Zusiände.  Dass  es  mit  der  verdauenden  Thütigkeii 
der  DoHcrcntoblastzellcn  langsam  vor  sich  gehe,  glaube  ich  nach 
deni,  was  ich  über  das  Huhn  raitgetheilt  habe,  annehmen  zu  dürfen. 
Hier  muss  tlcr  geordnete,  wirksamere  secundärt:  Zustand  eingreifen, 
der  sich  durch  die  \"ercinigimg  verschiedener  Oewelwforraen  zu 
einem  Organ,  durch  die  einschichtige  Lage  der  Zellen,  durch  die 
Ausbildung  reicher  Oberllächcngestaltung  und  durch  ein  dichtes  Gc- 
fiissnetz  als  ein  höherer  ankündigt.  Wir  wissen  nicht,  in  welchem 
Zeilpunkte  dieser  wirksamere  Apparat  tu  arbeiten  beginnt;  vielleicht 
geschieht  es  erst  von  der  Mitte  der  Brütziät  an.  Icli  will  darüber 
keine  Meinung  äussern.  Aber  es  ist  doch  d.iran  zu  erinnern,  dass 
bis  dahin  der  Inhalt  des  Dotte^^au^le!^  an  Menge  nicht  ab-  sondern 
zunimmt;  Flüssigkeit  wird  an  die  Oberfläche  des  Dotters  crgos.scn, 
dittscn  aufzuschwenmun,  vielleicht  zu  verändern;  wir  wissen  leider 
nicht,  ob  die  Flüssigkeit  Fermente  enthält;  wäre  das  der  Fall,  so 
würde  der  Begriff  des  Dotterorgancs  noch  um  einen  wcsentUchen 
Zug  R:icher  wrrden.  Während  des  zweiten,  drillen,  vierten  Tages 
und  wohl  in  den  folgenden  sehen  wir  in  der  Innenzone  der  Area 
vitcllina  reichliche  Zellenvermchmng  und  dabei  auffallende  Niedrig- 
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keit  des  geschichteten  Epithels,  Leere  der  Zellen  hier  und  grossen- 
theils  in  dem  einschichtigen  Epithel.  Anscheinend  wird  hier  wesent- 
lich an  der  Vergrösserung  der  Fläche  gearbeitet,  während  die 
resorbirende  Thätigkeit  eingeschränkt  ist,  ja  wohl  stellenweise  ruht. 
Währenddessen  setzt  die  Formation  des  üotterentoblasten  einstweilen 
ihre  Aufnahme  von  Dotter  im  Zustande  des  Rohmateriales  fort;  dem 
Mesodermrande  in  der  Umwachsung  des  Dotters  vorauseilend,  er- 
reicht sie  allmählich  den  distalen  Pol,  Da  sie  um  so  wirksamer  sein 
muss,  je  zahlreicher  ihre  Zellen  sind,  so  treffen  wir  diese  in  mehr- 
facher Lagerung,  während  dagegen  einschichtige  Lagerung  vortheil- 
haft  ist  für  den  höheren  Zustand,  bei  welchem  die  an  den  Kuppen 
aufgenommenen  Dotterbestandtheile  in  der  Zelle  verarbeitet,  am  an- 
deren Ende  den  Gefassen  zugeführt  werden. 
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Die  lernen  Jahrzehnte  haben  uns  nut  ersten  Einblicken  be- 
schenkt in  das  Organ  des  ßcwusstücins,  vor  welchem  bis  da- 
hin die  physiologische;  .Vnalysc  hatte  Mall  machen  müssen. 
Zwar  die  Seelenthätigkeiten  an  sich  sind  unzugänglich  geblieben,  die 
einfachsten  Sinnesempßndungen  niciu  minder  als  die  hödisten  Denk- 
Vorgänge.  Aber  wir  können  die  Grosshirnthrile  aufweisen,  an  welche 
gewisse  psychische  Thatigkeitcn  gebunden  sind,  und  diu  niatcricllca 
Vorgänge  verfolgen,  welche  dem  Zustandekommen  dersclbco  zu- 
prundeliegen.  In  der  Richtung  ist  mit  kleinen  sicheren  Schritten  die 
Schwierigkwt  des  Gegenstandes  weiter  zu  überwinden,  und  ein  Bei- 
trag dazu  soll  das  Kolgende  sein. 

In  den  Selisphären  der  Grosshirnrinde,  der  Rinde  der  Hinter- 
liauptslappcn ,  laufen,  wie  wir  wisse«'),  die  dem  Sehen  diencndtai 
Sehnerven  fasern  in  centrale  Elemente  oder  Nervenzellen  aus,  und  mit 
der  Thätigkcit  oder  Krrcgung  dieser  Zellen,  durch  die  Erregung 
jener  Sehncrvcnfasern  herbeigeführt,  sind  die  Lichtempfindungen 
verknüpft,  welche  die  Gesichtswahrnchmungca  zusamiuensctzea.  Je 
meJir  von  den  Zellen  vernichtet  oder  functionsiin fähig  wird,  desto 
mehr  wird  die  Gesichtsw.ihrnehmung  eingeschränkt;  imd  sind  die 
Zellen  alle  ausser  Function  gesetzt,  so  kommt  es  nicht  mehr  zur 
Gesich^s^vahrnehmung,  so  ist  alle  Lichtenipfindung  aufgehoben,  so 
besteht  volle  Kiudcnblindhcit.    Aber  aucti  noch  Nervenzellen  anderer 
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Art  sind  über  die  ganze  Ausdehnung  der  Sehsphären  verbreitet, 
Centrale  Elemente,  an  n-clchc  das  Seh-Oedächtniss  gebunden  ist,  iind 
welche  im  Gegensaute  zu  den  crstcrcn  WahrnchmunRScIementcn  als 
Vorstcllu  näsele  mcntc  sich  bezeichnen  lassen.  Ist  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Gesichtswahmehmung  gerichtet,  wird  nicht  bloss  gesehen, 
sondern  angesicliaiii  oder  betrachtet,  so  pflanzt  sich  tue  Erregung 
von  den  Wahrnehmungselementcn  auf  die  mit  ihnen  verbundenen 
Vorstelluiigselemcnie  fort  und  hinterlässt,  wälirend  die  W^ahmeh- 
mungsetementc  zu  ihrem  A'otlcn  alten  Ruhezustände  zurückkehren, 
so  dass  sie  frisch  zu  weiterer  Verwendung  bereit  Mnd,  in  den  Vor- 
stdlungBclemcntcn  gewisse  andauernde  Folgen,  gewisse  materictlc 
Veränderungen,  welche  nur  äusserst  langsam  sich  abgleichen.  Damit 
bleibt,  nachdem  mit  der  Erregung  der  Voßtellungsclemente  das  An- 
schauungshild  der  Gesichtswalu-nehmung  erloschen  ist,  ein  potcaüelles 
lirinnerungsWld  der  Gesichtswahrnehmung  erhalten,  das  durch  doc 
neue  Erregung  derselben  Vorsiellungselemente  zu  einem  actuellcn 
wird.  Wo  eine  Erregung  von  Sehnervenfasern  früheren  Erregungen 
gleich  oder  ähnlich  ist,  entsteht  daher  zugleich  mit  dem  Anschauungs* 
bilde  der  Gcsichis Wahrnehmung  auch  ihr  Erinnerungsbild,  und  die 
Gcsichtswahrnchmung  erscheint  bekannt.  Werden  aber  die  bleibend 
veränderten  oder,  so  KU  sagen,  mit  potentiellen  Erinnerungsbildern  be- 
setzten V'cirstcUungselcracnte  vernichtet  oder  functionsunfähig,  so  ist 
die  bisherige  Kcnotniss  des  Gesehenen  abhanden  gekommen,  so  stellt 
sich,  was  gesehen  wird,  als  neu  und  unbekannt  dar,  so  ist  Scclen- 
blindheii  eingetreten. 

Man  kann  in  Anlehnung  an  den  Bau  der  Rinde  die  Wahr- 
nehroungs-  und  die  Vorstellungselemente  in  verschiedenen  Schichten 
gelegen  annphmen:  immerhin  sind  sie  so  nalie  t>ei  einander,  dass  der 
Angriff  des  Experimentators  die  einen  nicht  ohne  die  anderen  m 
schidigen  vermag.  Die  experimentelle  Verfolgung  der  Wahrneh- 
mungselemcntc  leidet  darunter  nicht;  wohl  aber  ergeben  sich  ^'c^- 
wickelungcn,  soweit  es  «ch  um  die  Vorstcllungselemente  handelt, 
weil  allein  schon  verschlechtertes  Sehen  zum  Nichterkennen  des  Ge- 
sehenen führen  kann.  Nur  einem  besonderen  Umstände  ist  es  daher 
zu  verdanken,  dass  die  Scelenblindhcit  des  Hundes  sich  experimentell 
darthun  Hess,  dem  Umstände,  d.iss  die  Gesichts  -  Erinnerungsbilder 
des  Hundes,  welche  der  Prüfung  im  Versuche  unterliegen  und  für 
die  Exisiem  und  die  Erhaltung  des  Thieres  von  höchster  Bedeutung 
sind,  gewi^serinassen  gesammelt  an  einen  engen  Rindcnbezirk  ge- 
bunden sind. 

Nach  der  Abtragung  gewisser  Partien  der  Kinde  der  Hinter- 
hauptslappen ist  der  Hund  rindenhlind  für  dir  Nclzhautstellrn  des 
dircctcn  Sdicns  und  deren  Umgebung,  und  zugleich  erkennt  er  nicht 
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mehr,  so  sehr  er  auch  alles  sieht,  die  äusscr<tn  Objectc,  die  ihm 
vorher  wohlbekannt  \varen;  aber  mit  der  Zeit  lernt  er  die  Objccte 
wieder  durch  das  Gesicht  erkennen  in  dem  Umfange  und  der  Reihen- 
folge, in  welchen  sie  sich  .seinem  Sehen  darbieten  und  seine  Auf- 
merksanikpit  auf  sich  ziehen.  Nach  der  Verstümmelung  werden 
also  durch  die  Gesichtswahrnehmungen  die  früheren  potentiellen  Er- 
innerungsbilder nicht  melir  actucU  und  erst  reue  potendclle  Erinne- 
rungsbilder hergestellt.  Ob  die  abgetragenen  Kindenpartien  die 
bleibend  veränderten  Vorstcllungselcmcntc  cnthiellcn,  oder  ob  ditrsc 
Vorstcllungsclcmentc  ganz  anderswo  gelegen  waren  und  nur  die 
neuen,  schlechteren  Gesichtswahniehmungen  die  alten  Erinnerungs- 
bilder nicht  mehr  zu  entwickeln  vermochten,  sieht  darum  noch  dahin. 
Doch  entscheidet  gegen  die  letztere  und  für  die  crstcre  Möglichkeit, 
dass  die  Abtragung  keiner  anderen  Partie  der  Grosshirnrindc  den 
Verlust  des  Sch-Gedäclunisscs  mit  sich  bringt  und  durch  iihnüchc 
Verstümmelungen  an  den  Schläfenlappen,  in  welchen  die  liörncrven- 
fasero  enden,  das  Hör-Gedilchtniss  und  an  den  Scheiiellappco,  ta 
welchen  die  Fühlnervcnfasem  enden,  das  Fühl  -  Gedächtniss  ent- 
sprechend Schaden  nimmt.  Natürlich  ist  aber  auf  der  anderen  Seite 
das  Vorhandensein  vcmi  Vorstellungsclcmcnlcn,  welche  infolge  von 
Gcsiclitswahrnchmungcn  eine  bleibende  Veränderung  erfahren  können 
und  damit  dem  ,Seli-(iedächtiiiss  dienen  können,  nicht  auf  diejenigen 
Partien  der  Schspharen  beschränkt,  welche  den  Netzhautstellen  des 
directcn  Sehens  und  deren  Umgebung  corrcspondircn,  da  ja  nach 
dem  Verluste  dieser  Partien  der  Hund  weder  neue  Gesichts  •  Er- 
innerungsbilder gewinnt.  Dass  solche  Vorstcllungselemente  vielmehr 
überall  in  den  Sehsphfiren  enthalten  sind ,  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
nach  allen  ausgedehnteren  Abtragungen  der  Sehsiphilrcn,  sobald  nur 
irgendwo  ein  nicht  zu  kleines  Stück  einer  Sehsphäre  unversehrt  er- 
halten blieb,  eine  Restitution  von  der  Seelcnblindhcit  zu  Stande 
kommt. 

Auch  melu-  noch  festzustellen,  ist  dem  Versuche  gelungen,  die 
einseitige  wie  die  partielle  Seclenblindhcit.  Doch  schon  hinsichtlich 
der  ictitercn  und  vollemls  tiarüber  hinau-s  steht  eine  wesentliche 
Förderung  unserer  Einsicht  kaum  anders  als  von  der  pathologischen, 
Erfahrung  am  Menschen  tu  erwarten.  Denn  was  der  .'Vngriif  des 
Experimentators  nicht  zu  leisten  vermag,  dass  die  Vorstellungsele- 
raente  ohne  die  Wahmehmungselemente  geschädigt  werden,  das 
können  Krankheilsproccsse  wohl  xa  Stande  bringen.  Und  dazu 
kommt,  das-s  beim  Menschen  der  Forschung  noch  ein  Hülfsmittel 
dienstbar  ist,  das  beim  Thierc  anscheinend  ganc  versagt.  Auch 
von  den  Associationsfasem  her  kann  eine  neue  Erregung  der  bleibend 
veränderten  Vorstellungselemente  erfolgen  und  damit  das  potentielle 
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liürinncrungshild  der  früheren  Gestell  tswahrnulimuog  actutJI  werden: 
eine  mehr  oder  weniger  abgcblasstc  CicsichtsvorRtdlung  tritt  alsdann 
im  IJewusslsein  auf.  Datier  lässt  sicli  am  Menschen  tbis  'N'criialtca 
der  Vorsiellungsckmente  ermiiiein,  ohne  dass  es  neuer  Gcsichtswahr- 
nchmimgcn  bedarf,  ohne  jene  Abhängigkeit  \-on  der  BtschaffenheJi 
der  Wahrnehmungaelcinente,  die,  «o  auf  das  Erkennen  von  Ge- 
sehenem XU  prüfen  ist,  sich  stcirend  dnmisclit. 

Durchmiisien  man  die  ansehnliche  Reihe  von  Erfahrungen,  welche, 
seitdem  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  ist,  In  etwa  vincm  Jahr- 
zehnt über  Seclenblindheit  am  Menschen  gesammelt  sind*),  so  ge- 
winnt man  die  llt-hencugung,  dass  die  Pathologie  die  Aufgabe  losen 
wird,  welche  ihr  liicr  gcstclh  ist.  Aber  freilich  wird  sie  dazu  langer 
Zeil  bedürfen.  Denn  jene  Durchmusterung  führt  zugleich  von  neuem 
die  Ucberlcgenheil  vor  Augen,  welche  der  Versuch  gegenüber  der 
Beobachtung  besitzt.  Abgesehen  von  den  Verwickelungen,  welche 
hinzutreten,  sobald  Sprache,  Schrift  u.  dgl.  Auskunft  über  die  Ge- 
fiichtsvorstellungcn  geben  sollen,  lassen  die  Erfahrungen  vorerst  nur 
erkennen,  dasü,  wie  bezüglich  der  Ciesichtswahmclimungcn,  so  auch 
bezüglich  der  Gesichtsvorstellungen  die  Dlrige  sich  im  wesentlichen 
ebenso  beim  Srenschen  wie  heim  Hunde  verhallen.  Und  wie  man 
für  diese  niedersten  Functionen  der  Grosshirnrindc  eine  solche  Ucbcr- 
cinstimmung  wohl  vorausäetzen  durfte,  so  fuidet  es  auch  in  der 
grösscrcn  /^hl  von  Krinnerungshüdern,  welche  der  Mensch  besitzt, 
und  welche  am  Menschen  der  Prüfung  zugänghch  sind,  seine  natür- 
liche Erklärung,  dass  gerade  die  partielle  Seelenblindheit  besonders 
häufig  beim  Mftnschen  auftritt.  Weiter  reichend  aber  bietet  sich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  eine  lirkcnntniss  dar. 

Unter  diesen  Umstanden  verdienen  noch  Versuchsergebnisse  Be- 
acbtung,  welche  die  bisher  gewonnene  Einsicht   eigenartig  stützen. 

*)  S.  besonders:  Cbafcoi.  pK^giis  m^dlcal  i88j  Üo.  3^  —  CrouigDean, 
Emd«  clfnlqne  et  «p^rtrocntalr  sur  la  vUlon  mcninlc.  Paris  1SS4.  —  R«l«haTd, 
Archiv  r.  FsyrhiniHe,  Itil.  17,  ttSM  .S.  717;  Dd.  18  S,  i^j,  4^9.  —  Wilbraml.  Dk 
S««1ciil>lindh«it  aU  HerderscheuiuiiE.  WiMbadea  1887.  —  Nothiia;«!,  Verliaiull. 
de»  6,  ConKtrw«'!  fOi  iniiffc  MedicUi,  Wleabad«a  1887,  S.  115.  —  Frcurd,  Archlv 
f.  rsyirhl^iric,  1)d.  10.  1189  S.  376.  ~  Llssaurr.  ebenda.  Dil.  ai,  1II90  S.  aaa.  — 
Vchcr  den  vnn  F^rsfer  [v,  CrSfe'i  Arrh.  f.  0|)hth.ilmal.  ßd.  j«  Abtb.  1,  itl9vS.  9«) 
miifrethdlicn  Fall  sei  tieil.lufiic  licmcrkt,  ilas«  dort  liic  Kinde  j[ewlM  auch  auch  ra* 
iJerwelt)|f,  als  In  den  H  in tcriiaupt Etappen,  «rkrankt  geurcMo  sein  wird.  DJc  Ao- 
Bfthnc,  dass  «die  Rdxlc  dci  OccipiiaUapiicn  die  lupograpblschca  VnrsidliinKca  be. 
bnrsrht,  lefcn  ilinc  crworbrn  durch  den  Gcstchissinii  oder  dtircb  den  Taftuian,  (Hier 
durch  das  ncwu»*t*ciH  von  auiKcfühncii  Mu>kt-Ibcw);Mtigcii,  oder  durcb  Bcschrd- 
bunjj",  muu  nach  allen  utucrrn  Kcnntntum  von  der  C  rauh  im  rinde  und  In  beuMi* 
du«a  nach  der  Folf(e  ob«D  im  Tcxi«  uncullsKig  crachetDcn.  IiitcrcMaiii  ixi  ioi  Gegen- 
fiauc  tn  dem  PAratcrVhen  der  von  Scbwciggcr  mltgcihcilte  Fall  (Archiv  Ar 
Augcaheinc.  Bd.  39,  iVpa  S.  ^37). 


ScInpbArc  um)  Kaunvonfidlnngrcn. 


Ich  habe  dieselben  schon  vor  Jahren  kura  nnzufüliren  gehabt,  ihre 
eingchentlerp  BelinnrUiing  aber  aufgeschoben'). 

In  wohlbekannten  Räumen  finden  wir  uns  auch  im  Finstern  oder 
bei  geschlossaicn  Augtn  gm  rureclit;  etwas  langsam  und  vorsichtig, 
aber  immer  doch  noch  frei  ausschreitend,  gelangen  wir  dahin,  wohin 
wir  wollen,  und  nehmen  z.  H.  von  einer  bestimmten  Stelle  des  Tisches 
oder  des  Schrankcs  den  Gegenstand,  nach  welchem  wir  Verlangen 
tragen.  Uns  leiten  dabei  die  uns  \*or3chwcbenden  Bilder  der  Räume, 
die  Erinnerungsbilder  der  früheren  Gesichtswahrnehmungen,  die  Ge- 
sichtsvorstellungen. Wo  solche  uns  fehlen,  auf  gan2  unbekanntem 
Terrain  sind  wir  auf  stetes  Tasten  mit  Händen  und  Füssen  .inge- 
wiescn,  wenn  wir  uns  fortbewegen  sollen;  und  erst  wenn  wir  tastend 
oder  sonstwie  gewisse  Merk/eichen  gewonnen  haben,  vermögen  wir 
auf  Grund  der  Kcnntniss,  welche  wir  im  allgemeinen  von  Fluren, 
Treppen,  Zimmern,  Gärten  u.  s.  w.  besitzen,  mit  Hülfe  wiederum  von 
Gcsichtsvorstellungcn  Idchtcr  und  zweckrnLsprcchcnd  uns  fortru- 
helfcn.  libcnso,  müssen  wir  schlicsscn,  kommen  unter  gleichen  Um- 
ständen den  uns  naliestcheoden  Thieren  die  Gesichts  Vorstellungen 
zu  Hülfe.  Denn  auch  die  'I"hicrc  finden  sidi  bei  völliger  Finstcrniss, 
wie  hundertfältige  Erfahrung  lehrt,  in  bekannten  Räumen  gut  zu- 
recht: der  in  stockfinsterer  Nacht  mit  dem  Herrn  hclmkelirende  Hund 
ist  noch  vor  dem  Herrn  an  der  Stubenthür;  .tuf  ein  Geräusch  dr.nussen 
springt  der  Hund  von  seinem  Lager  gegen  die  Thor,  und  ohne  alles 
Suchen  kehrt  er  zu  seitiem  Lager  zurück;  u.  dgl.  m.  Und  nttch  ge- 
nauer können  wir  das  dem  Menschcji  gleiche  \'crhalten  vcrfplgen, 
wenn  wir  den  Thieren  die  Augen  verschliessen  oder  exstirpiren. 
Hat  sich  die  Narkose  verloren,  in  welcher  die  Blendung  erfolgte,  90 
geht  der  Hund  frei  in  dem  ihm  wohlbekannten  Zimmer  uinlier;  hurtig 
steigt  er  auf  den  !.ockruf  aus  dem  Korbe  oder  der  ICiste,  die  ihm 
als  Lager  dient,  und  geht  zum  Futtrrplntzc;  hurtig  kehrt  er  auf  den 
gewohnten  Befehl  zum  Lager  r.urück.  Man  sieht  ihn  wohl  tasten, 
wenn  er  zum  erstes  Mal  das  Lager  verlässt  und  während  er  die 
ersten  Schritte  auf  dem  Fussbodeti  macht;  aber  in  der  Folge  findet 
er  ohne  Tasten  seinen  Weg,  und  nur  ausnahmsweise  sieht  man  ihn 
später  noch  zeitweilig  die  Vorderbeine  tastend  ^'orschieben,  daim 
nämlich,  wenn  er  an  ein  Hindemiss  gestossen  war.  Auch  in  einen 
ihm  unbekannten  Raum,  an  anderes  Zimmer  oder  die  H.iusflur,  ge- 
bracht, geht  der  geblendete  Hund  nach  den  ersten  tastenden  Schritten 
ungeniri.  nur  vorsichtig,  aber  doch  so  wenig  vorsichtig,  dass  er,  wo 
er  an  eine  abwärts  fülircndc  'JVeppe  geräth,  leicht  abstürzt.  Hat 
man  den  Hund  an  der  Treppe  ^xyr   dem  {'"allen  behütet^  cxler  hat 
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der  Hund  selbst  bemerkt,  dass  er  den  Boden  unter  dem  Fussc  v**- 
lor,  und  den  Fu&s  zurückgexogen,  so  t>egeht  dirr  Hund  zunächst  Tr«- 
wlllig  die  Treppe  nicht;  aber  ni:ui  braucht  ihn  nur  eJnm.il  mit  der 
Hand  die  Treppe  abwärts  ur»d  aufwärts  lu  fuhren,  dann  steigt  er 
von  selber  ab  und  auf,  höchstens  dass  noch  einmal  ein  Ijocken 
nöihig  ist:  vorsichtig  geht  er  von  Stufe  zu  Stufe,  nie  die  Vorder- 
beine vorschiebend,  ehe  die  Hinterbeine  auf  dieselbe  Stufe  gebracht 
sind,  aber  ohne  jtrdc  einrclne  Stufe  abKutastcn.  Auf  den  Stuhl  oder 
den  Tisch  gcscut,  springt  der  Hund  freiwillig  oder  auf  den  Ruf 
herab,  zuerst  vielleicht  nicht  ganz  geschickt,  dann  aber  wie  cio  nor- 
maler Hund.  So  zeigt  sich  hier  alles  in  den  nächsten  Tagen  nach 
der  lllendung:  es  ist  dasselbe  Verhallen,  das  ein  Hund  mit  ver- 
bundenen Augen  darbietet,  wenn  er  sich  über  den  Verband  beruhigt 
oder  gar  an  ihn  gewöhnt  hat.  AVenige  Wochen  später  sieht  man 
den  geblendeten  Hund  auf  bekanntem  Terrain  so  laufen  urul  springen, 
dass  man  ohne  Kenntnis?  von  der  Verstümmelung  nicht  einmal  rinc 
kleinere  Sehstörung  vernuithen  würde,  wenn  nicht  doch  gelegentlich 
Ungeschickthcitcn,  Hindernissen  gegenüber,  sich  bemt-Tklich  machten. 
Anders  aber  stellt  sich  das  Verhalten  des  Hundes  dar,  der 
durch  den  Verlust  beider  SchsphSrcn  blind  geworden  ist.  Durch 
die  Wochen-  und  monatclange  Aufbewalirung  und  Untersuchung  nach 
der  Exstirpaiion  der  einen  Sehsphärc  sind  ihm  die  Räume  wohl- 
bekannt gewesen,  als  die  «weite  Sehsphäre  exstirpiri  mirde.  Hat 
die  Xarkose  sich  verloren,  so  Ist  er  mindestens  drei  Tage  oline  Nah- 
rung .geblieben;  aber  so  huugerig  und  durstig  er  auch  ist,  er  liegt 
oder  shzt  oder  steht  im  Käfig  oder  im  Zimmer  und  rührt  sich  nicht 
von  der  Stelle.  W'w  die  Bewegungen  seiner  Ohren  zeigen,  merkt 
er  auf  altes,  was  um  ihn  herum  sich  bcgiebt:  aber  walu-end  er 
früher  willig  dem  ersten  Rufe  folgte,  bringt  ihn  jctit  selbst  inten- 
sivcs  Ix>ckcn  nicht  vom  Platrc;  er  dreht  den  Kopf,  er  wedelt  mit 
dem  Schwänze,  aber  er  rührt  kein  Hein.  Man  muss  ihn  prügeln 
oder  besser  ihm  Fleisch  vor  die  Nase  halten,  dass  er  endlich  si^  in 
Gang  set«.  Mit  gesenktem  Rumpfe  und  weil  vorgestrecktem  Kopfe, 
die  Schnauze  am  Kocien,  bewegt  er  äutJÄcrst  langsam  ein  B^in  nach 
dem  anderen,  besonders  vantichtig  und  7ögcrnd  mit  den  Vorder- 
beinen ta*itend,  und  macht  m>  einige  ganz  kleine  Schritte  geradeaus 
oder  im  Bogen  rechtsum  oder  linksum,  dann  bleibt  er  stehen  und 
SCI«  oder  legt  sich  wieder  hin.  Ueber  einige  solche  Gehbewegungen 
kommt  CS  !□  den  ersten  Tagen  nicht  hinaus;  später  werden  die 
M'ege  etwas  länger,  am  ehesten,  wenn  man  den  Hund,  nachdem  er 
gehungert  hat,  Kleischstücke  suchen  lässt,  die  man  vor  ihm  auf  den 
EJodcn  wirft.  Dann  geht  der  Hund  am  Ende  der  ersten  oder  zu 
Anfang  der   zweiten  Woche  auch  schon  hin  und  wieder   freiwillig 
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einige  Sdirittc,  um  schnüfTclnd  nachzusuchen:  und  mit  der  Zeit  geht 
er  iminer  5ftcr  und  melir,  .scliliesslich  auch  ohne  tu  schnüfTcln  und 
ru  suchen,  hia  er  etwH  zu  linde  der  dritten  Woche  schtxi  itiemlich 
lange  und  weite  Weg^c  durch  claä  Zimmer  macht.  Doch  kreuz  und 
quer  gehen  diese  AVcfjc.  vorwärts,  rechtsum,  rückwärts,  h'nksum, 
anscheinend  ohne  Zweck  und  Ziel.  Has  ändert  sich  erst  gnnr.  all- 
mfdilich  in  den  folgenden  Wochen.  Nun  giebt  der  Hund  die  an- 
fängliche Gangart,  die  er  soweit  beibehalten  Iiaite,  mehr  und  mehr 
auf:  er  geht  immer  weniger  langsam,  er  hält  den  Rumpf  weniger 
gesenkt,  er  tragt  den  Kopf  hoher,  er  schiebt  weniger  weil  und 
weniger  zögernd  die  Vorderbeine  vor.  Zugleich  vcrmci<k;i  er  immer 
besser  die  slSndigeji  1  lindcrnissc  im  Zimmer,  die  Wände,  die  Schränke, 
die  Tische,  an  die  er  bisher  anstiess,  und  immer  seltener  wechselt 
CT  die  Richtung  beim  Gehen.  Sind  drei  bis  vier  Monate  verikissen, 
so  geht  der  Hund  zwar  iiomcr  noch  l.uigsam  und  vorsichtig,  aber 
doch  im  übrigen  xvic  ein  normaler  Hund  im  Zimmer  umher. 

Versetzt  man  den  Hund  in  einen  anderen  Raum,  so  rührt  er 
sich,  auch  wenn  Wochen  und  Monate  seit  der  letzten  Operation  ver- 
gangen sind,  zunächst  wJt-<lt.T  nicht  von  der  Stelle;  und  wieder 
tnacht  er  erst  allmälilich  die  Fortschritte,  die  wir  vorhin  kennen 
lernten,  die  jetzt  nur  etwa-i  nmchcr  als  das  erste  Mal  sich  entwickeln. 
Terrainschwicrigkeitcn,  auf  die  er  stösst,  bringt-n  ihm,  sich  selbst 
überlassen,  nicht  Gefahr:  er  acht  den  vorsichtig  vorgestreckten  Fuss 
zurück  und  macht  Halt  oiler  kelirt  um.  Nie  sucht  er  die  Schwierig- 
keiten freiwillig  zu  überwinden,  nie  passirt  er  von  freien  Stücken 
eine  Stufe  oder  Treppe,  selbst  wenn  man  ihn  vorher  noch  so  oft 
mit  der  Hand  ab-  und  .aufwärts  geführt  hatte.  Nur  auf  sehr  inten- 
sives I-ocken  oder  wenn  ihn  der  Hunger  den  vorgehaltenen  und 
fortgezogenen  Fleischstücken  zii  folgen  treibt,  geht  er  äusserst  zögernd 
und  vorsichtig  die  Stufen,  immer  aber  auch  erst  dann,  nachdem  er 
lange  und  sorgfiillig  mit  dt^r  Schnauze  den  lioden  recognoscirt  hat, 
auf  den  er  treten  soll.  Hat  er  nicht  die  nächste  Stufe  mit  der 
Schnauze  abgcrcichl,  fw  setzt  oder  legt  er  sich  hin  und  Ist  durch 
nichts  zura  Vorgehen  zu  bewegen.  So  bleibt  er  auch  siurnlenlang 
auf  dem  Tische  oder  dem  Stuhle,  auf  den  man  ihn  gesetzt  hat,  ob- 
schon  er  unverkennbar  das  grösate  Verlangen  hat,  herunterzukommen; 
immer  wieder  tritt  er  hier  oder  dort  an  den  Rand,  senkt  den  Kopf 
so  tief  als  m&glich  hinab,  ja  nimmt  manchmal  sogar  noch  ein  Vorder- 
bein zu  Hülfe,  um  noch  weiter  abwärts  nachzufühlen;  aber  vertiert 
er  dabei  nicht,  wie  es  wohl  einmal  geschieht»),  dns  Gleichgewicht, 
so  dx-is  er  kopfüber  herunterstürzt,  so  zieht  er  Kopf  und  Bein  wieder 

*)  Auf  ilkselbe  Webe  iu  mir  &uch  ein  Hund  i3le  Trcjipc  lienintcrecrallcn.  Die 
Tlilrr«  gehen  nacli  solchen  L'nfoUc  in  d«r  K«ge1  durch  H<nt-Blutung  o^tr  -Bnt/ilD- 
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zurück.  Auch  wenn  der  Hund  ein  Jahr  und  mehr  die  IcUtc  Opc- 
raticHi  ülierk'bi,  ändert  sich  ntclits  und  kommt  es  zum  Sprinj^en  so 
wenig  wie  tum  laufen. 

Man  beobachtet  das  geschilderte  Verhallen  glrichmässig  bd 
allen  Hunden,  deren  Schspharen  vollkommen  exstirpirt  sind,  deren 
Grosslürnrinde  aber  im  übrigen  unversehrt  geblieben  ist,  so  dass, 
soweit  niclit  der  Gesichtssinn  in  Frage  kommt,  Smoc,  Bewegungen 
und  Intelligenz  durchaus  twrmal  sind.  Auch  findet  man  es  regel- 
mässig wieder,  wo  die  Exsürpaüonen  nicht  vollkommen  geglückt, 
aber  doch  bloss  kldnc  Rondstückc  der  Sebsi>liären  zurückgelassen 
sind;  nur  dass  dann  die  Gehbcwegungöi,  in  der  ersten  Zelt  immer 
und  später  mit  Vorliebe,  die  Richtung  dorthin  nehmen,  wohin  die 
LÄchlcmpftndungcn.  welche  mittels  des  Scbsphärcnrcstcs  m  Stande 
kommen,  nach  aussen  gesetzt  werden.  Erst  wenn  bei  grösseren  Seh- 
sphärenresten das  Sehen  soweit  reicht,  dass  Hindernisse  vermieden 
werden,  kommen  fremde  Züge  in  das  Hüd,  AI>cr  die  Thicrc,  welchen 
das  Sehen  noch  eine  Hülfe  zu  gcivähren  vermag,  gehören  eben  nicht 
in  den  Rahmen  unserer  Betrachtungen,  gerade  wie  die  Thicrc,  weldie 
mgleich  noch  an  ihrer  Bewegungsföhigkeit  oder  am  Hören,  Fühlen 
n.  s.  w.  Schaden  genommen  haben. 

Dasselbe  Verhalten,  wie  der  der  Schsphären  beraubte  Hund, 
zeigt  auch  der  Affe,  dem  beide  Schspharen  exstirpirt  oder  beide 
Hinterhaupislappcn  abgetragen  sind:  ein  so  gleiches  Verhalten, 
dass  mit  den  selbstverständlichen,  durch  die  Eigenart  des  Affen  be- 
dingten, sonst  unwesendichen  Acndcningcn  unsere  Schilderung  auch 
fitr  den  Affen  genau  7utriffL  Dem  Gehen  des  Hundes  entsprechen 
Gehen  und  Klettern  des  Affen.  Zum  Laufen  und  zum  Springen  habe 
ich  CS  auch  beim  Affen  tn  Jahresfrist  niclit  kommen  seilen.  Die 
Schwcrbewcglichkdi  in  der  ersten  Periode  föllt  natürlich  beim  Affea^ 
noch  mehr  auf,  als  beim  Hunde,  und  ist  auch  schon  vor  13  Jahren, 
als  ich  ilire  Bedeutimg  noch  nicht  zu  übersehen  vermochte,  sogleich 
nach  meinen  ersten  Versuclicn  von  mir  her\'orgchobcn  worden'). 

Die  Thiere,  welche  durch  die  Exstirpation  der  Sehsph.iren 
rindenblind  gemacht  sind,  bieten  also  gegenüber  den  Tliicrcn  mit 
unversehrtem  Hirn,  welche  in  Folge  völh'ger  Finstcmiss  oder  durch 
den  Verschluss  oder  die  Enifernung  der  Augen  am  Sehen  gehindert 
sind,  constaote  Unterschiede  bezüglich  der  Orienlirung  im  Räume 
dar.  Während  die  letzteren  Thierc  in  bekannten  Räumen  ohne  wa- 
teres  sich  gut  zurecht  zu  Gnden  vermögen  und  auch  in  unbekannten 
Räumen   rasch  sich   oricntircn,   müssen   die   rindcnbünd   gemachten 

duns  XU  Gnisdc;  iwna  nicht,  sind  »ie  so  SuK^tlich  sc*'0''d<!a,  da»  nie  aurBoch  mS 
bckanniein  und  ebenem  Tctraln  sieb  bewegen, 

*J  S.  Funetlonen  u.  ».  w.     Zweite  AulUge.    S.  19—301 


SebttiihSre  und  Raum  Vorstellungen. 


365 


Tliicre  unter  allen  Umständen,  selbst  in  dem  vorher  bestbekannten 
Räume  erst  mühsam  die  Orientiruog  suchen  und  bedürfen,  dieselbe 
zu  gewinnen,  einer  langen  Zeit.  Sind  es  nun,  wie  sich  oben  ergab, 
die  Gcsichts-Erinncrtmgsbilder,  die  Gesichts vorätellungen  der  Räume, 
welche  die  Thicre  mit  unversehrtem  Hirn,  sobald  sie  nicht  mehr 
sehen  können,  bei  ihren  Bewegungen  leiten,  so  müssen  solche  Ge- 
sichtsvorsiellungen  den  rindenhUnd  gemachten  Thieren  fehlen:  sie 
müssen  unbedingt  an  die  Sehspliären  gebunden  gewesen  und  durch 
deren  Rxstirnation  noch  ausser  der  Gcsichtswahmehmung  den  Thieroi 
entzogen  worden  sein. 

Wir  erfahren  damit  insofern  nichts  neues,  als  schon  der  Scelcn- 
blindheitsversucli  uns  gelehrt  hat,  dass  die  Sehspharen,  der  Ort  der 
Gesichts  Wahrnehmungen,  zugleich  auch  der  Sit«  der  Gesichts- Erinne- 
rungsbilder sind.  Aber  dass  wir  hierfür  nunmehr  einen  neuen,  vom 
Scelcnblindheils versuche  ganz  unabhängigen  Beweis  erlangt  haben, 
ist  für  die  Sicherheit  unserer  Einsicht  von  unverkennbarem  Werthe. 
Ueberdies  ergänzen  einander  die  beiden  Bewöse,  da  dasAbhanden- 
konunen  der  potentiellen  Gcsichts-Eriiinerungsbilder  bei  dem  Scelen- 
blindhei tsversuche  darau«  sich  ergiebt,  dass  die  Bilder  nicht  mehr 
auf  dem  Wege  der  Sehnervenfasern,  und  bei  der  Sehsphären -Ex- 
stirpailon  daraus,  dass  sie  nicht  mehr  auf  dem  Wege  der  Asso- 
ciationsfasern  actuell  werden.  Besonders  interessant  macht  nocli  den 
neuen  Beweis,  dass  sich  zeigt,  wie  unter  Umständen  doch  auch  beim 
Thiere  über  Vorstellungen,  welche  auf  dera  Wege  der  Association 
entstehen,  xuverl'issige  Auskunft  sich  gewinnen  [ässt. 

Ilcfrcmdcn  könnte  nur  auf  den  ersten  Blick,  dass,  obwohl  zwei 
Sinne,  der  Gesichtssinn  und  der  Gcfühlssinn,  der  Oricntirung  im 
Räume  dienen,  das  Thier  doch  mit  dem  Verluste  der  Sehsphären 
allein  die  Orientirung  verliert.  Aber  so  sehr  auch  jene  beiden  Sinne 
in  früher  Zeit  bei  der  psychischen  Entwickelung  zusammenwirken, 
so  wird  dijch  spater  nach  den  Erfahrungen,  welche  wir  an  uns  und 
den  erwachsenen  Thieren  machen,  der  Gefuhlssinn  gemeinhin  nicht 
für  die  Oriendrimg  benutzt  oder  nur  soweit,  als  er  zur  unmittelbaren 
Untersiüuung  des  Gesichtssinnes  berufen  ist.  Höchstens  die  Bewe- 
gimgen  und  die  Empfindungen  der  Augen  kommen  uns  in  der  Norm 
zu  Hülfe;  und  für  die  grobe  Oricntirung  bedarf  es  deren  nicht  ein- 
mal :  sind  wir  ja  mit  dem  Momente,  dass  wir  die  Augen  aufschlagen 
oder  dass  der  Blitz  die  Finstemiss  erhellt,  in  der  Landschaft  wie  im 
Zimmer  ortentirt.  Daher  ist  es  sehr  wohl  verständlich,  dass  unter 
normalen  Verhältnissen  bloss  räumliche  Gesichtsvorstellungen  be- 
stehen. Eist  wenn  der  Gesichtssinn  versagt,  tritt  der  Gefühlssinn 
in  vollem  Umfange  ein,  und  dann  müssen  räumliche  Gefühlsvor- 
stellungen sich  bilden. 
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Die  neue  Orienrirung  nach  der  Sehsphären-Exsürpatioo,  die 
OrieDlirung  durch  den  Gcfühlssinn  erfordert,  wie  die  Versuche  zeigen, 
immer  eine  lajige  Zt-k.  Man  sieht  dieselbe  nur  bei  den  intclligoiic- 
rcn  Thicrcn,  d.  h.  denjenigen  Hunden  betw.  Affen,  welche  schon  im 
unversehrten  Zustande  als  im  allgemeinen  besser  psychisch  veranlag 
oder  ausgebildet  sich  erwiesen  hatten,  etwas  rnschcr  und  etwas  vo1^ 
kommener  sich  herstellen,  als  bei  den  weniger  intelligenten  Thicrco. 
Einen  hervorr^end  klugen  Hund  habe  ich  im  werten  Monate  dahin 
kommen  sehen,  dass  er,  wenn  er  Hunger  hatte,  an  der  Stelle  sich 
einlnnd,  an  welcher  er  sein  Fuiter  zu  erhalten  gewohnt  war,  und 
danach  gesättigt  geradesweges  wieder  zu  seinem  Lagerplätze  am 
Ofen  zurückkehne;  derselbe  Hund  erreichte  auch  den  Rufenden 
gut,  wenn  man  ihn  nur  durch  wiederitoltes  Rufen  unterstüt/te.  Aber 
sclbüt  dieser  Hund  lief  nie.  Ich  hebe  das  hervor,  weil  dos  Nicht- 
laufcn  alle  meine  der  Schsphären  beraubten  Affen  und  Hunde  \*oo 
den  Hunden  und  Kaninchen  unicrschird,  welche  ich  luld  nach  der 
Geburt  geblendet  hatte;  denn  die  Ictztcreo  Thicrc  habe  ich  nach 
mehreren  Monaten  im  Zimmer  oder  im  Garten,  in  welchem  sie  auf- 
bewalirt  wurden,  gelegentlich  auch  laufen  sehen'').  Man  könnte 
daran  denken,  dass,  wo  schon  von  frühester  Zeit  her  die  Orientirung 
ausschliesslich  auf  den  Gcfühlssinn  angewiesen  ist,  die  raumlit^'h<^ 
Gefühlsvorsiellungen  sich  besser  ausbilden,  als  wo  der  Gefühlssinn 
erst  in  hülicTcm  Alter  für  d!e  Orientirung  in  Ansprudi  genocnmed 
wird.  Indess  ist  zu  beaditen,  dass  die  beiderlei  Thiere  doch  nicht 
unter  ganz  gleiclicn  Bedingungen  gehalten  wurden:  meine  früh  ge- 
blendeten Thiere  verblieben  für  die  ganze  Zeit  in  dem  grossen  Auf- 
bewahrungsräume, während  die  schsphiirenlosen  Thiere  —  ein  zu 
empfindliches  Material,  als  dass  man  es  nicht  möglichst  vor  Gefahren 
hätte  behüten  müssen  —  in  der  Kegel  bloss  etwa  täglich  für  Stunden 
zum  Zwecke  der  Beobachtung  ausserhalb  ihrer  Käfige  verwetlteo. 

*)  Vt;!,  ilic  mlcresaantcn  IIcoliacliluat;">i    welche  v.  Mgnakoir   an  einem  trOh 
Seblciuleicn  Hunde  gemacht  bat:  Arch.  i.  Ps^chfatrle,  Bd.  ao^  iB>9  S.  7A4. 
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Die  Function  der  Schilddrüse.*) 


Eine  historisch- kritische  Studie 


Prof.  Victor  Horsley,  F.  R.  S. 

in  London. 


*)  Ich   sage  Herrn  Dr.  Klemperer   meincQ  herzlichsten  Dank  fUr  seine  sehr 
sorgßltige  Ueberseiiung  meiner  Miitheilung. 


Kinicitung'. 

Wenn  ich  mich  entschlossen  habe,  als  Beitrag  zur  Festschrift 
für  Professor  Virchow  eine  kritische  Ucrbcrsicht  über 
unser  ge(fenwärliges  Wissen  von  der  Function  der  Schild- 
drüse zu  liefern,  so  bin  ich  mir  wohl  tiewusat,  damit  streng  genom- 
men der  Forderung  einer  Originalarbeit  niciit  ku  entsprechen.  Iiidcss 
hat  dies  Thema,  das  eins  der  schwierigsten  Probleme  der  Riyslo- 
logie  und  Paihülogie  berührt,  ein  so  weitgehendes  jiathologisches 
Interesse,  dass  ich  trotzdem  der  Meinung  bin:  der  Versuch,  alles, 
was  bisher  in  dieser  Frage  an  Kenntnissen  erworben  ist,  rusammen- 
zufasst'n  und  dadurch  zu  weiterer  Klärung  zu  bringen,  ist  eine  Auf- 
gabe, der  es  sehr  schwer  ist,  ganz  gerecht  2u  wertlen  und  die  darum 
einer  so  ehrenvollen  Gelegenheit,  wie  der  vorliegenden,  nicht  un- 
wcrth  scheint. 

Soll  ich  die  Wahl  meines  Themas  noch  weiter  rechtfertigen,  so 
darf  ich  wohl  daran  erinnern,  dass  ich  seit  1S83  stark  an  diesen 
l'ragen  intcrcasirt  bin,  aber  nie,  trotz  der  scharfen  Angriffe,  die 
meine  Ansichten  erfuhren,  in  die  Ccnitrovcrsc  eingegriffen  habe;  ich 
wollte  warten,  bis  iJeit  und  fortschreitendes  Wissen  entschieden, 
wcldie  Anschauungen  die  nchtigeren  wären.  Und  schliesslich:  es 
gicbt  trotz  der  sorgniltigen  Arbeiten  zahlreicher  Forscher  (ich  hebe 
nur  Alonzo,  Fuhr,  von  Fissclsbcrg  hervor)  keine  cinrige  voll- 
ständige Zusammenstellimg  der  einschlägigen  IJitcratur. ')    Nur  hier- 


<)  Ich  erhebe  natl^rllcti  nldn  den  Anspruch,    da«  du   LitieralurverxcicbniM, 
vr«Ichn  kh  .-in  Schluatc  dieser  Arlicit  bcJtOgt^  ein  gsnt  voHmSitclif««  ist;   at  U«llt 
Vlichm.PcilKhtin,    Bd.  L  34 
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aus  erklärt  sich  die  mangelnde  Vertrautheit  mit  Iwrelts  fcslg^cstelltcn 
Thatsachen  (wie  sie  un's  in  den  Arbeiten  von  Munk,  Tauber, 
Breisacher  u.  A.  entgegen  iriti),  die  zu  so  schweren  Irrihijni«.Tn 
geführt  hat.  7ur  Kntwicl<cluiijj  von  Thc<irii--i^n,  <I»t  sich  mit  dc-n  bereits 
experimentell  gewonnenen  Thatsachcn  nicht  vereinen  lassen  um! 
endlich  lu  so  viel  vergebliclier  ArbctI,  die  auf  die  Wiederholung 
längst  schon  angestellter  und  erschöpfter  Versuchsreihen  verschwen- 
det wurde. 

Ich  gebe  mich  deshalb  der  Hoffming  hin,  dass  ein  paar  kriiiseh- 
historische  Bemerkungen  über  die  Schilddrüäen-Frage  für  die  betbtä- 
ligtcn  Krcjse  von  Nutzen  sein  werden,  um  so  mehr,  als  sich  aus  der 
vergleichenden  Zusammenstellung  experimentell  gewonnener  That- 
sachcn  oft  neue  Ausgangspunkte  für  weitere  Forschungen  ableiten 
lassen. 


Die  bisher  aufgestellten  Theoricen  über  die  Function  der 

Schilddrüse. 
Die  Geschichte  jeder  Entdeckung  in  der  ITiysiologie  und  l*atho- 
logic  fuhrt  uns  durch  eine  ermüdend  lange  Reihe  von  Schriften, 
deren  Verfasser  freigebig  Raum  und  Zeit  an  die  Aufstellung  von 
Theoriccn  über  den  wahrscheinlichen  Zweck  oder  die  Function  eines 
Organs  setzten,  ohne  selbst  auch  nur  eine  Thatsache  oder  eine 
einzige  siclicr  gestellte  Beobachtung  zu  ihrer  Frage  betzubrlogcn. 
Die  Geschichte  der  Schilddrüse  macht  keine  Ausnahme  von  dieser 
Regel.  Nur  giebi  es  in  den  Hypotheken  gerade  über  diesen  Gegenstand 
noch  einen  besonderen  Punkt,  der  für  andere  Organe  oder  Gewebe 
nur  in  den  dunkelsten  Zeiten  der  Medicin  in  Frage  kam:  es  ist  der 
Streit,  ob  die  Schilddrüse  überhaupt  eine  Function  hat-)  (l*rochaska) 
und  ob  sie  einen  nützlichen  Zweck  im  Haushalt  des  Körpers  erfüllt. 
\V1r  verweilen  einen  Augenblick  bei  dieser  fundamcnt.ilcn  Frage, 
Allgemein  anerkannt  ist,  dass  t.  die  Organe  des  Körpers  bei 
verschiedenen  Thicrklasaen  und  bei  derselben  Klasse  oder  Spedes 
in  den  verschiedenen  I^cbensaltcm  einen  verschiedenen  Wcrth  für 
den  Gesammtorganismus  haben;    2.  dass,  wenn  ein  Organ  von  Be- 


niir  einen  Vcmueh  cl«r,  die  oh*B  angHputric  I,(l<:lte  auunfBIkti,  «iti  «n  nrlir,  aU  •• 
inif  teiHcr  uikim'Vglich  war,  in  Jcilrm  cinwlnrn  Falle  Hie  Zellsrhrirt,  in  der  lUe  gc^ 
»ucliti-  Ariwit  rtsctiiencii  «ui,  im  Original  lu  erhallen;  ili«  lyctreSendca  Keferaie 
habe  icb,  mit  vcr«rhwiiHlL-ad  ccrinEca  Ausoahnien,  kIImI  Kclesen.  tcb  wenle  es  mit 
■troanem  llüiik  t>efraia«n,  wean  mir  Ton  elwaiifea  tmhanem  odet  AuslauunK«ii 
Mitlheilung  g«ma(-til  witd. 

*)  Ali  Sriftplcl  Riactile  Ich  ein  m  kUsbkches  Werk,  wie  das  von  Leisrln; 
unH  MflUcr  anfahren,  »1a«  HIpbc  Friye  in  ein  paar  Woncn  aliihui;  man  wiux  niehl 
sicher,  oU  dir  Dtlksr  eine  PitnnUm  habe:  neucnllnK-i  (slcl)  alter  sei  der  Gedanke 
aurgeiaucht,  daat  (ie  als  Keipilator  f&r  die  Cehimcirculalion  diene. 
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<leutung  ist,  seine  Kntf«jrniin£^  xu  con&titutionellcji  Stt'jrungcn  führt 
(welche  natürlich  den  unter  i.  gellend  gemachten  Bedingungen  ent- 
sprechen und  ferner  dein  mehr  oder  weniger  vollständigen  Ausfall 
der  Function  des  bi^treffendcn  Organs  propi>rtitin:il  sind). 

Die  Giltigkeit  dieser  Sätze  für  die  Schilddrüse;  ist  experimentell 
geprüft  worden,  wie  die  Arbeiten  der  auf  Seite  404  u.  ff.  aufge- 
führten Verfasser  zeigen.  Mit  verschwindend  seltenen  Ausnalinien 
geht  das  Resultat  aller  Untersuchungen  dahin,  dass  die  Bedeutung 
der  Schilddrüse  für  den  Organismus  hi*wi<scn  sei  und  dass  diese  Be- 
deutung gcmä35  den  im  Satz  t.  aufgestellten  IVincipicn  wechsele. 

Von  den  Autoren,  die  es  in  Abrede  stellen,  dass  die  Schilddrüse 
Oberhaupt  einen  Werth  habe  unA  dass  die  durch  ihre  r'ntfernung  her- 
vorgerufenen Symptome  wirklich  durch  den  Ausfall  ihrer  functio: 
nellen  Thätigkeit  bedingt  .••ind,  nenne  ich  Bardeleben,  Cambria, 
Drobnick.  Gibion,  Kaufmann,  Munk,  Philipeaux,  Tauber. 

Wir  wollen  gleich  an  dieser  Stelle  auf  die  Funkte,  die  diese 
Autoren  geltend  machen,  niiher  eingehen;  ich  bespreche  sie  in  alpha- 
betischcr  Reihenfolge. 

Rardelebcn  verfugt  über  drei  Versuche  an  Hunden;  der  eine 
von  diesen  gab  das  gewöhnliche  positt%'e  Re^uttat  (cfr.  weiter  unten); 
bea  <Icn  negativen  Källen  fehlt  die  Nachforschung  nach  accessoriächcn 
Drüsen;  sie  können  dalicr  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Cambria  stellt  fcst,  dass  der  Entfernung  der  SdiilddrÜse  oon- 
siiiutioncllc  Störungen  nicht  folgen;  da  er  jc<loch  nach  den  Vor- 
schriften von  Kaufmann  arbeitete  (vergl.  Kaufmann),  so  hat  er 
wahrscheinlich  gnr  nicht  die-  Thyroidea,  sondern  die  Unterkiefer- 
drilsen  exstir^iirt,  wodurch  das  negative  Ergebniss  seiner  Versuche 
leicht  verstündlich  wird. 

Drobnick  wiederholte  Munk 's  Versuche  an  acht  Hunden,  von 
denen  drei  am  I-cben  blieben.  Da  er,  wie  er  selbst  angicbt,  aus 
gewissen  Grünilcn  nicht  im  Stande  war,  die  0|>cration  antiseptisch 
durch )!ufuhreij,  so  darf  es  uns  auch  nicht  weiter  befremden,  wenn  er 
IM  der  Ucberzeugung  gelangt,  dass  dit-  Reizung  der  Nerven  am  Halse 
die  Cachexia  sirumiprivn  verursacht  (cfr.  weiter  unten). 

Kaufmann  greift  die  Arbeiten  von  Schiff  u.  a.  scharf  an  und 
stellt  den  Satz  auf,  dass  die  Exstirpaiion  der  Schilddrüse  keinerlei 
con^'titulionclio  StÖningon  mit  sich  bringe.  Aus.  ■seiner  Arbeit  geht 
jedoch  deutlich  hen,-or,  d:tss  er  die  Submaxillardrüsen  statt  der 
Schilddrüse  exstirpirl  hat  und  damit  fallen  auch  die  Scldussfolge- 
rungen,  die  er  auf  seine  irrigen  Rxperimenre  ;iufbaut,  zusammen. 

Munk  sagt  in  seiner  ersten  Pulilication  selbst,  dass  hei  seinen 
Versuchen  an  Hunden  die  vcJIständige  und  plötzliche  Thyroidccto 
niic   fast   in    allen   Fällen  von    schweren    constituboncllen  Störungeit 
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begleitet  war;  trotidem  hfiU  er  an  der  Meinung  fest,  tlaaa  diese  SiS« 
rungc-n  nicht  sowohl  eine  Folge  des  Ausfalls  der  SchilddrüsenfunctioR, 
als  vielmehr  durch  (jcwlssc  (nicht  näher  bestimmte)  Verletzungen 
der  bciiachharLen  TheÜe  bedingt  seien.  In  seiner  sn'eiten  Arbeit 
bezeidinct  er  dit^e  Verletzungen  näher:  er  spHcht  von  Lästonen 
der  Halsnervcn  t.  c.  der  Nn.  laryngci  und  des  Truncus  vago-sym- 
pathicus.  Dieser  Gedanke,  daas  die  Syniplonie  in  irgend  einem  Zu- 
sammcnhang-e  mit  Verletzungen  der  Ner^*e^  stehen  könnten,  hat  steh 
naturgemäss  schon  den  frühesten  Kxperimentatoren  aufgedrängt. 
Schiff  hat  bei  seinen  Verbuchen  die  Nerven  direkt  untersucht  ui«l 
ich  selbst')  habe  bei  meinen  Experimenten,  drei  jähre  vor  Munk's 
Pub1tcati<m,  eine  mikrcKkopische  Untersuchung  der  Nerven  vorge- 
nommen und  gctcigt,  dass  nach  richtiger  Aiisführung  der  Thyroidcc- 
tomic  lu  einer  Zdt,  wo  die  charakteristischen  Folgeerscheinungen 
derselben  bereits  \-oll  tum  Ausdruck  gekommen  waren,  die  betreffen- 
den Nerven  Mch  doch  als  vollkommen  intact  erwiesen.  Drobnick 
betont  in  seiner  Arbeit,  dass  er  dte  Nen'eo  in  das  Narbengewebe 
mit  cinbcKogcn  fand,  eine  Thaisache,  die  nichts  Unwahrscheinliches 
an  fach  hat,  wenn  man  die  Unzu verlässig keit  seiner  septischco  Me- 
thode in  Rechnung  zieht.  Schon  vor  Munk  und  Drobnick's  Publi- 
cattonen  hat  Baumgärtner  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen  und  so 
hat  sie  sich  denn  durch  alle  späteren  Arbeiten  fortgeschleppt  (cfr. 
Billroth  etc.).  In  England  wurden  lange  Jahre  die  Symptome  des 
Myxoedems  auf  eine  Vf^rletzung  des  Sympathicus  zurückgeführt.  Bei 
der  überwiegenden  Verbreitung  dieser  Theorie  konnte  es  nicJit  aus- 
bleiben, dass  7ahlrcichc  Forscher  eigene  Experimente  über  diesen 
Punkt  anstellten. 

Munk  erwälint,  dass  er  durch  Iryection  von  Crotonöl  in  die 
Drüscnkapsel  ganz  ähnliche  Resultate  erhielt  wie  nach  der  Thyrtli* 
dccioraie,  wenn  sie  auch  in  mancher  Hinsicht  von  den  charaktcrisd- 
schcn  Folgeerscheinungen,  die  tiach  dieser  auftreten,  etwas  ab- 
weichen. Nun,  zweifellos  besteht  bei  dieser  Art  der  Versuchsanord- 
nung  die  CompÜcation,  dass  die  Drüse  selb<;t  durch  die  InjectiojKn 
emsilich  geschädigt  wird;  und  daritm  sind  die  Mischrcsullaie,  die 
Munk  erzielt  und  mit  denen  er  seine  Theorie  zu  stütn^n  glaubt,  in 
Wahrheit  nur  eine  neue  Bestätigung  der  .Anschaimngen,  tlie  er  be- 
kämpft; ebenso  wie  die  Wiederholung  dieses  Versucltcs  durch 
Kcmperdick,  der  dieselben  unbestimmten  Resultate  erhielt,  eine 
andere  Auslegung  nicht  sulässt. 

*)  Heine  «Igm«  fublicatlnn,  iIIp  at«  voriSuOgp  Mlith«llaae  fm  BriL  Med.  Journal 
18S5  enchlmca  Ui,  war  Munk  augcnscliclnllch  nicht  tKfhaniit,  wir  alc  ili;n  udaicn 
RUfllindiKclii'n    VcfFa&«>m   auf  flicfi«ni    CvbIciR   imkIi    bis    hruie    tremi\    lu    »«in 
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Eine  gnnzc  Reihe  gründlicher  experimenteller  Uotcrsuchuagca 
zur  völligen  Klarstellung  dieses  Punktes  wurde  von  Ewald,  Paoo, 
Fuhr,  Herzen,  Carle  und  Weil  vorgcmjmmcn ;  ein  paar  hierher- 
gehörige Hcobachtungcn  sind  von  Hrcisachcr  mitgcthcilL 

Üci  diesen  Untersuchungen  wurden  nicht  nur  die  spccicllcn  Ner- 
ven der  Drüse,  die  dem  sympathischen  Geflecht  angehören  und  die 
von  l,iebri;cht  u.  ;i.  besonders  studiri  wurden,  sonde-rn  auch  die 
Stämme  der  Kn.  larj'ngei  und  selbst  der  Truncus  Vago-syrapalhicus 
allen  nur  möglichen  Arten  von  Reizung  ausgesetzt,  schwerem  Trauma, 
septischer  BiUzundung,  selbst  direkter  Einimpfung  septischer  Micro- 
bcn,  chemischen  und  elektrischen  Kciicn:  alle  ohne  Ausnalime  führ- 
ten in  ausgesprochenem  Maasse  die  Zustände  herbei,  von  denen 
Munk  annimmt,  dass  sie  die  Ursache  der  Cachexia  thyroidec- 
toroica  sind,  aber  alle  mtt  absolut  negativem  Erfolg. 

ScMicsslich  haben  andere  Untersucher  den  Zustand  der  Nerven 
nach  der  Thyroidectomic  geprüft  und  dieselben  als  durchaus  intact 
befunden;  ich  nenne  Schiff,  Fuhr,  von  Eisseisberg,  Ewald, 
Locb  tuid  mich  selbst. 

Das  Gewicht  dieser  Thatsachen  steht  der  Anschauung,  dass  die 
Cachexie  und  die  nndern  acuten  Symptome,  die  der  Thyroidcctoraie 
folgen,  nur  durch  die  Reizung  der  Nerven  am  Halse  entstantlen, 
so  augensclieliilich  eriigegen,  dass,  von  den  wenigen  oben  namhaft 
gemachten  Ausnahmen  abgesehen,  heute  niemand  mehr  ernsthaft  für 
dieselbe  eintritt  «nd  die  Uebcrzeugung,  dass  die  Schilddrüse  eine  func- 
tioncUc  Bedeutung  hat  und  kein  „indifferentes  Organ"  (Bollinger) 
ist,  allgemein  vorhermdit. 

Philipeaux  giebt  an,  dass  er  bei  vier  einjährigen  Munden  die 
Schilddrüse  vollständig  extirpirte,  ohne  einen  Monat  später  irgend 
ein  Symptom  constatiren  ru  können.  Die  Beobaclitungen  von  Tiz- 
zoni,  Ughetti,  Alonxo  u.  a.  beweisen,  dass  gerade  bei  Munden 
eine  Beobachnmgszcit  von  i  Monat  oder  6  Wochen  eine  la  (curzc  ist 
und  dass  die  letale  Cachexie  öfters  erst  nach  längeren  Monaten 
(7,  selbst  9)  bei  den  Versuclishunden  zu  Tage  tritt.  Auf  alle  Fälle 
würden  gegenüber  einer  äO  grossen  Ziilil  positiver  Resultate  am 
Hunde,  wie  sie  von  so  zahlreichen  Untersuchungen  erzielt  wurden, 
diese  vier  negativen  Beobachtungen  schwer  zu  verstehen  sdo. 

Tauber  endlich  m.aeht  die  merkwürdige  Bemerkung,  dass  in 
einem  sehr  hohen  IVocentsatz  seiner  F.^IIe,  in  etwa  60  pCl.,  über- 
haupt keine  Schilddrüse  bei  seinen  Versuchsiliiereo  zu  finden  war.*) 


*)  Der  ßccicbi  ist  Qbritceas  so  Ti(ivoIlit3Ddl£,  dass  nicht  einmal  jc^sasi  wird, 
an  wvlcht^  Art  «un  Thlcreii  etperimentirt  wut<Iv;  *i«]lrichl  isi  voa  Kaninchen 
die  Rede. 
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Diese  Bcubachtiing  stchl  xu  dem  ücfundc  aller  anderen  Untetsucher 
so  sehr  im  Gegensatze,  dass  T.'s  Arbcii  nicht  weiter  in  Betracht  zu 
ziehen  bt. 

Wir  haben  es  uns  angelegen  Hein  lassen,  vor  altem  diese  fuada- 
nicfital  wichtige  Frage  zu  erledigen;  wir  können  jct/t  sogleich  dazu 
übergehen,  die  verschiedenen  Theorien  211  besprc-ehcn,  die  bezüglich 
der  eigentlichen  Function  und  Bedeuiung  der  Drüse  aufgestellc  worden 
sind.   Es  lassen  ^ch  folgende  Hypothesen  namhaft  machen: 

t.  Die  Orüse  hat  den  Zweck,  die  Contouren  des  HaUes  zu  er- 
halten. 
a.  Die  Drüse  wirkt  mechanisch  als  ein  Polster  zum  Sdiuize  der 
wichtigen  Gefasse  und  Nerven  gegen  den  Druck,    den   die 
Muskel conlraclion  sonst  auf  sie  ausüben  würde. 

3.  Sic  tlient  mechanisch  zur  Stütze  des  Kehlkopfs  und  zur  Vcr* 
Stärkung  der  Stimme. 

4.  Sie  wirkt  niecliaiiisch  und  bewirkt  projibylactisch  Anaemi 
des  Gehiros  etc. 

5.  Sic  wirkt  mechanisch  and  schützt  prophylactisch  das  Gehirn 
vor  Anaemie  etc. 

6.  Sie  bildet  eine  Substanz,  die  für  die  Integrität  und  dos  rich- 
tige Kunciioniren  des  Cenlratnervensystems  nüthig  i&t. 

7.  Sie  ist  ein  direkt  blutbildendes  Orgun. 

8.  Sie  dient  indirekt  der  Hlutbildung. 

9.  Sic  hat  einen  besonderen  Anlhcil  an  dem  Entwicklungsgänge 
der  Sexualorganc. 

10.  Sic  verändert  oder  zcrstÖn  Substanzen,  die  im  Blute  drcu- 
lircn  und  dem  Organismus  schädlich  sind. 
Zusatz:  Sic  seceroirl  eine  Substanz,  die  dem  Stoffwechsel  des  Kör- 
pers  dient. 

Uebcr  die  erste  dieser  Hypothesen,  die  von  Wharlon  herrührt, 
und  rein  teleologischer  Nattir  ist,  können  wir  ohne  weiteres  hinweg- 
gehen, um  uns  sogleich  der  zweiten  zuzuwenden,  die  von  Luschka 
vertreten  wird;  allein  diese  hat  nicht  nur  nicht  einen  einzigen  Ver- 
such aufzuweisen,  auf  den  sie  sich  stÜuen  könnte,  sondern  wird  durch 
die  ErHüirungen,  die  man  bei  der  Thyroidcctnmic  macht,  direkt  wider- 
legt. Wir  können  somit  zur  dritten  Theorie  übergehen;  jedoch  auch 
diese  ist,  obgleich  sie  von  Bcorhave,  Mariyn  und  Merkel  auf- 
gestellt wurde,  mit  den  bei  der  Extirpatkui  der  ürüsc  (die  nun  wohl 
EU  hiunderten  ausgeführt  ist)  gemachten  Erfahrungen  absolut  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  nnd  darf  daher  wohl  ohne  wdtcrc  Worte 
aus  der  Discussion  ausgcschlt-dun  werden. 

Die  nächsten  Anschauungen,  mit  denen  wir  uns  zu  befassen  luiben, 
rühren  von  anatomischer  Seite  her  und  es  ist  ein  sprechender  Com- 
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meotar  dafür,  lu  welchen  Truj^Si'hlüssen  ein  i3€ob.ichtcr  gelangen 
kann,  wenn  er  allein  aus  den  Structurverhältnissen  eines  Organs  auf 
seine  Function  schliessen  will,  ohne  die  einzig  riditjgv  Untersuch ungs- 
methode,  das  Experlmenl,  211  Rathe  zu  ziehen,  dass  die  Anatomi-n 
»ich  in  diesvr  Frage  in  7wci  einander  schroff  entgegenstehende  Schulen 
gcspahcn  haben.  Die  eine  glaubt,  das-s  die  Schilddrüse  mechanisch 
das  Hirn  blutleer  macht,  sei  es  durch  Compression  dtr  Caruiiden 
(Guyon)  oder  indem  sie  in  diesem  Theile  des  Blutstroms  ein  Üivcr- 
tikcl  bildet  (Kush,  U'aldeycr,  (irashcy).  I?ic  (ilicdcr  der  andern 
Partei,  die  diese  Ansicht  bekämpfen  und  die  trnter  $.  aufgefülirlc 
Theorie  -verfechten  (Schräger,  Meuli,  Liebermeister),  halten 
es  für  die  Aufgabe  der  Drüse,  eine  cerebrale  Aaaeniie  zu  verhüten. 
Und  gerade  das  Anschwellen  der  Drüse  beim  Sich-Hintcn  überbeugen, 
welches  die  Vcrtrftt-r  der  4,  Hypothese  als  Stüt?«  ihrer  Anschauung 
hingt;stellt  haben,  nimmt  auch  <iie  entgegengesetzte  Partei  als  haupt- 
sächlichsten Beweis  für  die  Richtigkeit    ihrer  Theorie  in  Anspruch. 

Es  ist  doch  recht  sonderbar,  dass  so  viel  geschrieben  urut  für 
und  wider  beide  Hypothesen  argumentirt  werden  konnte,  ohne  da« 
auch  nur  einer  vun  den  Autoren  die  Probe  gemacht  und  das  einfache 
Experiment  angestellt  hätte,  durch  das  mit  eins  der  Streit  zu  ent- 
scheiden war. 

Ja  noch  die  letzten  anatomischen  l'orschcr,  die  ihre  Aufmerk- 
samkeit dieser  Frage  zuwandten  (Waldeyer,  Stahel,  Zeiss),  haben 
nur  aus  den  Slructurvcrhiltnissen  der  Drüse  ihre  Offenbarungen  ge- 
scl>öprt;  und  darum  konnte  auch  gegen  ihre  Ausführungen  wiederum 
ein  mit  denselben  \A'affcn  kämpfender  Repräsentant  der  entgegen* 
geset/ten' anatomischen  -Schule  (Rüdinger)  mit  solchen  Erfolg  seinen 
Angriff  ricliten. 

Im  Anschlu«s  an  diese  anatomischen  Anscliauungen  mag  noch  diese 
Theorie  von  F  orn  e  r  i  s  F.rwähnung  finden,  der  die  Reohachtung 
machte,  dass  die  Drüse  wahrend  des  Schlafes  schwillt  und  der  sie 
deshalb  mit  dem  Zustandekommen  des  Schlafes  in  Zusammenhang 
bringen  wollte. 

Alle  derartigen  Hypothesen,  denen  nur  ein  Punkt  von  allgemeiner 
Bedeutung,  so  in  der  letztgenannten  die  Vascularisation  der  Drüse 
etc.  lu  Grunde  liegt,  haben  keinen  Anspruch  auf  weitere  Beachtung. 

Die  Sechste  HyiK>thcsc,  dass  nämlich  die  Schilddrüse  eine  Sub- 
stanz liefere,  welche  das  Ner\'ensystcm  zu  seiner  eigenen  Ern.ährung 
und  um  fortd-iuernd  richtig  funkiioniren  zu  können,  nothwendig 
braucht,  ist  von  zahlreichen  Autoren  aufgestellt  (John  Simon,  Weil, 
Sanguirico  mit  Canalis),  aber  auch  durch  keinerlei  ihatsächlichen 
Beweis  besonders  gesiüui  worden.  Der  Umstand,  dass  das  Nerven- 
system bei  der  Cachexia  thyroidectomica  so  be.sonder5  schwer  leidet, 
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■SC  doch  Icein  Grund  für  eine  so  eng  umgrenzte  Auffassung  vun  der 
Fiinciion  tit^r  Drüse,  sondern  nur  ein  bp'a.tndercr  Ausdruck  der  all* 
jferaeiiteci  durch  den  Verlust  des  Scliilddrüsengcwcbes  vcmrsachu-n 
Störung  des  Stoffwechsels. 

Die  siebente  Ifypollicsc,  die  schon  lange  als  die  Thcnric*  der 
bluibcreitendcn  niätigktlt  der  Drüse  iViihÜngcr  hatte,  ist  erst  vor 
wenigen  Jahren  schärfer  dcßnirt  worden.  In  der  Tltat  ist  mc  gewöhn- 
lich mit  der  achten  Hypothese,  von  der  gleich  mehr  die  Rede  sein 
soll,  zusammengeworfen  worden. 

Direkte  Blutbitdung   kann  man  äch  denken  als  Herstellung  von 

a)  LcukocytciJ, 

b)  rothcn  Blutkörperchen, 

c)  <len  Bestand! heilen  des  Bluiplasmjis. 
Der  blutbildende  Hinlluss  dur  Driisenihäiigkeit  ist  jedoch  nur,  sowcii 
a  u.  b  in  Frage  kommen,  untersucht  wurden.  Die  ereien  Reobach- 
tungen  von  Crcde,  /f;s:is  u.  :i.  zeigten,  dass  sich  im  Anschluss  an 
die  Kxstirpaiion  der  Milz  dit-  Schilddrüse  hypertrophischen  Veränder- 
ungen untcrzug  und  umgekehrt,  wobei  man  das  Vcrschwbdcn  der 
vorher  deudichen  Leukocytosc  constatircn  konnte.  Allen  Experi- 
mrntaiorcn,  die  die  Cachexie  nach  Entfernung  der  Schilddrüse  studirt 
haben,  licl  die  bemi;rkenswerthc,  für  diesen  Zustand  charakteristische 
Anatmie  auf.  Ich  habe  selbst  1S84  gerade  diesem  Punkt  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  gefunden,  d,iss  beim  Affen  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  vom  Moment  der  Thyroidectotnic  an  vicr- 
ichn  Tage  hing  beständig  sank,  bis  sie  dann  in  eine  Art  von  oligae- 
mischcm  Gleichgewicht  kam,  das  sie  bis  zum  Tode  festhielt.  Die 
I.cukocyttm  <lagegen  vermehrten  sich  .luf  das  Dreifache;  erst  wenn 
der  oligämische  Zustand  der  rothen  Blutkörperchen  ausgesprochen 
her\'orzutreten  begann,  sank  auch  die  Zahl  der  Leukocyten,  bis  sie 
beim  Tode  schliesslich  unter  der  \tinn  war. 

In  UcbtTcinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  Crede  itnd 
Zcsas  am  Menschen,  fand  ich  in  einigen  Fällen  von  Thyroidt^tomie 
beim  Affen  ebenfalls  die  Milz  vergrösseri ;  doch  wurde  diese  Er- 
scheinung bei  Carnivorcn  trotz  der  wirklich  grossen  Zahl  der  an- 
gestellten Experimente  nur  ausnahmsweise  bcobaclitet. 

Es  ist  hier  nicht  möglich ,  auf  die  vicarürcndc  ThStigkcit  von 
Milz  und  Schilddrüse  bei  der  Blutbildung  näher  einzugehen,  und  Ich 
kann  der  Kürze  wegen  nur  auf  die  Arbeiten  von  Zesas  selbst  ver- 
weisen. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Versuche  zu  erwähnen,  die  sich  in  einer 
Richtung  bewegen,  welche  meines  Wissens  bisher  nicht  weiter  ver- 
folgt wfwden  ist;  ich  meine  die  Untersuchungen  ül>cr  das  Vorhanden- 
sein v<m  lymphuidem  Gewebe  und  die  Auszählung  der  Leukocyten 
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in  *len  Scbilcltlniscnarterten  resp.  Venen.  1886  konnte  ich  nachwei- 
sen, dass  es  neben  dem  von  Bnber  und  WöITIer  beschriebenen  em- 
bryonalen Drösengewebe  noch  ein  ganz  bestimmtes  lymphoidrs  Ge- 
webe von  deutlich  lieiialt^m  Charakter  giebt;  ferner,  dass  Leukocyien 
in  weit  stärkerer  Zahl  in  den  Venen  als  in  den  Arterien  der  Thy- 
roidca  vorlianden  waren  und  dass  ihr  VcrhäUniss  zu  den  rothen  Blut- 
körperchen ein  höheres  war,  als  dies  z.  U.  in  den  Gcfösscn  der  l-^x- 
treroitäten  der  Fall  war. 

In  ;illc  dem  liegt  noch  kein  Itcwcis  dafür,  dass  die  Schilddrüse 
zur  Uluibildung-,  wenigstens  soweit  die  rothen  Ijlul körperchen  und  das 
Blutplasma  in  Frage  kummen,  in  direkter  Begehung  steht;  aber 
Kohlrausch  hat  in  den  Acinis  der  Drüse  Kuri>cn;hen  beobachtet, 
die  den  Blutplättchen  sehr  ähnlich  waren;  dieser  Befund  führt  uns 
lur  achten  Hyjioihese,  nach  d«r  die  Driisc  indirecl  an  der  Blutbildung 
betheiligt  üc^in  soll. 

Für  mich  war  es  von  jeher  zweifellos,  dass  der  Hinfluss  der 
Drüse  sich  auf  die  chemischen  Vorgänge  im  Btut,  besonders  auf 
seine  albumimiiden  Theile  richtet;  denn  während  gnr  kein  positiver 
Anhalt  dafür  vorliegt,  die  normale  Thätigkeli  der  Drüse  fiir  eine  blui- 
aufbaucnde  zu  halten,  ist  es  vollkommen  sicher,  dass  der  Ausfall  der 
Drüse  die  Constitution  des  Blutes  ganz  erheblich  altcrirt;  in  diesem 
Sinne  ist  indirecl  die  Blutbildung  von  der  Integrität  der  Schilddrüse 
abliSngig. 

Es  ist  dies  ein  Punkt  von  btia>nderer  Wichtigkeit,  denn  alle 
Untersucher,  die  den  Zustand  des  Blutes  nach  der  Thyroidcctomie 
geprüft  haben,  fanden  dasselbe  in  seiner  Zusammensetzung  und  seiner 
Function  auch  abgesehen  von  den  bereits  genannten  Vorgängen 
an  Jen  Körperchen  deutlich  verändert  (vergl.  Sanguirico  und 
Canalis). 

Die  Veränderungen  im  Blute,  von  den  Zahlenverhältnissen  der 
körperlichen  Kiemente  abgesehen,  sind  folgende: 

a)  Vi^rmehrtc  Vciiusität  (nacli  allen  Beobachtern,  besonders  be- 
tont von  Herzen,  Hofrichter,  Rogowitsch  etc.) 

b)  Starke  Verringerung*)  der  Sauerstoffmenge  (Albertoni  und 
Tizzonil  die  im  arteriellen  Blut  unter  die  normale  Menge  des  ve- 
nösen sinken  kann.  Herzen  bezeiclinet  diesen  Zustand  als  Anoxy- 
haemie.  Auf  den  Zusammenhang  zwischen  dii;scm  Zustande  des 
Blutes')  und  der  Thätigkeit  des  Aihemccntrums  habe  ich  weiter 
unten  (p.  398)  Gelegenheit,  einzugehen. 


■)  Mickelson  and  Tarchanofr  erklären  Hvn  ^exainmlen  Gaawechjtel,  alin 
Sau«r>C<>ff-  und  Kohl««i«3ureniec|t«,  für  gcsitigert;  nach  leuief«a  «neiclil  «r  du 
Itreifat'bc  des  oorcnalcn. 

*)  PI  senil  und  Viola  denken  daran,  dau  dte  Scercie  der  SchilddrQw  conuul 
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c)  AnwcsctihcU  niclit  normaler  Bestandthcile  im  Plasma.  Halli- 
burton wies  Mucin  im  Ülut  von  Affen  nach,  an  denen  ich  die  Thy- 
roidectomic  ausgefüliri  hatte. 

ICs  braucht  nicht  weiter  betont  zu  werden,  dass  solche  Verände- 
rungen im  Bluie,  die  seine  Constitution  und  seine  FunccionsßUii^keit 
so  schwur  schätligen,  zu  einem  erheblichen  Grade  von  Anaomic  führen 
müssen,  und  iwar  sowuhl  durch  diu  dcrstniciiven  Vorgänge  im  BIul- 
sirom  selb>t,  als  auch  durch  die  Wirkung,  die  das  so  veränderte  Blut 
noihwt-ndigcrwcisc  in  den  blutbildenden  Organen  2.  B.  dL-m  Knochen- 
mark licrv'orrufcn  muss. 

Die  ausführliche  Darltrgung  dieser  Punkte,  die  <lcn  Einfluss  der 
Schilddrüse  auf  die  Bhubil<hing  bctrrlTcn.  winl,  denke  ich,  dam  bei- 
tragen, den  Standpunkt,  den  ich  stets  in  dieser  Frage  eingenommen 
und  mit  dem  Prof.  Vtrchuw  mir  die  Ehre  eru-iesen  hat,  sich  kri- 
tisch zu  beschäftigen,  in  ein  klArcre.s  IJchi  zu  rücken.  Die  endgültige 
Losung  der  erhobenen  Fragen  bleibt  weiteren  L'nlersuchungcn  vor- 
behalten. 

Die  npunte  Hypothese,  welche  die  Function  unserer  Drüse  mit 
den  Functionen  dt-r  weiblichen  Ce.ichechtsorg:me  in  directe  Be- 
zitdiung  setzt,  ist  schon  viek  Jahrhundene  alt.  Ganz  kürzlich  ist 
diese  Seite  der  J'rage  von  Freund^)  in  jeder  Beziehung  so  gründ- 
lich behandelt  worden,  dass  ich  kaum  nöihig  habe,  noch  etwas  hin- 
zuiufügen.  Nur  das  eine  will  ich  hier  betonen,  dass  die  Richtigkeit 
eines  Zasammcnhangs  zwischen  der  funcikwiellen  Thäiigkcii  dieser 
beiden  Sphären  auch  durch  lüe  weit  grössere  Empfang üchkcit  der 
Frauen  für  das  Myxocdcm  bestätigt  wird.  Die  Sympathie  «wischen 
beiden  Arten  von  Organen  wird  ferner  durch  die  Vergrösserung 
augenfällig,  welche  die  Schilddrüse  erfahrt,  sobald  die  Sexualorganc 
sclbstständigc  Veränderungen  durchmachen.  Welcher  Art  diese 
Wechselbeziehung  ist,  die  eine  gesteigerte  Thätigkcit  der  Schild- 
drüse erforderlich  macht,  ist  bisher  nicht  festgestellt;  dass  aber  ein 
solches  Beilürfniss  überhaupt  vorliegt,  wird  schon  dtu-ch  die  ver- 
änderte HUnbeschafTenheit  bei  der  Schwangerschaft,  der  Menstruation 
etc..  erklärlich.  Die  weitgehenden  Veränderungen  im  Stoffwechsel, 
die  bei  diesen  Zuständen  liäulig  constatirt  wnd,  müssen  natürlich  auch 
eine  Steigerung  der  Thätigkcit  seitens  eines  StofTwechsel*  Organs, 
wie  die  Schilddrüse,  erfordern. 

Als  eine  tndirecte  Bestätigung  der  oben  genaimtcn  Beziehungen 

d«n  Rillte  niEcnihrt  wrrdt-n  unit  En  droiMlboi  ill«  BEIdun);  eines  tnxitrh»  Productei 
verhindern  leAnaten,  welches  nach  Re9elti|;uii{[  der  UrflM!  den  Or^antitnitu  vcT^fifl«!. 
^  ßciAtli(^l>  iler  b|)ccieUen  l^hieralur  tther  dicaco  Punki,  auf  den  Ich  hier  iicull- 
gedrungen  nur  (IBchtig  hinweisen  kinn,  verweise  Ich  auf  Freued'*  werihvalle 
Arbeit. 
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■st  auch  clte  Thatsachc  anzusclivii,  auf  diu  Schönlcin  hinweist,  dass 
es  für  die  Häufigkeit  des  Kropfes  zwei  MaximiL  gicbt,  zucrM  die 
Zeil  der  Pubertäisemwickliing  und  zweitens  die  Periode  der  senilen 
lavolucion. 

Ks  bleibt  die  lo.  Hypothese  211  besprechen,  die  wichtigste  von 
allen;  wir  miisscn  sie  näher  ausfuhren  und  erweisen,  um  die  That- 
Bache  sicher  m  stellen,  dass  die  Schilddrüse  wirklich  dn-s  aktiv  am 
Stoffwechsel  bethciUgte  Organ  ist,  als  welches  sie  in  diesen  Blättern 
angesprochen  wird;  zu  diesem  Zwecke  wird  es  zuerst  unsere  Auf- 
gabe sein,  alle  Thatsachcn  zusammen  zu  stellen,  die  die  Korschungcn 
iler  letzten  10  Jahre  über  folgende  drei  Punkte  tu  Tage  gefordert 
haben: 

I.  Die  Thyroidectomie  an  Vögelo,  Nagern,  V\'iederkä«em,  Ein- 
hufern, Fleischfressern,  Affen,  Menschen  und  ihre  Beziehung  zum 

3.  Myxoedcm 

3.  Crctinismus; 
wir  werden  dann  zweitens  aus  diesem  Material  die  Summe  m  idehen 
und  den  gegenwärtigen  Stand  der  l-'ragtr   in  klarer  und  bestimmter 
Form  zusammen  zu  fassen  haben. 


Die  Natur  des  SchiMdrüsengewebes. 

Ehe  wir  zeigen  können,  was  beim  Ausfall  der  Function  der 
Schilddrüse  geschieht,  müssen  wir  zur  Einleitung  kurz  die  Umstände 
ins  Auge  fassen,  unter  denen  das  normale  Drüsengewebe  voll  seine 
Function  erfüllt 

Nachdem  M-ir  bereits  gelegentlich  des  Hinweises  auf  die  blut- 
bildende Thäiigkcit  der  Drüse  erklärt  haben,  dass  es  ein  Irrthiim 
ist  zu  glauljcn,  die  reiche  Blutversorgung  der  Thyroidca  diene  bloss 
mcclianisch  als  Appendix  ftir  die  Circulaiiun  im  Gehirn,  ist  es  jetzt 
an  der  /.ät,  den  wirklich  drüsigen  Hau  des  Organs  genauer  zu  be- 
sprechen. .Schon  von  Morgagni  unil  einigen  der  älteren  Autoren 
wurde  die  Vcnmithung  ausgesprochen,  dasa  die  Schilddrüse  eine 
colloidc  oder  eiweissiirtige  Substaru  sccernirc;  doch  blieb  dies  nur 
ein  Gedanke,  nur  wcrthlosc  Hypothese,  bis  King  erwies,  dass  ein 
leichter  Druck  auf  die  Drüscnlappcn  den  Inhalt  der  Drüsen-Acini 
oder  Bläschen  in  die  peripheren  Lymphbahnen  treibt.  Nachdem 
King  die  r.ymphgefnsse  auf  diese  Weise  gefüllt  hatte,  «laguürte 
er  ihren  Inhalt  in  siJu  und  konnte  so  leicht  die  Austriitswege  des 
Secretcs  demonstriren,  in  welchem  er  die  colloideii  I*roducte  der 
Drüse  wit-der  erkannte.  Roechat  und  Haber  erbrachten  zuerst  den 
mikniskopischen  X.tchwcis.  dass  die  pcriaclnöscn  Lymphbahnen  die- 
selbe colloidc  Masse  enthielten,  die  in  den  Acinis  zu  sehen  war;  sie 
lieferten  damit  die  anatomische  Bcsiätigting  für  den  von  King  durch 
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das  Experiment  erbrachten  Nachweis  etnt%  Zus^unmcnhnnjifes  zwischen 
diesen  Räumen.    Auch  ich  habe  mich  bei  meinen  Untersuchungen 
duvon  übcr/eugT,  d.iss diese  Verliähnisse  constant  und  überall  dit^scllif-n 
sind  uiul  diss.  wie  Baber  es  in  jincifelloi  richtiger  KrkcnotnisÄ  aus- 
sprach,   da»  Epithel  der  Acini  ein  wirklich   scccrnircndcs    I!)rtisen> 
epithel  ist,  ux-lches  eine  colIciiHr  Masse  aus  dem  Blute  abspaltet  und 
sie  durch  die  Lymphbalmen  der   Circulation   wieder   zufuhrt.     Ganz 
jüngst  habvn  noch  Lan^endorff,   Hiondt  uad  Kohlraubch,   die 
sich    mit   derselben    Frage    beschäftigten,    diese    Anschauung    von 
neuem    bestätigt.      Sie    sind   ebenfalls    zu   der   Meinung    gekommen, 
dnss  die  Drüscnbläsehen  zum  Theil   mit  einander  communiciren  und 
bcsi)nders    L.Tngendorff  beUmi  tlen  sccrett »riechen   Charakter    des 
K.piihels  und  vor  allem  die  nahe  Beziehung  zwischen  dem  Zellproto- 
plasma und  dem  colloiden  Stoffe.    Einen  weiteren  Beweis  für  den 
sccrctorischcn    Cltarakter    des    Epithels    liefern    die    Versuche    von 
Wyss;    von  Gaule  angeregt,    injicirte  dieser  Autiir  Thicrcn  nio- 
carpin,  worauf  er  eine  merkbare  i^un^me  der  Sccrction  der  CflUoi- 
den  Masse  constatiren  konnte ;  daneben  sah  er  Veränderungen  in  den 
ICpithclzellen    selbst,    wie    Schwclluiiget]  etc.    entstehen,   sobald    die 
toxische  Wirkung  des  Mittels  sich  vc»ll  geltend  machte. 

Was  das  colladc  Secrct  der  Drüse  selbst  anlangt,  so  hat  Ba- 
bington  bereits  1826  gezeigt,  da.ss  dasselbe  albuniinös  ist  und  nicht 
Mucin.  Dieselbe  Ansicht  sprach  CorupBesanci  aus,  der  die  l>>9- 
lichkcit  des  Sccrctes  in  Essigs.'iure,  die  dem  Mucin  nicht  zukommt, 
nachwies.  Langendorff's  mikro-chemische  Untersuchungen  bestä- 
tigten diesen  Befund.  Neben  verschiedenen  Anen  von  Alkalial- 
buminaten,  Wasser,  Salzen  eic.  ist  nach  Moscaielli's  Arbeiten  be- 
sonders die  Para-Milchsäurc  unter  K\cn  Besundtheilen  des  Drüscn- 
accretes  zu  erwähnen.  Dieselbe  Substanz  fand  auch  Hirschlcr  in 
den  Lymphdrusen,  die  ihre  Lymphe  von  der  Schi!d<lrüsc  beziehen 
(s.  oben). 

Die  physialo^Hchc  Wirkung  des  Schilddriiscn-Secrctcs  ist  eben- 
falls zum  Gegenstände  von  Untersuchungen  gemacht  worden.  Zuerst 
hat  Ewald  den  aus  der  Schilddrüse  eines  Hundes  ausgcpressted 
Saft  auf  einen  zweiten  Hund  übertragen;  er  constatirtc  nach  drei 
Stunden  Coma;  dagegen  erwies  weh  der  Extract  von  Drüsen  anderer 
Thiere  lange  nicht  su  to.\isch.  Ich  habe  diesen  Versuch  mit  der 
Drüse  vom  Sch-ifc  wiederholt  und  nur  negative  Resultate  erhalten; 
dasselbe  war  der  Fall  bei  Alongo's  Experimenten.  Langcndorff 
notirte  bei  Kaninchen  Schliifrigkeit  als  Folge  solcher  Injeciiooen. 
Allein  wie  ich  schtm  vor  Jaliren  betonte,  wird  dieser  Vcrswch  durch 
das  Vnrhandcnscin  von  rihrinogencn  Subsianxcn  (Wooldridgc),  die 
ausserordentlich  giftig  sind,  complicirt;  hiermit  stimmt  auch  die  Be* 
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obacluung  überein,  die  sich  bei  mehreren  Experimcnuitoren  (Langun- 
dorffeic.)  tinclei  und  die  zu  erwilhncn  sehr  wichtig  ist,  dass  als 
Ftilge  solcher  Injectionen  auch  G(-riimunj;cn  inaerhalb  der  Ge(?l&se 
vorkommen.  Wagner  bemerkt,  d.iss  MudnJnjcctioncn  l>ei  Katzen 
Zittern  und  tctanoidc  Krämpfe  ähnlich  den  bei  der  Cachexia  thynw- 
dcctomica  beobachteten  machen. 

In  enger  Verbindung  mit  diesem  Punkte  steht  <nn  anderer,  auf 
den  wir  unten  näher  eingehen  werden,  nämlich  die  Wirkung  der  In- 
jcction  des  l>rüsi;nsccrete5  bei  Thieren,  denen  die  Schilddrtse  ex- 
stirpirt  ist,  und  ferner  die  Ursache  und  die  Art  der  Bes^icrung,  die 
sich  durch  Transplantation  von  Orüsengewciic  beim  Myxocdcm  er- 
äelen  lässt. 

Wir  sind  lüernach,  glaube  ich,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt:  dass 
die  Schilddrüse  thatsächl  ich  in  Beziehung  zu  dem  Stoff- 
wechsel des  Blutes  und  der  rrewehe  steht,  dass  sie  bei  der 
Erfüllung  ihrer  Function  dircct  wie  indircct  an  der  Blut- 
bildung mitwirkt  und  dass  sie  eine  colloide  Substanz 
bildn,  d.  h.  aus  dem  Hlute  ausscheidet,  welche  durch  die 
Lymphbahnen  aus  den  Acinis  der  Drüse  in  die  Circulation 
übergeführt  wird. 
Die   Bedeutung  des  lirüsengewebes    für  den   Organismus. 

Der  relative  Werth  einer  Druse,  d.  h.  die  Bedeutung,  die  sie  für 
die  Bedürfnisse  des  Gesammtorganisnius  hat,  spricht  sich  deutlich  in 
der  Geschichte  Ihrer  Kniwicklung  aus.  Ganz  besonders  gilt  dieser 
Satz  für  die  55childdrüse  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht,  sowohl  für 
ihre  nnrm:dcn  physiologischen,  als  auch  für  [wiihologische  Verhält- 
nisse. Ich  konnte  feststellen,  dass  beim  menschlichen  Fötus  die 
Drüsenschläuche  oder  richtiger  die  FpJthclcylindcr  in  der  Zeil  vom 
6.  bis  8.  Monat  ihre  secretorische  Function  ausiiuüben  beginnen. 
Huschke  zeigte,  dass  im  Verhältniss  zur  Gesammtschwere  des  Kör- 
pers das  Gewicht  der  Drüse  am  siilrkslcn  bei  der  Geburt  ist  und 
dass  es  bis  zum  Lebensende  merkbar  abnimmt.  Nicht  nur,  dass  die 
Drüsenmasse  in  der  Frühperiode  des  Lel>ena  grösser  ist,  die  histolo- 
gische Untersuchung  (Canalis  und  Tizzonit  j^cigl  auch,  dass  die 
caryoc  ine  tischen  Vorgänge,  die  in  den  Epithel  ialzellcn  der  Drüscn- 
ncini  bei  jungen  Thieren  sehr  häufig  sind,  in  dem  acinÖscn  Epithel 
älierpr  Individuen  rclaiiv  sHten  vork€)mmen. 

In  genauer  l'ebereinstimniung  niii  diesen  verschiedenen  Werth« 
Verhältnissen  stehen  i.  die  anatomischen  Dcgeneraiions Vorgänge,  die 
das  Grciscn;iller  mit  sich  bringt,  und  2.  die  anatomischen  Verän- 
derungen, diu  man  Ik-I  allgemein  abzehrenden  Krankheiten,  bei  wel- 
chen der  Stoffwechsel  im  Ganzen  herabgesetzt  ist,  constatircn  kann. 

I.  Veränderungen  dieser  Art,  die  eine  Folge  hohen  Alters  sind, 
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wie  fibroc^'stische  Degenerarioo  etc.,  smd  allgemein  bekannt;  die- 
sdben  sind  besooders  eingebend  von  Haie  White  und  Pilliet  be- 
scfaneben  worden,  welche  c>-sti5cbe  Degeneratioa,  interstitielle  Cir- 
rfaose,  starke  \'enninderuDg  der  coUoiden  Secretioa  ond  retrogressive 
Processe  in  dem  Drüseneptthel  bei  Fällong  der  Adni  mit  ZeUtrünunem 
ond  -resten  cnnstatiren. 

2.  Defaucamberge.  der  unter  Cornü  arbdteie,  fand  bei 
Phthisis  eine  deutliche  Herabsetzung  der  secretorischen  Thätig'keit 
der  Drüse  ond  dementsprechend  ein  Verschwinden  der  colloiden 
Substanz  aus  den  Acinis,  die  den  Epithelialcylindem  der  Embr>'OoaI- 
periode  wieder  ähnlich  werden. 

Danach  steht  die  Schilddrüse  bereits  vor  der  Gebort 
in  functioneller  Thätigkeii;  sie  behält  auch  in  der  Früh- 
periode des  extrauterinen  Lebens  eine  besondere  Bedeu- 
tung für  die  Entwicklung,  während  ihr  Werth  sinkt,  so- 
bald die  allgemeinen  vitalen  Processe  abnehmen. 

Dieser  Satz  wird  endgültig  bewiesen  durch  folgende  pathologische 
Erfahrungen : 

a)  Die  experimentelle  Thyroidectomie  Ist  sehr  \-iel  gefährlicher 
für  junge  Thiere,  als  für  ausgewachsene,  eine  Thatsache,  die  ich 
selbst  an  Affen,  Schiff.  Wagner,  Ewald  u.  a.  bei  andern  Fleisch- 
fressern deutlich  ausgesprochen  fand.  Cooper's  zwei  Versuche  sind 
meines  Wissens  die  einzigen,  die  dieser  allgemeinen  Schlussfolgerung 
widersprechen;  allein  diese  dürfen  als  unvollkommen  angesehen 
werden,  da  seine  Thiere  nicht  genügend  lange  Zeit  beobachtet  imd 
auch  nicht  auf  accessorische  Drüsen  untersucht  worden  sind, 

Sangulrico  und  Orecchia  berichten,  dass  bei  Wiederkäuern 
fbei  3  Schafen)  die  Entfernung  der  Drüse  keine  Cachexienach  sich 
zog.  Wenn  ich  nach  meinen  eigenen  l'ntersuchungen  an  ausgewach- 
senen Thicren  urtheilen  darf,    so  möchte  ich  glauben,    dass  auch  in 
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Neigung  zur  Cachexia  strumipriva  nach  der  Toialcxstir- 
patton  der  Schilddrüse: 
Alter  Beobachtete  Fälle 

10 — ao  Jahre 18 

30—30       «         14 

30— ^o 3 

40—50       -         3 

50—60       „         1 

60 — 70       „         I. 

Diese  Zahlen  beweisen,  dass  die  Xcigung  zu  constittitioncllen  Stö- 
rungen, die  nach  dem  Ausfall  der  Function  der  Schilddrüse  im 
jugendlichen  Alter  sehr  ausgespnMihcn  isl,  fast  plöt/lich  nach  dem 
30.  Jahre  aufhört.  G.ini:  im  [-jnklangr  hiermit  steht  die  anthropolo- 
gische Forschung,  die  lange  Zeil  an  dem  Sal/  fcsiliicU,  dass  das 
active  Wachslhum  (d.  h.  die  Körpcrxunahme)  ebenfalls  mit  dem 
30.  Jahre  aufhört.  Die  Uebcrcinstimmung  dieser  beiden  Thatsachea 
Ulustrirt  schlagend  die  Anthctlnnhmc  der  Drüse  an  der  allgemeinen 
Lebensthätigkeit  des  Organismus. 

Kocher,  der  über  eine  reiche  Erfahrung  gebietet,  hat  seine 
Mdnung  dahin  fnrmulirt,  dass  die  Totalexstirpation  der  Schild- 
drüse, vor  der  I'ubertat  ausgeführt,  unweigerlich  »u  totaler  Cachexie 
fShrt. 

c)  Der  intrauterine  Crctinismus,  der  lange  Zeit  unter  dem  Namen 
der  fötalen  Rachitis  beschrieben  wiirdo,  ist  jetzt  wohl  bekannt. 
(Virchow,  Uarlow,  Shattock,  ICbcrth,  Bowlby,  Sutton).  Bei 
diesein  Zustand  entwickelt  sich  die  Schilddrüse  entweder  niclit  in 
normaler  Weise-,  oder  sie  macht  atrophische  Veränderungen  durch, 
so  dass  zur  Zeit  der  Geburt  gewöhnlich  keine  Spur  von  ihr  mehr 
zu  fimlen  ist;  nur  in  gamc  seltenen  Fällen  ist  die;  Drüse  als  normal 
beschrieben  worden  und  in  diesen  fehlt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung. Unicr  solchen  Urnsiänden  Ist  die  crei inist Ische  und  myxoe- 
dcmntöse  Cachexic  berdis  in  der  intrauterinen  Periode  des  Lebens 
ausserordentlich  weit  vorgeschritten  und  fast  in  allen  1-ällcn  kommt 
die  l'rucht  todt  zur  Welt. 

Im  AnscHusfi  an  diese  Thatsachen  möclite  ich  noch  die  weitere 
ebenso  bekannte  crwrihnen,  dass  in  Ländern,  in  denen  der  Creünis- 
mus  relativ  selten  ist,  wie  in  Fngland,  eine  myxocdcmatösc  Form 
von  Erkrankung  vorkommt,  die  sich  an  paiiiologische  Vorgänge  in 
der  Schilddrüse  bei  Kindern  imschlies-st  und  die  den  Zustand  herbei- 
führt, den  man  als  ^Sporadischer  Crctinismus"  oder  als  „Idiotia 
pachydermica"  Iwicichnct  hat  (Bourneville  und  liricon).  Mit  diesen 
Affcciioncn  kann  ich  mich  in  der  vorliegenden  Arbeit  jedoch  nur  in 
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SO  weil  befassen,  als  sie  zur  niustratioo  der  ans  hier  beschäftigenden 
Fragen  beitragen ;  wc  sollen  hier  nur  dazu  dienen,  die  offenbar  hohe  Be- 
deutung der  Drüse  im  fruliun  Lifbensaher  ins  rechte  IJcht  ru  sctxrn. 
nie  oben  aufgestellte  Schhissfulgerung,  dass  der  relative  WcrUi 
der  Urüsc  dem  Alter  des  Individuums  entspricht,  bedarf  danadi 
wohl  keiner  weiteren  Begründung. 

Die  Veriheiluiig  des  Scbilddrüsengewebes  Im  Körper  und 
Seine  Beziehung  zur  Zirbeldrüse. 

Das  Vorkommen  von  Schüdrüsengewebe  an  anderen  Stellen  als 
in  den  DrusenUppen  vom  über  der  Trachea  ist,  wie  wir  gleich 
zeigen  wollen,  eine  Fr:igt!  von  weit  niiJir  als  bloss  cmbryokigiüchem 
Interesse;  mgleich  mit  dieser  l*'rage  können  wir  hier  pxssend  die 
Coexistcnz  der  Zirbeldrüse  erledigen. 

Von  der  Entwicklung  wirklicher  Schilddrüsen  kann  hier  natürlich 
nicht  die  Rede  sein;  die  I-age,  das  frühe  Auftreten  und  die  Üe- 
zichungcn  der  Drüse  lassen  dieselbe  nicht  nur  bei  höheren  Thiercn 
schon  im  Ilmbryonalleben  deutlich  hervortreten,  sondern  aucli  von 
den  niederen  W'irbclihiercn  z.  H.  den  Ammococten  gilt,  wir  Julin 
u.  a.  nachgewicst*n  haben,  dasselbe.  Der  Punkt,  der  hier  allein  in 
Frage  kommt,  ist  d.as  Vorkommen  "1  additioncller  Massen  von  Schild- 
drüsengewclw,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  die  iccessonKchen 
Schilddrüsen. 

Seit  <".  ruber  auf  iJie  relative  Häufigkeit  der  accessorischen 
Drüsen  beim  Menschen  hingewiesen  hat,  haben  zahlreiche  .'\utf>rea 
(Callender.  Bruch,  Kadyi,  Zuckerkandl,  Madelung,  Streck- 
etscn,  Wolf,  Porta)  diese  Frage  nach  allen  Richtungen  hin  ana- 
tomisch und  littcrarisch  siudirt;  ganz,  besonders  sorg(aliige  Ultcratur- 
zusammenstcllungcn  über  diesen  Punkt  verdanken  wir  Aladclun^ 
und  >ScnioQ. 

Kurt  Kusammengefasst  lassen  »ch  die  accessorischen  Drvscn 
beim  Menschen  in  folgender  Weise  gruppiren: 

a)  Gegend  des  Zungenbeins:  suprahyoideale,  praehyoideale, 
infrahyoidcalc.  Von  diesen  ist  die  infrahyoidtale  Drüse  seit  langem 
als  .Mittel-  oder  Pyramidenlappen  der  Schilddrüse  bekannt.  Callen- 
der zeigte,  dass  tlicse  thatsädilich  ein  freies  Stück  Drüscngewebc  fiir 
sich  ist;  bei  den  von  Cruber  untersuchten  Fällen  fand  sie  sich  in 
2  pCt.  und  wurde  als  obere  accessorische  Drüse  angesprochen. 
Streckeisen  thcilt  die  übrigen  beiden  .-Vrten  in  die  Unterabihei- 
lungen: I.  Praehyoideale;  2.  Supr:diy<Hde;ilc;  3.  Kpih yoiilcalc  und 
4.  Infraliyoideale,  die  aber  beim  Men^ichen  nicht  vorkommen. 


*)  von  EiMsclaberg  konnic  bvl  Katieo  keine  accoMorlecben  DrDscfi  linden. 


Olc  Funcrlioii  der  SchildHrQsr, 


385 


b)  Gegend  der  Schilddrüse:  Porta,  Gruhpr  und  Bruch  fanden 
abgrgrcn«c  acccssorische  Orßscn  an  der  Seite  oder  hinten,  cntwcdej 
unirr  oder  hinter  den  Scilenlapjien  der  Schilddrüse;  solche  Nehcn- 
drüsen  sind  auch  wiederholt  vergrössert  gefunden  und  operativ  ent- 
fernt worden  (Wolf,  Harker). 

c)  Gegend  der  Aorta  und  der  grossen  Gcfdssc: 

Piana  constatirte  an  Hunden,  dass  accesäorisches  Sehikldrüsen- 
gcwetje  am  Aortenbogen  in  66  pCt,  alh-r  x-rm  ihm  untersuchten  l-älle 
vorhanden  war.  lüiensci  fand  l'^wald,  dass  hei  fünf  IIiiii(h-n,  die  an 
Kropf  litten,  jetlrsmal  auch  an  der  Aorta  Schilddrüsen  vcrgrössert 
waren.  yVndere  Autoren  (Wölflcr,  Wagner,  Carle)  haben  das 
ziemlich  conslante  Vorkoniraen  dieser  accessorischen  Üruscu  bestätigt 
und  man  wird  daran  erinnert,  dass  nach  Köllikcr  <Uc  Schilddrüse 
(beim  Kaninchen)  sich  dicht  .im  IJulhus  aortac  zu  entwickeln  beginnt. 

An  anderen  Stellen  sind  accesaorische  Scliilddrüsen  bei  Carni- 
vorcn  von  Kuhr  und  Aulokratow  gefunden  worden.  Munk  da- 
gegen erklärt,  dass  er  bei  Thieren  «w.ir  gewohnlich  n-ich  accessorischen 
Drüsen  gesucht,  aber  niemals  eine  gefunden  habe.  Da  jedoch  iler 
positive  Befund  stets  mehr  gUt  als  negative  Resultate,  kumnum  wir 
trot«Iem  tu  dem  Schlüsse,  diiw  acce^sorische  Drüsen  mit  einer  ge- 
wissen Regelmässigkeit  vorhanden  sind. 

Die  Tragweite  dieser  ganzen  V'crhiihnisse  wird  erst  später  ins 
rechte  Licht  treten,  wenn  uns  die  Frage  nach  der  compensatorischcn 
Thätigkcit  der  anderen  Gewebe  bei  Verlust  der  Schilddrüse  cnt- 
gegemritt;  dennoch  schien  es  uns  passend,  das  überwiegende  Vor- 
kommen dieser  specicllen  Gowehsart  an  dieser  Stelle  m  besprechen, 
wo  die  allgemeine  Bedeutung  der  Drüse  als  eines  SiolTweclisel- 
Organs  zur  Discussion  steht. 

Wir  haben  uns  nunmehr  der  Zirbeldrüse  zuzuwenden,  die  nach 
der  Kntwicklung  ihres  vorderen  Lappen»  sowohl,  wie  nach  ihren 
Slruclurvcrhiilinissen  mit  der  Schildrüse  offenbar  eng  zusammen- 
hängt und  gleich  dieser  eine  wichtigere  Rolle  für  die  Occ«>nomie 
des  Körpers. spielt,  als  man  ihr  früher  zuzusehreiben  pllrgip.  Die 
Schilderung  der  Entwicklung  und  der  histologischen  Verhältnisse, 
der  Zirbeklrüse  (Voriierlap]>en),  wie  sie  in  den  meisten  Hand- 
büchern zu  (inden  ist,  hat  von  Selten  mehrerer  Autoren,  Iie^onders 
von  Rogowitsch.  l'iscnii  und  Viola,  wesentliche  Ergänzungen 
erfahren.  Nach  den  neuen  Untersuchungen  ist  es  offenbar,  dass  der 
vordere  I^ippcn  <ler  Zirbeldrüse  ein  eiiitlieliales  Gewebe  mit  cylin- 
drischer  Anordnung  der  Zellen  darstrlli  und  dass  um  diese  herum 
eine  Reihe  von  lacunaren  Räumen  liegt,  die  ausser  den  Blutgefässen 
im  normalen  Zustande  colloide  Massen  enthalten. 

VlrvhiM-FaiKhrlEL  Bd.  L  15 
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Ueber    die  Beziehungen    zwischen    Schilddrüse    und  Zirbeldrüse 
sind  zwar,  von  den  Arbeiten  über  die  Aehnlichkeit  der  Structurver- 
hältnisse  beider  Drüsen  abgesehen,  noch  wenig  l'ntersuchungcn  an- 
gestellt worden;    aber    für    den  einen  Punkt    liegen  schon    gewisse 
direkte  Beweise  vor  (und  alles  Material,  was  vorhanden  ist,  bestätigt 
diesen    Punkt) ,    dass    nämlich    die    Zirbeldrüse    i  in    compensiremicr 
Weise?)  eintritt,  sobald  die  Funktion  der  Schilddrüse  herabgesetzt  ist. 
So     fand     Rogowitsch     nach     der    Thyroidcctomle     bei     Hunden 
Schwellung  der  Zirbeldrüse;    er  sah,  wie    die  Zellen  Vacuolen    be- 
kamen   und    schliesslich    zum    Zerfall    kamen,    wenn    das  Thier    die 
Thyroidcctomic    längere  Zeit    überstand.     Endlich  wurde    auch    bei 
sporadischem  Cretinismus,  bei  dem  die  Schilddrüse  fehlt,  die  Zirbel- 
drüse    in     vergrössertem     Zustande     gefunden     (Bourneville     und 
Bricon), 

Indirecte  Zeichen  für  die  Bedeutung  der  Schilddrüse. 

Uebercinstimmend  mit  dem  bekannten  Gesetze  der  Drüsen- 
physiolog^e  zeigt  auch  die  Schilddrüse  nach  Verlust  eines  I^ppens 
eine  compensatorische  Hypertrophie  des  andern.  Solche  „Hypert- 
rophie- ist  unter  verschiedenen  l'mständen  zur  Beobachtung  ge- 
kommen : 

a)  Wenn  die  eine  Hälfte  der  Drüse  ganz  entfernt 
worden  ist. 

Wagner  hat  als  erster  Vergrösserung  eines  I^ppens  der  Schild- 
drüse nach  Entfernung  des  anderen  I^ppcns  constatirt.  Ein  Jahr 
tiach  ihm  konnte  ich  seine  Behauptungen  bestätigen;  aber  ebenso 
wie  die  späteren  Untersucher  (v.  Eisseisberg,  Breisacher),  die 
das  nämliche  Resultat  erhielten,  fand  auch  ich,  dass  dies  Verhältniss 
nicht  in  allen  Fällen  das  gleiche   ist.     Ich  wurde  mir  bald    darüber 
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fedchnieren  Betrachlung"')  ivertli  würe;  iillt-'in  die  Mi ith eilungen 
hierüber  sind  noch  zu  spärlich,  um  t-in  weiteres  lungchcn  auf  lÜn/cl- 
hcitcn  an  dieser  Stelle  zu  gesLittcn. 

b)  Hypcrthrophic  der  acccssortschcn  Schilddrüsen. 

Man  hat  nach  vollständiger  Thyroi<lcctoinic  beim  Menschen 
öfters  beobachtet,  das«  amlerwSrts  gelegene  .Slfickrhen  von  SrhilH- 
drüst-ngcwcbc  eine  Schwellung  erfuhren  und  d;is?  Symptoinp  von 
Cachexie,  die  sich  vorübergehend  geieigl  hatten  (Reverdin),  eich 
augenscheinlich  iti  gleicitem  Schritt  mit  dem  Gntde  der  Schwellung 
der  acccÄSorischen  Schilddrüsen  besserten.  lU^kaimt  ht  der  inie- 
rcssanic  Fall  (Shatiock),  in  dem  die  Zersiörung  der  SchiMdrüsc 
durch  eine  Neubilditng  zu  offenbarer  Hyperiro]>hie  einer  accesaori- 
sehen  Schilddrüse  führte. 

Dem  llcwcis  für  die  Hcdcutung  der  Schilddrüse;,  tter  in  der 
Hypertrophie  des  Restes  von  Drüscngcwcbc  bei  Verlust  eines  Theücs 
desselben  liegt,  schÜcsst  sich  eng  die  bcmerkcnswcrthe  Versiich-Srcihe 
über  tlic  Transplantation  von  Schilddrüsengewebe  an,  die  von  Schiff 
zuerst  unternommen  und  von  v.  Eisseisberg  in  so  gründlicher  Weise 
durchgeführt  worden  ist.  Schiff  2oigte  am  Huntlc,  dass  die  Immperi- 
toneale  LTeberpflanzung  von  gesunder  Druw?  kurz  vor  der  Aus- 
führung der  Thyroidcctomie  im  Stande  war,  die  Thiere  vor  der 
letalen  Cachexie  zu  schützen :  freilich  scheinen  seine  Versuchsthiere 
doch  durchweg  an  Tetanie  gelitten  lu  haben. 

Carle  fantl,  dass  die  Transplantation  eine  Woche  nach  der 
Thyroidcctomie  nicht  mehr  die  Cachexie  abzuwehren  vermochte. 

Dieser  Versuch  wurde  ein  paar  Mal  von  anderen  l 'ntersuchern 
wiederholt,  ohne  dass  er  wieder  ein  positives  Kesuhat  ergab;  erst 
als  V.  Eisaeisberg  diese  Untersuchungen  in  breiterer  Anordnung 
erneuerte,  fand  sich,  d;i<w  hei  Katzen  die  gewöhnliche  Cachexie.  ein- 
trat, wenn  die  überpllanzte  Drüse  atrophirte  und  degeneririe;  vasai- 
larisirte  sich  die  Drüse  aber  in  der  richiigen  Weise  und  gewann  sie 
ihre  functionelle  Activitrit  wieder,  so  blieb  die  Cachexie  aus.  Diese 
so  folgerichtigen  Krscheinungen  sind  es,  die  mir  den  Grtlanken  nahe 
legten,  die  practischr  Ausführung  der  Transplantation  aU  ein  ratio- 
nelles Behaiidiungsmittel  in  die  Therapie  tlc'*  Myxocdems  und  des 
Cretinismu:«  einzufuhren. 

Ivrst  einige  Mnnaie  nach  meinem  Vorschlage  erfuhr  ich  aus  der 
i'ublicatioo  von  Bircher,   tla.ss  dieser  dieselbe  Methode  bei  der  lle- 


*}  Cani  beMndrrB  bntaupn  Ich,  das«  die  nlhen»)  Auifflhrunüen  ilr«  ireflliehcn 
Werket  von  Prof.  HaUird  und  Vtot.  Wclcb  hier  ^olcjii  w i«ilcfxei:clicit  wrnicii 
liOnncn.  Ich  kitnii  imr  dar.tuf  tiinureincii,  ilau  ihre  Umeriucbii^^m  [rrade  flkr 
die'  Frage  der  .llypcnrnpSiic"  ou»w;Tor«l "entlieh  IrhrrckTi  »'nil 
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handlung  der  Cachexia  strumipriva  bereits  früher  angewandt  harte 
und  später  war  Prof.  Kocher  so  freundlich,  mir  mitzutheOen,  dass 
er  mit  ähnlichen  \'ersuchen  schcm  vor  langer  Zeiu  bereits  im  Jahre 
1883,  begonnen  habe.  In  Frankreich  fand  der  Gedanke  .\nklang 
und  Lannelongue.  Merkten  und  Walt  her,  ßettencouri  und 
Serrad  führten  die  Operation  bei  Myxoedcm  und  spjoradischem 
Cretinismus  aus.  Als  Summe  aller  hierbei  gewonnenen  Erfahrungen 
ergiebt  sich  fraglos:  ein  deutliches  Besserbefinden  der  Patienten  und 
Besserung  aller  Symptmne  in  den  Fällen,  in  denen  die  überpflanzte 
Drüse  fortkam. 


c)  Die  Drüsenmenge,  die  bei  Carnivoren  übrig  bleiben 
muss,  damit  die  functionellen  Aufgaben  erfüllt  werden 

können. 

Aus  dem  bisher  Behandelten  drängt  sich  mit  Nothwendigkeit 
,die  wichtige  Frage  auf,  wie  vie\  von  der  Drüse  erforderlich  ist,  um 
den  Ansprüchen  des  Organismus  zu  genügen- 

Ueber  diesen  Punkt  fassen  sich  die-Autoren  (Colzi,  v.  Eissels- 
berg,  Fuhr,  Sanguirico  und  Canalis.  Weil)  ziemlich  kurz,  indem 
sie  behaupten,  dass  bei  Hunden  und  Katzen  wenigpstens  ein  E>rittel 
oder  in  manchen  Fällen  ein  Viertel  der  Drüse  übrig  bleiben  muss, 
um  den  Ausbruch  schwerer  Cachexle  zu  verhüten.  Es  folgt  aber 
aus  dem,  was  ich  oben  bereits  andeutete,  dass  die  Bedeutung  dieses 
übrig  bleibenden  Theiles  sehr  verschieden  sein  muss,  je  nach  dem 
allgemeinen  Zustand  der  Constitution  des  Thieres. 

Direkt  im  Zusammenhange  mit  dieser  Frage,  \n'e\-iel  von  dem 
Drüsengewebe  für  die  Anforderungen  des  Stoffwechsels  zurückgelassen 
werden  muss,  steht  die  andere  Frage,  ob  man  eine  allmähliche  Ver- 
nichtung   der    Drüse    (also    gewissermaassen    eine    Anticipation    der 
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und  Zaixia  fanden  weiter,  dass  eine  TrAnsfu^on  \'on  gfcsundcm 
Blut  dtt^se  einleitunden  Symptome  wieder  lnTSsertc.  Munk  stellte 
fest,  da!>s,  wenn  vs  die  DrÜKc  isulirte  und  aus  ihrer  Kapsel  aus- 
schälte, sie  aber  nach  Unterbindung  der  Oelasse  unter  hrliaitLiig 
des  ursprünglichen  Zusammenliangs  in  situ  Üess,  dass  dann  das  Thicr 
sich  gewöhnlich  wiedt^r  erholte;  kam  es  aber  zu  einer  Eiterung, 
was  dem  l^xpcrimentator  In  der  grossen  Mehr?ahl  seiner  Fälle 
passirt  zu  sein  scheint,  so  erfolgte  der  Tod.  Dieser  Versuch  ist  von 
mehreren  Autoren  wiederholt  worden  (Weil,  von  Eissclberg, 
I'ano,  Kwald),  und  alle  kommen  im  Cicgensatz  zu  Munk  zu  dem 
Resultate,  dass  der  KfTccl  derselbe  ist  wie  bei  der  Thyroidectoinic. 
Und  auch  aus  Munk'ä  eigenem  Bericht  geht  ja  hervor»  dass  in 
allen  Källen,  in  denen  die  lirnährung  <ier  Drüsensubstanr  und  des 
Urüseiiinhalts  volktiindig  durch  die  Operation  aufgehoben  wurde, 
die  Cachexie  die  unvermeidliche  Folge  war;  nichts  ander«.«;  aber 
l>esagt  der  SchUiss,  zu  dem  die  obengenannten  Umersiicher,  die  den 
Versuch  wiedcrliolt  haben,  sowie  auch  Tarchanoff,  der  alle  die 
Drüse  versorgenden  Gefasse  unterband,  gelangt  sind. 

Noch  ein  wdtcrcr  (Icsichispunki  trin  uns  aus  diesen  Versuchs- 
reihen cmgcgcn,  dass  n'lmlich  die  Besserung  der  KranUhcits- 
Syinptonie  durch  die  Resoq>tion  der  in  dem  Rest  \-on  Drüsengewebe 
noch  vcirhiindenen  und  dem  Thiere  zugänglichen  Srcrct menge  er- 
reicht wirtl.  Diese  Anschauung  gewann  /.uerst  Schiff  aus  seinen 
Ucbcrtragungs versuchen.  Ein  positives  Resultat  zu  Gunsten  dieser 
Auffassung  ergaben  dann  die  Versuche,  die  Vassalc  an  g  Hunden 
anstellte.  Vassalc  drückte  unmittelbar  nach  der  Thyroidectomie 
den  Saft  aus  der  Ürüse  aus  und  injieirte  das  so  gewonnene  Secret 
dem  Thici*e;  er  fand,  dass  hierdurch  die  Cachexie  erheblich  ver- 
ringert, d.  h.  die  Blutbeschaffenheit  gebessert  und  ebenso  die  Con- 
jumtivitiü  vermieden  wurde  u,  a.  m.  Bei  Katzen,  die  in  gleicher 
Weise  behandelt  wurden,  konnte  v.  l^isselsberg  eine  solche  Besse- 
rung nicht  Lonsiaiiren. 

d)    Zeichen    activen    Wachsthums,    d.  h.    Regeneration    des 
Schilddrüsengewebes  nach  Entfernung  eines  Theiica   des- 
selben. 

Actives  Wachslhura  oder  Regeneration  von  Seilen  des  Schild- 
drüscngcwcbcs  darf,  wenn  es  überhaupt  vorkommt,  als  eine  Stütze 
der  Ansicht  gelten,  <lass  die  Integrität  der  Drüse  eioc  Noihwendig- 
keit  (ür  den  Stoffwe<*h»el  ist.  Thatsachlicli  -iber  mgi  das  wahre 
Gewebe  der  Schilddrüse  eine  starke  Tendenz  zur  Rcgeneraüon,  bc- 
sooders  in  sdaen  peripheren  Tlieilen  (vergl.  auch  Wölfler).  Ca- 
nalis,  Ribberi  und  NTeumeister  haben  c.x.perimenicll  an  Hunden 
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und  Kaninchen  ftstgestellt,  dass  auf  die  Entfernung  von  Stückchen 
der  Drüse  nach  ein  paar  (2—3)  Tagen  zuerst  das  Auftreten  von 
Kerntheilungsfiguren  in  den  Epithelzellen  der  nächsten  Acini  folgt 
und  später  eine  Epithclneubildung  in  Form  cylindrischer  Massen, 
aus  denen  sich  nachher  neue  Acini  zur  Ausfüllung  des  üefectes 
formiren. 

Ziehen  wir  aus  diesen  indirekten  Beweisen  die  Summe,  so 
sprechen  sie  alle  als  vollgevvichtige  Gründe  zu  Gunsten  der  Auf- 
fassung, dass  die  Schilddrüse  in  Wirklichkeit  ein  wichtiges  Organ 
ist,  das  den  Stoffwechsel  beeinflusst;  die  allgemeinen  Kolgen  der 
Thyroidectomic  befestigen  diese  Ansicht. 

Ich  habe  mich  im  Vorangehenden  stets  auf  die  wohlbekannte  That- 
sache  berufen,  dass  die  Exstirpation  der  Schilddrüse  beim  gesunden 
Thiere  unter  gewissen  Umständen  eine  ebenso  bemerkcnswerthc  wie 
perniciöse  Symptomenreihe  herbeiführt,  von  der  wir  als  der  „Ca- 
chexia  strumipriva"  oder  Cachexia  thyroidectomica"  gesprochen 
haben. 

Uebcr  diese  Umstände,  welche  die  CachexJe  bedingen,  sowie 
über  die  Einzelheiten  der  Cächexie  selbst,  müssen  wir  uns  jetzt  in 
Kürze  näher  verbreiten.  Die  erste  und  fundamental  wichtige  Frage 
hierbei  ist  die  nach  der  Thierklasse,  insofern,  als  der  physiologische 
Werth  der  Drüse  in  ganz  erheblichem  Grade  je  nach  der  Species 
des  Versuchsthieres  verschieden  ist. 


a)  Einfluss  der  Thierklasse  auf  die  Folgen  der  Thyroidec- 

tomie. 
Als  erstes  geht  aus  allen  angestellten  Versuchen  hervor,  dass 
die  Thyniidectumie  bei  Vögeln  niemals  von  Cächexie  begleitet 
ist.  Dies  hat  Allara  für  hlühner,  und  in  besonders  sorgfältiger 
Weise  Ewald  und  Rockwell  für  Tauben  fe.stgestellt.  Immerhin 
wäre  CS  noch  möglich,  dass  die  Dauer  des  I-ebens  nach  der  Opera- 
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Affen  fichun  weniger  stark  war  uii<l  bei  Kaninchen  gäiulich  fuhlie. 
Indessen  ist  in  dem  Falle  der  Nager  wieder  die  Frage  niclil  genügend 
in  Hciracht  gebogen  worden,  in  wie  weit  die  Dauer  des  Lebens  nach 
der  Operation  hierbei  mitwirken  könnte.  Als  ich  mich  näher  mit 
den  Wiederkäuern,  Kinhufem  und  Siiidae  besdiliftigie,  f:md  irh  in 
einem  F;dle,  dass  ein  Schaf,  nachdem  es  anfanglich  die  liiiiiulsymptomc 
geneigt  hatte,  eine  ganz  erhebliche  Zeit,  569  Tage,  (s.  p.  401)  unge- 
stört weiter  lebte;  erst  am  Ende  dieüeä  Zeitraumes  fülirtc  eine  Flr- 
küllung  (s.  unten)  den  Aasbruch  schwererer  Sympnimc  herbei.'") 
(jenau  dasselbe  war  bei  einem  l%scl  der  Fall ,  bei  tlem  sich  nach 
Kxstirpaiinn  der  Drüse  die  Iniiialsympionic  für  einige  W(x:hen  ein* 
stellten,  dann  sich  aber  besserten,  bis  nach  einem  langen  Zeit- 
raum") vini  mehreren  Monaten,  als  <laü  Thier  der  Kälte  ausgeset7.t 
wurde,  die  totale  Cachaxic  eintrat. 

Bei  Schweinen  haben  meine  eigenen,  sowie  Munk's  Unter- 
suchungen neg;itivc  Resultate  ergeben;  doch  sind  beidemal  die 
Thiere  nicht  genügend  lange  in  Beobachtung  geblieben,  was  hier 
um  so  mehr  nniliig  gewesen  wäre,  als  die  Drüse  bei  diesen  Thieren 
relativ  klein  ist. 

Vor  Hngeren  Jahren  enifemlc  v.  Rapp  die  Thyroidea  bei  einer 
Ziege;  er  erwähnt  nur.  dass  das  Thier  am  Leben  blieb,  nicht,  ob 
CS  längere  Zeit  in  Beobachtung  gehalten  wurde. 

Dass  die  Entfernting  von  Kröpfen  bei  Pferden  und  Mauleseln 
-schliesslich  zum  Totlc  führt,  ist  seit  langem  bekannt. 

Offenbar  sind  bei  diesen  grösseren  Thicren  mich  weit  mehr  Ex- 
perimente erforderlich;  immerhin  aber  erscheint  mir,  da  p<Biti\*c 
RL-sultate  vorliegen,  bereits  jetzt  der  Schluss  gesichert,  ilass  bei 
Wiederkäuern  und  Linhufern  die  operatjvc  üntfernimg  der  Schilddrüse 
nach  einem  Zeitraum  von  vielen  Monaten  die  gewöhnliche  letale  Ca- 
chc-vie  nach  sich  zieht. 

Was  die  Folgen  des  Verlustes  tler  Schilddrii.sc  heim  Menschen 
anlangt,  so  findet  der  Uniersucher  hier  natürlich  die  Cremten  für 
seine  ßeol>nchtungen   und  Versuche  enger  gezogen.     Nachdem  Call 


^  Das  erste  Schaff  das  auf  Seite  j6  iles  ..Cliiilc.  S^iciety  Kepnri"  ol«  Ivhcntl 
angcAhn  wird,  [ai  sdtbcr  cinxtKaaK*-"'^  "*■  *•  «ehr  ^s  3  Jafcr«  uach  icr  ThyroWcc- 
lomlc.  Lrid«  Mnrt  dir  Kraukliciiiiij'iiipMiuc  nur  sehr  utivollkumnifii  beolurhici ; 
■l{«  Sccitiin  (ohne  chcmisclic  UniBrtui'bung)  arifab  0«fl«di  i]cr  t.ungcn,  sicfötic  Kf 
Hisse  eic. 

")  Wenn  M  iiocli  wcli*r  nftthi);  wäre,  Miinli's  AnKicht,  da*.*  die  CactMxla 
ihyroiik-ciomlca  eine  l'olt^c  lirr  Wrlcuung  der  llalxiifrvrn  ;,cl,  als  einen  volblAo- 
digcfl  IfTittum  iru  kpnnjteicbnen.  «1  Imuohtrn  vir  nur  Me  ThsiUarhc  au  Iwioaeii, 
Hus  bei  illesvn  cruweii  'l'bicicii  und  bd  AfTcn  •!!«  cuvhcciivrhcn  Sympioine  cr*t 
ilann  jc^iiit  (Ivullii-'li  wonlr^p,  wenn  ilie  Wunde  atualui  verbeut  und  die  (^nrvbü  oiaai:h- 
■nal  Monalc  Iürk  in  Kube  ];«la»ivn  wun% 
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bereits  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Symptomen  des  Myxoe- 
dems  und  dem  Cretinismus  hingewiesen,  blieb  es  Ord  v(M-behaIten, 
das  Myxoedem  genauer  zu  definiren  und  dies  Krankheitsbild  sowohl 
in  anatomischer  wie  in  pathologischer  Hinsicht  klarzustellen.  Ord 
wies  zuerst  die  destructiven  Veränderungen  in  der  Schilddrüse  und 
die  weitgellenden  Alterationen  in  dem  Bindegewebe  nach.  Dass 
klinische  Deductionen  oft  trügerisch  sind,  ist  ebenso  natürlich  wie 
bekannt ;  doch  kann  dieser  Einwand  nur  wenig  in  Frage  kommen  bei 
Solchen  Fällen,  wo  an  sonst  ganz  gesunden  Personen  wegen  der  Stö- 
rungen und  Schmerzen,  die  ihnen  eine  Kropfgeschwulst  verursachte,  die 
Totalexstirpation  der  Schilddrüse  \-orgenommen  wurde.  Freüich  liegt 
auch  hier  eine  Fehlerquelle  vor,  insofern  als  das  Bestreben  des  Opera- 
teurs, nicht  mehr  zu  thun,  als  absolut  nöthig  ist,  die  Exstirpation  sehr 
häufig  zu  einer  sehr  unvollständigen  gestaltete  (Wölfler,  Semoo, 
Biondi).  Wo  die  Totalexstirpation  aber  einwandsfrei  ausgeführt  wor- 
den ist,  hält  Kocher  auch  die  Cachexie  in  stärkerem  oder  geringerem 
Grade  für  die  unvermeidliche  Folge.  Reverdin,  der  zuerst  das 
Vorkommen  der  Cachexie  beim  Menschen  constatirte  und  ausführlich 
beschrieb,  weist  darauf  hin,  dass  die  Behauptungen  von  dem  Nicht- 
Erscheinen  derselben  oft  auf  Unvollständigkeit  der  Beobachtung  zu- 
rückzuführen sind.  Grösseres  Interesse  noch  beansprucht  das  .\uf- 
treten  cachectischer  Symptome  und  ihr  Wieder\'erschwinden  bei 
gleichzeitiger  Restauration  der  Schilddrüsenfunction  auf  compensato- 
rischem  Wege.  Reverdin  hat  dies  als  „myxoedeme  frustre"  be- 
zeichnet, ein  Ausdruck,  der  die  Hemmung  des  weiteren  Fortschritts 
der  Cachexie  passend  wiedergiebt.  Umgekehrt  haben  mehrere 
Autoren  (Poncet,  Niehans,  Zesas,  Schulthers.  Lüning  und 
Occhini)  jjezeigt,  dass  gelegentlich  auch  partielle  Operationen  an 
Kröpfen  cachcctischc  Symptome  herbeiführen  können.  Durch  eine 
sorgfTdtige  Zusammenfassung  aller  von  früheren  .Autoren  mitgetheilten 
Thaisachen  wies  Seraon  nach,  dass  jede  dritte  bis  \-ierte  von  den  sog. 
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klaäsen  zusammen,  so  ordnet  »ich  iias  VcrhäJtntSS  etwa  folgenden* 
masscn: 

Folgen  der  Thyroicicctoraie: 

Kfiine  Cachexie bei  Vögeln,  Nagern. 

LangsaiiK-'  Entwicklung  der  Cachexie  „  Wiederkäuern,  Hinhurerti. 
Mrissigc,  aber  sichere  Cachexie      .     .     „  Menschen,  Affen. 

Schwerste  Cachexie „  Fleischfressern. 

Aus  (UescT  Zusammcnstellunj^  geht  deutlich  hervor,  dass  die  ver- 
schiedene Reactign  der  einzelnen  Thicrarten  sozusagen  gleich werihig 
ist  mit  der  Verschiedenheit  ihrer  Kmähning  und  ihres  Stoffwechsels; 
sieht  man  doch  am  meisten  die  Thicre  leiden,  welche  rein  von 
Fleischnahrung  leben,  und  am  wenigsten  die,  welche  VcgetabÜien 
und  Körner  fressen ,  während  die  Thrcrc,  die  alles  gcnicssen,  mehr 
oder  weniger  eine  mittlere  Stellung  einnehmen.  Dieser  wichtige  Satz, 
der  die  verschiedenen  Verhältnisse  uater  einen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt zu  stellen  vermag,  hat  kürzlich  ganz  unerwartet  eine 
Bestätigung  erfahren.  Augenscheinlich  mit  manchen  der  früheren 
Arbeiten  Ober  diesen  Gegenstand  unbekannt,  stellte  Hreisachcr, 
ein  Schuler  Munk's,  von  neuem  Untersuchungen  über  die  Theorie 
des  letztgenannten  an,  dafis  die  Cachexie  durch  die  den  Nerven  am 
Halse  2Ugefiigt«n  „Schäden"  bedingt  sei.  Man  erinnere  sich  daran, 
dass  .Vlunk  viel  Gewicht  auf  die  Thaisachc  legte,  dass,  wenn  dem 
Hunde,  an  dem  die  Thyn>idecioinie  ausgeführt  war,  Flcischstückchen 
al.s  Nahrung  gereicht  wurden,  dann  die  charakteristischen  Symptome 
eintraten;  wurden  die  Thierc  dagegen  mit  Milch  ernährt,  so  er- 
reichte man  eine  \''crzägcrung,  in  itianchem  Falle  ein  Ausbleiben 
der  Symptome. 

Munk  suchte  diese  Beobachtung  mit  seiner  Theorie  in  Einklang 
zu  bringen,  indem  er  annahm,  die  Flcischstückchen  übten  während 
ihrer  Fassage  durch  die  Kehle  mechanisch  einen  Reiz  auf  die  Hals- 
ncrvcn. 

Breisacher  dagegen  fand,  dass  die  Hunde  ohne  Schaden  noch  so 
viel  von  den  l-leiscJistückchen  schlucken  konnten,  wofern  diese  ntirdurch 
gründliches  Kochen  hinreichend  extraliirt  waren.  Auf  diese  Weise 
wurden  natürlich  alle  Kxtractivsioffe  etc.  entfernt,  von  denen  bekannt 
ist,  dass  sie  fiir  Nagethiere  toxisch !•)  sind  (Kemmerich  und  Bogus- 
lowski],  und  die,  wie  diese  interessante  Beobachtung  zeigt,  ebenso 
toxisch  für  Fleischfresser  sind,  deren  Stoffwechsel  durch  den  Ver- 
lust der  Schilddrüse  gcächädigt  i:«!.     Den  letzten  Beweis  hierfür  er- 


'^  Von  elonn  der  Blllrolh'schen  PMte  b«rkhl«t  tan  Eisselsberi;,  daxs 
der  Paiicnt,  der  Trüber  ein  FIcisobcSM^i  Kcwcbcn  wut,  viim  Ta^c  der  Operation  an 
dB«  unOberwindlicho  Abnel^ng  gegen  PhHfchnabning  hailr. 
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brachte  der  Autor,  indem  er  die  Hunde  mit  der  gewonnenen  Bouil- 
lon anstatt  mit  Milch  futterte:  es  trat  dann  sehr  schnell  Cachexie  ein. 

So  klar  diese  Thatsachen  auch  erscheinen,  so  ist  es  doch,  wie 
Ewald  bemerkt,  noch  ganz  unentschieden,  ob  es  die  BestandtheÜe 
der  Nahrung  selbst  sind,  welche  nach  der  Thyroidectomic  direkt 
to?üsch  wirken,  oder  ob  es  die  Störung  der  chemischen  \'organge  in 
den  Geweben  ist,  die  zur  Cachexie  fuhrt. 

Hier  öffnet  sich  für  künftige  Forschungen  ein  weites  und  frucht- 
bares Feld. 

\'on  anderen  Umständen,  die  für  tien  Eintritt  der  Cachexie  mit 
in  Frage  kommen,  haben  wir  bereits  erwähnt 

b)    Den  Einfluss  des  Alters  und 
c|    Das  Vorhandensein    von    accessorischen    Schilddrüsen 

und  Drüsenresten. 
Wir  brauchen  auf  diese   Punkte  nicht  weiter  zurückzukommen:  er- 
wähnt mögen  noch  werden 

d)    Der  frühere  Ernährungszustand  und 
e)    Die  Temperatur. 

E^  ist  leicht  verständlich,  dass  der  erstcre  in  hervorragender 
Weise  die  allgemeinen  Stoffwechsel  Verhältnisse  beeinflusst.  Daher 
kommt  es  wohl,  dass  ein  geringer  Ernährungszustand  vor  der 
Thyroidectomic  die  Cachexie  zu  einer  frühzeitigen  und  besonders 
schweren  gestaltet;  vornehmlich  ist  dies,  wie  ich  stets  fand,  bei  Affen 
der  FaU. 

Was  den  Einfluss  der  Temperatur  anlangt,  so  habe  ich  den- 
selben in  meinem  Berichte  an  die  „Clinical  Society"  bereits  ein- 
gehend erörtert ;  an  späterer  Stelle ,  wenn  ich  die  Veränderungen 
der  Temperatur  nach  der  Thyroidectomie  bespreche,  werde  ich  noch 
einmal  auf  diese  Frage  zurückkommen. 


IKc  Funcrhui  (Ivr  SchilddiOM!. 
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Aiunlruck  gebrachten  Atiscluiuungcfi  etwas  zu  ändtxii.  Lckler  sitid 
Unlcrsiichiingt-n  über  diese  l''ragcii  am  Affen  ausser  von  mir  nur  noch 
von  Munk  un^^t-ätcIU  worden,  und  wenn  ich  auch  in  den)  oben  an- 
gctogcdcrt  Hcricht  zeigen  konnte,  <lass  Munk'sKxpcnmt^nte  zwar  nicht 
vullstÄmli^,  aber  in  allen  Hauptpunkten  meine  Resultate  bestätigen, 
so  würde  es  ducli  «weifcIsKhni?  unser  Wissen  sehr  fönlem,  wenn  ein 
mit  den  Erscheinungen  der  Cachexic  wie  mit  diesen  Thieren  gleich 
vertrauter  Korscher  die  streitigen  Fragen  noch  einmal  nachprüfen 
wollte.  Die  Hrfüllun^j  dieser  Aufipibc;  erscheint  mir  um  so  wünschens- 
wenher,  als  es  die  l>ei  den  verschiei-lenen  Thierrn  so  versi:hiedenc 
Intensität  der  Cachcxie  wa.lirsclieinlich  macht,  dass  eine  gründliche 
vcrgkicliende  Untersuchung  ;iuch  auf  die  ;dlgcmeinen  oder  sog.  c<Mi- 
stituiioncllfii  SjinptnniL'  »Iniges  l.ichi  werfen  müs^itc. 

Wir  fassen  im  folgenden  die  sichtTnestL-Iltcn  Symptome  nach  den 
hauptsächlichen  Gruppen  g'txirdnet  zusammen,  indem  wir  gleichzeitig 
versuchen,  ihren  l.'raprung  aus  den  hei  der  Scccion  gefundenen  ana- 
totnischcft  Veränderungen  abzuleiten: 

a)  Symptome  von  Störung  des  Nervensystems. 

Die  Grupi>c  der  ncr\-iwen  Symptome  liat  stets  am  meisien  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt,  iheils  weil  sie  früh  erscheinen  und 
sc^r  ausgesprochen  sind,  theils  auch,  weil  die  ICxpcrimcnte  zumeist 
an  Camivoren  angestellt  sind,  welche  bald  aterbcnv  che  noch  andere 
Symptome  sich  entwickeln  ktmnten. 

Wir  thcilcn  die  Symptome  nach  der  Methode  von  llughlings 
Jackson  in  t.  solche,  die  auf  übermässiger  Action  und  2.  solche, 
die  auf  einer  mangelhaften  Action  beruhen;  folgemli-s  ist,  wenn  wir 
in  suimiiarischer  Kürze  berichten  dürfen,  beobaciltet: 

I.  Gesteigerte  Action. 

Das  erste  Symptom  von  Hyperaction  ist  ein  fibrilläres  Muskel- 
xittern  (kIct  -ZucktTn.  ähnlich  dem  bei  der  sogen.  Tetanie,  (Schiff 
und  alle  andere  Autoren,  vcrgl.  besonders  von  [itsscisberg),  mit 
der  CS  vielleicht  auch  ähnliche  pathologische  Grundlagen  hat.  Die 
Kinielcontnictiiiner  der  Muskeln  folgen  heim  Affen  nach  der  ge- 
wöhnlichen Weise  ctonischer  Krämpfe  aufeinander  (nach  Gnwer's  und 
meinen  eigenen  Versuchen,  s.  a.  Schafer  und  ich,  Journal  of  Pliy- 
siotogy),  n."imlich  S — iiimid  in  der  Secunde.  Zunaclist  tritt  d.tnn  eine 
Summaiion  der  Contractioncn  ein  und  es  erfolgen  teianoidc  Spa.smcn 
(Schiff  und  andere),  bis  schliesslich  Rigidität  und  Contractur  vor« 
banden  sind.  ICiii  ähnlichem  Ziciem  ist  seit  langem  schon  aus  den 
ersten  HcuUichtungen  über  Myxoctlcm  bekannt;  gant  dasselbe  habe 
fch  bei  acuter  VcrgrÖsscrung  der  Schilddrüse  gesehen,  während  es 
Marie  und  Charcot  später  bei  llascdow'schcr  Krankheit  beschrieben. 
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Was  den  Menschen  anlangt,  so  hat  von  Eisselsber^  an  Bill- 
roth's  Fällen  gezeigt,  dass,  während  unter  53  Fällen  von  sogen. 
„Totalexstirpation''  von  Kröpfen  Tetanie  i2ma]  eintrat,  diese  unter 
115  Fällen  von    partieller  £xstiq>attun    sich    nicht  ein  einziges  Mal 

zeigte. 

2.  Verminderte  Action. 

Neben  den  Symptomen  von  gesteigerter  Action  kommen  solche 
von  herabgesetzter  Nerventhätigkeit  vor,  die  sich  als  motorische 
l^hmungen  und  Anaesthesie  äussern.  Ich  habe  beim  Affen  festge- 
stellt, dass  der  toxaemische  Zustand  nach  der  Thyroidectomie  nicht 
selten  functionelle  Neurosen  mit  sich  bringt  z.  B.  Epilepsie,  Hemi- 
plegie etc.,  genau  wie  dies  bei  dem  parallelen  Zustand  der  Anaemie 
der  Fall  ist. 

Es  entsteht  nun  die  wichtige  Frage  nach  der  Pathologie  und 
pathologischen  Anatomie  dieser  Dinge.  Schiff  bewies,  das  dass 
Zittern  und  die  Krämpfe  nicht  peripherischen  Ursprungs  sind,  da  sie 
nach  Durchschneidung  der  motorischen  Ner\'enstämme  aussetzen. 
Periphere  Processe  (d,  h.  Neuritis)  sind  von  Albertoni  und  Tizzoni 
beschrieben,  allein  die  experimentellen  Beobachtungen,  auf  die  diese 
Autoren  Bezug  nehmen,  sprechen  gerade  für  einen  centralen  Sitz  der 
Erkrankung.  Ich  selbst  konnte  Schiffs  Feststellungen  bestätigen, 
fand  aber,  dass  beim  Affen  die  .-Vbtragung  der  reizbaren  oder  sogen, 
motorischen  Rindenpartie  dem  Tremor  nicht  Einhalt  that.  Drei 
Jahre  später  durchschnitt  Munk  das  Rückenmark  bei  Hunden  und 
fand  danach  ein  Fortdauern  der  Spasmen. 

Alle  diese  Beobachtungen  kommen  darauf  hinaus,  dass  der  Aus- 
gangspunkt für  die  musculärcn  Zuckungen  und  Krämpfe  in  den  tiefst- 
gelegenen  Centren  zu  suchen  ist.  Möglicherweise  sind  auch  die 
höheren  Centren  (Herzen)  nicht  in  ganz  normalem  Zustande,  da  ja  in 
vorgeschrittenen  Fällen  das  gesammte  Ner\'ensystem  anatomische 
Veränderungen  ztivi.     Zu   diesen  \'eränderuniren  gehören 
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achteten  auch  Vacuolcnbildimf;  und  Atrophie  der  breiten  I*yraniulcn- 
körperchen  der  Himrinde  in  dem  Rindengebiei  für  die  unteren  Ex- 
tremitäten. 

Die  Wirkung  der  Cachexie  \var  abt^r  auch  direct  der  experi- 
mentellen Messunpr  dadurch  nignn^Itcli,  d;b;<;  man  die  ftinctionelle 
Stärke  des  Nen'cnsystcms  prüfie. 

Schiff  war  der  erste,  der  diese  Versuhe  anstellte;  er  untersuchte 
welchen  Kffcct  er  durch  Reizung  der  sogen,  motorischen  Region  er- 
zielte und  fand  die  Reizbarkeit  hcrahgcsetzi. 

In  einer  längeren  Versuchsreihe  (s.  meinen  Bericht  an  die  .Xlinical 
Society")  fand  ich,  dass  dt^  Character  der  „motorischen"  Impulse» 
die  von  der  Rinde  aus  auszulosen  sind,  stark  altcrirt  wird;  dieselben 
sind  bald  müde  und  ohne  „Xachwirkung",  sie  werden  immer  grcringcr, 
bis  in  d(Tm  Zustand  des  Cretini-smus,  wenn  die  willkürlichen  Bewegungen 
ausserordentlich  langsam  uml  unvollkommen  werden,  die  Reizung  der 
Rimle  überhaupt  uhnt.*  merkbare  Wirkung  bleibt.  Dasselbe  gilt  von 
der  Reizung  der  Corona  radiati  und  des  Rückenmarkes. 

F.ine  Nachprüfung  dieses  Punktes  hat  .Autokratow  angeslellt; 
derselbe  fand  auf  der  Hohe  der  Ivr.lmpfe  die  Reizbarkeit  nicht  nur 
der  Ceiitren,  sondern  auch  des  peripheren  Nervensystems  deutlich 
gesteigert  (stiwohl  für  dai  faradischen,  wie  für  den  constnnten 
.Strom);  die  Steigerung  hielt  noch  eine  Zeit  lang  nach  SchUiss 
eines  Anfalls  an.  Schultze  und  Schwarz  bcstäügten  diese  Re- 
sultate. 

Dieser  experimentelle  Nachweis  der  Functionsslörung  der  Imlicrcn 
Centren  („mittlere  Höhe"  Jackhon'i)  wird  vervollständigt  durch  die 
klinische  Beobachtung  von  der  ICräfteabnahmc  in  den  höchsten,  d.  h. 
den  intellectuellen  Ceotren.  Die  Thyroidectomic  führt  beim  ThicTc 
die  genaueste  Wiederholung  <les  Zustandi's  von  Gedankenschwäche, 
von  Rei2b;irkeit,  Stupidität  und  schliesslich  vollständigem  Blödsinn 
herbei,  wie  er  sieh  beim  myxoedematösen  und  cretimstischen  Men- 
schen äussert.  Und  das  irinzige  Moment,  das  bt'idrn  Dingen  ge- 
meinsam zu  Grunde  Hegt,  ist  der  Verlust  der  Schilddrüse, 

Es  unterliegt  danach  keinem  Zweifel,  dass  der  allgemeine  loxae- 
mische  Zustand,  den  der  Ausfall  der  Drüse  zeitigt,  irritative  und 
später  paralytische  Veränderungen  im  Ccntralnervcnsystcm  zum  Aus- 
bruch bringt.  Daraus  folgt  nun  nicht  etwa,  dass  die  Veränderung 
im  Hlute  selbst  allein  alles  erklärt;  im  GegcntheÜ,  <!ie  bindegewebi- 
gen Theile  (neuroglia)  der  nervösen  Contra  machen  zweifelsohne  die- 
selben degcncralivcn  Proccsse  durch,  wie  sie  die  andern  Gewebe 
des  Korpers  und  auch  <las  eigentliche  Nerven protoplasma,  d.  h,  die 
Nervenkörperchen  und  -l'asern  in  der  Folge  erleiden. 
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b)  Symptome  von  Veränderung  des  Hluies. 

Die  näclistwichtifTc  Gnipp«  der  pathologischen  Erscheinungen 
sind  die  durch  ilie  Tosaemit*  selbst  bc'dinjftcn.  Von  d<*n  tnoJsien 
der  Iiierhcr  gchorigL-n  Symptcimc  habe  ich  btircils  an  früherer  Stelle 
gesprochen,  als  von  der  blutbildenden  Bedeutung  der  Drüse  die 
Rede  war.  Im  Zusammenhang  mit  dem  &oeheii  üIm_t  d;is  Rnt'irc'ht"*! 
von  Neurosen  Gesagten  werden  liier  nur  noch  die  bemerk ensu'ertlien 
Veränderungen  der  Respimtion  nShcr  7.ti  betrachten  sein. 

Es   ist    bereits    oben    dargelegt,    dass    der    respiratorische   Gas- 
wechsel stark    gestört   und   das  wirkliehe   Xhuiss  der  SauprsiofTaul"- 
nahme  erheblich  herabgesetzt  i^;t.    Die  ziemlich  hohe  Alhemfreijuen^, 
die  bd  Carnivoren  von  SchiTf  und  allen  anderen  Autoren  constniirt 
worden  ist.  kann  leicht  eine  Folge  dieses  as|>hyciischen''^  ZiLstxindeü 
des  Athemcenlrums  sein.     Dass    dies    Rum   Theil    xuirifTt,    beweisen 
die    Heohachtungcn    Schiffs     über    den    Einfluss    der    kün^^tlichcti 
Athmung,  durch  wclchi-  dcrsclljc  die  Symptome  wieder  zu  bessern 
vcrmoclitc.     Doch   reicht   diese  Erklärung    nicht    aus;  in;ui  kann  lÜc 
Beschleunigung  der  Athmung  auch  bei  Vermehrung  der  SaticrstnlT- 
zufuhr    beobachten.      Thatiächlich    ist    beim    Menschen    in   niancl« 
Fällen  von  Schilddrüsencr krankung  die  Tracheoionüc  mr  I-inderunff' 
der  rjyspnoe   gemacht  worden,   aber  sie  ist  stets  ohne  Erfolg  ge- 
blieben,  obgleich  diunit   alle  mechanlächen  Hindernisse  für  die  Ath- 
mung beseitigt  waren  (Rriinsj.     Drobnick   fand  tlurch  ilircktc   In- 
specüon,  dass   während  der  ausgesprochensten  Dyspnoe  die  Glottis 
weil  offen   stand;  er  schloss  daraus,  dass  es  sich  um  einen  Krampf 
der  Bronchiolen  handeln  müsst;. 

In  diesem  Zustmmenhange  darf  wohl  auch  an  die  alte  An- 
schauung von  Kocher,  Lombard  u.  a.  noch  einmal  erinnert  werden, 
welche  die  Cachcxia  strumipriva  und  das  Myxoedem  für  eine  Folge 
der  chronischen  /Vsphyxie  hielten;  dies«;  Auffassung  luit  jede  Hd- 
deutung  verloren,  seit  Kßnig  den  Nachweis  erbracht  hat,  dass  selbst 
die  wiederholte  Tracheotomie  die  Cachexie  absolut  nicht  zu  hemmen 
vermag  und  die  Wmisität  des  Blutes  nicht  im  geringsten  verringert. 
(Albertoni  und  Tijtxoni.) 

Aus  allen  diesen  Thatsachcn  geht  zwr  Evidemr  hcn-or,  worauf 
bereit»  Schnitzler  und  Seils  hiiiwiesent  dass  hier  noch  ein  anderes 
Moment  im  Spiele  ist.  Dicti  Moment  erblicke  ich  in  der  «luiditattven 
und  ([uanlitativcn  Veränderung  der  ['"unction  des  Alhcmcenlmms 
selbst,  welche  durch  die  allgemeine  Hcrabsiimmung  des  StotTwcchsels 


")  Cc%tiiU:t  auf  «in  fmat  ilArfll£r  litinWhe-  RonlMirhliinjjcn  tial  RrAltncr 
(lt>n  Schtuss  i^pxoficn,  <laiM^  du  Imiliiiiiurr  ^iHaminrnlMne  -jwiicltrii  ilrr  Puniriios 
der  Lungrn  umI  der  tkr  Sc-hlkfiltOBc  oI>«'allr«i  ailUu;. 
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sowohl,  wie  tlircct  durch  den  toxischen  Binfliiss  des  veränderten 
Blutc-s  erzeugt  wird. 

Etilen  Beweis  für  diesen  bulbärtn  Charakter  tivr  Störung  er- 
blicke ich  in  dem  gleichzeitigen  Vorhnndensein  anderer  Sympiooic, 
wie  Her7Ätöriui|jcn  (s.  unten),  Schluck bcschw erden,  Erbrechen  etc. 
Und  offenbar  ist  die  wohlbekannte  Empfindlichkeit  des  Respiration^- 
centrums  gegen  äussere  Eindrucke  der  Cnind,  warum  dieses  zuerst 
Störungen  zeigt. 

Die  weiteren  chcmisdien  VerändeningPti  der  Rlutmischung  harren 
noch  der  Untersuchung,  der  sie  ein  l-'eUl  lolineiidster  ThülJ^keii  dar- 
bieten. 

c)   Symptome   von  allgemeinen  Störungen  der  Ernährung. 

Diese  Gruppe  \-on  Symptomen  dürfen  wir  beinahe  als  die 
wichtigste  bezeichnen;  denn  l>ri  gründlicher  Durchforschung  müssten 
diesi*  tJmc  Zweifel  über  die  die  misch -biologischen  l'roccssc  Auf- 
schluss  geben,  die  in  den  Geweben  unter  dem  Einfluss  der  ^toff- 
wcchsclstöruug  in  Folge  des  Verlustes  der  Schilddrüse  vor  sich 
gehen.  Soweit  dabei  der  Gaswcchscl  im  Blute  in  l*"rage  kommt, 
hnbc  ich  die  wenigen  bisher  «eher  gestellten  Thiitsachen  bereits 
oben  mitgeiheilt;  die  Wirkungen  und  die  Hi^ziehungen  riernrtifjer 
Alterationen  lu  der  vitalen  Energie  der  Gewebe  liegen  natürlich 
noch  ganz  im  Dunkeln. 

1.  Veränderungen  der  Gewebe  selbst 
Bei  der  experimentellen  Thyn)idectomic  haben  die  meisten  Untcr- 
suchcr   als  erste  und  hcrx'orstcchendste   Allgemein  Veränderung  eine 
ganz  acute  Abmagerung  notirt. 

Beim  Menschen  und  Affen  sind  die  Vorgänge  im  Rindegewebe 
am  interessant  CS  icn.  In  dem  deutlich  ausgesprochenen  I-Vühätatlium 
des  Myxoedems  hat  Halliburton  bei  diesen  Thicrcn  eine  Zunahme 
des  Mucins  constatirt,  ein  Befund,  der  klinisch  beim  Menschen  von 
Charles  imd  Ord  bestätigt  wurde.  Bei  einem  von  meinen  Schafen 
war  dies  in  ausgesprochenem  Maasse,  sowohl  nach  der  chi_'misehen 
Analyse,  wie  nach  dem  mikroskopischen  Bilde  der  F;iU  (vergl.  die 
Abbildung  in  meinem  Hericlil  an  die  Klinische  GeselUchaft).  Im 
Gegensatz  hier/ti  kann  man,  sobald  der  cretinisiische  Zustand  eintritt, 
wie  ich  selbst  in  einer  zweiten  Versuch-sreihe  zeigte,  keine  Vermeh- 
rung des  Mucins  mehr  consiaiiren,  statt  dessen  aber  neben  der  Ab- 
magerung \*eran<Ierungcn  in  den  Bindegewel>s  fasern  selbst.  Dies 
gilt  sowohl  für  den  Menschen,  wie  für  Affen.  (Grundler,  ich, 
Bourneville  und  Bricon).  Hrofcs.sor  Virchow  bciichäfttgte  sich 
mit  dem  aussergcwöhnlichcn  Oedem,  das  einen  so  charakteristischen 


ZuK  tlcs  myxocdcmatöscn  Stadiums  bildet;  er  nimmt  an.  dass  ei 
sich  dabei  ufn  eine  Metaplasie  des  subaitancn  Fettes  in  an  itichf 
mucöses  Gewebe  handelt  und  iwar  geht  dicsfJbc  nicht  sowohl 
mit  einer  Verminderung,  als  mit  einer  Zunahme  des  Voltimcns  rm- 
hep.  Die  Thaisarhe,  dass  im  acutesten  Stadium  der  Krankheit 
die  relaiive  Menge  t\es  Mucins  vermehrt  ist,  sprirlil  n.ich  \'irrhow 
mehr  ilafür,  dass  es  sich  tun  einen  aciiven,  irritativen  l'rocess  han- 
delt, als  um  eine  Rctention,  auf  die  ilini  meine  Publicatitmcn  hin- 
zudeuten schienen.  Nun  war  Ictztcre-S  al>cr  nie  meine  Meinung;  viel- 
mdir  habe  ich,  wie  ich  1S84  auch  aussprach,  nur  i^cglaubi,  dass 
die  Schilddrüse  eine  umwandelnde  Wirkung  auf  gewisse  unnÜMe 
Z wische npriKlukte  ausübt  und  dass,  subnld  diese  Umwandlung^  ge- 
stört ist,  als  Folge  eine  I)cM>rganiäation  der  chemischen  \''orgängi' 
und  zwar  im  IJesondcrcn  der  des  Bindegewebes  resultirt;  diese 
nun  kommt  in  der  unvollkommenen  Durchführung  der  normalen 
Frocesse  xum  Ausdruck  und  als  deren  Krgrhniss  sehen  wir  die  muci- 
ncM(le  Degeneration  vor  uns.  Was  den  Cretinismus  anlangt,  sr>  wt^si 
Proftsisor  Virchow  auf  die  zwd  Formen  hin,  erstejis  die  myxoede- 
matöse  Form  (wie  wir  jctxt  sagen  wurden) ,  und  zweitens  die  atro- 
phische; er  betont,  dass  hei  dem  erstgenannten  F'allc  die  Aehnlith- 
keit  zwisclien  der  sogen,  congenitalen  Form  und  der  cntwickt-lien 
Krankheit  heim  Erwachsenen  so  ausgesprochen  ist,  dass  wir  beide 
dem  JJrsprung  nach  für  ganx  identisch  halten  müssen. 

Gelegentlich  ist  die  Abmagerung  nicht  sehr  erheblich,  sie  ist 
proportional  der  Heftigkeit  der  Cachcsic. 

Klinisch  am  meisten  ins  Auge  fallend  von  allen  Krnährungs- 
störungen  ist  che  Veränderung  der  Haut.  Uiese  wird  hart,  rauh  und 
trocken  in  Folge  des  Verschwindens  der  Secreiion,  das  Umerhaut- 
bindcgcwcbe  wrd  dicker  und  elastisch,  die  Haare  fallen  aus  und 
wertlen  dünn  und  grau,  das  gaiwe  Aussehen  zeigt  tiefgreifende  Ver- 
änderungen. 

Ganz  dasselbe  Lissi  sich  heim  AHTen  beobachten,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade,  je  nachdem  die  Haut  mit  H;iaren  bedeckt  iai 
oder  nicht. 

Trotx  dieser  Störungen  der  chemischen  Processe  in  den  Gc« 
wehen  scheint  es  nicht  zur  Ausscheidung  einer  toxischen  Substanz 
durch  die  Nieren  ku  kommen.  Wt-tiigsicns  ereieltf  Alonza,  der  Fleisch- 
fressern von  einem  während  der  höchstens  Cachexic  gelassenen  l'rin 
subcutan  injicirte.  Iiicrmil  keinen  anderen  Effect,  als  mit  der  Injection 
eines  normalen  unter  gewöhnlichen  Umständen  sccernirten  Urins, 

Conjunctivitis  ist  mehrfach  beobachtet  worden  (Fuhr«  Sangui- 
rico  und  Canalis,  Albertoni  und  Tizzoni,  Ewald?);  sie  ist 
möglicherweise  eine  Folgn  der  oht-n  erxvähntrn  luilbären  Parese. 
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Oitse  ^anze  SymptonK-nj^uppc  spricht  für  eine  schwere  Schädi- 
gung der  Basis  der  gcsammicn  lirnähaing,  d.  i.  des  activcn  Ctewebs- 
stolTwcchsels.  Es  fehlt  uns  Eur  Zeit  -  und  eine  derartige  Untersuchung 
erscheint  dringend  wünsch cnswcrth  -  -  eine  Anjüysc  dieser  Verände- 
rungen unicr  Bcrücksichligung  der  am  Ulute  beobachteten  pathfv 
logischen  Erscheinungen. 

Wir  kommen  nunmehr  tm  einem  höchst  wichtigen  Symptom,  das 
zwar  fraglos  mii  den  eben  bescliriebenen  in  engem  Zusammenhing 
steht,  irottdem  aber  eine  gesonderte  Retnichtung  verdient. 

2,  Störungen  der  Tempcraturvcrhältnissc. 

Sehr  hfmerki-nswertll  unicr  den  Krschei Illingen,  <l!e  dem  Ver- 
lust der  SchiUIdrüsc  folgen,  sind  die  \'ciünden]ngcn  der  Körprr- 
wJiniie;  wir  können  hierbei  iwc'i  l'unklc  unterscheiden,  soweit  a)  die 
innere  Wärme  und  b)  der  iiusscre  Tcmperaiurwcchsel  in  Frage 
kommt. 

a)  Unter  den  inneren  Veränderungen  verstehe  ich  die  Modi- 
ficnllonen,  die  das  normale  Wärmegleiclige wicht  des  Vcrsuchsthieres, 
nachdem  jede  iraumaiische  Tempcratursteigerung  von  <Ior  Wunde 
aus  ausgeschaltet  ist,  erfährt;  wir  können  diese  inneren  VerSndcrungen 
weiter  in  „frühere"  und  ,. spätere"  eintheilen.  Die  frühen  Veränderungen 
der  Körpertemperatur  sind  die,  welche  den  Kintrili  der  Spat;men  und 
der  Tetanie  begleiten.  So  ist  während  der  Mnhe  der  Mu^keliucku ngen 
ein  Steigen  der  Tempeniiur  (Herxen,  Ughctti,  Alcni/o,  Rogn- 
wirsch  und  ich)  bis  auf  4  oder  5  Grad  über  die  Norm  benKnchiel 
worden,  (bis  43,4^  bei  einem  Munde  von  Herzenl.  Das  Zusammen- 
fallen dieser  riebtTtemperalurcn  mit  den  allgemeinen  Nervensiurungen 
lässt  die  Abhängigkeit  der  Tempera tursieigcrung  ebensowohl  vnn 
einer  Störung  der  die  Wärme  reguUrcmIcn  Ncrvenccntra  als  auch 
von   den  venmdericn  cliemlschen  Pnicesscn   in  den  Muskeln  etc.  zu. 

Nach  dic*!cm  anfänglichen  l-'iebcr  beginnt  die  Temperatur  langsam 
XU  fallen,  bis  sie  vier  Tage  vor  dem  Tode  subnormal  ist,  sie  fällt 
bisweilen  um  4",  bei  .'Vffen  bis  auf  3.'j,3"  (Schiff,  Horsley,  San- 
guirico  und  CanaHs,  l!glietti,  Alonzo,  Kogowi  tsch,  Herxen). 

Danach  ist  es  klar,  dass  sich  das  Sinken  des  Stoffwechsels  nicht 
allein  in  degenerativen  Processen  im  Gewebe,  sondern  auch  in  diesem 
bemerkenswert  he  n  Fallen  der  Temperatur  Suwert. 

Kille  BesifKigung  erfahrt  diese  Erscheinung  <Iurch  die  klinische 
Rc-obachiung:  bei  dem  myxoedemaiösen  ZustaiwI  des  Menschen  ist 
die  siibnonnnlc  Temperatur  eine  der  konstantesten  Krankheitserschei- 
nungen. 

I3icser  letzte  Punkt  führt  uns  mr  Beachtung  der  äusseren  Tem- 
pcratu  rvcrhähnissc. 
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b)  Die  äassere  Temperator  übt  eineo  erbcblichcn  und  irich- 
tigen  Einfluss  auf  die  Cacbexie  aus:  die  Symptome  erfahren  eine 
Starke  Steigerung,  sobald  die  Ausäeniemperatur  sinkt,  dagegen  bessern 
sie  sich  bei  Wärmezufuhr  (Eigene  Versuche.  Munk  behauptet, 
solche  Wirkungen  der  Ausseotemperstur  seien  nicht  vorhanden.  Der 
wohltbätige  Effect  der  Hitze  und  der  schädliche  Einfluss  der  Kälte 
ist  jedoch  den  Patienten,  die  an  Mvxoedem.  Cachexia  strumipriva 
imd  Cretinismus  leiden,  sehr  wohl  bekannt  und  die  \\'äniie  spielt 
bei  der  Behandlung  dieser  Leiden  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Ohne 
Zweifel  liegt  der  \\'enh  der  Erhöhung  der  äusseren  Temperator 
darin,  dass  sie  die  bereits  gestörten  chemisch-biokigischen  Proccssc 
unterstützt. 

Im  vorstehenden  habe  ich.  soweit  es  der  zur  \'erfiigung  stehende 
Raum  gestattete,  die  Hauptsymptnroe  der  Cachexie  kurz  aufgezählt. 
Meine  Absicht  dabei  war  nur,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  ver- 
schiedenen Resultate  bei  den  verschiedenen  Thierklassen  und  auch 
bei  den  \'ersuchsth!eren  ein  und  derselben  .\rt  allesammt  eine  gemein- 
same Deutung  der  Versuchsergebnisse  gestatten  und  dass  die  Cachexie, 
wie  jeder  complicirtere  und  tiefergreifende  Process.  eine  Summe  aus 
mehreren  Factoren  bfldeL  Unter  diesen  l'mständcn  kann  das  Krank- 
beitsbild  in  seinen  verschiedenen  Phasen  wechseln,  je  nach  dem  der 
eine  oder  der  andere  Factor  beswiders  vorherrschL 

Die  Classification  der  Symptome,  die  ich  bereits  früher  geg«;bcn 
habe,  mag  hier  eine  Stelle  Anden: 

1.  Stadium:    Neurotisches, 
II.  Stadium:    MyxoedematÖses, 
111.  Stadium:    Cretinistisches. 

Entsprechend  der  Schwere  der  Cachexie  kann  der  Tod  in  jedem 
dieser  Stadien  eintreten ;  aber  wo  wirklich  ein  Fall  von  Totalerkran- 
kung der  Schilddrüse  vorliegt,  werden  die  Symptome  der  Cachexie 
unweigerlich  in    der    eben  aufgestellten  Ürdnungf   sich   ü!>>pitK:;i  und 
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Autoren,  die  die  Frage  nach  der  Function  der  Schilddrüse  wieder 
aufgenommen  haben,  zu  sthr  iiusser  Acht  gelassen  worden  ist.  Hof- 
richtcr  widersprach  den  anatonjjschcn  Tht-oriccn,  die  in  der  Dröso 
ein  blosses  Divertikel  für  die  Gehirne irctil.ilion  sehen  wollten;  er 
stütKtt!  seine  Kinwündr  ganz  logisch  auf  die  einfache  ThntKiche,  d;uw 
fiir  diesp  Theorie  keinerlei  experimenteller  Beweis  erbracht  sei. 
Kr  ging  dann  d:«u  über,  die  Bi^ziehuiigen  der  Orüse  zu  studiren  und 
kam  auf  dem  Wege  des  Aussi'hlusses  aller  andrrc^n  Möglichkeiten 
zu  der  hesiinjmtcn  Ansicht,  dass  dir  Drüse  auf  das  RIui  wirke,  dass 
sie  dieses  desoxydirc  und  auch  auf  andere  .Weise  chemisch  ver- 
ändere. In  ilhnlichcm  Gedankengang*^  bewegte  sich  Vest,  der  auch 
7,u  dem  Schlüsse  kam,  dass  die  Thyroidca  das  lUut  verändere;  nur 
gbubtc  er,  dass  diese  Veränderung  zu  einer  gesteigerten  Assimi- 
lation des  Chylus  führe,  wofür  er  natürlich  keinerlei  Thntsachen 
gellend  machen   konnte. 

Die  Anschauungen,  die  sich  in  den  Schriften  dieser  alten  Autoren 
finden,  kehren  in  jeder  neuen  Arix'it  der  heutigen  Forscher  wieder 
und  nachdem  jei?t  ein  so  m;i«senhafres  Material  i:ur  Verfügung 
steht,  wird  es  wohl  kaum  mehr  bestritten  werden  können,  dass  <lie 
Thyn«dca  ihren  ganz  bestimmten  .^nthcü  an  der  Oeconomic  des 
Körpers  hat  und  daw;  die  Cichexie.  die  auf  ihre  F.ntfernung  folgt, 
nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  durch  eine  Verletzung  der  Nerven 
,am  Halse  bedingt  ist. 

Weiter  hai  die  sorgfaliigerc  Prüfung  der  .Siructurvcrhältnisse 
der  Drüse  ergeben,  dass  dieselbe  ein  secernirendes  Orgiin  ist  und 
dementsprechend  dtirch  Uecinüussung  des  lJluistofT%vcchsels  und  da- 
durch auch  des  Stoft'weclisels  «Icr  anderen  Gcwel>c  U'irkt. 

Das  Verhalten  des  Drüse ngewebca,  das  mit  einer  Hypcrlrojjhic 
antwortet,  sobald  ein  Theil  <ler  Drijse  verloren  gegangen  ist;  die  Tliat- 
sache.  dass  eine  gewisse  Menge  der  Drüse  für  die  Krl»;üiung  der 
Gesundheil  noihwerdig  ist;  femer,  dass  ihre  Bedeutung  (als  Organ 
des  Stoffwechsels)  sich  direkt  mit  der  grösseren  otler  geringeren 
Energie  der  vit.iien  Prtjcesse  ändert,  dass  sie  dementsjjrechend  grösser 
in  den  Frühp<?rioelen  des  Lebens  ist  und  mit  dem  Alter  sinkt:  alles 
dies  beweist  indirekt  die  Wichtigkeit  «1er  Drüse  und  ihre  thats.üch- 
liehe   ITncnlbehrtichkeit, 

Die  Beweiskraft  dieser  letzten  Punkte  ivird  untcrstütn  durch 
die  bemerkenswcrtlien  Resultate  der  Transplantation  von  Sclüld- 
driisengewebe  auf  ThJcre. 

Schlitrsslich  geben  die  Reihenfolge  der  Symptome,  welche  die 
Fxstirpation  der  Schilddrüse  herbeiführt,  die  Constanz  ihre.s  Auf- 
tretens und  die  beträchtlichen  Unterschie<ie  in  der  Schnelligkeit 
ihrer  Entwicklung  und  in  Ihrer  Ausdehnung  je  nach  den  l>csondercn 
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StofFwechselverhältnissen  des  zum  Versuch  benutzten  Thieres  in  jedem 
Falle  deutlich  die  Stellung  an,  die  der  Drüse  im  Gesammtorganismus 
zukommt. 

Die  Cachexia  thyroidectomica  ist  eine  so  bestimmt  umschriebene 
und  so  ausgesprochene  Krankheit,  dass  ich  im  ganzen  Gebiet  der 
Pathologie  nur  wenig  Gegenstände  wüsste,  die  ein  fruchtbareres 
und  verlockenderes  Feld  für  die  Untersuchung  darbieten.  Mögen 
diese  Seiten  dazu  beitragen,  ihm  neue  Korscher  zuzuführen  und  so 
unser  Wissen  über  diesen  Gegenstand  mehren. 
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heoretische  Betrachtungen  über  die  Natur  und  das  Wesen 
des  Fiebers  sind  eben  so  alt  wie  die  wissenschaftliche  Me- 
dicin  überhaupt.  E^  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  an  dieser 
Stelle  eine  Geschichte  der  Fiebertheorieen  zu  geben,  zumal  dieselbe 
schon  oft  und  von  sachkundigeren  Männern,  als  ich  bin,  dargestellt 
worden  ist.  Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dass  es  bei  einem  so 
viel  bearbeiteten  Gegenstand  kaum  möglich  ist,  irgend  eine  Ansicht 
auszusprechen,  die  nicht  schon  von  irgend  einem  Vorgänger  in 
gleicher  oder  doch  ähnlicher  Weise  ausgesprochen  worden  wäre. 
Denn  da  Fiebererscheinungen  fast  ausnahmslos  jede  Krankheit  be- 
gleiten oder  doch  hegleiten  können,  so  standen  die  Anschauungen 
über  das  Fieber  stets  im  Mittelpunkt  der  ärztlichen  Interessen. 
Darum  fallt  die  Geschichte  der  Fiebertheorieen  fast  ganz  und  gar 
mit  der  Geschichte  der  Medicin  zusammen  und  die  theoretischen  Vor- 
stellungen einer  jeden  Zeit  über  das  Wesen  der  Lebensvorgänge 
überhaupt  spiegeln  sich  auch  immer  in  den  herrschenden  Fieber- 
theorieen wieder. 

Gegenüber  diesen  speculativen  Untersuchungen,  welche  einen 
so  breiten  Raum  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  einnehmen, 
ist  man  jetzt  mehr  und  mehr  bestrebt,  auf  dem  Wege  der  Einzel- 
forschung, insbesondere  auch  durch  Versuche,  die  thatsachlichen 
Unterlagen  festzustellen,  auf  denen  sich  eine  wahre  Theorie  der 
fieberhaften  Erscheinungen  gründen  könnte.  Bei  der  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  darf  es  jedoch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  selbst  über 
die  Grundlagen  noch  keine  Uebereinstlmmung  der  Anschauungen 
erzielt  worden  ist. 


Rnncaihal. 


Zwar  ist  riie  Mehraalil  derer,   welche  in  neuerer   Zeit    über  d 
[•ieber  goschrielft-'H  Iiafx-'n,  s<!i  es  auf  Cniiul  eigener  l''atersui!hung«-n,^ 
siri  es  in  zusammenfassender  Darstellung  iler  vorliegenden  Arbdicn, 
geneigt,  die  Frage,  wober  kommt   die  Steigerung    der   Kigcn-I 
«■ürmc  im  Fieber?  dahin  zu  beantworten,  dass  der  fiebernde  Or- 
g:in!Nmu.s  mehr  Wärmt-    producire  als  der  norm;ilc.      Aber   eine 
unbefangene  Prüfung  aller  V'crsuchsergcbnisse  lehrt,  dass  dieser  Satz  | 
durchaus  nicht  bewiesen   ist  und  dass  er,  wenn  überhaupt,    so   Joch 
jedenfalls  nicht  für  alle  Arten  von  Fieber  und  nicht  für  alle  Stadien 
eines  Fieberanfalls  gültig  sein  kann.     Fä  wird  daher  immer    wi«lcr 
die  Aurgal>e  der  experimentellen  Forschung  sein  missen,  zu    unter- 
suchen, ob  vielleicht  mit  verbesserten  .Methoden  eine  grössere  Sicher- 
heit der  Entscheidung  über  diese  Cirundfragc  der  Fiebcrlchre  erzielt 
werden  kann. 

Seit  langer  Zeit  mit  Fragen  der  Wärmeöconomie  des  ihierischen 
Organismus  besch;iftigt,  konnte  ich  nicht  umhin,  auch  dit*  Krage 
nach  der  Ivntstehtingüweisc  der  febrilen  l'timperatursieigcrung  in 
den  Kreis  meiner  Um  ersuch  ungen  hineinzuziehen.  Wenn  ich  von  den 
bisherigen  l'>gebriissen  meiner  Untersuchung  an  dieser  Stelle  Iterichi 
abstatte,  so  geschieht  das  nicht  in  der  Meinung,  dass  ich  eint?  end- 
gültige l-ösiing  aller  Streitfragen  herlx-I/uführen  oder  eine  abge- 
schlossene Fiebertheorie  vormtragcn  in  der  Lage  wäre.  Ich  ging 
an  diese  Untersuchung  mit  dem  Dewusstscin,  dass  sie  j:üireJange 
Arbeil  erfordern  werde  und  dass  es  einem  einzelnen  Arbeiter  immer 
nur  möglich  sein  werde,  einzelne  Hausteine  zu  dem  zu  erriclUcndcn 
Gebäude  hcrbcizuschafTen ,  im  besten  Falle,  sie  zu  ^ätcrcr  bau- 
gcrcdiler  Verwendung  zuzuhauen.  Ich  glaube  aber,  dass  diese  be- 
scheidene Arbeit  des  tiinxelncn  immerhin  den  Werth  hat,  dem  «i- 
IcQnftigcn  Baumeister  seine  Arbeit  erst  zn  ermöglichen.  Was  jetzt 
vor  Allem  Noth  thut,  scheint  mir  die  unbefangene  Prüfung  der  \-ielen 
vorliegenden  Angaben  auf  ihre  KJchtigkeit  oder,  um  in  dem  !>egon- 
nenen  Gleichniss  fortzufahren,  die  Prüfung  des  massenhaft  auf  dem 
Bauplatz  angehäuften  Materials  auf  seine  Verwendbarkeit  zu  sein. 

Diese*;  Material  setzt  sicJi  zusammen  aus  den  klinischen  und  ex- 
perlmeniellen  Beobachtungen  über  ilie  Temperaturen  des  fiebernde« 
Organismas.  über  Stoffwechsel,  Aendcrungcn  der  Circulntion  u.  s.  w. 
Was  aber  am  spärlichsten  vorhanden  ist,  das  sind  direkte  Resiim- 
mungcn  der  VVärmcproduclion,  calorimctrische  Messungen  der- 
selben. Allerdings  fehlt  es  nicht  ganz  an  ihnen.  Aber  sie  sintt  nicht 
iEahlrcich  genug,  und  zum  Thcil  auch  nicht  genau  genug,  um  aus 
ihnen  bindi-ndc  und  sichere  Schlüsse  ziehen  i^u  können. 

Mit  dieser  Behauptung  will  ich  den  Forschern,  welche  solche 
Beobachtungen  anstellten,   keinen  Vorwurf  machen.    Die  Schwierig- 
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keilen,  welche  sich  der  calorimctriBchcn  Bcsiimmung  der  von  einem 
Irbi-nden  Körper  producirlcn  Wärmcmcrgc  cntgt>gcnstcllen,  -sim!  so 
gross,  dass  sie  In  ganz  gcnügendiT  Weise  niclii  liberwundcn  werden 
konnten.  Um  die  Lücke  ausmfüllun,  inusste  man  sich  deshalb  mll 
unvftllkoninnMien  Methoden  hcgniigcn,  oder  man  suchte  die  fehlenden 
calorimctrischcf»  Mcssim^cr  ku  ersetzen  durch  Berechnungen  aus  den 
Ausscheidungen.  Naniemlidi  der  Umstand,  dass  im  Fieber  eine  be- 
deutende Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  und  eine,  freilich 
nicht  so  unzweifelhaft  bewiesene,  aber  von  vielen  angenommene  Ver- 
mehrung der  Kohli'nsiliin'ausscheidung  stutlfindet,  hat  die  Meinung 
unterstützt,  däss  in  demselben  auch  eine  vermehrte  Wärmcbildung 
stattfinden  müsse. 

Sind  nun  aber  siilche  Rerechnungen  schon  für  den  gesunden 
Organismus  mit  grossen  Un»cherheiien  behaftet,  so  nimmt  diese  Un- 
sicherheit noch  erheblich  zu,  wenn  es  sich  um  Abweichungen  von 
den  normalen  Stoffwechsel prorcssen  handelt,  welche  im  l-'icber  un- 
awrifclhaft  vorkommen,  welche  aber  noch  viel  zu  wenig  erforscht 
sind,  als  dass  es  mtSglich  wäre,  sie  rur  Grundlage  von  Berechnungen 
zu  machen. 

Ks  ist  namentlich  das  Verdienst  des  Herrn  Senator,  die  Unzu- 
lässigkeit der  Berechnungen  aus  den  Ausscheidungen  klar  gelegt  m 
haben.  Ihm  verdanken  wir  auch  eine  Reihe  calorimetrischer  Messun- 
gen an  gesunden  und  fiebernden  Hunden,  welche  zeigen,  dass  jeden- 
falls nicht  unl>edingt  und  immer  mehr  Wärme  im  Fieber  prodiicirt 
wird,  als  im  fieberfreien  Zustand. ') 

Das  Ergebniss  dieser  Versuche  ist  a,ber  um  so  bedeutsamer,  als 
diejselbfn  unter  allen  bis  zu  jener  Zeil  angesielhen  c<ilorimeirIsrhen 
Messungen  die  zuverhlssigslen  sind,  weil  Herr  Senator  die  der 
physiologi»chcn  Calorinieiric  iuihaflenden  Mängel  am  sorgnUtigstcn 
7-u  umgehen  und  die  unvermeidlichen  Fehler  auf  das  möglichst  geringe 
Maass  hinunter  zu  drücken  mit  gutem  Erfolg  bestrebt  war.  Namcnt- 
licli  darf  man  ihre  Bedeutung  nicht  etwa  durch  den  Hinweis  auf 
jene,  namentlich  von  den  Herren  Liebermeister,  Hattwich  u.  A. 
angestellten  und  ui  weitgehenden  Schlüssen  benutzten  Versuche  der 
Calorimctrie  am  Menschen  mit  Hülfe  von  Wasserbädeni  für  erschüt- 
tert ansehen.  Demi  abgesehen  davon,  dass  es  sich  bei  den  Thier- 
versuchen  des  Herrn  Senator  um  experimentell  erzeugtes  I'jeber 
handelt  und  die  Möglichkeit  nigegeben  werden  muss,  dass  diese 
l'ieber  vielleicht  anders  verlaufen  als  die  Fieber  beim  Menschen,  so 
sind  die  calori  metrischen  Versuche   mit  Bädern  überhaupt  nicht  ge- 


')  R  Seoktor,  UiilcrxuChuDicen   Ober  den   fietierliaftcu  Proccu  und  seine  Be- 
handlung.   Rcrtin  1875. 
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nügenti,  um  irgend  welche  bindende  Schlüsse  zu  gestatten,  da  bei 
ihnen  alle  Mängel  des  calorimctrischcn  Verfahrens  in  einem  so  hohen 
Grade  vorhanden  sind,  dass  die  Grösse  der  möglichen  Versuchs- 
fehler die  Breite  der  zu  untersuchenden  Schwankungen  bedeutend 
überschreiten  kann. 

Nächst  den  Versuchen  des  Herrn  vSenator  kommen  von  den 
bisherigen  messenden  Versuchen  namentlich  die  von  Herrn  Leyden 
am  Menschen  angestellten  in  Betracht. '■*)  Herr  Leyden  benutzte 
wie  Herr  Senator  das  Wassercalorimeter,  in  welches  der  Unter- 
schenkel des  zu  untersuchenden  Kranken  eingeführt  wurde.  Wenn 
dieser  Umstand  für  die  Berechnung  der  gesammten  Wärmeausgabc 
des  Körpers  eine  neue  Unsicherheit  einführt,  weil  die  Voraussetzung; 
einer  stets  vollkommenen  Gleichheit  der  Schwankungen  in  der  Wärme- 
abgabe an  allen  Stellen  der  Körperoberfläche  ja  nicht  bewiesen  ist 
und  vielleicht  gerade  für  den  fieberhaften  Zustand  noch  viel  weniger 
zutrifft  als  für  den  gesunden,  so  wird  man  doch  bei  der  grossen 
Schwierigkeit,  Calorimcter  für  den  ganzen  Menschen  zu  bauen,  das 
Verfahren  der  „partiellen  Calorimetrie"  immerhin  gelten  lassen 
müssen.  Deshalb  habe  auch  Ich,  nur  unter  Verwendung  des  Luft- 
statt des  Wassercalorimctcrs,  von  demselben  Gebrauch  gemacht,  um 
meine  Thierversuche  wenigstens  durch  einige  Versuche  am  Menschen  - 
zu  ergänzen. 

Als  wesentlichstes  Ergebniss  der  Leyden'schen  Versuche  ist 
nun,  was  allerdings  demjenigen  der  Thierversuche  nicht  entspricht, 
eine  Steigerung  der  Wärmeausgabe  im  Fieber  und  zwar  in  allen 
Stadien  desselben,  namentlich  aber  im  Stadium  der  Defervescenz 
herv'orzuheben.  Wenn  man  die  gleichzeitig  beobachteten  Aende- 
rungen  der  Eigenwärme  berücksichtigt,  so  scheint  dieser  gesteigerten 
Wärmeausgabc  auch  eine  gesteigerte  Wärmeproduction  zu  ent- 
sprechen. Ich  bin,  wie  sich  zeigen  wird,  zu  ganz  ähnlichen  Ergeb- 
nissen gelangt,  wage  aber  trotzdem  nicht,  den  Schluss  auf  die  ge- 
steigerte Wärmeproduction  mit  der  gleichen  Sicherheit  auszusprechen, 
weil  das  Verfahren  der  Wärmemessung  in  diesen  Fällen  doch  noch 
nicht  denjenigen  Grad  von  Genauigkeit  besitzt,  welcher  zu  bindenden 
Schlüssen  berechtigen  könnte. 

IL 

Das  Wassercalorimeter,    ein    in    den  Händen  eines  geschickten 

Experimentators  vortreffliches  Instrument,  ist  leider  für  die  Aufgaben 

der  physiologischen  Calorimetrie  ganz  und  gar  nicht  geeignet.     Es 

ist    seiner    ganzen   Natur    nach    bestimmt,    kleine    und  begrenzte 

=)  Ilcmsch.  Arrh.  f.  Uliii.  Med.  Btl.  V,  273,  u.  VH,  <ij((i 
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Wfimiemengen  m  messen.  In  der  physiologischen  Calorimclrii;  da- 
gegen handelt  es  sich  um  eine  stetige  Wärmepro«luction  und  Wärme- 
ausgabe, Welche  in  den  Organismen  der  Warmblüter  oder  Homoio- 
thcrmen  durch  einen  vcrwickchcn  und  in  allen  seinen  EinKclIieilen 
noch  durchaus  nicht  genügend  bekannten  Mechanismus  derart  mit 
einander  verknüpft  sind,  dass  daraus  unter  normalen  Verhältnissen 
eine  OUT  in  engen  Greozoi  achwankende  Eigentemperatur  des  Thicres 
zu  Stande  kommt. 

Bei  den  physicalischcn  Anwendungen  des  Wassercalorimeters 
kann  es  sich  um  zwei  verschiedene  Aufgaben  handeln:  Entweder 
bringt  man  in  das  Calorimelex  einen  Körper,  welcher  eine  gewisse, 
zu  messende  WäiTTiemenge  enthält  und  einen  Theil  derselben  an 
das  Calorimeier  abgiebt.  Aus  der  Temperaturzunolirae  des  Calori« 
mctcrs  (unter  licrück. sieht Igung  des  innerhalb  der  V'crsuchszcit  :«tatt- 
findcndcn  Verlustes)  kann  dann  die  abgegebene  Wärme  berechnet 
werden.  Dieser  Fall  liegt  vor.  wenn  die  Temperatur  dc9  einge- 
führten Körpers  bekannt  ist,  und  seine  speciiische  Wanne  bestimmt 
werden  soll,  oder  wenn  die  letztere  bekannt  ist  und  die  Temperatur 
gesucht  wird,  —  Oder  aber  es  handelt  sich  um  die  Ucstimmung 
der  Wärmeproduction  {t.  B.  der  Verbrennungswärme),  einer  immer 
sehr  kleinen  Masse.  In  beiden  Fällen  wartet  man  ab,  bis  der  dn- 
geführte  Körper  seinen  ganzen  Wärmeüberschuss  an  das  Calori- 
metcr  .^bgegelJen  hat.  Im  ersten  Falle  hat  er  diesen  Ueberschuss 
beJ  seinem  Eintritt  in  das  Calorimeter  mitgebracht,  im  zweiten  Fall 
hat  er  ilui  erst  während  seines  .Aufenthalts  im  Calorimeter  erlangt. 
Immer  aber  verla.s.si  er  das  Calorimeter  genau  mit  derselben  Tem- 
peratur, welche  das  Calorimeterwasser  angenommen  hat.  Die  Fehler- 
quellen, welche  dem  Verfahren  anhaften,  liegen  vorzugsweise  in  der 
Bestimmung  der  Anfangstemperatur  des  eingeführten  Kfirpers  (in 
dem  ersten  der  beiden  Fälle)  und  in  der  genauen  Hcstimmung  der 
Wärmcvcrluste  nach  aussen.  Die  letzteren  werden  um  so  kleiner, 
je  kürzere  Zeit  der  Versuch  in  Anspruch  genommen  hat. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  man  das  Wasser- 
calorimeter  für  physiologische  Zwecke  benutzt.  Der  zu  untersuchende 
Organismus  wird  in  das  Calorimeter  eingeführt  mit  einer  Tempcratm", 
welche  höher  ist.  als  die  des  Calorimeters.  Kr  würde  also  Wärme 
an  das  Calorimeter  abgeben,  auch  wenn  er  selbst  gar  keine  produ- 
cirtc.  Namentlich  im  Anfang  des  Versuchs  muss  diese  Abgabe  von 
Warme  aus  dem  mitgebrachten  W.Hrmcvorralh  beträchtlich 
sein  und  muss  zunächst  einen  Wärmevcrlusi  des  Organismus  be- 
dingen. Um  den  Betrag  dieses  Verlustes  zu  bestimmen,  welcher 
durch  die  gleichzeitig  erfolgende  Wärmeproduction  entweder  ganz 
oder  zum  Theil  aiLSgcglichcn  oder  auch  übercompensirt  wird,  müssten 


Virrhaw  -  friUrhrift-    BH.  L 


»7 


4t8 


Uosenth&L 


wir  eio  MitU-I  liabcn,  genau  den  gcsammtcn,  eu  einer  gegebenen 
Zeit  in  einem  Organismus  vorhandenen  Warme vomith  zu  bcstimtncn. 
Ein  solches  MJttd  giebt  es  nicln.  Wir  kiinncn  den  Gang  der  EJgcn- 
lempcratur  an  einer  oder  ,iuch  an  mehreren  Stellen  bestimmen,  in 
der  Achselhöhle,  im  Rectum  oder  sonstwo.  Aber  niemals  können 
wir  mit  einer  auch  nur  ann;thernden  Genauigkeit  festitelleii,  wie 
hoch  die  wahre  Durchschniltstemperatur  des  ganzen  Kurpers 
ist.  Welche  Unsicherheit  hierdurch  in  die  Ilerechnung  ringciiuhrt 
wird,  crgiebt  sich,  wenn  man  Ixrdcnkt,  dass  ein  trrthum  vun  o,**! 
für  einen  Menschen  von  60  kg  Gewicht  einer  Wärroemi-ngc  von 
fast  3  Kalortcen  entspriclit^).  Dass  aber  die  Unsicherheit  in  der 
Bestimmung  der  wahren  Durchschnittstcraperaiur  bedeutend  grosser 
werden  kann,  habe  ich  dargcüian*),  und  nameniUcIi  darauf  hin- 
gewiesen, Welche  Umstände  dazu  beitragen,  ein  vorübergehende* 
Steigen  eines  ?,  B.  in  der  Achselhöhle  liegenden  Therraomcters 
herbcizufiihren^  während  in  Wirklichkeit  die  Gesaromtwürrae  des 
Körpers  nicht  zu-  sondern  nbgemimmen  hat. 

Um  der  Pehler,  welcher  hierdurch  in  die  Berechnung  der  Wärme* 
production  aus  der  Wärmeabgabe  an  das  Calorioieter  eingeführt 
wird,  auf  ein  geringeres  Maass  herunterzudrücken,  müsMm  physJo- 
logisch-calurimetrisclie  Wrsuchc  möglichst  lange  ausgedehnt  werden. 
Denn  es  leuchtet  ein,  dass  dadurch  jener  Fehler,  weil  er  ja  zu  Be- 
ginn des  Versuclis  am  grossten  ist,  in  seinem  Einflusa  auf  das  Ge- 
sammtresuUat  verringert  wird.  Solche  längere  Dauer  der  Versuche 
ist  aber  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  erforderlich.  Wir 
haben  gar  keine  Gewähr  dafür,  dass  die  Wärmeproduction  inner- 
halb des  Organismus  gleichraässig  verlaufe.  Im  GcgenihcU,  gewich- 
tige Gründe  zwingen  uns,  anzunehmen,  dass  dieselbe  auch  im  gesunden 
Zustande  |K:riodiscU  auf  und  ab  schwanke.  Und  wie  diese  Sciiwan- 
kungen  .lüch  im  Fieber  verhalten,  das  können  wir  erst  recht  nicht 
im  Vorau.";  sagen.  Noch  mehr  aber  als  die  Wärmeproduction" 
schwankt  wahrscheinlich  die  Wämicausgabc  in  der  Zeit,  da  dieselbe 
nicht  blos  von  der  Production,  sondern  auch  \'Oa  dem  bekannitich 
sehr  wechselnden  Zustande  der  Haut  abhängt.  Und  diese  Wärmc- 
aiLsgabe  ist  es  ja  zunächst  allein,  welche  wir  am  Calorimctcr  messen; 
aus  ihr  können  wir  erst  iiidirect  auf  die  Wärmeproduction  Schlüsse 
zi^en,  wenn  wir  die  in  der  gleichen  Zeit  eingetretenen  Aende- 
ningcn  im  VV'ärmcvorralh  berücksichtigen. 

Je  länger  also  die  Versuche  gedauert  haben,  desto  zuverlässiger 

>)  nie  durchschnltillche  «perifischR  Wünne  de«  thieriscben  Kteperi  1«  nacb 
meinen  Belli  mm  un  gen  etwas  girAsier  aU  o.ft.    Siehe  Archiv  f.  Pbysiol,  1878.  S.  915. 

*]  7.ur  KcnainiiM  der  Wäimeiciculicnios  bei  de«  warmliiaiigco  Tlilcnn.  Ertan- 
gat  11179, 
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werden  sie  sein,  weil  sie  dann  eher  die  wahren  Durchschnittsvvertbc 
der  ganzen  Versurhsdauer  geben.  Auch  tn  dieser  Beziehung  sind 
die  Verstiche  der  Herren  Leyden  und  Senator  hervorragend,  da 
der  erstere  siels  Versuche  von  zwei  Stunden,  der  letztere  solche  von 
jaim  Theil  noch  liing-erer  Dauer  anstellte.  Dagegen  sind  gerade 
auch  hierin  die  ViTsuche  mit  Vollbädern  sehr  im  Nachtheil,  da  sie 
naturgcmäss  nur  kurze  Zeit,  etwa  lo  Minuten,  umlasscn.  Je  langer 
aber  solche.  Versuche  am  Wasscrcalorimctcr  dauern,  um  so  melir 
niadten  sich  dann  die  anderen  Kehlen jucllen  durch  den  nicht  genau 
bestimmbaren  Wärmcvcrlusl  nach  aussen  geltend. 

Es  kann  deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  physiologische 
Calorinietrie  in  den  hundert  J;diren,  seitdem  Lavoisier  imd  Laplace 
mit  dem  Eiscalorimcter  und  Crawford  mit  einem  Wasscrcolorimcter 
die  ersten  Versuche  rur  Messung  der  von  Thieren  producirteo 
Wärme  angestelli  hatten,  sehr  wenig  Fortschritte  gemacht  hat  und 
dass  die  Zahl  der  calorimetrischen  Versuche  auch  sehr  gering  blieb, 
obgleich  nur  durch  Häufung  derselben  bei  den  verwickelten  Ver- 
hältniöien  der  thierischen  Wämieöconomie  eine  Aufklärung  7.u  er- 
zielen war.  Ks  niusste  eben  ein  anderes,  den  physiologischen  Be- 
dingungen besser  angcpasstes  caloriraetrisches  Verfaliren  an  die 
Stelle  des  Wassercalorimctcrs  treten.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich 
Kuerst  versucht,  ein  Verdampfiingscalorimetcr  zu  benutzen,  welches 
Kwar  für  grössere  Th  iere  ungec-ignct  war,  aber  ckjch  für  einige 
wichtige  physiologische  Aufgaben  von  Wcrth  ist.  In  der  mcrst  von 
mir  bcsdiriebcnen  Form')  hat  sich  jedoch  dasselbe  nicht  bewährt. 
Ich  habe  es  seitdem  verbessert,  bin  aber,  weil  ich  inzwischen 
ein  anderes  Verfahren  in  Gebrauch  genommen  habe,  mit  jenen  Um- 
formungen noch  nicht  an  die  Oeffcnllichkeit  getreten  und  übergehe 
dieselben  auch  hier,  weil  die  hier  mitzutheilenden  Versuche  nicht 
mit  jenem  Apparat  angestellt  worden  sind. 


111. 
Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dass  es  nothwcndig  ist,  die  calo- 
rimclrischcn  Versuche  an  lebenden  Thieren  auf  eine  möglichst  lange 
Dauer  auszudehnen,  um  von  den  zuHilligcn  Schwankungen  der 
Wärmeausgabc  möglichst  unabhängig  zu  seJn,  dass  sich  aber  für 
länger  dauernde  Versuclie  das  Wassercalorimctcr  nicht  eignet,  weil 
die  Wärmcverluste  des  Calonmcters  nach  aussen  dann  sidi  nicht 
mehr  mit  genügender  Sicherheit  bestimmen  lassen.  .Man  muss  sich 
nur  gegenwärtig  halten,  dass  bei  der  grossen  Wärmecapacitat  des 
Wassers  und    namentlich    bei    Anwendung    grosser    Wassennassen 


»)  Archiv  i.  PhjeloL  187^  &  ^49- 
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selbst  geringe  Aenderungen  in  der  Temperatur  des  Wassers  sdn 
sehr  hohe  W'ärmewerthe  darstdlen. 

Diese  Unsicherheit  muss  deshalb  ganz  besonders  gross  säa  bc 
der,  wenn  man  so  sagen  darf,  gröbsten  Anwendung  der  Methode,  d« 
Messung  der  Wärmeabgabe  an  Badewasser.  In  eineni  \'ersuclie  ro 
Hattwich*J  z.  B.  wurden  300  1  Wasser  verwandt  und  dessen  Ai 
kühlungscoefficicnt  vor  dem  Bade  zu  0,04,  während  desselben  z 
(>,t)6  und  nach  demselben  zu  0,02,  jedesmal  für  lo  Minuten  bestimmi 
Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  schwierig  es  ist,  die  wahre  mittler 
Tfmjxrratur  crincr  Wassermasse  von  300  1  zu  bestimmen,  und  das 
i-s  übttrhaupt  unmöglich  ist,  dieselbe  auf  zehntel  Grade  genau  anzu 
geben,  dass  aber  jt^der  Unterschied  \'on  einem  zehntel  Grad  scho 
30  Oaloritrn  bedeutet,  so  ist  klar,  dass  dem  Ergebniss  des  Versuchf 
der  Krank«;  habe  dabei  33  Calorien  abgegeben,  keine  Zuverlässig 
keit  inn<-wohnt,  welche  gestattet,  auf  solche  Versuche  weittragend 
Sehlüssi;  zu  begründen,') 

Hin  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  ist  es  deshalb  ricfattgei 
den  Wärm(!V<:rlust  constant  werden  zu  lassen,  was  eintreten  muss 
wenfi  durch  die  Abgabe  von  Wärme  von  Seiten  des  Thieres  an  da 
('alorimeler  das  letztere  einen  gewissen  Temperaturüberschuss  übei 
die  Umgebung  erlangt  hat.  Die  Anfangszeit  eines  jeden  Versuchs 
von  der  Einführung  des  Thieres  in  das  Calorimeter  bis  zur  Er 
reirlmng  jenes  /ustandcs,  geht  allerdings  für  die  Messung  verUwcn. 
iJaiiir  eiitHtelit  aber  der  grosse  Vortheil,  dass  von  jenem  Zeitpunkt 
an  wir  nielit  durch  das  Versuchsverfahren  bewirkte  Veränderungen 
in  drii  wärnieöconomischcn  Zuständen  des  Thieres  untersuchen. 
Mindern  iliesi«-  Zustände  selbst  und  zwar  so  wie  sie  durch  flie 
obwalti-ndi-n  Umstände  (Umgebungstemperatur,  Fieber  u.  a.)  bedingt 
sind,  eiidlieli  dass  der  Versuch  unbegrenzte  Zeit  fortgesetzt  werden 
kann. 


Die  WiVriiicprodBGilon  Im  PIcber. 


4« 


Uas  Princip,  welches  diesem  Luftccilorimctcr  eu  Grunde  liegt, 
ist  schon  von  Scharüng,  Vojjel  und  Hirn  für  physiologisch-ailori- 
mrtrisfhe  Vwrsufhi*  brtim7t  werden,  llir  Verfahrfn  w;ir  aber  unge- 
nügend und  erst  Herr  <I'ArsoiivaI  lut  dem  A])j)arat  eine  brauch- 
barere Form  (gegeben.  Icli  selbst  habe  «tann  zwei  Apjiarate  bauen 
lassen,  von  di-nen  der  eine  (wenigstens  für  die  pnnirllp  Calorimclric 
im  Sinne  des  Herrn  Leydcn)  aucli  am  Menschen  benutzt  werden 
kann,  und  habe  mit  diesen  seil  mehreren  jähren  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Versuchen  angestellt  und  unter  meiner  Aufsteht  von  An- 
deren anstellen  lassen.  Wegen  der  lünzclnhcitcn  über  die  Hinrich- 
tung und  den  Gebrauch  dieser  Calorimetcr  verweise  ich  auf  mdnc 
Abhandlung  in  du  Bois  ■  Rcyraond's  ^Vrchiv.  f.  Physiol.  1889, 
S.  I  ff.,  in  welcher  ich  auch  die  physicalische  Theorie  des  Apparats 
entwickelt  und  gezeigt  habe,  wie  man  aus  der  Temperaturdifferenz 
zwischen  dem  Apparat  und  seiner  Umgebung  die  demselben  mit- 
getheilte  Wärmemenge  in  absolutem  Maass  berechnen  kann. 

Jene  Temperatur dÜTeren«  kann  aber  mit  grosser  Schärfe  ge- 
messen werden  durch  die  Druckdifferenz,  welche  zwischen  dem  ab- 
geschlossenen I.uflvolum  und  einem  anderen  gleichfalls  abgeschlosse- 
nen Luftvolum  besteht,  wenn  letzteres  die  Temperatur  der  Umgebung 
hat."  Ist  der  eingeschlossene,  Wärme  producirende  Körper  ein  Thicr 
{oder  bei  der  partiellen  Calorimetrie  ein  Theil  des  menschlichen 
Körpers),  so  ist  die  von  ihm  abgegebene  Wärme  gleich  der  von 
ihm  in  derselben  Zeit  producirten,  wenn  seine  Temperatur  sich  nicht 
geändert  hat.  Ist  eine  Aendcrung  eingetreten,  so  kann  man  sie  in 
Kechnung  stellen,  indem  man  sie  zu  der  abgegebenen  Wärme  hinzu- 
addirt  oder  von  ihr  subtrahirt,  je  nachdem  die  Temperatur  des 
Thieres  gestiegen  oder  gefallen  ist. 

Nun  krmn  freilich  bei  dieser  Ccirrection,  wie  schon  früher  be- 
merkt wurde,  ein  Fehler  gemacht  werden,  indem  nicht  jede  an  einer 
Stelle  des  Körpers  vorgenommene  Temperaturmessung  beweist,  dass 
die  Durchschnittstcmpcratur  des  gerammten  Körpers  um  dlL-  gk-ichc 
llrösse  sich  geändert  habe,  somit  also  die  Acnderung  des  Wiirmc- 
vorraihs  im  Organismus  unter  Umständen  falsch  berechnet  wird. 
Diesen  Kehler  theilt  das  von  mir  benutzte  calori metrische  Verfahren 
mit  jedem  andern.  Der  Einfluss  desselben  muss  aber  offenbar  um 
so  geringer  sein,  je  länger  der  ^'ersuch  gedauert  hat,  weil  der  Fehler 
dann  einen  geringeren  Bruchtheil  des  gcsammten  gemessenen  Werthes 
ausmacht.  Dazu  kommt  noch,  (bss  die  lokalen  Tempcraturverände- 
rungeii,  welche  jenen  Fehler  verursachen,  vorübergehende  sind,  wäh- 
rend in  längeren  ZeitrSumen  eine  Ausgleichung  der  vorübergehen- 
den   lok.-ilen  Temptrraturschwankungcn  stattfindet,  so  dass  man  von 
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TmipiTaturvcrändeningen  im  Rectuin  mit  grösserer  SicheAtk  vä 
(flcicli^nAsc  Aenrleningen  der  Gesammnemperamr  scfiliessea  dri 
]);is  iibcr  ist  der  grösste  Vortheil  des  dciksi  Ljxftcajoriimeun. 
'I.is<t  (lif  Thicrc  in  demselben  in  vollkommen  normalen  Vesiähaisscs 
vi''lf  Stunden,  ja  ganze  Tage  verweflen  können.  Ich  habe  sie  in 
i-iriM-lm-n  Versuchen  14  Tage  und  länger  in  dem  Apparat  gdassei 
und  jeden  Tag  Stunde  für  Stunde  ihre  Wärmeabgabe  und.  unter 
Mf'rt'it'kwlitigung  etwaiger  Aendenmgen  der  Eigentempcjamr.  ibre 
Wiirtnepnxluction  bestimmt. 

IV. 

Auf  ilif  /ahlreichen,  von  mir  derart  angestelltem  physiolog^schea 
V'T'iui  hr*  über  rlon  I'linfluss  der  Ernährung,  der  Vingebungsten^ie- 
r;iiiip,  die  Ite/iehimgen  zur  Athmung  u.  s.  w.  will  ich  hier  nicht  dn- 
(rt-lieri,     It'Ii   v(Tw<;isc   dieserhalb  auf  die  unten  angegebenen  Publi- 

Zur  I  f MliTSUchung  der  Wärmeausgabe  und  Wärmcproduction 
tut  l'ieber  beiiiil/ti-  ich  Thicre,  bei  denen  Fieber  henxH'gerufen 
winde  diinli  Injektionen  von  Sputum  (catarrhalischem  und  tuber- 
Mi|r*erri).  ( "arriiiotiieittT,  Htuinfus,  Koch's  Tuberculin  (nach  ^tir- 
(ciijjej  liil'r'i'tion  mit  'J"ul)erkoin)  und  Pyocyanin,  d.  h.  einer  aus  Rein- 
Milliirei)  de«,  KacilUis  pyocyanicus  hergestellten  Flüssigkeit,  vrelcfae 
mit  VOM  den  Herren  v.  Httrgmann  und  Schimmelbuscfa,  die  mit 
( iiiej  tiniersuehung  der  Wirkungen  dieses  Stoffes  beschäLftigt  sind, 
(»(iliijil  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Ausserdem  habe  ich  Ver- 
<;U' Ic  iiti  Meiisi-Iieii  in  der  hiesigen  medicinischen  Klinik  theils  selbst 

j^'i hl,  ilii'il-,  mit  ineiiKrn  Apparaten  von  anderen  anstellen  lassen. 

I  ii'lli' li  )i;it)(-  ii  li  während  meines  letzten  Aufenthalts  in  Berlin  im 
'if;iilii'ii  heil  Kraiilienhausi;  Moabit  zwei  lehrreiche  Fälle  untersuchen 
(■.'iDiieii.  Den  Direitnrcn  dieser  Anstalten,  den  Herren  Strümpell 
find    I'aiil  (iiilliiiann    bin    ich    für    die  gütige  Erlaubniss  zur  Vor- 
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Verlauf  des  Fiebers   verfolgt.     Erholten   sich   dieselben,   eo  warde 

nach  einiger  Zeit,  nachdcra  sie  wieder  voUkommen  normale  T<--ini>e- 
raturvcrhältnissc  gezeigt  h:ittcn,  von  neuem  Fieber  eratugt.  Es 
konnte  so  an  einem  und  demselben  Thier  der  fieberfreie  Zust.ind 
mit  dem  fieberhaften  verglichen  und  das  Fieber  selbst  sowohl  in 
seinem  Beginn  als  auch  auf  der  Höht;  und  während  des  Abfalls  be- 
obachtet werden.  I<cider  sind  diese  Versuche  so  zeitraubend,  dass 
ich  auch  jetzt  noch  nicht  über  eine  gcnüpende  ?,nh\  von  lleobach- 
tungen  verfüge,  um  auf  alle  wichtigen  Fragen  schon  eine  .\rftwort 
geben  zu  können.  Ich  werde  deshalb  die  X'^ersuche  noch  weiter 
fortsetzen,  um  die  noch  unerledigt  gebliebenen  Funkte  so  weit  als 
möglich  aufzuklären. 

[n  einzelnen  Fällen  wurde  auf  der  Höhe  des  Ficl>er9  durch  In- 
jection  von  Antipyrtn  ein  vorübergehender  stärkerer  oder  schwäche- 
rer Temperaturabfall  hervorgerufen  und  die  W'^ämieausgabe  während 
desselben  und  w;ihrend  des  Wiederansteigens  der  Temperatur  be- 
obachtet. 

Ich  will  nicht  auf  alle  l'"inzclhciten  der  Versuche  eingehen,  son- 
dern nur  die  Ergebnisse  zusammenfassen,  eu  denen  ich  bisher  ge- 
langt bin.  Bei  Thieren,  deren  Temperatur  in  Folge  Fieber  erzeu- 
gender Injcctioncn  ansteigt,  i.st  die  W,irmeausgabe  während  des 
Temperaturanstiegs  stets  vermindert.  Hcrechnet  man  aus  der 
Temperaiununahrae  den  Betrag  an  Wärme,  welcher  von  dem  Thier 
zurückgehalten  worden  ist,  und  addirt  diesen  zu  der  an  das  Calori- 
racter  abgegebenen  Wärme,  st»  erhfilt  man  die  gesammte  M'Srme- 
production  während  des  FieberanstiefSt.  Dieselbe  ist  in  der  Regel 
der  Wärme procUi et ion  vor  der  Injection  so  nahezu  gleich,  dass  man 
die  gesammte  Temperaturzunalime  durch  Wärmestauung  erklären 
kann,  und  dass  es  unstatthaft  ist,  eine  vermehrte  Wärmcproduction 
anrunehmen.  Oft  beobachtn  man  sehr  bald  nach  der  Injection  schon 
eine,  wenn  auch  geringere  .Abnahme  der  Warmeausgabc,  ohne  dass 
die  Temperatur  des  Thicres  sogleich  steigt.  Die  Steigerung  folgt 
tibcr  dann  etw;is  später  nach.  In  anderen  Fällen  bci»bachtet  man 
auch,  dass  die  verminderte  Wärmeausgabc  wieder  zunimmt,  wahrend 
die  Temperatur  sich  noch  auf  ihrem  höheren  Wcrthe  erhalt  oder 
gar  um  ejn  Geringes  steigt  und  erst  später  j;u  sinken  beginnt. 

Hält  das  Fieber  längere  Zeit  an,  d.  h.  bleibt  die  Eigentemperalur 
auf  dem  höheren  Stand,  den  sie  nach  dem  Stadium  der  Wärme- 
relention  erreicht  hatte,  so  nimmt  die  Wärraeausgabe  wieder  zu  und 
erreicht  den  normalen  Werih,  welchen  sie  vor  dem  Fieber  erzeugen- 
den Eingriff  hatte,  oder  kann  aucH  über  denselben  steigen.  Die 
Steigerung  kann  zuweilen  einige  Tage  anhalten,  besonders  wenn  man 
durch  passend  wiwierholte  Injecüonen  kleinerer  Mengen  des  ficbcr- 


crrc^cndcQ  Mittels  ein  bog  aadaucmdes  Fieber  cr<<:ti^  hat.  Matt 
bi  aber,  wie  ich  andcrca  Ortes  oad^ewiescn  iubc,  berechtigt,  xat 
One  Stdgerung  <ler  Wänncprodoctioo  zu  schliesKa,  wenn  bei  daaoB- 
der  Teinperatursteigcnuig  aiicfa  die  Wärmcatisgabe  daaerod 
erhöht  ist.    Solch«  Fülle  hatte  ich  aber  nur  sehr  selioi  beotsuhux- 

Injicirt  man  wrüirend  eines  andauernden  Fiebenustande»  snbcimo 
eioe  passeade  Dosis  voa  Antqiyrio,  welche  cioen  rorübergcfaeoden 
Temprraturabfall  veranlasst,  so  in  während  des  Emtrirts  die; 
fall^  dir  ^^'ä^ncausgabc  stets  bedeutend  gcsteigcit  und  M-ird 
kleiner,  wenn  die  Temperatur  vrieder  aosteägt.  CKe  ZnnahiDe  dcr 
Wänncausgabe  geht  dem  thcrmumetrisch  aachwtri^>aren  Tcxnpcratiir> 
abfall  mcisica-i  vnraus,  ebenso  dit  Atmahme  der  Wanncal 
dem   thermometrisch  nacliwuäbaren  Wtederaostiej;  der  Tcaipcraxnr. 

Aus  diesen  Ergebnissen  der  Versuche  s«:lictnt  mir  jedcn^lls 
mit  Sicherheit  faervonugehen,  da£s  die  erste  Tempcrauirstciseruapl 
beim  Bc^nn  ciocs  Fiebers  ohne  jede  Steigerung  der  Wärme- 
production  erfolgen  kann  und,  wenigstens  bei  den  durch  InjectioQ| 
von  (icbercrregenden  Mitteln  hervorgerufenen  Fiebern  der  S&ugeJ 
thiere,  erfolgt.  In  diesem  Punkt  bin  ich  also  gniau  ui  dentsclt 
Er^ebiusB  gelangt  wie  Herr  Senator  bd  seinen  gaiu  ähnljchen 
Versuchen.  An  und  (ur  sich  ist  auch  diese  Deutung  des  Tempentar- 
anstiegs,  welche  bekanntlich  von  Traube  zuerst  scharf  ausgesprochen 
wurde,  sehr  nel  einleuchtender  und  sie  würde  bei  den  Palbologcn 
gewiss  viel  leichter  F-ingang  gefunden  haben,  wenn  nicht  die  An* 
nähme  einer  mit  dem  Ficbcrzusiand  verbundenen  Steigerung  der 
Wärmcprotlucüon  so  fest  eingewurzelt  gewesen  wäre  und  durch  die 
Erfahrungen  ühvr  die  vermehrte  HamstofT-  und  Kohlensäure- Au»<- 
Scheidung  neue  Stützen  gewonnen  hätte.  Diesen  Umständen  mun' 
mau  es,  glaube  ich,  zuschrctben.  dass  auch  heute  noch  Tcmperator- 
zunahme  und  vermehrte  Wärmeproductjon  oft  ohne  wdtercs  als 
glL-ich bedeutend  angesehen  werden,  wahrend  doch  die  ui^cmeine 
Veränderlichkeit  der  Haut,  als  des  hauptsächlich  wärmeausgeben- 
den  Organs,  längst  bekannt  und  ist  auf  ihre  Bedeutung  für  die 
WSrmertgulirung  immer  wieder  hingewiesen  wurde.  Jentx  still- 
schweigend angenommenen  Idcntificirung  von  Temperaturvteigcrung 
und  vermehrter  Wärmeprodurtton  entspricht  auch  die  nc/cichnung 
der  ficbercrrcgemicn  Mittel  als  „pyrogcncr  Siofic.''  Nim  will  ich 
durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  es  Substanzen  geben  kann. 
welche  durch  ihre  Anwesenheit  im  Organismus  idne  gcstcijjcrtc 
Wärmcproduciion  veranlassen  können.  Aber  aus  der  Thatsachc 
der  Temperaturzunahme  allein  ^rf  man  dies  nicht  ableiten,  son- 
dern man  müsste  eben  nachweisen,  d-iss  ivährend  dieser  Tem- 
peratursteigerung die  Wärmcauägabc   üch   nicht  vennindcrt  hätte 
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oder  tloch  nicht  um  so  vifO,  als  der  Tcmperaturzunahme  «ntspricht. 
Aber  eben  dies  triflt  für  meine  Vcr&uche  nicht  tu.  In  einem  solchen 
Versuche  produdrte  z.  B.  ein  Thier  (Kaninchen)  3  sec.  -  ca  =  ia.8 
St,  -  Ca.")  Niich  der  Injcctinn  von  4  cm' Hcuinfus  sank  die  Wäntie- 
ausgabe  in  den  drei  folgenden  Stunden  auf  2,7  —  2,6  —  2,5  scc-ca 
und  bclrug  im  Mittel:  ^,633  sec- -  ca  =  9,4788  St.  -  Ca.  Das  Thicr 
hatte  also  weniger  ausgegeben  i»3  St- Ca,  mJtlun  in  3  Stunden 
3,9  Ca.  Es  wog  2330  g  und  seine  Temperatur  war  %'on  39,'3  auf 
39."'*  gestiegen.  Zu  dieser  Temperatiirstcigerung  würen  1,1  Ca  er- 
forderlich gewe-Strn,  während  die  .Mimler:iu«g:d>e  mehr  als  das  Drei- 
fache dieser  Menge  betrug.  In  den  drei  folgenden  Stunden  gab  das 
Thier  im  ganzen  .^0,84  Colonen  aus  (also  immer  noch  weniger  als 
vor  der  Injcctittn)  und  dabei  sücg  seine  Temperatur  ncK'li  um  Oi^z,  In 
diesem  Falle  war  also  eher  weniger,  jedenfalls  nicht  mehr  Wärme 
producirt  worden  während  des  Fiebers  als  vorher. 

In  einem  andern  Fall,  wo  vor  der  Injecitoo  die  Wärmeproduction 
gleichfalls  10,8  St.  -  Ca  betrug,  sank  die  Wärmeausgabe  innerhalb 
4  Stunden  nach  Injecüon  von  2  cm*  Hcuinfus  um  3,9  Ca  unter  den 
früheren  VVcrth,  während  die  Temperatur  von  39.^0  auf  40,^0  stieg. 
Zu  dieser  Erwärmung  wären  nur  1,9  Ca  erforderlich  gewesen.  Auch 
hier  war  also  keine  Mehrprotluction  vorhanden. 

Diest-  Beispiele  sind  nicht  etw.T  eigens  ausgcwäljlt,  sondern  die 
Sache  verläuft  im  wesentliche^!  immer  auf  diese  Weise.  Wo  eine 
plöidiche  Zunahme  der  ICigenwärme  einiriti,  als  Folge  einer  fieber- 
erzeugenden Ursache,  geht  ihr  eine  verringerte  Wiirmeausgabe  vor- 
her, während  die  Wärmeproduction  wenig  oder  gar  nicht  verändert 
ist.  Dadurch  unterscheidet  sich  also  diese  fieberhafte  Tcmperaiur- 
lunahme  wesentlich  von  anderen,  durch  vcrmehrie  Wärmepnxluction 
bedingten.  Zu  diesen  gehört  doch  wohl  unzweifelhaft  die  Tempe- 
raturzunahmc  bei  vermehrter  Muskcllhätigkcit.  Indem  aber  bei  dieser 
die  Temperatur  ansteigt,  nimmt  auch  die  Wärmcausj^abc  rai,  und  in 
Folge  dessen  kann  die  Temjjcraturstelgcrung  iiitimdÄ  lange  Zeit  an- 
halten; sie  ist  viel  flüchtiger  als  die  febrile.  Und  nur  in  einzelnen 
ganz  besonderen  Fällen,  wie  sie  beim  Tetanus  z.  B.  vorzuliegen 
scheinen,  kommen  vermehrte  Wärmeproduction  und  verminderte 
Wärmeausgab«  gteiclueitig  vor  und  führen  dann  211  jenen  extremen 
Tempera  HI  rsieigerungen,  wie  sie  tn  den  gewöhnlichen  Fiebern  gar 
nicht  vorkommen. 


*)  t  sec-r>  b«dmtet,  «Jass  (n  jptler  S^kuod«  so  vtel  WArm«  prodiirlrt  wird,  aU 
zur  &rw!trrouni;  voa  i  k  Wasser  um  1  °C.  erforderlich  1«.  1  S(,-Ca  lictlcutct  den 
enispteclMrntIcn  Werth  fOr  eine  Sionttr  und  1  kg. 
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V. 

Noch  che  die  Temperatur  ihr  Maximum  erreicht  hat,  nimmt 
tlcr  Regel  die  verminderte  U'ärmeausgabe  wieder  etwas  ru,  blc3)t' 
aber  noch  unter  dem  W'erthc,  welchen  sie  %-or  der  Injectton  hatte 
üntl  nur,  wenn  das  Fieber  liinKcrc  Zeit  andauert,  kommt  «Bc  Wärine- 
ausgabe  wieticr  auf  den  W'erth,  welchen  säe  vor  dem  Pititcr  hatte, 
oder  sie  steigt  auch  zun-eiten  etwas  über  denselben.  Diese  vermehrte 
Ausgabe  bleibt  jedoch  immer  in  massigen  Greiuen  und  tst  mcfal 
etwa  den  crrdchten  Ficbertempcraturüberschüsscn  proportJoaaL  E>ciin 
bd  massigem  !'icbrr  sieht  man  oft  höhere  \A'crtfae  als  bei  hohem, 
und  in  anderen  Fällen  tst   es  wieder  umgekehrt. 

Wenn  man  also  den  Zustand  der  Ficbcrhöhc  allein  bctrachtci, 
so  könnte  man  ihn,  um  mit  Herrn  v.  Liebermeistcr  m  reden,  als 
einen  sotcJicn  bezeichnen,  in  welchem  die  Kcgulirung  der  Eigcsi- 
wänoc  .auf  einen  höheren  Punkt  eingestellt"  ist  als  tn  der  Norm. 
Nur  scheint  mir  mit  dieser  Umschreibung  der  Thatsache,  dass  eben 
die  Eigenwärme  höher  ist  und  für  einige  Zeit  höher  bleibt  als  tm 
gesunden  Zustand,  für  das  Verständniss  des  Fiebers  nichts  gewonnen 
zu  sein.  Wir  werden  uns  vielmehr  bemühen  müssen,  zu  erlbrschcn, 
ob  und  durch  welche  Umstände  es  während  der  späteren  Stadien  des 
Fiebers  r.a  einer  wirklichen  Steigerung  der  Wärmcproductioo  über 
den  normalen  Durchschnlltswerth  kommen  kann. 

Von  dem  Standpunkt  der  pyrogcncn  Stoffe  aus  kdonie  man 
annehmen,  dass  den  von  mir  zur  FicbererKcugung  benutzten  Mitteln 
iwri  Wirkungen  zukommen,  eine  die  Wärmeausgabe  beschränkende 
und  eine  die  Wärmeproduction  steigernde,  und  dass  letztere  erst  naclij 
längerer  Zeit  rur  Wirkung  gelange.  Andererseits  könnte  man 
auch  mit  guten  Gründen  behaupten,  dass  die  anfängliche,  durch  ver- 
minderte Wärmeausgabe  hervorgerufene  'remperatursteigening  selbst 
die  Ursache  einer  vermehrten  Wärmeproduciion  sei.  Nicht  bloss  bei 
Kaltblütern,  sondern  auch  bei  Säugcthleren  wächst  (wie  die  Ver- 
suche der  Herren  Pflüger  und  Sanders-Eitn  gezeigt  haben)  mit 
der  steigenden  ICigenwärmc  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  die 
Abgabe  von  Kohlensäure,  und  es  liegt  nahe,  diese  Thaisache  so 
lu  deuten,  dnss  bei  der  höheren  Temperatur  die  Oxydationsproccsse 
in  den  Geweben  Icbh^ifter  verlaufen.  Ist  dies  richtig,  so  muss  auch 
mehr  Wärme  producirt  werden.  Somit  würde  die  anfänglich  durch 
Wärmcrc tcniion  verursachte  Temprr.iturzunahmc  itozusagen  Od  ii 
Feuer  gicsscn  und  zur  febris  coniinua  führen,  bis  durch  einen,  vid-l 
leicht  durch  Ermüdung  der  die  Warmestauung  veranlassenden,  ner- 
vösen  Ai>parate   reranlasstca   vermehrten  Wärmeabfluss   die  Te 
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peratur    wie<ler    herabgcscizt   und  die  zum  Ucbcrmuass    angefachte 
LebensHamtne  wieder  auf  ihr  normales  Maass  luzückgeführt  wnirde. 

Ich  will  nicht  unbedingt  läugncn,  dass  etwas  der  Art  vorkommen 
kann,  und  will  gern  zugeben,  dass  bei  lange  anhaltenden  Fiebern 
victllcicht  eine  vermehrte  Wärnieproduction  stattfindet.  Nur  kann  ich 
mich  noch  nicht  zu  der  von  vielen  Pathologen  vertretenen  Ansicht 
bekennen,  dass  diese  vermehrte  Wärnieproduction  durch  einen  direcicn 
Einfluss  des  Nervensystems  auf  diu  chemisciien  I'rocesse  in  den  Ge- 
weben zu  Stande  komme.  Für  die  Annuhme  einer  solchen  Einwir- 
kung fehlt  CS  doch  zunächst  an  allen  Anhaltspunkten. 

Dahingegen  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  die  erste,  durch 
Wärmereicntion  in  tler  Periode  des  Fieberansticgs  bedingte  Tempe- 
ralursteigerung  auf  nervöse  Kinflüsse  zurückgeführt  werden  nmss. 
Wie  die  nurmal«?  \V:irmereguIirung  durch  das  Nervensystem  und 
seinen  Rinfluss  auf  die  Circubition  und  Secretion  in  der  Haut  fast 
ausschliesslich  besorgt  wird,  so  ist  der  Fieberanstieg  ganr  und  gar 
die  Wirkung  einer  Inner vationsänderung,  welche  diese  ReguHrung 
stört,  indem  sie  die  Wärmeabgabe  vermindert. 

Und  was  vom  Wärmeanstieg  im  Ficberarfang  gilt,  das  muss 
auch  von  dem  Tcmpcraiurabfall  beim  Aufliören  des  Fiebers  und 
unter  der  Einwirkung  der  Antipyretica  angenommen  werden.  Hier 
zeigt  uns  der  Versuch  oft  ein  jähes  Ansteigert  der  W.irmcausgabc, 
welchem  der  Abfall  der  Tempemlur  auf  dem  Fusse  folgt.  Besonders 
wenn  der  Temperaturabfall  plötzlich  eintritt,  also  in  Form  der  Krise, 
dann  fehlt  es  niemals  an  diesem  ihm  vorangehemlen  und  ihn  beglei- 
tenden vermehrten  Wärmeabfluss.  In  anderen  Fällen  dagegen 
schivankt  die  \\'ärmeausg3be  zwischen  gewissen  Grenzen  hin  und 
her,  um  allmählich  auf  den  Norniatwerch  zu  gelangen. 

VI. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  bewehen  sich  auf  das  künstlich 
erzeugte  Fieber  bei  Thicrcn,  An  Menschen  mit  fieberhaften  Krank- 
heiten habe  ich  gleichfalls  eine  Aiuahl  von  Mtssungen  angestellt  und 
zwar,  da  ich  nicht  den  ganzen  Menschen  in  «las  (!.ilorimrtpr  bringen 
konnte,  mit  Hülfe  der  sogenannten  partiellen  Calorimctric  an  einem 
Arme.  Solche  Messungen  haben  viel  Missliches.  Erstens  ist  die  partielle 
Calorimetrie  immer  ein  unvollkommener  Nothbehelf,  denn  dem  unter- 
suchten Arm  wird  neben  der  von  ihm  selbst  producirten  Wärme 
noch  Wärme  von  anderen  Körperthcilen  zugeführt,  oder  ein  Theü 
seiner  Warme  geht  mit  dem  Uluie  fort.  Hs  kann  deshalb  nicht  ge- 
sagt werden,  ob  die  Wränderungen  der  Wärmeausgabe,  welche 
man  findet,  parallel  gehen  mit  Veränderungen  in  allen  übrigen  Körper- 
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theileii,  welche  im  gleichen  Sinne  verlaufen,  oder  ob  sie  PoIg«i  nur 
lokaler  VcrJUKleningcn  seien,  oder  endlich  Polgen  von  Veränderungen 
in  anderen  Körpcrt heilen  .illein.   Zweitens  kann  man  nicht  lang  ibiu- 
ernde  Versuche    machen,    sondern    nur   kur/e   Aiisschnitie   .ins    dem 
ganzen  l•'icbcr^■crlauf  untersuchen,    wobei    man    nicmaU    gcTiau    be- 
stimmen k.inn,  welche  IVriodc  man  gerade  iri^fFcn  wird,     ÜrsonHrrs 
sehen  (iiidcl   sich  Gelegenheit  zur  Untersuchung  des  Fieberanstiegs, 
Denn  die  Kranken  kommen  in  den  Krankenhäusern  erst   eur  Beob- 
achtung,  wenn  der  erste  1-icberanfalI   (Schüttelfrost  u.  s.  w.)  schon 
vorbei  ist.    ryämic  kommt   in  unseren  Krankenhäusern  so  gut   wie 
gar  nicht  mehr  x'or,   und  wenn  ausnahmsweise  ein  solcher  Fall  ein- 
mal eintritt,    so  erfHhrt  man  davon  auch  erst,    wenn  es  zu  spät  ist, 
den  Versuch  anzustellen. 

Die  Aufgabe,  um  welche  es  sich  bandelt,  würde  darin  bcütchen, 
bei  einem  und  demselben  Menschen  merst  den  normalen  Zustand  zu 
uniersuchen  und  dann  die  einzelnen  Fieberperioden.  Diese  Aufg;tbe 
würde  sich  lösen  lassen  bei  Intermitleii^kranken.  Aber  Inlermittcjis 
ist  bei  uns  in  Deutschland  (Dank  den  I-'ortschrittcn  der  Hygiene)  so 
selten  geworden,  dass  es  mir  weder  hier  noch  in  Berlin  bis  jetzt  ge-, 
lungen  ist.  einen  Fall  Kur  Untersuchung  aufzutreiben.  Auch  RccurrctKi- 
krankc  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  erlangen.  Ich  hoffe,  dass  es  mir 
möglich  sein  wird,  später  diese  Untersuchungen  annusicUcn.  In* 
zwischen  musste  ich  midi  auf  ajidere  lieberhafte  Krankheiten  be- 
schränken. 

Zur  Vergieichung  des  fieberfreien  und  des  fiebernden  Zustandes 
bei  dL*n»ielben  Individuen  bieten  auch  die  durch  Injectioii  des  Koch- 
schen  Tiiberculins  erzeugten  Fieber  der  Tuberculosen  Gelegenheit. 
Ich  habe  einige  derartige  Versuche  in  der  luesigen  Klinik  mit  güti- 
ger Erlaubniss  meines  Kollegen  Strümpell  anstellen  können;  ihre 
Fortsetzung  musste  unterbleiben,  weil  die  Versuche  mit  diesem  Mittel 
wieder  eingestellt  wurden.  Der  Fieberanstieg  erfolgte  nach  der  In- 
jeciion  nur  langsam,  so  dass  er  jedenfalls  nicht  mit  dem  Vorgang 
bei  einem  pyiimischen  Anfall  und  auch  nicht  mit  den  von  mir  bei 
Thicrcn  erzeugten  Fiebern  unmittelbar  verglichen  werden  kann.  So 
v'icl  idi  gesehen  habe,  ist  jedoch  das  Verhalten  im  wesentlichen  das 
gleiche.  Mit  dem  fieberfreien  Zustand  verglichen  ist  die  Wärme- 
ausgabe in  dem  Stadium  des  Fieberanstiegs  verringert,  in  dem 
Stadium  des  Fieberabfalls  vermehrt. 

Ganz  das  Gleiche  zeigte  sich,  namendinh  was  die  vormehrte 
Wänncausgabe  beim  Fieberabfall  anlangt,  auch  bei  allen  ander(--n 
von  mir  untersuchten  Arten  von  Fiebern,  namentlich  bei  mehreren 
Fällen  von  Pneumonie.     Und  da  Herr  Leydcn  dasselbe  io   einem 
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äluiliclieii  Falle  auch  beobuchlet  hat,  und  die  Thicrversuche  das 
Gleiche  ergeben  haben,  kann  man  es  wolil  als  eine  allgemeine  Regel 
gelten  lassen.  Ebenso  unzweif(?Ih;ift  zeigte  sich  jedesmal  die  sehr 
erhebliche  Steigerung  der  Wärmfausgabe  bei  dem  durch  Antipyrin 
bewirkten  Tcmpcraturabfall."')  Dagegen  ist  es  mir  nicht  möglich, 
etwas  darüber  auszusagen,  ob  auf  der  Höhe  des  Fiebers  im  Ver- 
gleich zur  Norm  die  V\'ärnieiiusgabc  vermehrt  oÜlt  vermindert  sei, 
und  jedenfalls  erlauben  die  Versuche  nicht,  sichere  Schlüsse  über 
eine  etwaige  Vcrmchr\iiig  der  Wärmeproduclion  zu  Kiehen. 

In  manchen  Heriehungcn  lehrreich  ist  ein  Versuch  an  einem 
jungen  kraftigen  Manne,  der  von  einer  ganz  glatt  verlaufenden 
Pneumonie  befallen  war,  und  den  mir  Herr  Dir.  Guitmann  vom 
KrankenJiause  Moabit  zur  Verfügung  stellte.  Als  das  Fieber  auf  der 
Akmc  war,  erhielt  ich  als  Werthe  der  Wärmeausgabc  vom  linkt-n 
Arm:  Vorm.  1,653  —  Nachm.  *t.'i79  See.  •  ca.  Am  folgenden  Tage 
bei  beginnendem  Fieberabfall,  Vorm.  i,62:J  und  Nachm.  1,771 
sec.  -  ca.  Zwei  Tage  sp.Hter,  nach  abgelaufener  Krise  und  bei  voll- 
Biändigcm  Wohlbefinden  {Tctnp.  in  der  Achselhöhle  36^2)  t.545 
sec.  —  ca. 

Ein  anderer  Kranker,  welchen  ich  in  demselben  Krankenhause 
untersuchen  konnte,  htt  an  einem  mehrere  Tage  hinti^reinander  auf- 
tretenden Fieber,  welcJies  Nachmittags  sein  .Maximum  (einmal  40,''4 
in  der  Achselhöhle)  erreichte,  wäiireucl  Morgens  die  Temperatur 
normal  war.  Irgend  welche  andere  Symptome  fehlten.  Die  Krank- 
heil  hörte,  nachdem  sie  ganz  plötzlich  mit  Frost  und  etwas  Diarrhoe 
am  20.  April  begonnen  halte,  unicr  allmählicher  Abnahme  der  Fic- 
berhöhe  am  elften  Tage  wieder  auf.  Internutteoa  konnte  ausge- 
schlossen Werden,  Ich  sah  dun  Kranken  r.uenit  am  8.  Tage  nach 
der  Frkrcnkung.  Die  Wiirmcau.-igabc  wurde  gemessen  am  9.  Tage 
Vormittags  zwischen  10  h  45  und  111135,  ^^  ^^i^  Fieberanstieg 
eben  begann,  und  betrug  0,8141  sec. -ca,  während  sie  am  Tage 
vorher  Nachmittags  zwischen  4  und  5  Uhr,  als  das  Fieber  eben 
wieder  zu  sinkea  begann,  1,108  sec,  -  ca  betragen  hatte.  Weitere 
UnterBuchungen  waren  bei  dem  mürrischen,  sich  nur  widerwillig  den 
Anordnungen  fügenden  Palienien  und  der  bald  darauf  eintretenden 
Rcconvalescenz  unmöglich.") 


'")  niefx  T^MKsiehe  hat  trtinn  mein  Neffe  Carl  RcutenChal,  welcher  im  Jahr«  1S8; 
die  ersten  Versuche  mit  meinem  Appar»i  angestellt,  in  »einer  Disaenaiion  miiKctlieill, 

")  Ich  will  bei  diinser  Urlej^enheil  lienierkvn,  üiaat  die  Verbuch«  Ueii  Kranken 
keinerlei  Scbadep  tutigai,  Aber  rubigcc«  Liefen  wod  einen  K^wivoen  Crad  von 
gutem  Willen  erfiirdem,  darail  der  Arm  sccla  bl»  tu  gleicher  Tiefe  einecffltitt  und 
in  •Iie8er  t.u);e  erhullen  werde.  Oiv  Erfahruniieii  an  dem  letzt  rrwjihnlen  Krunken, 
welcher  bicriu  nur  KbircT  cu  ticailaimcii  war,  babca  sikh  TcranUsati  nach  dem  Vor- 
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Die  Versuche  am  Menschen  sind,  wie  man  steht,   noch  weit  da- 
von entfernt,  dn  al»chlicsscndcs  Urthdl   zu   gestatten.     Ich    werde 
sie  noch  weiter  fortsctücn,  naincatüch  auch,    wenn   ich   Intcrniittcns- 
kranke  werde  untersuchen  können,  wozu  ich  die  nöthigen   einlcitea- 
den  Schritte  gethan  habe.    Uis  dahin  glaube  ich  als  festgestellt  nur 
soviel  betrachten  zu  dürfen,  dass  die  Temperaturzunahme  im  Ficb«r- 
anfang  und    die    Temperatur» bnnlime   im    Kiebcrabfall    nicht    durch 
AenderuDgen  der  Wärmeproduction  verursacht  werden,    und   zwar 
scheint  dies  nicht  nur  für  die  künsdich  an  Thieren   hervorgerufenen 
Fieber,  sondern  inKhesondere   auch    für    den    kritischen    oder    durch 
Antipyrctica  hervorgerufenen  Temjieralurabfall  bei  den  verschieden- 
sten ^Vrten  des  FiebcHi  zu  gelten. 

2ur  Aufstellung  einer  Theorie  des  Fiebers  reichen  diese  wenigen 
ThatsachcQ  nicht  hin.  Meine  Aufgabe  konnte  dcdialb  nur  die  sein,  eu 
zeigen,  dass  die  ininicr  noch  allj^emein  verbreiieic  Meinung,  dass  itn 
Fieber  stets  die  WiirmupnKluctiun  erhöht  sei,  durdi  keine  Thalsachen 
bemescn  und  dass  wenigstens  für  dncdnc  Fälle  das  Gcgenthcil  er- 
wiesen ist.  Jene  Annahme  stützte  sich  in  der  Thai  auch  nicht  auf 
calorimetriscbc  Messungen  im  eigentlichen  Siime.  Was  man  für  solche 
ansah,  war  zum  Theil  hi  ungenau,  zum  Theil  durch  die  mangelnde 
Trennung  der  itn  Anfang  jedes  caturi  nie  Irischen  Versuchs  noUiwendig 
eintretenden  grösseren  Wärmeabgabe  von  der  eigendich  zu  messenden 
dauernden  Wärmeabgabe  ungenügend.  Wegen  dieser  Mängel  des 
Versuchs  Verfahrens  hat  m;m  daher  auch  vielfach  die  vermehrte 
Wärme  production  imlirekt  aus  den  veränderten  Ausschddungs* 
productcn  erschliessen  wollen.  Die  Deutung  dieser  an  sich  sehr 
werthvollcn  und  mühsamen  Stoffwcclisel -Untersuchungen  ist  aber 
doch  nicht  sicher  genug,  um  ^ie  als  (>rundlagc  einer  Berechnung 
der  Wärmeproduction  vcrvvcrthcn  zu  können.  Schon  für  normale 
En)älirungs2ustände  ht  dies,  wie  ich  in  meinen  oben  angeführten 
Arbeiten  nachgewiesen  habe,  schwer  möglich,  geschweige  denn  hier. 
Ich  unterlasse  es  deshalb  auch,  auf  eine  nähere  Erörterung  dieses 
Theils  der  Fieberlehre  einzugehen  und  vcrwdse  auf  die  bezüglichen 
Auseinandersetzimgen  des  Herrn  Senator.  So  lange  uns  kein  klarer 
Hinblick  in  das  verwickelte  Getriebe  der  chemischen  Umsetzungen 
im  hmern  des  Orgam'smus  möglich  ist,  wird  eine  Berecluiung  der 
diesen  Urasetiungen  entsprechenden  Wärmetönungen  immer  unsicher 
sein.  Wir  müssen  deshalb  lieber  versuchen,  durch  wirkliche  calori* 
metrische  Messtmgen  mehr  diatsächliche  Grundlagen  für  unsere 
I^^rterungcn    zu   gewinnen.     Als  dncn   kldnen  Beitrag  nach  dieser 


hUit    de«    Hcm    Lcydeo  lieber  den  Vatencbenkel   mir    partiellcB  C^loilniein«-    ■« 
lieiiutveii,   wo>u  icb  mir  jetit  eiaen  neuen  Tcrbcaserten  Apparat  aafrnlcm  Iobbc 
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Richtung  hin  bitte  ich,  meine  bisherigen  Versuche  zu  betrachten. 
Gelingt  es  mir  und  anderen,  dies  Material  noch  zu  vervollständigen, 
dann  wird  die  Zeit  auch  kommen,  wo  ein  genialer  Pathologe  das 
Ganze  zu  einer  befriedigenden  Theorie  des  Fiebers  wird  verwenden 
können. 
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lieber  die  Bedeutung  der  Kalksalze 

für  die  Gerinnung  des  Blutes 

von 

Dr.  C.  A.  Pekelharing. 


Virthow-Fulirhrirt.   Bd.  I.  aS 


Wiederholt  wurdf  in  den  letzten  JaJircn  aufmerksmn  j;e- 
m.icht  auf  den  Rinflus«,  welchen  Kalksalzp  auf  die  Bil- 
dung des  Fibrins  ausüben  können.  Von  verschiiKienen 
Forschern,  Freund,')  Latschenberger,*)  Arthus  und  Pages, ^ 
ist  bestätigt,  dass,  wie  Brücke  schon  vor  Jahren  mitthcilic,  t\ic 
Asche  des  Fibrins  immer  kalkhaltig  ist.  Und  wiilirend  andererseits 
Hammarsten  schon  1875  nachwies,  dass  in  einer  Fibrinogen  und 
[■"ibrinfermcnt  enthaltenden  Flüssigkeit  die  Gerinnung  durch  Minzu- 
fügung  von  Ca  Clj  befordert  wird,  fand  Green,*)  dass  in  verdünn- 
tem MagncsiumsuirutplaÄma  die  (lerinnung,  ohne  Htnzufügung  von 
Fibrinferment,  ^rch  eine  Gipslösung  allein  veranlasst  werden  kann. 
Später  sahen  Ringer  und  Sainsbury,^)  dass  dieses  Resultat  nicht 
nur  mit  einer  l-osung  von  Ca  SO,,  sondern  ebenso  durch  eine  I.ösung 
von  Ca  Cl-j,  ja  selbst,  wiewohl  in  gcringerfm  Maasse,  durch  I^sungen 
von  Strontiura-  und  Barium-Chloriri  erhalten  werden  konnte.  Ganz 
besonders  wurde  dann  die  Bedeutung  der  Kalksalze  für  die  Gerin- 
nung des  Blutes  durch  die  schon  citirte  Arbeit  von  Arthus  und 
Pagfrs  hervorgehoben,  welche  zeigten,  dass  die  Fibrinbildung  gänz- 
lich verhindert  wird,  wenn  das  Blut  vor  der  Gerinnung  gemischt 
wird  mit  K.ilks;dw  (allenden  Sul>stan«;n,  Oxalaten,  I-luoriden,  .Seifen, 
ohne  dass  dabei  eine  Vermehrung  des  Gehaltes  des  Blutes  an   ncu- 


>)  Metl.  ]Hhri>.  1R8S,  S.  3S'J. 

')  tl>id«m  S.  479. 

*i  Archiv  (k-  iihysiol.  nomi.  et  pftihol.   Str.  V,  T,  II  p.  739, 

*J  jDurn.  ni  phplol.    Vol.  VIH  p.  354. 

^  Ibfdcm  Vul.  XI  p.  ^9. 
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tralen  Salzen  als  ein  die  Gerinnung  hemmender  Factor  in  Betracht 
kommen  kann. 

Fraglich  ist  es  aber  noch,  wie  man  sich  die  Wirkung  der  Kalk- 
salze zu  denken  hat.     Freund  hat  die  Meinung  geäussert,  die  Blut- 
körperchen würden,    sobald  das  Blut  mit  irgend  einer  Oberfläche, 
welche  es  zu  befeuchten  im  Stande  ist  (er  nimmt  an,  dass  die  leben- 
dige Gefässwand    vom  Blute    nicht  befeuchtet    wird)    in    Berührung 
kommt,   an  das  Plasma  Alkaliphosphat    abgeben.     In  Folge   dessen 
würde  dann,    weil  sich  im  Plasma  gelöste  Kalksatze  vorfinden,  Tri- 
calciumphosphat  gefallt  werden,   und  hierin  sei  die  Ursache  der  Fi- 
brinbildung zu  suchen.     Diese  Meinung  ist  von  Latschen  berger<>) 
und  von  Strauch')    wohl    genügend  widerlegt.     Von    beiden   For- 
schern wurde  nachgewiesen,  dass  in  einer  fibrinogenhaltigen  Flüssig- 
keit keineswegs  immer  Fibrin  gebildet  wird,  wenn  man  darin  durch 
Hinzufügung  von  Alkaliphosphat  und  Kalksalzen  einen  Niederschlag 
von    Tricalciumphosphat    hervorbringt.      Latsch enberger     erhieh 
sogar  aus  einer  langsam  gerinnenden  Fibrinogenlösung,  welche  sehr 
arm  an  Phosphaten  war,  nach  Entfernung  der  zuerst  gebildeten  Ge- 
rinnsel Fibrin,  in  dessen  Asche  er  zwar  Kalk,  aber  keine  Phosphor- 
säure nachweisen  konnte.     Strauch  zeigte  ausserdem,  dass  die  Ge- 
rinnung des  Blutes  zwar  verzögert,  aber  keineswegs  verhindert  wird, 
wenn  es,  auf  die  von  Freund  angegebene  Weise,  ausserhalb  des 
Körpers,   vor  der  Berührung  mit  Substanzen,   an  welchen   die  Blut- 
körperchen adhäriren,    geschützt  wird.     Ich  kann  hinzufügen,    dass 
das  Vorkommen  von  Dinatriumphosphat  im  Blutplasma  des  lebenden 
Thiercs  gar  nicht  zu  Thrombose  führt,  wie  doch  aus  der  Auffassung 
von    Fr  cund    folgen    würde,    der    die   von    der  Einspritzung    lack- 
farbcncn  Blutes  oder  eines  Lymphdrüsenextractcs  veranlasste   intra- 
vasculärc  Gerinnung  dem  Gehalt   dieser  Flüssigkeiten    an    gelöstem 
Alkaliphosphat  zuschreibt.    Man  kann  bei  einem  Kaninchen  beträcht- 
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Sie  vergifichcn  die  Fibrinbildung  mit  der  Käsebildung:  „La  coagu- 
Ifttlon  du  sang  est  une  casüiru'.itinn.  1^  fibnnc  est  un  cascutn."  Mur 
finden  sie  dnigcn  Unti-rschicd  erstens  darin,  dass  das  Labfcrmeni 
auch  bei  Abwesenheit  von  Kalksakeii  im  Stande  ist,  das  Casein  z\i 
verändern  und  Kur  Kalkaufnahmr  zu  bi-fahigcn,  währertd  das  I'ibrin- 
fcriiient  nur  bei  Anwt^cnhrit  von  Kalksalzcn  das  Fibrinogen  bccin- 
nusst  —  und  z\i'dtcns  in  der  MögÜchkeit,  dass  das  Calcium  bei  der 
Käsebildung  durch  Magnesium,  Barium  und  Stroniium  /u  ersetzen  ist, 
während  bt-i  der  Kntatchung  des  Fibrins  nur  Strontium  das  Calcium 
venretL-n  kann.  (Wie  oben  gesagt  fanden  Ringer  und  Sainsbury, 
dass  l'ibrin  auch  mit  Külfp  von  Ka  C'lj  gebildet  werden  kann). 

Dieser  Auffassung  nach  wurde  in  Kaliumoxalat  aufgefangenes 
HIul  flüssig  bleiben,  nicht  weil  üs  kein  Fibrinferment  (_-mh:ilt,  sondern 
weil  das  darin  vorhandene  Ferment,  hei  Mangel  an  Kalksalzcn,  (ki-s 
I"*ibrinogcn  nicht  angreifen  kann. 

Es  lässi  sich  aber  nachweisen,  d;iss  im  Oxalaiplasma  kein  Fer- 
ment vf>rhandcn  ist.  Wird  es  mit  lofach  verdünntem  Magnesium- 
sulpliai]>l;usmii,  welches  durch  Hinaufugung  von  Ferment  vollkommen, 
spoiilan  aber  nicht  gerinnt,  gemischt,  sc  bleibt  jede  Spur  von  Ge- 
rinnung aus. 

-Man  ist  ausserdem  darüber  einig,  dass  Magncsiumsulphatplasma, 
weldies  auch  nach  starker  Verdünnung,  und  auf  eine  Temperatur 
von  30"  ä  40"  C.  erwärmt,  nicht  gerinnt,  kein  l-'fcrmenl  enihälr,  und 
auch  diese-i  Plasma  gerinnt,  wie  Green  zuerst  nachwies,  durch  Hin- 
zufügung dncs  Kalksahes.  Den  Befund  von  Ringer  und  Sains- 
bury,  dass  für  diesen  Zweck  Ca  Cl^  ebenso  gut  dienlich  ist  wie 
Ca  SO,,  habe  ich  vxjllkommen  bestätigen  können.  Nur  ist  es  nöthig, 
um  die  Gerinnung  mit  Sicherheit  zu  erhalten,  das  Magnesiumsulphat- 
plasma  stark.  15 — 2oma1,  zu  verdünnen,  und  wenig  Kalksalz  hincu- 
zufügen,  'k.  B.  auf  10  C.  C.  verdünntes  I*lasma  zwei  Tropfen  einer 
I  procentigen  Ca  Clj  -  Lösung.  ICs  gelang  Green  nidit  nur  Magne* 
siumsulphalpl;isma,  s<indcrn  auch  Hlut,  weicht»  durch  I'cptonein- 
spritzung  beim  lebenden  Thicrc,  tlurch  Abkühlung  (l'fcrdcblut)  oder 
durch  Mischung  mit  Blutegdcxtract  am  Gerinnen  verhindert  war, 
durch  Hinzufügung  von  Ca  SOj  zur  Gerinnung  zu  bringen,  ohne  da.s3 
es  nÖthig  war,  dabei  eine  Fermentlösung  zu  gebrauchen. 

Sollte  d:inn  »lie  Wirkung  iles  sogenannten  Fibrinferraents  einfach 
auf  die  eines  gelösten  anorganischen  Kalksalnes  herauskommen? 

Diese  Frage  nnisste  In  verneinendem  Sinne  beantwortet  werden. 
Denn  Green  fand,  dass  eine  nach  der  von  Haramarsten  angege- 
iK-nen  Methodf  bereitete,  reine  I-ibrinogcnlösung  durch  Ca  SO|,  ohne 
die  Hülfe  von  Fcmienl,  nicht  imt  Gerinnung  gebracht  werden  kann. 
Sind   also   neben   Fibrinogen   die   übrigen    BestandüieUc   des   Blut- 
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plasmas  in  der  I^ung;  vorhanden ,  flann  mit  die  Hüuufügua^ 
von  Gips  Gerinnung  hervor,  die  Vennischung  von  Fibrinogen  und 
Gips  allein  aber  fülui  nicht  zur  FibrinhÜdung.  Dnrnus  cntsichi  •m- 
gleich  die  Krago,  ob  ach  denn  im  Plasma  eine  Suijstanz  b<*lin<l*'t, 
welche  erst  durch  Zusammenwirken  mit  Ca  SO,  j;um  Kertnent  wird, 
wie  Green  sich  ausdrückt:  „does  (he  tibrin  ferroent  exi«  ;is  zyinofpen 
in  ptasma?  and  is  such  ^ymogen  oonveried  into  ferment  by  thc 
actiun  uf  Ca  SO,?" 

lis  gelang  Green  nicht,  auf  diese  Frage  eine  poativc  Antwort 
tu  finden.  In  der  Vorausscuung,  dass  dieses  Zymogen,  wenn  e^  da 
war,  im  strömenden  Blute  vorhanden  sdn  musste  und  wohrscliein' 
lieh  im  Alcohol  unlöslich,  in  \^'asser  Jiber  löslich  sein  würde,  wurde 
Ffcrdcblut,  welches  durch  Abkühlung  am  Gerinnen  verhindert  war, 
mit  öoem  Ueberachuäs  vo«  Alcohol  bchandeh.  Der  Niederschlag, 
einige  Wochen  unter  Alcoliol  aufbewahrt,  wurde  getrocknet  und  mit 
0,6  proccntigcn  Na  Cl  cxtrahirt.  Das  listract  t>ci  40  "C.  mit  Ca  SO, 
digerirt,  zeigte  nicht  die  geringste  Fermentwirkung.  So  kam  Green 
zu  dem  Srhluss:  ,the  action  of  the  Ca  SO4  is  connected  in  sofnej 
way  wiih  (he  working  of  thc  ferment,  and  not  with  its  Uberatk 
or  formation.". 

Dennoch  war  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  d;uw  eine  im 
Plasma  vorhandene  Substanz  mit  einem  Kalksalre  Jtum  Ferment 
werden  könnte,  die  l-'.'Uiigfceil  dazu  aber  durch  Herührung  mit  Al- 
cohol verlieren  würdr.  Obsclwn  das  Ferment  selbst  ziemlich  wohl 
gegen  die  Wirkung  von  Alcolu)!  widcrstHiid-ilähig  ist.  braucht  fta& 
noch  nicht,  wenigstcai  nicht  in  gleichem  Maasse,  mit  dcra  Zyraogcn 
der  Fall  tit  sein. 

Jünen  etwas  anderen  Weg  bei  der  Ifnterauchung  veriV^gend  bin 
ich  thatsächlich  zu  einer  bejahenden  Antwort  auf  dJc  oben  citirtc, 
von  Green  gestellte  Frage  gelangt 

Ich  gebrauchte  das  Blut  des  Rindes,  Kalbes,  Hundes  und 
Schweines,  I):is  aus  den  Gefasscn  herausströmende  Blut  wurde 
unter  (üchtigem  Schütteln  aufgefangen  in  «ner  gesättigten  Magnc- 
siumsulphadösung  (i  Vol.  Sablösung  auf  3  Vol.  Blut),  <Kicr  in  einer 
cinprocentigen  Kaliurnox-ilatlösung  (i  Vol.  Salzlösung  auf  9  Vol. 
Blut).  .Mittelst  der  Centrifuge  wurde  das  Plastna  von  den  Blut- 
körperchen getrennt.  Durdi  die  Hinzufügung  von  Ca  SO,  oder 
CaClg  konnte  das  Hasma  immer  zur  Gerinnung  gcbracJit  werden  — 
das  Magncsiumsulphatpla.sina  nach,  das  Oxatatplasma  ohne  Ver< 
dunnung.  In  keinem  Falle  luibe  ich  »iHMUane  Gerinnung,  des  l'Lwmas, 
auch  nicht  nach  starker  Verdünnung  mit  Wasser,  beobachtet.  Das 
Oxalatplasma  enthielt  immer  Kaliuinoxalat  in  Uebcrschuss.  Hinzu- 
fügung  eines  KalksaUcs  rief  im  klaren  Plasma  einen  Nicdersclüa(r 
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von  Calciutnoxalat  her\'or.  In  Folge  dessen  wurde  von  sehr  ge- 
ringen Mtngcr  (dnes  K.ilksal7es  darin  keine  Gerinnung  veranlasst. 
Erst  sobald  mehr  Kalksalz  hinzu jjefiijjt  wurde,  als  nöthig  war  zur 
voUsländigen  Fällung  drr  Oxalsiiurc,  t-rfolglc  die  Ccrinnung. 

Das  klare  cxler  nahezu  klare  Plasma  wurde  mit  einer  gesättigten 
Kochsalzlösung  vermischt  —  Mg  SO,  Plasma  mit  önem  gleichen 
Volum.  Oxalatplaama  gewülinUcli  mit  2  Volumina  —  und  dann 
centrifugirt.  Wenn  die  Vermischung  des  Plasmas  mit  der  Kochsalz* 
lösung  vorsichtig  staltfindct,  so  dass  Schaumbildung  möglichst  um- 
gangen wird,  dann  schlägt  sich  das  Fibrinogen  gewöhnlich  schnell 
und  vollständig  in  einer  gallertigen  Schicht  auf  drm  Ilodcn  d<^  Gc- 
tässca  nieder,  die  darüberstehende  kUirc  Flüssigkeit  kann  Icichf  ohne 
ncnnenswerthen  Verlust  von  Fibrinogen  abgegossen  werden.  Bis- 
weilen aber  sammelt  sich  das  Fibrinogen  theilweise  am  Uoden  und 
thcilweise  an  der  Olierlläche  der  Flüssigkeit  an,  während  ein  gallert- 
artiger Strang  beide  Theilc  untereinander  verbindet;  auch  dann  aber 
ist  dpr  Zusammenhang  des  Niederschlages  gn»ss  genug,  um,  bei 
einiger  Behutsamkeit,  das  Abgiessen  der  Flüssigkeit  zu  ermöglichen, 
ohne  dass  mehr  als  einzelne  Fibrinogenflocken  verloren  gehen.  Auf 
diese  Weise  geht,  meiner  F,rfahrung  nach,  die  Abscheidung  des 
Fibrinogens  leichter  von  statten  und  mit  weniger  Verlust  von  Zeit 
und  Material,  als  durch  iMltration,  und  als  bei  der  anderen  von 
Mammarstcn  angegebenen  Methode,  wobei  mittelst  Umrühren  die 
Flocken  an  der  Oberfläche  zusammengebracht  werden  und  die  unten 
sich  belindcnilc  Flüssigkeit  abgcsogen  wird. 

MIi  1  iülfc  des  noch  anhaftenden  Salzes  wurde  das  Fibrinogen 
in  dcätillirteni  Wasser  gelöst.  Beinahe  niemals  loste  es  sich  voll- 
ständig, wenn  aber  die  l-'lüssigkeii  nicht  länger  als  eine  Stunde 
centrifugirt  war  und  .also  d.is  l-ibrinogen  nicht  zu  lange  mit  der 
starken  Salzlösung  in  Berührung  blich,  war  der  auf  diese  Weise*  er- 
littene Verlust  von  Material  nicht  beträchtlich.  Die  I^sung  war 
iiiuner  eioigermassen  gelblich  und  konnte  bei  einer  Temperatur  vx»n 
jo — 35*  C.  durch  Hinzufügung  von  Ca  SO4  (»der  Ca  Cl .,  zur  Gerinnung 
gebracht  werden.  Aus  dieser  I^sung  wurde  das  Fibrinogen  wieder 
durch  Vermischung  mit  dem  gleichen  Volum  Na  Cl  gefällt  und 
mittelst  der  Centrifuge  abgesondert.  Dieser  Niederschlag  war  weiss 
und  aus  seiner  wässerigen  Ixisung  wurde  biswdlen,  aber  oftmals 
nicht,  mittelst  Ca  St))  oder  Ca  CI3  Fibrinbildung  erhalten.  Wurde 
aus  dieser  Lösung  das  Fibrinogeji  noch  einmal  durch  Na  Cl  abge- 
sondert, so  wurde  stets,  ebenso  gut  aus  Oxjdat  wie  aus  MgSO|- 
plasma,  eine  Substanz  erhalten,  welche  in  jeder  Hinsicht  die  Higcn- 
schafteo  zeigte,  welche  von  Itanimarsten  .ils  charakteristisch  für 
reines   l''ibrinogen  beschrieben  worden  sind.    Die  I-ösungen  dieser 
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Substanz  gerannen    niemals,    auch  nicht  nach  3  X  24  Stunden    oder 
noch  länger,  durch  Hinzufügung  von  CaSO^  öder  Ca  CIo  allein. 

Es  ist  also  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  in  Mg  S04-pIasma  und 
in  Oxalatplasma  sich  eine  Substanz  befindet,  welche  bei  Behandlung 
mit  Na  CI  nur  durch  wiederholtes  Fällen  und  Auflösen  von  dem  ge- 
fällten Fibrinogen  getrennt  werden  kann. 

Wenn  also  das  Plasma  mit  der  Kochsalzlösung  vermischt  war, 
müsste  diese  Substanz  zwar  theihveise  mit  dem  Fibrinogen  gefallt, 
anderentheils  aber  noch  im  Filtrat  vorhanden  sein.  Es  stellte  sich 
denn  auch  heraus,  dass  sie  thatsächlich  darin  noch  aufzufinden  war. 
Wurde  das  vom  Fibrinogen  abgegossene  Plasma  filtrirt  und  mittelst 
Dialyse  salzarm  gemacht,  so  rief  es,  mit  Hülfe  von  Ca  SO,  oder 
Ca  CI2  Gerinnung  hervor  in  einer  reinen  Fibrinogenlösung,  welche 
es  allein  nicht  merkbar  veränderte. 

Durch  anhaltende  Dialyse  wurde  die  wirksame  Substanz  theil- 
weise,  aber  nicht  völlig  gefallt.  Ein  einzelnes  Beispiel  mög'e  ge- 
nügend sein. 

Magnesiumsulphatplasma  auü  Kin<tsb1ui  durch  Na  CI  von  Fibriaogen  befreit, 
wird  fihrirt  und  65  Stunden  dialysirl.  Ein  Theil  des  ÜJalysatorinhalls  wird  filirirt. 
Dann  werden  gteichgiOäbC  Mengen  einer  reinen  Fibrinogenlösung  renaischt  mit 
gleich  grossen  Mengen  von 

a)  dein  trüben  Dialysatorinhalt  gerinnt  nicht, 

b)  n  „  „  -\-  C"a  CI,        gerinnt  nach  1  St.  35  Min., 

c)  dem  ßlinricn  „  gerinnt  nicht, 

d)  „         ■„  „  -|-  CaCl,        gerinnt  nach  a  St.  30  Min. 
Auch    durch  Sättigung   mit   Na  Gl   wird    das    „Zymogen"    nicht 

völlig  gefällt. 

Mannesiumsiilphatplasma  wurde  mit  Na  CI  gesättigt.  Das  klare  Filtrat  war, 
3)  Stunden  dialysirl,  klar  gel>!icl>en.  (ik'iche  Thcile  hiervon  wurden  vermischt  mit 
gleichen  ThHlen  einer  reinen   Filirinogenlösunn: 

a)  mit    Ca  Clj  [;i'rinnt  narh   i   St.  5  Min., 

b)  nhne     ,.         gerinnt  nirhi. 


Wird    aber    Magnesiuinsulphat    -      oder    Oxalatplasma    —    mit 
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fcrments  in  l^ung  bleibt,  ist  das  bei  Sättigung  des  Plasma's  mtc 
MgSOi  nicht  der  l'^all  mit  cEcm  „Zymog^n",  Infolge  dessen  ist  die 
Hamniarstpn'sch«;  MeüiodL-  der  Ffnnentlwreituii;,^  nicht  anwendbar 
für  die  Trennung  des  ^Zymngt-ti-  ^•on  dem  Paraglolmlin. 

Das  Globulin,  mittelst  Sättigung  von  Magnesiumsulpliat-  odc-r 
Oxalatplasma  nach  Absonderung  des  Fibritwjgens  mii  MgSO^  gL-- 
lallt,  wurde  abtiltrirc,  in  dcstillirtem  \V;Lsst;r  gdöst,  d;irau.s  wieder 
durch  S.1.ttigung  mit  MgSO,  gefallt,  ahfiUrirt,  auf  dem  Filter  mit 
einer  gesättigten  MgSO,-Lösung  gewaschen,  und  dann,  in  wenig 
Wasser  vcrihi.-ili,  in  den  Dialysator  gcl>racht.  Anfangs  Inst  sich 
dann  das  Globulin  im  Uialysator,  um  später,  wenn  die  Fltissigkeil 
salzarm  geworden  ist,  sich  wieder  niederzuschlagen, 

DiT  tnlbc  |JiaIys;itorinhnlt  rief  nun  in  reinen  l''ibrinogenlösungen 
immer  Gerinnung  hervor,  unter  der  Hedingung,  dass  in  der  Lösung 
Katkaalzc    vorhanden    waren  das    klare    Filtrat  des  l>ialysator- 

inhalls  ebenso,  aber  stets  langsamer.  Im  letzten  Falle  war  auch 
jedesmal  das  gebildete  Gerinnsel  weicher,  das  ausgeschiedene  Fibrin 
geringer  an  Menge.  Nicht  nur  Lösungen  von  CaClj  und  CaSO, 
können  hierzu  dienlieh  sein,  sondern  auch  Kalkwasser,  wenn  das- 
selbe WL-nigstcns  nur  in  s«'lir  geringer  Menge  hinzugefügt  wird,  so 
dass  die  Reaction  nicht  mehr  als  sehr  schwach  alkalisch  wird.  Li 
Uebereinstiinmuiig  mit  Green  und  mit  Arilius  und  Pages  fand  ich, 
dass  man  hier  nicht ,  wii-  bei  der  KiLsebildung  aus  Casc'i'n,  an  zwei 
gesonderte  Wirkungen  zu  denken  hat.  erstens  an  die  Wirkung  eines 
Enzyms,  wodurch  das  Fibrinogen  solchermaasscn  verändert  tKler 
gespalten  wird,  dass  dir  Uildung  einer  Kalkverbimlung  ermöglicht 
wird,  zweitens  an  die  Wirkung  eines  Kalksalzcs,  woraus  dann  die 
uolÖsliclie  Verbindung  hervorgeht.  In  diesem  Falle  würde  die  Zeit 
zwiscliea  dem  Moment  der  hUnzuftigung  des  lüdk^^alzcs  und  dem 
Moment  der  Gerinnung  merklich  kürzer  sein  müssen,  wemi  vor  der 
Hinzufügung  des  Kalks  die  GlobuUnlösung  schon  ejntgc  Zeit  mit  dem 
Fibrinogen  in  Berührung  gewesen  war,  als  wenn  Kalk  und  Globulin 
zur  gleichen  Zeit  mit  der  Fibriraogcnlösung  gemischt  werden.  That- 
sächtich  kommt  in  beiden  Ffdlen  die  Gerinnung  nach  derselben  Zeit 
zu  Stande. 

Aus  dem  vom  Plasma  herstammenden  Globulin,  welches  an  sich 
nicht  die  geringste  Gerinnung  in  einer  Fibrinogenlösung  veranLisst, 
kann  ein  kräftig  wirksames  Fibrinfcrmcni  bereitet  werden.  Das 
Globulin  wird  dazu,  auf  die  oben  ;ingegebene  Weise  durch  wieder- 
holte Fällung  mittelst  MgSOj  vom  Scrumalbumin  getrennt,  und  durch 
Dialyse  saixarm  gem.icht,  wähccml  einiger  Zeit  (1^3  Stunden)  bei 
einer  Temperatur  von  35*'— J^'C.  mit  einem  Ueberschuss  von  CaCI.« 
digerirt.    Meistens  stellt  sich  daim  heraiLS  dass  das  Kitmnogen  durch 
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die  Behandlung  des  Plasmas  mit  NaCl  otebt  vollständig  forfg^cschnfft 
ist;  CS  bildet  sich  ein  weiclies  Gerinnsel,  das  leicht  entfernt  weni«i 
kann.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  durch  Dialyse  vom  ül>cr&<:hüfisigt: 
CaClj  befreit.  Das  Globulin  löät  stell  durch  das  hinEugcfü^c  Cal 
zwar  thcilvrcise,  aber  nicht  völlig.  Die  Flüssigkeit  ist  also  tnU>e, 
wenn  sie  in  den  DJalysaior  fjcbracht  wird,  und  trübt  «ch  inunerg 
mehr,  je  mehr  sie  salzarm  wird.  Dabei  wird,  ebenso  wie 
„Zymogen"  aus  dem  SaUplasma.  so  auch  hier  das  Ferment  sunt 
grdssten  Theil  gcföUt,  Wird  n;ich  kräftiger  Dialyse  der  Dialysator- 
inhalt  liltriri,  so  ?eigt  das  klare  Fütrai  nur  sehr  scliwachc  Ferment- 
Wirkung,  indem  der  Xiederschtag  mit  dner  Fibrioogentösung  gemischt, 
dieselbe  bald  zur  völligen  Gerinnung  bringt.  Dieses  Ferment  wird 
durch  Sättigung  der  Lösung  mit  MgSO,  vollkommen  genUlt.  Fä 
kann  also  nicht  auf  die  von  Hammarstcn  für  BluLscrutn  an* 
gegebene  \^'eUe  v-ora  l*;»nigk)!>ulin  getrennt  werden.  Das  Ferment 
wird  durch  Krhitmng  auf  60"  C.  .seiner  Wirksamkeit  beraubt,  und 
bildet  sich  nicht,  wenn  die  Globuünßtlung  aus  dem  Salzplasma  n>r 
der  Hiii/ufügung  vtm  CaCl,  auf  diese  Temperatur  erhitzt  wird. 
Das  Unwirksam  werden  Iiat  also  nicht  seine  Ursache  in  dem  Para- 
globulin.  das  bekanntlich  durch  eine  Temperatur  von  60^  C  nicht 
verändert  mrd,  sondern  in  einer  damit  gemischten  Substanz,  weldtc 
durch  Sättigung  der  l,Ö3ung  mit  NaCI  und  durch  Dial>'se  grössten- 
thcils,  durch  Sättigung  mit  MgSO^  vollständig  nicdergcsdilagea 
wird. 

Das  auf  die  beschriebene  Weise  bereitete  Ferment  stimmt  in 
seinen  lligcnschaften  \'ollständig  überein  mit  dem  von  Gamgee-'), 
Sheridan  Lca  und  GrcenW"),  und  Halliburton")  näher  unter- 
suchten Fibrinferment,  welches  aus  Buchanans  ^Washed  bkxid  clot" 
bereitet  werden  kann.  Es  ist  also,  wie  es  mir  sclieint.  ala  festge- 
stellt zu  betrachten,  dass  mit  Hülfe  eines  Kalksalics  Fihrinfcrmeni 
aus  einer  im  Salxplasma  vorhandenen,  nach  der  Art  eines  Globulins 
f:illbaren  Substaru,  gemacht  werden  kann. 

Man  würde  aber  die  Frage  stellen  können,  ob  man  das  Recht 
hat.  anzunehmen,  es  gäbe  nur  ein  cinriges  Fibrinfrrment.  Erstens 
ist  die  Tcmperalur,  wobei  eine  Ferraerüösung  unwirksam  wird,  von 
verschiedenen  Forschem  verschieden  gefunden,  Bald  verlor  die 
Lösung  ihre  tilmnopl.isiischc  Wirkung  schon  durch  lirwärmung  auf 
60"  C,  in  anderen  Fällen  konnte  dieselbe  bis  auf  70  "C  oder  noch 
h5her  crhitrt  werden,  ohne  ihre  Wirksamkeit  einznbüssca.  In  diesen 
Uitterschicdcn  wird  aber,   soweit  ich  gefunden  habe,  \-on  Nicmat»d 

•)  Jcrani.  or  rhyiioL    VoL  U  p.  hs- 
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«n  Grund  gesehen  für  die  Annahme  verschiedener  l'ibrinfennentc. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  UnwirkKamwerdun  durch  Er- 
hitzung in  eine  l.lme  gestellt  werden  mviss  mit  der  Gerinnung  ei- 
weissarciger  Subsiatizvn  bei  holier  Tempt^ratur,  und  es  ist  genügend 
festgefitcllt  worden,  dass  die  Gerinnungstumperaiur  stark  bennflusst 
wird,  nicht  nur  durch  die  Geschwindigkeit  der  Tmiix-rnturstcigcrung 
und  durch  die  Dauer  der  Erluuung,  sonderr  auch  durch  Bei« 
nüschungen,  z.  B.  von  Salzen,  welche  sich  ncticn  dem  Etwdss  in  der  LA- 
surg  vorfinden.  Ausserdem  muss  in  Bfirachi  genommen  werden, 
dass  sehr  oft  bei  der  Prüfung  der  fermentalivcn  Wirksamkeit  ver- 
dünntes Salzpla^una  als  Kea.gcns  gebntucht  worden  ist,  weiciies  durch 
Vermischung  mit  anorganischen  Kalksalzcn  allein  schon  zur  Cic- 
rinnung  gebracht  werden  kann.  Es  kann  dann,  wie  Green  zuerst 
bemerkt  hat,  vorkommen,  dass  die  Hermen tlösung,  falls  dieselbe  lu- 
gleich  KalksaUe  enthält,  selbst  wenn  sie  gekocht  ist,  die  Probe- 
flässigkcit  noch  zur  Gerinnung  bringt. 

Ein  zweiter  Grund  von  mehr  Bedeutung  für  Zweifel,  nb  alles 
Fibrinfenneni  als  eine  und  dieselbe  Substanz  betrachtet  werden  darf, 
liegt  darin,  dass  das  I-^crmeni  /.war  meistens  die  Eigenschaften  eines 
Globulins  mgt,  aber  auch,  wie  Hammarslen  nachgewiesen  hat, 
auf  solche  Weise  bereiiet  werden  kann,  dass  es  weder  durch  Dialyse, 
noch  duruh  Sättigung  der  l^ung  mit  -Mg  SO,  gefällt  wird.  Halli- 
burton aber  hat  Ucobachiungcn  niitgethcitt, '^  woraus  hervorging, 
dass  aus  dem  Blutserum  der  Katze  und  des  Schafes  tmd  aus  dem 
Serum  einer  gcronnen<^n,  vom  Menschten  herrührenden  Ascitcsflüssig- 
kcit,  das  Ferment  durch  Sättigung  mii  MgSO|  vollkommen  nicdcr- 
geaclilagen  wurde,  so  dass  bei  diesen  Flüssigkeiten  eine  Bereitung 
nach  der  Hammarsien'schen  Methode  nicht  möglich  war.  Weiter 
fand  er,  dass  das  l*'iltrat  von  mit  MgSOi  gesättigtem  Pfcrdesenim, 
da.s,  wie  belumnt,  noch  eine  beträchtliche  Fermentmenge  enthält,  nach 
lange  anhnltt*nder  Dialyse  aufs  Neue  durch  Mg  SO,  gefällt  werden 
konnte,  und  dass  durch  dreimal  wiederholte  Sättigung  der  Flüssig- 
keit mit  diesem  Salze  und  Dialysiren  des  Fihrates  schliesslich  alles 
Ftarment  aus  dem  Serum  gefallt  werden  konnte.  Man  würde  al.so 
annehmen  dürfen,  dass  auch  Hammarsten's  Ferment  ein  Globulin 
sei,  welches  aber  aus  Pferdeserum  nicht  vollständig  mittels  MgSOj 
gefallt  werden  könne  In  Folge  der  Anwesenheit  von  in  diesem  Serum 
vorhandenen  fcrmcm losenden  Substanzen,  welche  nur  durch  lange, 
anhaltende  Dialyse  daraus  entfernt  werden  können. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  da.ssclbe  nachzuweisen  in  Bezug  auf 
Riadcrscnun,   woraus,  nadi  der  Hammarsien'schen  Methode  eine 


»)  Ibidem  Vol.  IX  p.  afo. 


444 


rckclharbif. 


sehr  kräfüg  wirksamt;  Fernicutlöaung  beratet  werden  kann.    In  der 
Abgeht,   das  Ferment   nicht   nur   von   Paraglobulin,    sondern  audi 

von  anderen  Bestandthcilcn  dc5  Serums  möf^liclist  tu  beircie-n,    ver- 
fuhr ich  folgender  Weise.  Rindcrscrura  ^v-urdc  rnii  MjjSQj  ^csälli^t 
und  (iltrirt.    Vom  FiUraie  \vurde  sogleich  ein  Thdl  in   den   Dialy- 
saior    yebrachi    (I).      Ein    ^fweitor    Theil    des    FiUr,ites     wurde    mit 
Wasüer  verdünnt  und  mit  KOH  behandelt;  der  Niederschlag  wurde 
in  Wasser  vertheih  und   mit  Hülfe  von   möglichst  wenig  Eeugs.^ure 
gelöst.    Von  dieser  nach  Filtration  vollkommen  kl^iren  Lösung  wurde 
ein  Theil  in  einen  Düdynittor  gebnicht  (II).    Der  Rest  wurde  wieder 
nach  Verdünnung  mit  W.isscr   mir  KOH  geßlli;    der  Niederschlag 
wurde  abfiltrirt,  in  Wasser  verilietli,  mit  Essigsäure  gelost  und  dialy&irl 
(HI).  Als  iJialysatoren  wurden  Fergamentpapierschläuche  gebraucht,  in 
strömrmlcm  I Leitungswasser  .lufgchängt.    (Das  W;isscr  der  lltrcchier 
Wasserleitung  cnthäh  auf  i  L.  nur  0,020  g  Na  Cl,  0,008  g  CaO  und 
o,oiOg  «rg,  Substanj:).     Nach  3  X  »4  Stunden    waren    die    I-'lü.-Big- 
kt-itcn   in  den  drei  Di.nlysaturcn   nodi  vollkommen  klar  und  gnlieii, 
bei  Sättigung  mit  Mg  SO«  nicht  die  geringste  Trübung.    Von  II  und 
m  wurden  gleich  grosse  Mengen   mit  gleich  grossen  Mengen    einer 
reinen,  aus  Mg  SO,-Kalbsplasma  bereiteten   Fibrinogenlösung    ver- 
mischt,   Beide  Mi.schungen  waren  nach  a'/j  Stunden  völlig  geronnen. 
iJi»;  Dialyse  von   III   wurde  noch  2  X  24  StundiMi   fortgesetzt,    .ibcr 
auch    danach    war  die   Flüssigkeit  klar,   und   wurde  dieselbe  durch 
Sättigung  mil  Mg  SO,  nicht  getrübt. 

Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht,  dass,  w<-nigstcns  aus  dem 
'Ülulserum  gc^visscr  nUirrc,  das  Fermeui  vollständig  durch  MgSO^ 
gcHillt  wird,  dass  Halliburton  auch  von  dem  nach  der  Schmidt- 
schen  Methixie  bereiteten  l'cmirnt  nachweisen  konnte,  d.xss  es  durch 
Dialyse  thcilwcise  gefällt  wird,  und  dass  das  aus  Bucbanan's 
.Washcd  blood  clot"  durch  Extraclion  mit  S;dz  berdtcle  FermcM 
(liei  Welcher  Bereitung  die  (iefahr  einer  \'^erunreinigung  mit  im 
Blutserum  gelösten  Substanzen  wohl  am  geringsten  ist)  alle  lügen- 
schaffen  eines  Globulins  wigl  —  wenn  man  dabei  bedenkt,  d:iss,  wie 
Hammarsten  nachwies, ••')  im  Blutserum  Substanzen  vorhanden  sein 
können,  welche  der  Fällung  von  Paraglobulin  mittelst  CU,  oder 
Essigsäure  entgegenwirken  —  d.'mn  hat  man,  wie  mir  scheint,  mehr 
firund  anzunehmen,  dxss  das  Fibrinferment  eine  Substanz  sui  generis 
ist,  und  zwar  ein  Globulin,  welches  aber  unter  ITmständen,  wie  beim 
I'fertl  und  beim  Rind,  trotz  Sättigung  mit  Mg  S04,  durch  Bei- 
mischungen theilweise  in  Lösung  gehidten  wird,  ab  für  die  Meinung, 
dasH  das  eine  Mal  ein  tilobulin.  das  andere  Mal  wieder  cioc  andere 
Substane  als  Fibrinferment  .luftrctcn  kömic. 

OjlriDKvr'a  Archlr  ßd.  XVIlt  S.  48. 
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Deshalb  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dasm  füc  Subsianz, 
welche  durch  Digestion  von  aus  Salzplasma  ausjcescluedencin  Glo- 
bulin nüt  Kalksalzcn  gebildet  wird,  identisch  ist  mit  dem  in  Blut- 
serum vorliandencn  Fibrinrermcm. 

Diese  Substanz  ist  eine  Kalk  Verbindung.  Sie  bleibt  krüftig 
ivirk&am.  auch  wenn  durch  Ianj;;e  anhaltende  Dialyse  gejfen  destJl- 
lirtes  Wasser  das  in  Uchürschuss  hinzujjefügle  Ca  CU  eittferni  ist, 
sodass  die  mittelst  ein  wenig  Na  Cl  klar  gemachte  Flüssigkeit,  nach 
Beimischung  von  Amirioniumoxalat  klar  bleibt.  Dass  das  Ferment 
(von  dem  nach  Hammarstcn's  Methode  aua  Serum  bereiteten  gilt 
dies  ebenso  sehr  wie  von  dem,  durch  Behandlung  aus  SaUpIasma 
herstammenden  Globulins  niii  Ca  Clj  erhaltenen  Ferment)  eine  Ralk- 
vcrbindung  ist,  wdche  durch  Oxalate  nicht  zerlegt  wird,  geht  noch 
deutlicher  daraus  hervor,  dass  es  seine  Wirksamkeit,  auch  bei  An- 
wesenheit von  AmnionliimoNalai  behält.  Oxalate  können  die  Ent- 
stehung des  Fibrinfcrinents  verhindern,  sie  sind  aber  mcht  im  .Standr, 
es,  sobald  es  einmal  gebildet  ist,  zu  zerstören  oder  es  in  seiner  Wir- 
kung zu  hindern.  Wird  zu  Oxalatplasma,  das  noch  freies  Kalium- 
oxalat  enthält,  Fibrinferment  gefügt,  dann  gerinnt  e«,  und  <lann 
kann  im  ausgepressten  Serum  durch  Hinzufügung  eines  lülksalzcs 
das  Vorhandensein  von  gelöstem  Ox:üat  noch  nachgewiesen  werden. 
lÜn  neuer  Ueweis  für  die  Unrichtigkeit  der  von  .-^rthus  und  Pages 
geäusserten  Meinung,  nach  welcher  in  Oxalatplasma  Ferment  vor- 
kommen soll. 

Sob;i]d  die  organische  Substanz  des  Ferments  durch  Verbrennung 
zerstört  ist.  kann  in  der  Asche  der  Kalkgehalt  leicht  nachgewiesen 
werden.  So  fand  ich  z.  H.  in  20  il.  C.  einer  nach  Mammarsten 
aus  Rindsscrum  bereiteten  Fcrmcnilosung  0,339  g  festen  SiolT, 
0,096  g  Asche,  und  darin  0,0075  S  CaO,  während  die  Fermcntlosung 
doch,  auch  nach  HinKufügiing  eines  gnxsscn  IJebcrschusscs  von  Am- 
moniumoxalal  klar  blieb. 

Bei  Seiner  \\'irkung  auf  Fibrinogen  überträgt  das  Ferment  Kalk 
auf  dasselbe. 

Hammarstcn  hat  nachgewiesen,'*)  d,TSS  sowohl  durch  die  Wir- 
kung des  Fibrinfermenis  al-s  durch  Erhitzung  auf  50"  bis  60"  C.  aus 
Fibrinogen  zwei  neue  Stoffe  enKlciien,  ein  unlösliches  Oerinnungs- 
product  und  ein  Globulin,  welches  erst  bei  Krhitzung  auf  64"  C.  ge- 
rinnl,  w«)bei  er  die  Fmge  offen  gel;LSs<^n  hat,  ob  man  hierbei 
eine  Spaltung  des  Fibrinogens  in  zwei  andere  Eiweisssioffe  annehmen 
muss.  oder  .iber  das  lösliche  Globulin  zu  betrachten  hat  als  einen  -all- 
mählich —  vielleicht  in    Folge  einer   Oxydation  —    umgewandelten 
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Rest  des  aus  dem  F'ibriiiogen  l>et  der  Gerinnung  entstandenen  Fi- 
brins.'*'*) Das  unlöslichi:  (.icrrinnungsproduct  hatte,  ob  es  durch  Er- 
hiteung  oder  durch  Fermentwirkung  erhalten  war,  dcnsell>cn  Gehalt 
von  C,  H  und  N,  und  der  einzige  Unterschied  in  Eigenschaften, 
welchen  Hammarsten  envähnt,  bestand  hierin,  dass  das  durch  Er- 
hitzung tirhallcnc!  Gcrinnungsproduct  noch  «chwerlöslicher  war  als 
das  durch  Rermentwirkung  gebildete  Fibrin.  Die-SPm  tTntcrschied 
aber  legt  Hammarsten  nicht  viel  Gewicht  bei,  da  ja  Fibrin  durch 
Erhitzung  seh  wer  liisl  icher  wird,  und  es  also  von  vorn  herein  zu  er- 
warten war,  d.is  durch  Fühitzcn  erhaltene  Gerinnungsproduct  würde 
weniger  Iflstich  sein  als  das  durch  Fermemwirkung  entstandene  Fibrin. 

Ks  gieht  aber  einen  anderen  Unterschied  zwischen   den    beiden 
Gcrinnungsproducien  und  TM-ar  den  Kalkgeh.ilt. 

Wurde  \'on  einer  auf  die  froher  beschriebene  Weise  berciieicn. 
reinen  Fibrinngenlßsung  die  eine  Hälfte  lo  Minuten  lang  auf  60"  C. 
'erhitzt,  die  andere  Hälfte  mit  Fibrinfcrment  —  aus  Blutserum  oder 
durch  Behandlung  von  Globulin  aus  SalzpLisma  mit  Ca  Cl]  erhalten 
—  vermischt,  dann  war  es  mir  nicht  möglich,  in  der  Asche  des 
crstgcnaiuitcn  Gcrinnungsproductes  mit  Ammoniumoxalat  Kalk  nach- 
zuweisen, während  die  Asche  des  durch  Ferment  gebildeten  Fibrins 
jc<lesmal  eine  deutliche  Kalkreaclion  gab.  Es  wurde  dabei  durch 
wiederholtes  Umrühren  der  mit  Ferment  vermischten  Lösung  mit 
einem  Glasstiibchen  5iorge  getragen,  dass  das  Fibrin  sich  nicht  in 
ranem  Kuchen  ausscheiden  konnte.  Nach  Ablauf  der  Gerinnung 
wurden  die  Fibrinflocken  auf  dem  Filter  sorgfältig  mit  verdünnter 
Kochsalzlösung  und  dann  mit  Wasser  gewasclien.  Wenn  bei  dieser 
Belwndlung  vielleicht  noch  unverändertes  Ferment  in  den  Fibrin- 
flockcn  eingeschlossen  bleiben  konnte,  so  war  die  Menge  desselben 
doch  zweifelsohne  so  äusserst  win«g,  dass  ihm  der  Kalkgehalt  des 
Fibrins  nicht  mgeschrieben  werden  dürfte.  Um  deutlich  sprechende 
Zahlen  zu  bckommcai,  würde  man  mit  grösseren  Mengen  Fibrinogen 
arbeiten  müssen,  als  ich  es  bis  jetzt  gcthan  habe,  weil  der  Kalk- 
gebalt des  Rbrins  docli  immer  sehr  klein  ist  —  nach  den  .\ngabcn 
Frcund'a  +  0,44  pCt.  Ca  O,  auf  trockenes  Fibrin  berechnet.  In 
meinen  Versuchen  fand  ich  nun  bei  einem  Gewicht  von  ungefähr 
0,15  g  trockenen  Fibrins  weniger  als  0,001  g  Ca  O,  aber  docli  immer 
einen  ganr.  deutlichen  Niederschlag  von  Calciumoxalat.  Einer  der  Ver- 
suche wurde  mit  dem  nach  Hammarsten  bereiteten  Ferment  gemacbt, 
worin,  wie  oben  mitgedieilt,  .auf  30  C  C  Flüssigkeit  0,0075  g  Ca  O 
gefunden  wurde.  In  diesem  Falle  war  das  Gewicht  des  getrockneK 
Fibrins  0,1545  g.   Geseilt  nun,  im  Fibrin  wäre»  in  Folge  ungcnüge 
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den  Auswaschcns,  o,r  CC,  das  ist  zwei  Tropfen  der  unverdünnten 
Kcrmtntlösuiig-,  hängen  geblieben  '■  -  thatsachlich  kann  der  gemachte 
Fehler  bei  weitem  so  gross  nicht  gewesen  sein  —  dann  würde  chi- 
durch  das  Vorkommen  von  0,04  mg  Ca  O  in  der  Asche  des  Fibrins 
noch  nicht  ganic  erklärt  sein.  Idi  £^aube  deshalb,  wie  sehr  ich  zu* 
gebe,  dass  CS  wünschcnswcrth  ist,  die  Versuche  mit  grossen  l"ibrino- 
genmcagcn  zu  wiederholen,  wohl  versichern  zu  können,  d:iss  das 
Fibrinferment,  mit  Fibrinogen  in  Berührung  kommend,  an  dieses  zur 
Kibrinbildung  Kalk  abgiebi. 

Nach  alltnn,  w:ik  in  erster  lÄnle  von  A.  Schmidt  und  seinen 
Schülern  über  die  Entsiehimg  des  Fibrinfermenis  mitgctheitt  ist,  ist 
es  wohl  nicht  zu  bezwt-ifeln,  dass  die  Bildung  desselben  mit  dem 
Absterben  von  Zellen  verknüpft  ist.  Da  es  sich  nun  herausgestellt 
hat,  dass  in  durch  Magnesiumsulphat  oder  Kaliutnoxalat  flüssig  ge- 
haltenem Blut  eine  Substiinz  sich  v<irfindet  —  wahrscheinlich  ein 
GloI>ulin  —  welche  seihst  noch  nicht  Ferment  ist,  aber,  sich  mit  im 
Blut  gelösten  Kalksalzen  verbindend,  Ferment  wird,  liegt  die  Hypo- 
these auf  der  Hand,  diiss  diese  Sulwtanz  von  den  I^orraclcmt-'nten 
des  Blutes,  sobald  dieselben  absterben,  an  das  Flasma  abgegeben 
werde.  Dass  dann  das  Ferment  nicht  entstehen  kann,  wenn  aus  dem 
Blut,  durch  Vermischung  desselben  vor  dem  Absterben  der  Zellen  mit 
einer  Oxalat-  oder  Scifcnlösung  die  Kalksalrc  gelallt  werden,  ist  klar. 
Dass  neutrale  Salze  die  Gerinnung  hemmen  cxicr  ganz  verhindern, 
wird  wohl  eher  einer  W^irkung  auf  die  aus  den  Zellen  herstammende 
Substanz,  das  „Zymogen",  zumschrelben  sein.  Diese  Subsinn«  ist 
ja  in  gesättigten  Lösungen  von  Na  Cl  sehr  wenig,  von  MgSOj 
garnicht  löslich.  Die  Beweglichkeit  ihrer  Molekeln,  die  Fähigkeit, 
sich  mit  anderen  Stoffen,  Kalksalzen,  zu  verbinden,  wird  also  gewiss 
auch  durch  starke,  wenn  auch  nicht  gesättigte  Salzlösungen,  wie  das 
Salzplasma,  gi?hin<Iert  werden  müssen.  Im  Kochs:dzplasma  wird 
durch  Verdünnung  allein  schon  clie  (»elegenheit  zur  l'ermentbildung 
gegeben,  während  beim  Magncslumsulj>halplaäma  dein  kräftiger 
wirkenden  Salz,  ausser  durch  Verdünnung,  noch  durch  Vermehrung 
der  Kalksalzc  entgegen  gewirkt  werden  muss. 

Es  scheint  mir,  dass  es  bei  dem  Erforschen  der  Wirkiuigswcisc 
verschiedener  Substanzen,  welche  innerhalb  und  ausserhalb  des 
lebenden  Körpers  die  Neigung  des  Blutes,  zu  gerinnen,  entweder 
vergrösscrn  oder  verringern,  nützlich  sein  kann,  die  Aufmerksamkeit 
sowohl  auf  die  im  Blut  gelösten  Kalksalze  als  auf  das  von  den  Zellen 
herstammende  „Zymogcn"  zu  richten.  Vielleicht  kann  d.idurch  etwas 
zur  l-osung  der  so  höchst  complicirten  Probleme  i>cigctragen  werden, 
auf  welche  man  bei  der  Erforschung  der  Ursachen  der  Gerinnung 
dt!S  Blutes  so  oft  stösst. 
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Dass  die  Untersuchung  in  dieser  Richtung  nicht  ganz  unfrucht- 
bar zu  sein  verspricht,  will  ich  durch  ein  paar  Beispiele  zu  zeigeo 
versuchen. 

Erstens  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Peptons.  Einspritzung 
von  Pepton  in  eine  \'ene  beim  Hunde  hebt,  wie  bekannt,  das  Ver- 
mögen des  Blutes ,  zu  gerinnen,  auf.  Wird  Blut  direct  aus  einer 
Arterie  in  einer  Peptonlösung  aufgefangen,  so  wird  die  Gerinnung 
gewöhnlich,  bald  mehr,  bald  weniger,  verzögert.'^  Ausserdem  wirkt 
Pepton  bei  Intravenöser  Einspritzung  als  ein  schweres  Gift ,  das ,  so- 
bald mehr  als  300  mg  pro  kg  dem  Hund  eingespritzt  wird,  leicht 
tödtlich  wird.") 

Jetzt  drängte  sich  die  Frage  auf,  ob  vielleicht  das  Pepton  dem 
Blute  Kalksalze  entzieht  und  dadurch  schädlich  wirkt.  Es  ist  be- 
kannt, dass  Pepton  Kalk  fest  binden  kann.  Wird  Eiweiss  in  Magen- 
saft verdaut,  und  die  Flüssigkeit  mit  Kalkwasser  oder  Ca  CO^,  neu- 
tralisirt,  dann  ist  es  nicht  möglich,  daraus  Pepton  zu  bereiten,  das 
nicht  viel  Kalk  enthält.  Wie  wichtig  für  verschiedene  Gewebe,  ins- 
besondere auch  für  das  Herz  das  \'orhandensein  gelöster  Kalk- 
verbindungen ist,  hat  Sydney  Ringer  durch  zahlreiche  Unter- 
suchungen nachgewiesen.'«)     Thatsachlich   lehrt  auch  die  Erfahrung, 

•*)  Pointier,  Journ.  of  E'hysiol.,  Vol.  VII  p.  sBq. 

")  Ich  frebrauche  das  Wort  Peplnn  hier  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  von  den 
verKbiedenen  Forschern,  welche  sich  mii  der  Giflwirkunj;  dieses  Stoffes  beschäftigt 
haben,  gewöhnlich  gebraucht  wird.  Es  ist  ein  riemen>je,  in  der  Hauptmasse  bestehend 
aus  einer  Substanz,  welche  von  KQh  nc  Ilemialbumosc  genannt  worden  ist,  und  worin 
von  diesem  Korscher  und  seinen  Schülern  wieder  verschiedene  Formen  von  Albu- 
mosen,  jede  als  für  sich  charakterisirte  Subsian/en  unterschieden  werden,  Pepton 
in  eigentlichem  Sinne  nennt  Kühne  einen  SiofT,  welcher  aus  der  w.lsserigcn  Lösung 
von  Ammoniumsulphat  nicht  gefällt  werden  kann,  und  sich  dadurch  von  den  Albu- 
mosen  unterscheidet. 

Ich  habe  früher  (PfiüKcr's  Archiv  Bd.  XXII  S.  185  und  Bd.  XXVI  S.  515)  nach- 
zuweisen versucht,  dass  bei   der  Eiwcissdigcstion  durch  Mai:;en-  und  Pancreassafl  das 
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dass  Kalksalzc  fällende  Substanzen,  in  das  Ulut  gebracbl,  bald 
gefahrlich  werden.  Minsprttzung  von  Natrtunuucalat  in  eine 
Vene  veranlasst  starkes  Sinken  des  Hhitdruckes  und,  falls  die 
Dosis  oiciit  lödtlicli  ist,  Narcosc.")  Findet  die  Einspritzung  nicht 
sehr  vorsichtig  statt,  so  stirbt  das  Tbicr  (so  ist  es  wenigstens  bei 
Hunden)  wenige  Secunden,  nachdem  der  Hlutdruck  zu  sinken  ange- 
fangen hat,  und  findet  m.in  bei  der  Ocffnung  des  Thorax  das  Her« 
strotzend  gefüllt  mit  Blut,  welches  nicht  die  geringste  Neigung  hat 
zu  spontaner  Gerinnung,  nach  Hinzufüg;ung  aber  von  Ca  Cl^  in 
wenigen  Minuten  vollkommen  fest  wird. 

Aehnliche  Symptome  werden,  wie  J.  Munk  neuerdings  nach- 
wiesM),  durch  die  lünspritzung  von  Seifen  hervorgerufen,  welche 
mit  Kalksalzen  unlösliche  Verbindungen  bilden.  .'\uch  hier  sinkt  der 
Blutdruck,  werden  die  Thierc  betäubt,  un<l  verliert  das  HKit  das 
Vermögen  zu  gerinnen,  oder  es  wird  wenigstens  <Ue  Gerinnung  be- 
trächtlich verzögert. 

Munk  hat  nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ver- 
giftungssymptome nach  SeifcQcinspritzung  beim  Hunde  denen,  welche 
nach  l^eptoneinsprltKUiig  beobachtet  werden,  nicht  vnllkommi.-n  gleich 
sind.  Es  wäre  denn  auch  überhaupt  kaum  anzunehmen,  dass  zwei 
HO  verschiedene,  im  noniialen  Blut  nicht  in  ncnnenswerthcr  Menge 
vorhandenen  Substanxen,  in  die  Ulutbahn  gebracht,  ganz  dieselbe 
Wirkung  zeigen  sollten.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  die  Uebcrein- 
siimmung  auffallend.  Das  Sinken  des  Blutdrucks,  welches  thcÖ- 
wcise  auf  Lähmung  der  gefass verengenden  Nerven,  thcüweisc  auf 
Schädigung  des  Herzens  .wlbst  beruht  —  die  Functionshemmung 
des  centralen  Nervensystems  —  die  Verringerung  oder  die  Auf- 
hebung der  Gerinnungsfuhigkeit  des  Blutes  —  das  alles  sind  Symp- 
tome, welc-hc  ebensosehr  hervortreten  bei  der  F.inspritzung  von 
zweifelsohne  dem  Blutplasma  Kalksalze  entziehenden  Stoffen,  wie 
Nairiumoxalat  und  Seife,  als  bei  der  FJnspritzung  von  reptf)n.  Be- 
denkt man  dabei,  da.ss  Pepton  KalksaUe  zwar  nicht  niederschlägt, 
aber  doch  fest  binden  kann,  so  liegt  die  Vcrmuthung  auf  der  Hand, 
dass  vielleicht  Pepton,  in  das  Blut  gebracht,  die  Kalksalzc  des  FHasma. 
an  sich  ziehe  und  so  fest  binde,  dass  dieselben  für  die  Gewebe, 
welche  für  ihre  Funktion  Kalk  bedürfen ,  nicht  mehr  brauchbar 
sind,  und  von  dem  beim  Absterben  des  Blutes  aus  den  Formde- 
mcntcn  frei  werdenden  Zymogen  nicht  mehr  für  die  Bildung  von 
Kibrinfcrment  verwendet  werden  köoneo. 

Wäre  diese  Hypothese  richtig,  so  würde  Pepton,  welches  schon 
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vop  \-ornheran  k;tlkrcicii  isi,  die  giftigen  Eigcnscliafton  ganz  oder 
thcilwcisc  entbehren  müssen,  jedenfalls  die  Gerinnung:  des  Blutt« 
nicht  verhindern  können. 

Ich  vtjrfuhr  also  ftdgciidcr weise: 

Filirici  wuritc  <1rei  Tac«^  Ung  mit  HCl  0.3  proccnclg  und  rcpala  dtgrTin.  Dte 
Vcr<laiiuiiK*Oö**iKl"'"t  wurde  dann  In  iwcl  glPlrhi-  HSIff-d  vcnheili.  Tiir  ftn'-  Hilft» 
vurIc  mit  NaironlnuKt  ntruirulisirt,  die  aiidccr  llJllflc,  welche  In  drr  Alnlrlit,  vld 
Kalk  in  Lösung  KU  bekommen,  rrsl  noch  mir  mehr  Salistiure  xcntrut  wurde,  mil 
CaCO^.  Beide  Flauig^kcitcii  wurden  dann  eckocbt,  blirin,  auf  dawwllKr  Voluin  e[»> 
geU]El,  und  mit  gleichen  Mcngirn  Akohnl  goftlli.  Nach  3f  Siunilen  trutdeii  die 
rcptonnieikrschlSKC  >t>iillrin,  in  ticr  Absichl  die  ki/ic«  Spuren  6rb  Alcohots  foit- 
ni!M:h^fliM),  bngr  ZriT  jrrlciirhi,  riltriri,  und  a.iif  d^iMcIhe  Vitium  eingcdanipfl. 

4  C.  C.  des  mil  NnOH  neu  1  fall »Irw-n  Pcplan»  M«  rat  Trockmhfil  rinj^rdampf^  «nd 
Iici  105*  C.  gcitorknct,  calic^n  oi.45i»5  jj  feilen  Sioft,  unil  >v»33  K  Aaclie  Aus  ilcf 
AschB,  wdch«  In  HCl  cdA»  wurde  unct  vnraus  der  Kalk  auf  die  Iwkannie  Weite 
als  Calci uiuoxalai  Kcßlli  wurtlc,  erhielt  ich  <vki35  {  CaÜ, 

^  C  C.  van  mit  CaCX),  neutral lunem  Pepton  lieferten  'xgsts  K  '««*■  StoB, 
woraus  OA745  £  Asche  und  0.0475  e  CaO  erhallen  wurdet^ 

Das  m^i  Na  OH  neutrali&ine  Pepton  eiiihicli  alMi  h«i  »inept  AHche)frhaIl  Toa 
7,18  pCt   cii54  |>("-1.  CaO. 

I)a&  mit  Ca  CO,  neutfalihirte  Pepton  daget^en  halle  bei  einem  AMhenehAli  ii-nn 
13,48  pCt.  einen   CaO-Cchall  vun  S,6  pCi. 

Bei  eäuein  t,fi  kg  schweren  Hunde  wurden  nun  4  C.  C.  der  NatraRpcplonl&«HD|[ 
in  i!i«  Vciut  jucularU  eingeijiriitl.  Das  Pepton  leiste  tich  krSflJg  wirktam.  Der 
Itlutdnick  Ninlt  siark.  Aus  iLer  Carnil*  »iirdc  suC.  C.  Blal,  iMpfnweUe  abOtcurnd, 
aufi(efan]^-ii.  P.n  Mieb  tlQisij;,  iiii<l  miiteUl  der  Centrihige  wurden  die  BtuikArper- 
chcn  daraus  ali^et rennt.  Uns  klare  Pla.iina  gerann  nach  CO,-Dur<-t)fiJhrune  bald, 
nach  VerdOnnutig  tn>i  Wnnter  in  sn  Stunden.  Im  Ei&Kcbrank  aultteikahrt  schieit  ila^ 
PUama  da«  vnn  Wooldrldgc,  nU  A.  I*ihnniit:e-n  hcMhriehcnc,  aus  ülaaMrn,  runden 
KOrpercbcn  bcMehende  Pf&i:i])iial  aus.  Die  geria)^  elnsespritzlc  Men^e,  ticK'h  nicht 
£aDE  Ojo8  pro  kg  Hund,  halt«  al«>  vollkomraen  typiwhe  Er»chciauo(E*n  vö«  Pepidb- 
vergiflunf  veranlaiwL 

Dara»!  wurde  hei  «ineni  S,a  kj;  schweren  Hund  xi  C  C.  Knlkpepinn  ia  die 
Vena  ju|j;ularix  eintesprit«.  Anran£S  sank  der  Blutdiuck,  aber  »ehr  liald  atjcjj  er 
wieder  zur  normalen  Uühe  an  [-r  110  aiii]  und  hheh  darauf.  Kach  kurjet  Zeil 
wurde  der  Versuch  beeudiici,  well  das  Blut  <n  den),  die  Carotis  mil  dem  Manometer 
verbindenden  KAhreben  gerann.  Auk  der  CarniU  wurde  4-  510  C.  C.  lilut,  in  ktailixetn 
Sirahl  ausflieakcnd,  aurecfaneen,  weichet  In  ao  Mliiuicn  votlkommcD  fest  ECworden  war. 

Auffallend  war  es,  dass  das  Thicr,  dem  k.-»Ikrcichca  Pirptoa 
eingespritzt  wurde,  nicht  in  Niircose  gerieili,  und  sogleich  nach  dem 
Ende  des  Versuchs  gut  herumlief  und  Nahrung  aufnahm,  während 
der  t^r&te  Hund  noch  94  Stunden  nach  dem  Versuch  deudiche  Zdchen 
von  Dcprcssitm  zeigte. 

Weiter  sielhe  sich  heraus,  dass  die  giftige  Wirkung  des  Pi.'pttinü 
oeutralisin  werden  kann,  dadurch,  dasa  man  das  Blut  reich  an  Kalk* 
sahen  macht. 

Bei  einem  8  k^  tcbwereti  Hunde  wurd«  die  Vena  jugulkrlB  mlitriA  clo«a  Kab»- 
Vf  VenwclKlc»  KÖhrcbcns  mit  iwei  BürcUen  verbunden,  van  denen  die  ein*  d(o  !■ 
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VDrigcD  Versuch  gvltraüchie  LAftuns  (l«s  mit  Na  OH  ncuimtUlnen  Pepton«,  die  3.1- 
drro'  t^int  I  pmoftiitiii'c  Cirlj'I^suni;  enthielt.  D«^  BliititrtLck  «riird»  railtdsl  ein«, 
mti  iler  Carotis  verbundenen  Manoioeiec«  tcgistrin.     Dann  wiit^c  cingcstpriui : 

ra  Cl, 
8C.C 

18  C.  C. 

34  ac 
30  cc. 

Der  Blutdruck  suik  ein  wattig  flacK  der  «men  und  »ach  der  twcit«»  Pepton- 
ciniprii^une,  iina  hald  wicilcr  die  normale  nahe  xu  enrlchcn  und  liii  tum  Rndn  des 
V«nucl)it  .iiiC  ^    100  nini,  tu  Itlnihen.    Von  Narriitc  war  NichtE  tu  spüren. 

11  h,  45  wurde  niiii  aim  der  CaroiU  cmnomiBcti,  Jic  (icrinnune  fand  lanenani 
sUll,  war  almr  vntUtän<li^.  Am  fnlgenden  Mnrgen  hatte  der  Blutkurhcn  kinres 
äcruiD  aus^cprcMi. 

I>x>u!elbe  Pepton  also,  welches  in  dem  vorigen  Versuch  in  einer 
Dosis  von  noch  nicht  0,08  jj  prt»  kg  Thicr  die  typischen  Ver^iftungs- 
crschcinuiigen  veranlasste,  halte  hier,  wo  nur  gleichen  Zeil  DiClj 
in  (las  Blut  gebracht  wurde,  in  einer  Dosis  vi3n  0,iä3  g  pro  kg  Icium 
irgend  eine  Wirkung. 

Auch  wenn  sich  die  Symptome  der  Peptonvergiflung  schon  ent- 
wickelt haben,  kÖnuen  dieselben  durch  KJnspritzung  von  CaClj  in 
das  Blut  wieder  aufgelioben  werden. 

Bei  einem  4,5  kg  tchweren  Hunde  «ninlt-  eine  fl  prarenll^e  I^Atune  von  VVIlie'i 
Pepion  in  die  Vena  jugularii  cingcspriut  und  zwar  im  Verlauf  von  35  Minuten  In 
McD|[vn  (DU  Ji-  4— 5  C  C,  30C'. C,  das  iki  ;ü»r>  0^55  g  pro  ICilug^Nunm  Körper* 
Kowichf,  Der  UJuidruck  »ank  Ton  -h  190  mm  bis  auf  '-  loj  — 15010111,  tv  Miuutcn 
n.irh  dem  Anl':inK  drr  r.ln^prlitungrn  wurde  Blut  aus  drr  Vena  saphena  parva  etil> 
nommen.     E«  gerann  niiiht  und  wa.r  noch   n^rh  14  Stunden  vollkommen  flucti];. 

Darauf  wunlen  In  Verlauf  von  50  Minuicn  69  C  C  Ca  G„  t  proccniifr,  eineetpritxt. 
Dtta  Thier,  welchei  w3lir«iiit  der  I'cpionwirkung:  unbeweglich  »lille  f^elef^en  hatte, 
wurde  wieder  urirultiif;  1  Siumlc  35  Minuten  nach  dem  Anfnng  ilcr  Cii  ('lj<  Bin- 
»prii/un^  wurde  der  Versuch  becndigi,  weil  «ich  in  dem  nnit  dem  Manaraeter  ver. 
denen  KOtitcbcn  ein  Caagulum  gebildet  halte, 

Blui  wurde  aligeuonimen,  ron  dem  Aafan|[  der  CaC:],>Kintprttzung  ahgerech* 
buuaet,  nach: 

a)  35  Hin.  at»  iter  V.  sapb.  Nach  9  Sid.  einieloe  Fibrinllackea. 

b]  65     „         „      „       1     „      ao  Min.  gröwitetithcilfc  geronnen, 

Cj  90    „        M      ■•     t-*U(iliti.  „      I     „      vätlig  gcioiuicci. 


Bei  cjn«u  0,3  kg  »chwcren  Hutidc  wurde  ij  C  C.  einer  10  proceniigm  l.ßsunK 
voit  Crahl<*r's  Pepton  In  die  Vena  jugularl«  eingesprliti.  Der  Blutdruck,  welcher 
anfangs  -f  150  rum  betrug,  s.tntc  bald  untl  bliob  niedrig,  t~  80  tnni.  30  Min.  nnch  dem 
Anlang  des  VerNUchs  wurde  au«  der  Veua  saphena  parva  ßliM  etvinnmmen.  Iv«  lilieh 
ilOsiig.  Zur  icll)cn  Zeit  wurde  mit  Einapriizung  von  Ca  Cl,  1  pioccniig  ia  die  Vena 
jugularis  angerangrn.  In  Verlauf  vnn  i  Siunde  und  an  Minuten  wurden  loti  V.  C. 
Ca  Cl]  eingerührt      Einige  Miimtai  nach  dem   Anfang  der  Hinspriitung    Mieg  der 

3g" 


*C2  Pekelharinp. 

Druck  wieder  an  bis  auf  +  lao  mm.  Bald  betrug  derselbe  wieder  i^o — rjo  mm 
und  blieb  in  dieser  Höhe  bis  zum  Ende  des  Versuchs.  Die  von  der  Feptonein- 
spril7ung  verursachie  Betäubung  wich  bald  nach  der  CaCIg-Zufuhr  und  wurde  von 
ziemlich  starker  Unruhe  abgelösL  Einige  Male  wurde  der  Vena  saphena  parva  Blut 
entnommen,  von  Anfang  der  Ca  Cl, -Einspritzung  ab  gerechnet  nach: 

enthalt  nach  4  Stunden  einzelne  Fibrinflöckchen. 

ist  nach  3'/i  Stunden  tbeitweise  geronnen. 

fängst  nach  ao  Minuten  an,  zu  gerinnen ;  ist  nach 

3  Stunden  ganz  geronnen. 

gerinnt  völlig, 

gerinnt  völlig. 


a) 

30 

Minuten 

b) 

35 

11 

c) 

60 

t» 

d) 

75 

11 

e) 

90 

11 

Wichtig  ist  es,  in  diesen  Versuchen  die  CaClj-Einsprltzuog  mit 

Vorsicht  zu  machen.     Bei  schnellem  Zufluss  des  Kalksalzes  entsteht 

grosse  Gefahr,  dass  das  Thier  in  Folge  Lähmung  des  Herzens  stirbt. 

Bei  einem  10  kg  schweren  Hunde  wurde  mittelst  einer  gabelig  getbeilten  Ca- 
nQle  gleichzeitig  aus  zwei  Büretten  Grübler'sches  Pepton  10  procentig  und  Ca  Cl, 
I  procentig  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt.  Die  Lßsungen  flössen  aus  beiden 
Baretten,  anhaltend  langsam  zu,  so  dass  die  CaCI,-L5sung  ungeßhr  6  mal  schneller 
cinfloss  als  die  Peptonlösung.  Der  Blutdruck  war  anfänglich  100  mm.  Nach  einem 
vorübergehenden  Sinken  stieg  er  wieder  bald  bis  auf  150  mm  an,  und  blieb  in  dieser 
Höhe  bis,  als  unversehens  der  Hahn  der  mit  Ca  Cl,  gefüllteiT  Qflreile  zu  weit  ge- 
öSnet  wurde,  der  Druck  schnell  sank  und  das  Herz  in  wenigen  Augenblicken  zum 
völligen  Stillstände  kam.  Im  Ganzen  war  1,95  g  Pepton  und  1,3  g  Ca  Gl,  eingespritzt. 
Unmittelbar  nach  dem  Tode  aus  dem  Herzen  aufgefangenes  Blut  war  nach  20  Mi- 
nuten gallertig  geworden  und  in   3  Stunden  zu  einem  festen  Kuchen  geronnen. 

Dieser  Versuch  ist  aber  für  meinen  Zweck  nicht  beweisend, 
weil  hier  das  Pepton  langsam  zufloss  und  es  nach  Fano's  Unter- 
suchungen 2')  schnell  eingespritzt  werden  muss,  um  die  Gerinnung 
des  Blutes  verhindern  zu  können.  Der  folgende  Versuch  beweist 
aber  wieder,  dass  CaClj  ein  wirksames,  obschon  gefährliches  Gegen- 
gift gegen  Pepton  ist. 

Bei  einem  6  kg  schweren  Hunde  wird  ao  C.  C.  GrQbIcr'schcs  Pepton  von 
10  pCt.  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt. 

10  Minuten  danach  wird  Blut  aus  der  Vena  saphena  parva  genommen;  es 
bleibt  flüssig. 

Sogleich  wird  noch  10  CC.  Pepton  einge spritzt,  im  Ganzen  also  3  g  Pepton,  d.  i. 
Oi5  S  P^f  Kilogramm  Körpergewicht. 

Nach  5  Minuten  wird  in  die  Vena  jugularis  CaCI,  1  procentig  eingeHösst,  und 
Kwar  65  t"C.  im  Verlauf  von  loMinuien.  Der  Blutdruck,  welcher  unter  dem  KinQuss 
des  Peptons  stark  gesunken  war,  steigt  wieder  an.  Plötzlich,  während  das  Ca  Cl, 
noch  eindiesst,  stirbt  das  Thier  an   Herzlähmung. 

Biut  5  Minuten  nach  dem  Anfang  der  CaCIj-Einspritzung  der  Vena  saphena 
entnommen,  zeigt  nach  3'/,  Stunden  thcilweise  Gerinnung,  während  Blut,  sogleich 
nach  dem  Tode  des  Thicres  aus  dem  rechten  Herzen  aufgefangen,  nach  i'/t  Stunden 
zu  gerinnen  anfing  und  in  3  Stunden  völlig  geronnen  waf.  Der  Blutkuchen  war 
aber  weicher  als  gewöhnlich. 


")  Arch.  f  Anat.  u.  Physiol.  1881,  Physiol.  Abth,  S.  37;. 


Ucb«r  die  Bedeutung  der  Kalksalie  für  die  Ccrlnauns  de«  Slut».        j,e* 

Die  Vcrmmhiing,  dass  das  in  die  Bluibahn  gebracliic  Pepton 
nur  darum  das  Blut  am  Gerinnen  hindert,  weil  es  dem  Plasma  die 
fSr  die  Fibrinbildung  nothwcndigcn  Kalksalzc  entzieht,  adieini  also 
thatsächlich  bestätigt. 

Auch  ausserhalb  des  Körpers  kann  Pepton  in  einer  reinen 
Fibrinogcnlösung  die  Fibrinbildung  verhindern,  wenn  nur  das  Pepton 
hinzugefügt  wird,  bevor  die  Verbindung  von  Zj-mo-gcn  und  Kalk  zu 
SliindK  gekommen  isi. 

Globulin,  in  der  frQher  bcscbricbcocn  Weise  durch  FHIIudk  mit  MeSO«  und 
Dialyse  aus  Oxalalplasnia  von  Rlndsblui  bereitet,  wurde  mii  elnei  reinen  Flbrlnogeu- 
l5aung  gemischt.  Diu  MUrhunu  wurde  in  iwci  |;!ciclic  TheiJc,  jejer  von  7  CC^  B<- 
ihinli.  7.11  der  einen  Hfllflc  a  wurden  ge/Op  *wci  Tropfen  Ca  Cl,  1  prorcnili;.  xu 
dernoderen  Hälfte  b  'wei  Tropfen  CaCI,  i  procenlig;  und  drei  Trop'fen  CrDbler- 
aclies  PcptoD  lo  procmilK. 

a  war  nach  5  Minuten  völlig  j^cmnnen,  l>  teif^c  nach  »4  Stunden  noch  keine 
Spur  von  GcrinnunK.  Bbcnic  wie  im  rrpinnpla.ima  Icunnte  ubi-T  uuith  in  ti  durch 
VcrdOnnung  mit  Wasser  eine,  wie  wohl  fivtin^agifiv  Oerlnnung  eibalien  werden. 

Vielleicht  könnte  man  meinen,  das  Pepton  hätte  hier  nur  durch 
acineo  Salzgehalt  die  Ausscheidung  des  Fibrins  verhindert.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  wie  aus  dem  folgenden  Versuch  her\'orgehL 

Dieselbe  FibrinogeDl^ung;  wurde  mit  drmwlben  ClabuUn  it*  vorieen  Versucht 
vermischt,  aber  nachdem  leUlere»  lavoi  mit  Ca  Cl,  i!l){ciirii  und  dann  mlnel.it  Dl* 
alyBf  Haliariii  j^tnacht  wnrden  wsr.  Da»  Cemisrh  wurde  in  iwri  (;li-ichf  TliHIe, 
a  und  b,  £cthellr.  Jeder  7  Cl.,  wShrend  tu  b  drei  Tropfen  GrOblcr'srhen  Pcpinns 
von  lopCi.  hitiJiigefQgt  wurden.  JctJti  war  a  nach  j  Minuten,  b  nach  3^  .Stunden- 
volUuMnmcn  Kcrouncn. 

Das  Pepton  konnte  also,  wenn  schon  gebildetes  Ferment  mit 
dem  Fibrinogen  lusanunen  kam,  die  Fibriiibildung  zwar  verzögern, 
ditwelbe  aber  nicht  verhindern.  Wird  Blut  unmittelbar  aus  einer 
Arterie  in  einer  Pcptonlösung  aufgefangen,  so  bleibt  die  Gerinnung 
bisweilen,  aber  tüchl  immer,  aus.  Dies  wird  wohl  dem  Umstände 
zuzuschreiben  sdn,  dass  Pepton  die  Kalksalzc  nicht  so  schndl  und 
leicht  bindet  wie  z.  B.  Oxalsäure,  und  dass  deshalb  das  freiwerdende 
Zymogen  bald  mehr  bald  weniger  Gelegenheit  findet,  sich  mit  Kalk 
zum  I''crTncnt  zu  verbinden.  l£innial  gebildet,  kann  dann  daü  Ferment, 
ungeachtet  der  Anwesenheit  des  Peptons,  auf  das  Fibrinogen  Kalk 
zur  Fibrinbildung  übertragen. 

Das  zweite  Beispiel,  das  ich  erwähnen  will  zur  Stütze  meiner 
Meinung,  dass  es  seinen  Nutzen  haben  kann,  bei  der  Erforschung 
des  Gerinnungsprocesses  die  Aufmcrks-imkcit  auch  auf  die  Kalksalze 
zu  richten,  hat  Bezug  auf  die  von  Wooldridgc  unter  den  Namen 
„Gewebsfibrinogen"  beschriebene  Substanju 

Ich  bereitete  diese  Substanz,   nach  der  von  Wooldridge  ge- 
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gebeoen  Vorschrift''),  aus  Kalbstliyrous  und  konnte  mich  von  deren  j| 
Wirksamkeit  überzeugen.  Wurde  dieselbe  bei  einem  Kaninchen  ü^H 
die  Vena  jugularis  cingespHtsl,  so  starb  das  Thicr  sehr  bald  und  ' 
unmittelbar  nach  dem  Tode  wurden  nahezu  alle  \'cnen  voa  mächti-  ^^ 
gen  Gerinnseln  verstopft  gefunden.  ^M 

Diese  Substanz  hat  aber,  nach  Wooldridge  Nichts  mit  dem  ^ 
I'ibrinfennent  zu  thun.  In  einer  nach  Hammarsteo  bereiteten  reinen 
Fibrinogen löäung  ruft  sie  keine  Gerinnung  hervor.  Eben  hierin 
findet  Wooldridge  den  triftigsten  Grund  für  die  Annahme,  dass 
im  lebenden  Blut  die  gewöhnlich  Fibrinogen  genannte  Substanz  nicht 
vorkommt,  sondern  eine  .Muitersubstanz  da\'on,  welcher  er  den  Nameo 
B.  Fibrinogen  giebt. 

Dieses  _Gen'ebsfibrinogen"  ist  zweifelsohne  ein  Gemenge.  Zum 
grossen  Thcil  besteht  es  aus  Nudeln,  welches  von  Säuren  ge011t 
wird,  und  mittelst  EsMgsäurc  gefallt,  von  Kochsalz  wieder  gelöst 
werden  kann:  mit  MgSOj  gesättigt  bildet  die  Losung  des  ..Geivebs- 
fibrinogens-  eine  schleimige,  nidit  iiUrirbare  Masse,  Früher  (heilte 
Wooldridge  mit,  dass  dicsellw  Wirkung  wie  von  .Gcwcbsfibrinogea" 
(iiucli  von  dem  aus  anderen  Organen,  Tcstis,  Lyraphdriiscn,  benritcten), 
erliidten  werden  konnte  vtm  aus  diesen  Organen  bereitetem  [.weithin, 
wobei  er  indessen  angab,  dass  das  Lecithin  nicht  ganz  rein  war.**) 
In  der  nach  seinem  Tode  herausgegebenen  Abhandlung  kommt  er 
darauf  aber  nicht  zurück. 

Es  kam  mir  nicht  unwahrscheinlich  vor,  dass  die  I^ukocyteo 
der  Thymus  ebenso  wie  diejenigen  des  Blutes  beim  Absterben  eine 
Substanz  abgeben,  welche  erst  durch  ihre  Verbindung  mit  KalkKolzen 
zum  Ferment  wird  und  in  der  Thymus  eines  verbluteten  Thieres 
möchte  nicht  genug  Kalk  vorhanden  sein,  um  in  nennenswerthcr 
Menge  die  Fennentbildung  zu  ermöglichen.  Auch  schien  mir  die 
Annahme  erlaubt,  dieses  üymogcn  würde,  falls  es  vorhanden  war, 
in  das  Thymuscxtracl  übergehen  und  daraus  durch  den  voluminösen, 
durch  liini! ufügung  von  Essigsäure  darin  hervorgerufenen  NictU-r- 
schlag  cingcschI».JS5en  werden,  —  das  nach  Wooldridge  bcrciictc 
^Gcwcbsfibrinogen"  würde  also  dasselbe  Zymogen  enlhalien,  wcldics 
mittel&t  MgSOi  mit  dem  Globulin  au»  Salzplasma  gefällt  werden 
kann. 

Waren  diese  \^oraussctEungcn  richtig,  dann  könnte  es  nicht 
wunderbar  sein.  <bss  das  „Gewebsfibrinogcn"*  in  die  Illutbahn  gebracht, 
intravasculäre  Gerinnung  des  Blutes  verursachen  kann.  Es  würde 
sich  ja  mit  den  im  Plasma  vorhandenen  Knlksalzen  verbinden  und 

c-*)  nie  CcrlfMDDft  des  Blute»,  nach  d«m  Tode  de«  VcfU»»cn  ticntufC|:^ai 
TOI  M.  von  Trcy,  iSgi. 

*)  Joura.  of  Phy&IoL  Vol.  IV.  p.  369, 
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dann  als  Ferment  wirken  können.  Andererseits  würde  es  dne  reine 
FibrinogcnlösuQg,  wena  dieser  «ugleicli  Kalksatzc  hinzugefügt  würden, 
zur  Gerinnung  bringen  müssen. 

Thatsächlich  war  der  mittelst  Essigsäure  aus  Thymusextract 
erhaltene,  in  0,6  pCt.  Na  Cl  und  ein  wenig  Nag  CO,  gelöste  Xicder- 
schlag,  welcher  bei  einem  ICaninchcn  ausgedehnte  intravasculäre 
Gerinnung  hcr\'orricf,  ohne  irgend  einen  bemerkbaren  EJnttuss  auf 
eine  reine  Fibrinogcnlösung;  sobald  aber  dieser  ein  wenig  CaCI, 
oder  Ca  SO,  hinzugefügt  wurde,  war  die  Fibrinogenlösung  in  20  Mi- 
nuten voUkcHnnifti  geronni^n. 

Ebenso  wie  das  Zymogen  aus  Blutplastna  wurde  ^uch  das 
Zymogen  aus  Thymus,  durch  eine  10  Minuten  lang  dauernde  Er- 
hitzung auf  60^*  C.  unfähig  gemacht,  mit  Idlks^iUen  Ferment  zu 
bilden. 

Ein  Theil  der  „Gcwcbsfibrinogen -Lösung"  wurde  3  Stunden 
lang  bei  4-  20"  C,  mit  Ca  Clj  digerirt  und  dann  10  Stunden  lang 
dialysirt.  Hiernach  war  die  anfangs  sehr  leicht  opalescircnde  Flüssig- 
keit stark  getrübl.  Davon  wurden  gleiche  Thcile,  a  und  b,  mit 
gleichen  Mengen  einer  reinen  FibrinogenlÖsung  vermischt,  n  Euvor 
ßltrirt,  b  unfiltrirt.  Xach  2  Stunden  war  die  mit  b  vennisditc 
Flüssigkeit  völlig  fest  geworden,  wahrend  die  mit  a  vermischte  erst 
am  folgenden  Morgen  geronnen  gefunden  wurde. 

Aus  dem  Thymuscxtract  war  also,  durch  Digeriren  rnil  CaQj, 
eine  Sul>stani  bereitet,  welche  durch  ihre  Wirkung  und  ihre  Eigen- 
schaften als  Fibrinft-rment  characterisirt  war. 

Daraus  geht,  wie  mir  schemt,  hervor,  dass  man  keinen  Gmnd 
hat,  mit  Wooldridge  anzunehmen,  bei  der  von  seinem  „Gcwcbs- 
fibrinogen"  veranlassten  Gerinnung  sei  von  Ferment wirkung  nicht 
die  Rede,  und  Hamraarsten's  Fibrinogen  komme  xls  solches  nicht 
im  lebendigen  Blut  vor. 

Das  Problem  der  Ursachen  der  Gerinnung  ist  so  vielseitig  und 
nicht  nur  für  die  Kenntnis»  des  Hlutcs,  sondern  auch  für  die  Kennt- 
niss  nahezu,  ivenn  nicht  ausnahmslos  aller  thicrischcn  Gewebe  so 
wichtig  und  so  verwickelt,  das.s  man  einstweilen  wohl  nicht  daran 
denken  kann,  darin  eine  befriedigende  liinsicht  zu  erhalten.  Ms 
scheint  mir  aber  nidit  zu  gewagt,  zu  hoffen,  dass  eine  Anzahl  jetzt 
noch  nicht  gut  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringender,  von 
A.  Schmidt  und  seinen  Schükro,  von  Wooldridge  und  von  Halli- 
burton in  den  letzten  jähren  gesammelter  Beobachtungen,  die  Be- 
deutung der  Zellen  und  deren  Stoffwechselproducte  für  die  Gerinnung 
des  Blutes  anlangend,  besser  unter  sich  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen  sein  werden,  wenn  bei  der  I'orschung  im  Auge  betiallcn 
wird,  dass  Fibrinogen  zur  Pibrinbildung  Kalk  aufnehmen  muss  und 
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dass  es  den  Kalk  nicht  ohne  Weiteres  jeder  Kalkverbindung,  mit  der 
es  in  Berührung  kommt,  entnehmen  kann,  sondern  denselben  Seitens 
einer  eigenthümlichen,  organischen,  kalkhaltigen  Substanz  —  des 
Fibrinferments  —  erhalten  muss. 

In  wieweit  es  richtig  ist,  diese  Substanz,  w^elche  nicht,  ^ie  ver- 
schiedene andere  Fermente,  die  Spaltung  zusammengesetzter  StoflFe 
unter  Wasseraufnahme  veranlasst,  sondern  auf  eine  Eiweisssubstanz, 
vielleicht  mit,  vielleicht  auch  ohne  Spaltung,  Kalk  überträgt,  in  der 
Gruppe  der  Enzymen  zu  belassen,  will  ich  nicht  untersuchen.  Zur 
Beurtheilung  einer  solchen  Frage  ist  viel  mehr  Kenntniss  über 
Enzymwirkung  im  Allgemeinen  und  über  die  Wirkung  des  Fibrin- 
ferments selbst  erforderlich,  als  jetzt  vorhanden  ist.  Ob  z.  B.  das 
Fibrinferment  bei  der  Gerinnung  noch  in  anderer  Weise  functionirt, 
als  durch  Kalkübertragung,  ist  augenblicklich  noch  gar  nicht  zu 
entscheiden.  Nur  soviel  will  Ich  in  Bezug  hierauf  jetzt  mittheiJen, 
dass  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Versuchen  mich  vorläufig  zur 
Vermuthung  geführt  hat,  dass  bei  der  Fibrinbildung  nicht  nur  der 
Kalk,  sondern  auch  der  organische  Bestandtheil  des  Ferments  all- 
mählich verbraucht  wird. 

Nur  die  weitere  Forschung  wird  in  diesen  Fragen  einige  Sicher- 
heit bringen  können. 


c.JM 
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Ueber  die  Blutplättchen 


Prof.  G.  Bizzozero 

In  Turin. 


Ucbcr  die  Pränxistcn«  der  Blutplättchen  im  normalen 
lebende»  Blute  der  Säugethiere. 

Itidem  ich  mich  anschickt:,  die  Resultate  cinijrer  meiner  tlnier- 
suchungcn  über  die  Blutplättchen  mtiruthdlcn,  glaube  ich.  dass 
es  nicht  nöthig  ist,  eine  ausföhrliche  Darlegung  der  Beweisgründe 
vorauszuschicken,  welche  darthun,  dass  die  Blutplättchen  ein  normaler 
Formbcstandthcil  d(^  Blutes  sind.  Der  Beweis,  dass  die  Bluipläuchcn, 
rusammcn  mit  den  rolhen  und  weissen  Blutkörperchen,  im  normalen 
Blute  circuliren,  scheint  mir  in  der  'lliat  schon  auf  eine  jetle  Kritik 
aushallende  Weise  erbracht  zu  sein. 

Da  jedoch  einige  neuere  Forscher  der  Meinung  Ausdruck  gege- 
ben haben,  es  könne  noch  irgend  ein  Zweifel  bezüglich  der  Hrä- 
cxistL-nz  der  Blutplättchen  im  IcIJcnUcr  Blute  bestehen,  so  halle  ich 
es  nicht  für  unangcbnicht,  den  Stand  der  Frage  kür?,  jusammenzu- 
fassen. 

Als  ich  im  Jahre  tSSa  meine  ausführliche  Arbeit  über  die  Blut- 
plättchen veröfTentllchie,')  hatle  ich  deren  Präexistenz  im  Blute  des 
lebenden  Thiers  von  der  Thatsache  hergeleitet,  dass  sich  die  Blut- 
plättchen, wenn  man  die  Circulation  im  Mesenterium  eines  Säuge- 
thicres  mit  den  nnthigen.  Vorsicht smaassrcgcJn  (Ausbreitung  der  Mem- 
bran in  einer  auf  37"  C.  erwärmten  indiflcrcnten  Kochsalzlösung  etc.) 
untersucht,  sehr  deutlich  wahrnehmen  lassen. 

F.inigcn  schien  dieses  jrdnch  nicht  genügend.  Es  wurde  mir  der 
Einwurf  gemacht,  dass  ich  bei  mcincoi  Experiment  sowohl  das  Me- 

')  Biicosero,  Vircliow's  ArcblT  Bd.  90  p.  36|. 
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scnicrtum  al»  das  tn  demselben  strömende  Blut  in  durchaus  anormale 
Hcdingungcn  gebracht,  in  Bedingungen,  die  Veränderungen  der  Blut- 
flüäoij^^kcit  zu  veranlasscm  im  Stande  gcn'cscn  wären,  sa  doss  eine 
I'olge  <licscr  \''crändcnmgcn  z.  II.  der  Nicdcrechlag  einer  Subsiiuu 
hätte  sein  können,  die  sit^  so  unter  der  Form  von  Bluiplättclieo  dar- 
bot, oder  die  Zerstörung  einer  gewissen  Anzahl  Leukocytcn  mit 
einem  Rückstand  von  Zcrfallproducten  in  Blutplätcchenform  (Weigert). 

Nach  Löwit  (Virchow's  Archiv,  Bd.  117,  p.  566)  sind  die 
Blutplättchen  nicht  als  ein  präexisiirendcs  Kormelifment  des  nonnalcn 
Blutes,  sondern  wahrscheinlich  als  ein  Pruduct  iIcs  Zerfalles  der 
weissen  Blutkörperchen  nder  als  ein  Niederschlag  aus  dem  Blute 
anzusehen.  Etwas  AelinÜches  wird  auch  von  Wooldridge  als  wahr- 
scheinlich angenommen.  Dicücr  hat  nämlich  gefunden,  dass  sich  im 
pepirxiisirten  Blutplasma  eine  Substanz  niederschlägt,  welcher  er  den 
Namen  A-Fibrinogen  gab.  und  die  bei  der  Gerinnung  eine  grosse 
Rolle  spielen  soll.  Bezüglich  dieser  schreibt  er:  „Das  mikroskupischc 
Bild,  unter  dem  diese  Substanz  auftritt,  ist  der  Art,  dass  es  nicht 
unterschieden  werden  kann  \-on  den  Blutplättchen,  welche  im  Pepton* 
blut  auftreten'. 

Ich  kernte  diese  Substanz  schon  seit  1883,  in  welchem  Jahre  tch 
nämlich  eine  Keilie  Studien  an  [»cptonisirtcm  Blute  machte  uikt  wor- 
über ich  bisher  nur  eine  kurze  vorläufige  Mttlhcilung  veröffentlichte. ^J 
Doch  ist  es  leicht,  in  ein  und  demselben  Präparat  Körnchen 
dieser  Substanz  von  den  Blutplättchen  zu  unterscheiden;  denn  diese 
and  ctw-is  aufgeschwollen  und  kömig,  eher  blass,  «u  H.iufchen  grup- 
pirt,  und  differenziren  sich,  wenn  mit  Wasser  oder  verdünnter  Essig- 
säure behandelt,  in  zwei  Substanzen:  in  eine  hyaline,  kugeUSnnig 
aufgequollene  und  eine  körnige,  halbmondförmig  an  der  Peripherie 
der  ersieren  angeordnete;'')  während  die  Wooldridge'schen  Körper- 
chen homogen,  stärker  lichtbrechend  luid  gcwötinlicb  'zu  kleinen 
Krän7cht-n  angeordnet  wnd,  und,  wenn  mit  vcrdünnier  Fjisigsäure 
behandcli,  glänzender  werden  und  mehr  her\'ortreten,  dagegen  ba 
Be-hamllung  mit  \Vasser  dem  Auge  entgehen. 

Diese  lünwendungen  hatte  ich  übrigens  schon  vorausgesehen  und 
denn  auch  in  meiner  schon  citirten  Arbeit  i,p.  275),  nadidem  ich  ge- 
sagt hatte,  dass  man  bei  der  Geschwindigkrjt,  mit  welcher  tue  Hlut- 
clcmcntc  sich  in  den  Clcfässrn  fortbewegen,  die  Blutpl.Httchcn  nur  in 
Gefässcn  sehen  könne,  in  denen  der  Blutstroin  aus  irgend  einem 
Grunde  verlangsamt  ist,  hinzugefügt:  ^der  Umstand,  dass  die  Blutplätt- 
chen nur  in  langsam  strömendem  Blute  sichtbar  sind,    könnte  defl 


■J  BfttojEcro,  C«oiralblan  t  die  ibhI.  WlueBsch.  1885  No.  yy 
f)  Biitascro,  Virchow'»  AkUt  B<L9DS.aSi. 
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Vcrtlacht  erwecken,  dass  sie  nicil  ab  solche  im  Ülutc  präformin  wären, 
sondern  ciwa  das  PrtKluct  tiner  Alteration  darstellten,  welcher  die 
weissen  oder  nrthcn  fllutkörperchen  in  den  {iefässcn  des  GekröseSi 
in  denen  der  Blutstroin  verlangsamt  ist,  unterlägen.  Doch  dieser 
Verdacht  wird  leicht  durch  den  Xachwcis  beseitigt,  dass  die  Plättchen 
auch  in  dem  direkt  und  rait  g^rosscr  Geschwindigkeit  vom  Circulations- 
centriun  konrniendcn  Hlute  enthalten  sind.  Zu  diesem  Zwecke  brinj^ 
man  in  den  Brennpunkt  des  Mikroskops  ein  artericUes  Stämmchen. 
Die  Strömung:  is*  darin  so  geschwind,  dass  man  garnichts  unter- 
schpidel.  l'ebt  man  .ib«r  mittHst  eines  Glasstiibrhens  tnler  irgend 
eines  geeigneten  Insirumemes  einen  Druck  auf  den  arteriellen  Haupt- 
siamm  an  seiner  Ausirittsütelle  aus  der  Bauchwundt?  aus,  so  kann 
man  dadurch  n;tch  Belieben  den  Rluistram  in  «lern  beobachteten 
StSmmchcn  verlangsamen  oder  unterdrücken.  Auf  diese  Weise  wird 
man  sieb  Itlcht  überzeugen  künneri,  d;iss  auch  das  Blut,  welches  eben 
aus  dem  Hcr/cn  kommt,  reichlich  mit  Blutplättchen  au.sgcstatict  ist". 

Aber  auch  darauf  halte  Weigert*)  mit  folgenden  Worten  er- 
widert: .Wenn  auch  das  physiologische  \'orkommen  der  Blutplätt- 
chen im  lebenden  Hhnc  nicht  bestritten  werden  soll,  so  finden  doch 
gerade  bei  der  von  B.  geübten  Manipulatiun  so  viele  Gefassläsionen 
statt,  dass  dadurch  z.  B.  der  Zerfall  weisser  Blutzcllcn  eingeleitet  oder 
verstärkt  werden  kann.  M'enn  dann  deren  Troducte  reichlich  in  den 
Kreislauf  gelangen,  so  können  auch  an  jenen  arteriellen  Scämmchcnt 
also  im  Blute,  ,. welches  eben  aus  dem  Hereen  kommt",  sehr  viele 
solcher  Zorfallsproducie  ?u  sehen  sein,  z.  B.,  wenn  die  Blutplättchen, 
wie  wahrscheinlich,  Zerfallsproductc  der  Lcucocyten  sind." 

Diese  Krklarung  Weigert's  schien  mir,  offen  gcjitanden,  nicht 
annehmbar,  denn  wenn  es  wirklich  sich  so  verhielte,  wie  Weigert 
annahtn,  dann  mii&sten  wir  bei  längerer  Kurtdauer  des  Experiiuems, 
d.  h.  bei  dem  .inhallenden  Durchgang  und  Zerfall  weisser  Blutkör- 
percheii  im  herausgezogenen  Gekröse  des  Thiers  die  Zahl  der  Blut- 
plättchen beständig  sich  vermehren  sehen,  während  dies  deich  in 
Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist. 

Dennoch  hielt  ich  es  fiir  nöthJg,  um  alle  Einwendungen  zu  be« 
seitigen,  die  Blutcirculatioo  der  Säugelhierc  an  einem  durchsich- 
tigen und  in  seinen  normalen  Bedingungen  erhaltenen 
Körpcrtheil  zu  untersuchen.  N'ach  verschiedenen  Versuchen 
gelang  mir  dies,  indem  ich  zu  meinen  Bcobaditungcn  iiv.n  l-tügel  der 
Fledermaus  bcnul/ic.*) 

Wenn  man  den  Flügel  auf  einem  geeigneten  Objectträger  von 


•)  Weigert,  ForiBChriue  der  Mcdldn  tSSj  S.  374. 
*)  BU'osero,   Couciia  dcgii  oapliall  1884  No.  57. 
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Hnlz  oder  von  Kork  ausspannt  und  jene  Thcile  desselben  unter  das 
RCikroskcjp  bringl,  die  durch  ihrp  DurchsIclHiKkeit  sich  am  besten 
dazu  eignen,  vermag  man  die  in  den  Bluigeßssen  circulirentien  Ele- 
mente deutlich  zu  erkeiuien;  sodasü  man  sich  schon  von  den  ersten 
Augenbltcktn  der  Beobachtung  an  leicht  überzeujjtn  kann, 
dass  in  dicst;n  Gcfasscn  ausser  den  rothcn  und  weissen  ItlutkÖrjicr- 
chcn  auch  Blutplättchen  circuliren. 

Gegen  dieses  Experiment  lassen  sich  nicht  jene  Einwände    er- 
heben,   die   gegen   das  am  Mesenterium  vorgenommene  JCxpcriment 
gerichtet   worden   sind.     Hier  »st  der  Theil    uithl  von  seinen  naifir- 
lichen  Hüllen    entbtösst,    auch  in  keiner  Weise  verletzt,    und  um  ihn 
zu  untirrsudicn  br.iucht  inaii  nicht  einmal  ein  Deckgläschen  zwischen 
ihm  und   dem  Objectiv   anKubringeii  (obgleich  es  förderlich   ist,  dies 
7.U  thun).     Der  Flügel  ist  einfach  ausgespannt,  wie  er  dies  jedesmal 
ist,   wenn  das  Thicr   ihn  naturgcmäss  zum  Fliegen  braucht.     Auch 
ISsst  sich  nicht  einwerfen,    dass  die  Blutpirntchcn  durch  eine  hypt>- 
thetische  Aheration  des  ISIulcs  in  Folge  zu  lange  anhnhetKler  Aus- 
spannung des  Klügels  (nlcr  tn  Folge  längerer  llnbeweglichkeit  he<Ijngi 
werden,   erstens  weil  diese  Hypothese  bei  ähnlichen  Vtirkummnisüen 
keine  Hegriindung  haben  würde,  uitd  dann,  weil  die  niuiplättchen 
wahrgenomnicii  werden,  «»bald  das  Thier  gebunden  imd  der  Flfigel 
ausgespannt    ist  und  Niclits  drutci   darauf  hin,   da.«  sie  an  Zahl  zu- 
nehmen, so  lange  man  die  Benlwchtung  auch  fortsetzen  mag. 

Die  Bedeutung  dieses  Experiments  entging  selbst  [..öwii  nichr, 
der  es  zu  wiederholen  versuchte,  jedoch  ohne  Erfolg  zu  haben.*) 

Zu  einem  ganz  andern  Resultat  gelangte  dagegen  Laker.^l  Diener 
stellte  das  Vorhandensein  von  BUilplÄllchen  in  den  Blutgefässen  des 
Flügels  zweier  Flcdcrmausarten  (V'espcrtilio  murinus  und  Plecotus 
auritus)  vollständig  fest  und  bemerkte  mit  Kecht,  dass  die  Gcfässc 
des  Flügels  für  das  in  Rede  stehende  Experiment  den  grossen  Vor- 
tlieil  haben,  dass  sie  r>-thmische  Vcriangsamungen  der  Blutcirculation 
darbieten.  Wenn  diese  Vcriangsamungen  auch  nur  von  kurzer  Dauer 
sind,  so  halten  sie  doch  so  lange  Zeit  an,  als  erforderlich  ist  (l.-imit 
das  Auge  zwischen  den  circultrcnden  Klutkörperdien  die  Blutplättchen 
zu  erkennen  vcmifige. 

Um  den  Werth  dieser  Experimente  am  Flügel  der  Fledermaus 
zu  schmälern,  stellt  Löwit')  die  Vermuthung  auf,  dxss  „trotx  der 
scheinljar  so  einfachen,  den  normalen  Verhältnissen  so  nahe  kommen- 
den Versuchsbedingungen  eine  Schädigung  der  Circulationsverhäli- 
msse"   bei  denselben  stattliiidcn  könne.    Doch  gesteht  er,   dass  es 

'J  Lftwh,  Archiv  ffir  cipeiim.  Patholoflc  Bd,  aj  p.  5. 

1}  Laktfr,   Vircbnw's  Archiv  BH.  1  lo  y.  >i. 
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ihm  nicht  gelang,  diese  zu  ermittelfl,  da  er  sich  die  mm  Expcrimci« 
erforderlichen  Tljiere  nicht  beschaflfi?ii  konnte.  —  Es  iSsst  sich  schwer 
sagen,  mit  wclchi-m  Rechic  I.öwit  das  Vorhandensein  einer  Circu« 
laiionsveränderung  verrauihel,  die  weder  ich  noch  Laker  bei  unseren 
wiederholten  Versuchen  bemerkt  Iiaben.  L'cbrigcns,  auch  angenom- 
men, dass  in  einigen  Gefasscn  des  Flügels  eine  Verlangsamung  der 
tlKiicirciiEation  stattgefunden  habe,  wenn  dies  genügen  würde,  um 
Blutplättchen  zu  erreu^a,  danii  müssten  sie  mit  um  90  grösacrni 
Kechte  für  einen  normalen  Urstandthcil  des  Blutes  gehalten  werden; 
denn  Modilkatinncn,  die  sicherlich  noch  erheblicher  sind,  finden  nor- 
maler Weise  jeden  Augenblick  bei  jedem  Tliier  und  beim  Menschen 
statt,  je  nach  den  Athembcwegungen,  den  Mubkclcontractiuiien  u.  S.  W. 
und  je  nachdem  das  Individuum,  wenn  es  sich  setzt,  aufsteht  oder 
»ich  niederlegt,  die  verhältnissmässig  sehr  aiKgedehnten  Gefassbezirke 
der  Thcile,  auf  welchen  das  Gewicht  des  Körpers  ruht,  zusammen- 
drückt. 

Die  am  Flügel  der  Fledermaus  gemachten  Beobachtungen  liefern 
also  einen  direkten  positiven  Rewei-sgrund  für  die  Präexistenz  der 
QtutplSttchcn  im  normalen  lebenden  Blute. 

Diesem  positiven  Beweisgrund  gegenüber  können  die  indirekten 
negativen  Beweisgründe,  die  Liiwit  aufs  Tapet  bringt,  kdncn  Werth 
haben.  Wenn  dieser  bei  seinen  Versuchen  findet,  dass  unter  bestimm- 
ten Verhältnissen  die  Plättchra  im  Blutt;  fehlen,  dann  kann  daraus 
nicht  gcfnlgcrt  werden,  dass  dieselben  im  normalen  lebenden  HIuic 
nicht  cxiätiren  und  das  Product  einer  Blutveränderung  sind;  dann 
muss  vielmehr  untersucht  werden,  aus  welchen  Gründen  die 
Blutplättchen  bei  den  Löwit'schcn  Versuchen  dem  Beob- 
achter nicht  zu  Gesicht  gekommen  sind. 

Ich  habe  ja  gern  meine  Zeit  dazu  hergegeben,  meine  früheren 
Beobachtungen  über  die  Existenz  der  Blutplättchen  im  lebenden  Blut« 
zu  bestätigen,  und  es  freut  mich,  dass  mir  dies  am  Flügel  der  Fleder- 
maus so  vollständig  gelungen  ist;  doch  habe  ich  weder  Zeit  noch 
Lust,  alle  Löwit'schen  Experimente  zu  wiederholen,  denn  wie  ich 
schon  sagte,  würde  diese  Untersuchung  nicht  mehr  den  Kern  der 
Frage  betreffen,  sondern  könnte  höchstens  eine  der  sccundärcn  auf 
das  Leben  oder  die  Constitution  der  Blutplättchen  sich  beziehen* 
den  Thatsachen  illustriren.  Und  um  so  weniger  fühle  ich  mich  zu 
dieser  Untersuchung  hingezogen,  als  die  Löwit'schen  Versuche,  im 
allgemeinen,  je  nach  den  UmstiLndcn,  unter  denen  sie  vorgenommen 
werden,  ao  veränderliclie  Resultate  geben  und  zur  Erlangung  der  von 
ihm  gewollten  Ketiultatc  die  Mitwirkung  einer  solchen  Zahl  neben- 
sächlicher Bedingungen  und  einer  solchen  Ausrüstung  mit  Vorsichts- 
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maassrc^rcln  eriieischcn,')  dass  clerjcnigc,  der  sie  wiederholen  wollte, 
scliwerlich  ein  ruhiges  Gewissen  haben  und  sicher  sein  könnte,  alle 
vom  Autor  gewollten  Bedingungen  erfüllt  zu  haben. 

lieber  die  drei  Hnuptexperimente  Löwit's  glaulx;  ich  jcdodi, 
ein  begründetes  Urtheil  abgeben  zu  können.  Sie  betreffen  die  Unter- 
suchung der  Blutcirculation  im  Mesenterium  der  weissen  Mau»,  die 
ITtiti^rsuchung  des  aufgefangenen  Itlules  in  einer  20 — 25  proccniigcn 
Kochsalzlösung  und  die  Untersuchung  des  Blutes  !n  Kicinusöl. 

Zur  Untersuchung  des  Mesenterium  breitete  er  die  Membran  im 
Kicinusöl  au-s  und  behauptet,  dass  unter  diesen  Bedingungen  bd 
einigen  Thicrcn  , .während  der  ersten  Zeit  der  Beobachtun;g  ausser 
rothen  und  vereinzelten  weissen  Klutkör[>erchcn  ächcr  nichts  f  «eform- 
tcs  in  dem  ("i t-fässi nhalt  vorhanden"  sei.  Die  Hlutplättchcm  werden 
erst  sichtbar,  wenn  man  die  Beobachtung  in  die  Länge  zieht,  aber 
sie  sind  nie  in  so  grosser  Menge  vorhanden,  wie  dann,  wenn  m<in , 
bei  der  Untersuchung  des  Mesenterium  stau  des  Ucis  eine  indifTcrenteij 
Kochsiüzlösung  anwendet. 

Auch  wenn  man  mgeben  wollte,  dass  diese  Beobachtung  Löwit's 
mit  aller  Genauigkeit  gemacht  worden  ist,  so  berechtigt  sie  doch 
nicht,  m  folgern,  wie  er  es  thut,  daKS  im  norm:den  Blute  keine  Blut- 
plättchen vorhanden  seien.  Wenn  man  sich  die  Beständigkeit  und 
Regelnlässigkeit  vorhält,  mit  welcher  man  die  Blutplättdien  in  dem 
in  einer  lauen  indifferenten  Kochsalxlösung  gehaltenen  Mesenterium 
circutiri^n  sieht,  und  mehr  noch,  wenn  man  die  durch  die  Untersuchung 
des  l'lcdermausflügcls  erhaltenen  Resiilwte  in  Betracht  zieht,  so  ist 
man  einfach  gezwungen,  zu  schlicsscn,  dass  das  Mesenterium  sich  unter 
dem  Ricinusöl  in  abnormen  Verhält nisseii  befindet,  und  man  wird 
untersuchen  können,  welches  eigentlich  die  V'erhällnissc  sind,  die  die 
Blutplättchen  bald  verschwinden,  bald  in  veränderlicher  Menge  auf- 
tauchen machen.  Es  wäre  ja  z.  B.  möglich,  dass  die  Art  und  Welse, 
wie  das  Mesenterium  zum  Versuch  hervorgezogen  und  präparirt 
wurde,  oder  auch  die  Anwendung  von  Ricinusöl  Veränderungen  der 
Wände  der  grösseren  Gcfässe,  die  das  Rlut  im  Mesenterium  vcr- 
theilen,  veranlassten,  sodass  die  gegen  die  Arterienwände  gehaltenen 
Blutplättchen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  spärlicher  Menge  in  den 
betreffenden  Capillaren  dem  Beobachter  mj  Gesicht  kamen. 


*)  Di«  AnflIhrunK  d*T  Vorsieh tsmaassregeln  l  B.  lur  Ifaurftuchunf*  des  Blute* 
ifl  i<)r!na»AI  (ein  F.xpcrinicat  von  dein  ich  vrciiei  unlen  sprMhoii  wcrilc)  Birnnt 
nicht  wenijfcr  als  fOnf  Urui^kseiien  ein  (Vtrchow'»  Archir  Bd.  117  pag.  548 — 553) 
und  nif^hlMlcstnwcniicei-  mtili  jüch  der  Vctf.  K^druniccn,  lilouimfOee«,  dost  dies  noch 
Rir_hl  alle  Und;  denti  er  u^hn-ilii:  ,H3t  man  nun  nacb  Einhaltung  liic^^r  uad  doch 
mhlicicher  anderer  Vor»Ii-ht3iiiuusärcecla,  ilic  im  FulKCudcn  noch  oäbcr  anfcc^fait 
wcfdea  toUen,  ein  Blutpräparai  beigcstelli  ,  ,  . 
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Ich  sagte  oben:  „Auch  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  diese 
Beobachtung  Löwit's  mit  aller  Genauigkeit  gemacht  werden  ist*'. 
Diese  Worte  schlicascn  einen  ZwciftJ  ein  betreffs  der  Genauigkeit, 
mit  welcher  Löwit  seine  Experimente  durchgeführt  hat,  und  dieser 
mein  Zweifel  lindct  seine  Begründüng  darin,  dass  ich  mich  mit  cincrn 
der  Experimente,  auf  welche  Löwii  seine  Meinung  l>ezüglich  des 
Nichtvorhandenseins  der  Blutplättchen  im  normalen  lebenden  Blute 
stützt,  näher  bcfasst  h:ibe.  F,r  behauptet,'")  dass  wenn  man  Kanin- 
chen- oder  Hundeblui  mit  einer  20—25  procemigen  KoclisaMÖsung 
vermischt,  die  Blutplättchen  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkaiini  wer- 
den können.  Dieses  Nichtvorhandensein  der  Blutplättchen  kann  nicht 
dem  Verschwinden  der  vorher  im  Blute  vorhanden  gewesenen  Blut- 
plättchen beigemessen  werden;  denn  dieselben  lösen  sich  in  besagter 
KtKhsalzlnsung  nicht  auf,  we^shalb  ihr  Kehlen,  nach  Löwit,  nur  durch 
die  Annahme  erklärt  werden  kann,  „dass  unter  Einwirkung  des  ge- 
nannten Salzes  das  Auftreten  von  Blutplättchen  im  Blute  verhindert 
w^unlc".  Damit  müsse,  immer  nach  Eöwit,  die  Anschauung  fallen, 
dass  die  Blutplättchen  präfomiirtc  Gebilde  des  norrtialcn  circulircndcn 
Blutes  darstellen. 

Nuiiwohl,  wer  das  Experiment  wiederholen  wollte,  konnte  sich 
leicht  Überzeugen,  (wie  übrigens  schon  Eaker")  bemerkt  hat),  dass 
das  dabei  erh.ittene  Resuliat  ein  ganz  anderes  ist,  als  das  von  l.Öwit 
dargelegte.  Auch  wenn  man  alle  von  Löwit  aagerathencn  Vorsichts- 
maassregeln  einhält,  d.  h.  so  verfährt,  „dass  das  Eiofliessen  des  Blutes 
in  die  Knchsal/lösung  in  tmunt erbrochenem  Strahl  und  die  Vermisch- 
ung beider  Elüssigkeiten  rasch  und  ohne  Verzug  erfolge",  wird  mao 
stets  sehen,  cLass  in  der  «laraus  resultirenden  Mischung  die 
Blutplättchen  vollständig  nachweisbar  sind.  Bringt  man 
eini^i  kleinen  TrtJpfcn  derselben  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man 
da  und  dort  im  Präparat  Häufchen  feiner  blasser  Körnchen,  in  wel- 
chen sich  gewöhnlich  mehrere  Blutplättchen  befinden.  Anfangs  be- 
wahren dit*  Blutplättchen  die  Schcibenforra  und  sind  glcichraassig 
granulös.  Bald  jedoch  zeigen  sie  jene  Veränderung,  die  ich  schon 
vor  Icängerer  Zeit ")  in  den  ausser  mit  anderen  Rcagentien  auch  mit 
loprocentigcn  Kochsalzlösungen  behandelten  Blutplättchen  beobachtet 
habe;  die  Bhitplättchensub-stanB  zerfällt  nämlich  in  zwei  Theilc:  in 
einen  sehr  blassen  und  hyalinen  Theil  und  in  einen  andern  granulösen. 
Die"  Kömchen  des  l^ättchens  häufen  ach  in  einer  beschränkten  Por- 
tion desselben  an,  während  die  homogene  Substanz  aufquillt  und  zu- 
gleich blasser  und  dnrchsichtiger  wird.    Auf  solche  Weise  hat  ach 

'■)  Löwil,  WicBcr  SiUungsbericbEc  Abth.  3  Bd.  90  p.  89. 
")  Laktr,   L  c 

'*)  RiEcutero,  Virchow'«  Aithlv  iid.gi>  p,  181. 
ViretwwFrtUclirTft   Bd.  L  30 
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das  l^lättchcn  m  einer  blassen,  hyalinen,  farblosen  Kug^el  untg^estal 
die  an  euicni  ISinkte  ihrer  Peripherie  einen  kleinen  k6mig'ca,  gl 
zcmlen  Haufen  enthält.  Dieser  Haufen  ist  bald  von  gnnz  unrcgti- 
massiger  Gestalt  und  kann  in  diesem  Falle  in  der  Peripherie  dcr^j 
Kugel  eine  Vorrngung  bilden;  bald,  und  häufiger,  ist  er  dagcgcai^H 
fl.icligcclrückt  und  präsentin  sich  alsdann,  von  der  Seite  gfesehen,  in  ^' 
GeslaJt  eines  Halbmondes,  der  den  Contour  der  Kugel,  an  der  Sielle,^^ 
wo  er  demselben  anliegt,  entsprechend  verdickt  ersdieinen  lAsst.      -^| 

Dieser  Veränderung  wegen  ist  es  geraihcn,  wenn  man  das  Vor«        ' 
handensuin  von  Blutplättchen  in  dem  in  der  aoprcxentigeii  Kochsalz- 
lösung aufgefangenen  Hlutc  deutlicher  feststellen  will,  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  sogleich,    nachdem    das  Hlut  cxtrahirt   worden, 
vorxunchmeri.     Lässt    man  einige  Zeit   verstreichen,    dann  verändern 
sich  die  Blutplättchen  und  werden  in  Folge  dessen  weniger  iächtbar,* 
in   der  That   ist  der  hyaline  Thcil   sehr  durchsichtig  und    cntgrhi 
leicht  dem  Auge  des  Bcobaclilcrs.  und  der  körnige  Thcil  wird   leicht 
mit  den  blassen  ^Vlbuminkömchcn  verwechselt,  die.  wie  schon  g^esagc, 
durch  die  beigemischte  Salzlösung  im  Blut  niedergeschlagen  werden 
und  sich  in  Häufchen  um  die  Blutplättchen  herum  gruppircn. 

In  Kolge  der  Wirkung  der  Saltlösung  nehmen  viele  roihe  Blut- 
körperchen eine  sphärische  Form  an,  verlieren  ihren  Farbstoff,  der  | 
in  die  sie  umgebende  Flüssigkeit  übergeht,  und  werden  so  zu  kleinen 
bei  starker  Vergtösserung  kaum  sichtbaren,  blassen  kreisrunden 
Gebilden.  Sie  ähneln  den  auf  die  oI>en  angegebene  Weise  veräo- 
dcrtcn  iilutplättchrn,  mit  denen  sie  jedoch  nie  verwechselt  werden 
können.  Denn  die  Blutplättchen  sind  gewöhnlich  kleiner  und  ein 
Theil  ihres  Kör])ers  wird  ausserdem  stets,  wie  gesagt,  von  körniger 
Substanr  gebildei. 

Uebrigens  braucht  man,  um  sich  von  der  üngenauigkclt  der 
Lö%vit'schen  Birobachtung  m  überzeugen,  zu  keinem  Experiment  an 
Kaninchen  oder  Hunden  zu  schreiten.  Löwit  sagt  in  seiner  Arbeil:") 
„Lässt  man  Menschenblut  aus  der  angestochenen  Fingerspitze  direkt 
io  lO— Ajproccntigc  Kochsalzlösungen  in  der  bekannten  Weise  cin- 
fliesscn,  so  überzeugt  man  sich,  dass  auch  für  diese  ßlutari  das 
Gleiche  wie  für  Kaninchen-  und  Hundeblut  gilt."  —  Ich  habe  diese 
Beobachtungen  häufig  wiederholt  und  stets,  bei  Untersuchung  des 
Präparats  mit  einem  guten  Objectiv  für  homogene  Immersion,  deut- 
lich die  Blutplättchen  wahrgenommen;  vs  ist  mir  also  unbegreiflich, 
wie  sie  der  Beobachtung  LÖwh's  entgangen  sind.  Audi  hier  sind 
sie  anfangs  scheibenförmig  und  gTanu1t)S,  später  verändern  sie  sich 
wie  die  Blutplättchen  der  Thicre  und  theilcn  sich  in  die  hyaline  und 
die  körnige  Substanz. 

*))  Lfririt,  Wioi«  Sitningsbfricbtv  Bi.  90  p.  91. 


I 
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Das  dritte  Experiment,  auf  welches  Löwil  sich  stützt,  um  die 
Präexistenz  der  Blutplättchen  in  Abrede  zu  stellen,  ist,  kurz  gesagt, 
folgendes:'*) 

Man  bestreicht  einen  auf  37—38  •*  C.  erwärmten  Objertträger 
dünn  mit  einer  passenden  Mischung  von  Ridnusöl  und  Lebcnhran 
un<l  liissi  einen  eben  aus  der  Fingerspitze  gezogenen  kleinen  Tropfen 
Mensthenblut  darauf  fallen;  der  Finger  wurde  durch  eine  Schicht 
desselben  Orls  hindurch  angestochen,  sodass  das  aus  der  Wunde 
tretende  BKit  sogleich  mit  cGesem  in  Berührung  kam.  Das  Blut  auf 
dem  Objectträgcr  blcn>t  in  dnem  undurchsichtigen  Tnipfen  bei- 
sammen und  kann  also  nicht  mit  dem  Mikro<ikop  untersucht  werden. 
Wurde  jedoch  die  Oelmiachung  in  richtigem  Verhältniss  gemacht,  so 
breitet  sich  der  Bluttropfen  nach  2—3  Miniiicn  im  üelc  auf  der  Glas- 
fläche des  Übjectträgcrs  aus.  Auf  «ücse  Weise  bildet  sich  am  Rande 
des  Tropfens  eine  derartig  dünne  Ran*lzone  von  wechselnder  Breite, 
dass  in  derselben  die  körperhchcn  Kletneme  des  Blutes  mit  voller 
Klarheit  und  Schärfe  erkannt  und  uniersucht  werden  können.  Xun- 
wohl,  in  dieser  Randzone  kann  man  sich  mit  voller  Sicherheit  davon 
überzeugen,  dass  Blutplättchen  In  derselben  nicht  vorhanden  sind. 
Dies  will  nach  Löwit  hdsscn.  dass  ausser  rothen  und  weissen  Blut- 
körperchen keine  anderen  morphologischen  l'^lcmente  im  lebenden 
BIulc  existiren. 

Wenn  man  nun  aber,  nachdem  man  steh  in  einem  Präparate  von 
der  Abwesenheit  der  Blutplättchon  überzeugt  hat,  auf  dasselbe  rasch 
ein  mit  erwärmtem  Oel  gut  bestrichenes  Deckglas  vorsichtig  unter 
möglichter  Vermeidung  eines  starkem  Druckes  auflegt,  so  wird  man 
stets  die  Gegenwart  zahlreicher  Blutplättchen  in  dem  gleichen  l*rä- 
paratc,  in  dem  vor  dem  Auflegen  des  Deckglases  keine  Plattchen 
sichtbar  waren,  an  allen  Stellen,  wo  das  Blut  in  hinlinglich  dünner 
Schicht  gelagert  ist,  coastatiren  können.  Durch  die  wahrschein- 
lich mechanische  Wirkung  des  Deckglases  sind  also  Blut- 
plättchen im  Blute  tum  Vorschein  gekommen. 

Ich  habe  das  Löwit'sche  Experimeni  unter  Weglassung  aller 
dessen  Ausführung  betreffenden  Einzelheiten,  die,  wie  schon  gesagt, 
mehr  als  (ünf  Seiten  ausfüllen,  kurz  mitgetheilt  und  seine  Schluss- 
folgcrungen  angegeben.  Die  Resultate  des  Expcrimcms  ziehe  ich 
durchaus  nicht  in  Zweifel;  da  ich  es  aber  selbst  mehrmals  wieder- 
holt habe,  so  halte  ich  mich  für  Iwrcchtigt,  eine  Erklärung  zu  geben, 
und  Sclilussfotgerungen  daraus  zu  ziehen,  die  freilich  von  den  Löwit- 
fichcn  ganz  verschieden  sind. 

Das  Od   ist  für   das  Blut  keine  indifferente  Substanz.    In  der 


")  Löwii,  VlKAQw'a  Archiv  Dd.  117  p.  54B. 
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That  hat  Löwit  selbst  beobachtet,  dass  es  in  veränderlicher  Zei 
(5-7  Minuten)  eine  Auslaugimg  des  HäfDOglobins  aus  den  rotbai 
Blutkörperchen  vemnlasst.  Auch  abgesehen  davon  sowie  von  jcdei 
chemischen  Wirkung,  wirkt  das  Oel  auf  die  ftlutc-lcmfiiie  wie  dn 
Fremdkörper;  konimt  catnit  dem  Blute  in  Berührung,  dann  verändem 
sich  die  Blutplättchen,  und  vereinigen  sich  zu  kleinen  Hnufcn.  und 
nach  kuner  Zeit  tritt  in  dem  Bluttropfen  Gerinnung  ein.  Davon 
können  wir  uns  öberzeugen,  wenn  wir  verschiedene  Objcctträgcr  mit 
einer  Schicht  Oel  bestreichen,  auf  jeden  derselben  einen  Bluitropfrfi 
in's  Od  bringen'')  und  den  Blutiropfcn  in  verschiedenem  Zeitabstand 
von  dem  Augenblick,  wo  er  ins  Oel  gebracht  wurde,  mit  einen 
Deckglas  bedecken.  Das  Kesulut,  welches  man  erhält,  ist  versclwe- 
den.  je  nach  der  Zeit,  die  verstrichen  ist.  zwischen  dem  Augenblick, 
wo  wir  den  Tropfen  ins  Ocl  gebracht  haben  und  dem  Augenblick, 
wo  wir  ilin  bedecken.  Wird  z.  B.  das  Deckglas  nach  einer  Miimie 
aufgelegt,  so  sieht  man,  dass  das  Blut  unter  dessen  Druck  sich  faa 
gänzlich  nach  den  Rändern  des  Gläschens  hinzieht  und  an  der  Stelle, 
an  welcher  es  sich  vorher  befand,  einen  rochen  Fleck  zurückUssu 
der  durchsichtig  genug  ist,  um  mit  dem  Mikroskop  untersucht  wer- 
den zu  können,  \iinwohl,  in  diesem  wird  man  ausser  rothcn  und 
weissen  Biulkörpcrchen  zahlreiche  Haufen  von  schon  eckig  gewor- 
denen BlutplStlchcn  wahrnehmen. 

Wird  das  Deckglas  nacli  dncm  längcrn  Intervall  aufgelegt,") 
so  bcabaditet  man  das  Gleiche,  doch  geht  das  Hlut  nicht  mehr  aa 
leicht  auseinander,  und  zwischen  den  eckiger  gewordenen  Blut- 
plättchen nimmt  man  schon  deutliche  Fibrinnetze  wahr. 

Lässt  man  noch  längere  Zeit  verstreichen,  dann  ist  der  Tropfen 
in  ein  compactes  Gerinnsel  verwandelt  und  plattet  sich  in  Folge 
dessen  ab.  doch  kann  er  unter  dem  TMicke  nicht  mehr  auscänander- 
gehen.  Diese  Gerinnung  findet  auch  stau,  wenn  man  den  Object- 
trÄgcr  mit  Vaseün  bestreicht,  ehe  man  die  Oelschicht  darauf  Ijringt. 

Dies  vorausgeschickt,  15sst  sich  leicht  erklären,  wie  I.öwii  m 
seinen  Resultaten  gelangt  ist.  Wenn  er  das  Blut  ins  Od  bringt, 
bleibt  dieses  in  einem  undurchsichtigen  Tropfen  ganz  bfrisamroen, 
dessen  Elemente  deshalb  nicht  mit  dem  Mikroskop  erkannt  werden 
können.  Die  durclisichtige  Kandzonc  bildet  sich  erst  nach  a — 3  Mi- 
nuten,  d.  h.  zu  einer  Zeit,   in  welcher  die  Blutplättchen  sich  kIkh) 


4 


I 


")  Natiitlcli  wurde  auch  in  unscrtn  Pill«  der  PiiiKcr  durch  eine  Srbiclit  Od 
bitwlurrli  angvctortipa,  unil  Aa%  Blui  >ogl«Ub  nach  teinem  Auvtrilt  aus  der  Wya^ 
auf  den  OtijccilriKcr  gebracht;  auch  war  der  Objw-itricer  »nl  37 — j8  *  C.mwIimL 

■*)  Die  Zelt  lunn  nJcbi  emau  bfatinuBt  wenh».  ilenn  dlf  C«ritmuag«£cack«t»- 
Afluü  eines  und  dciwcitwfi  Üluics  VBflln  bckaaaüicb  je  bocIi  cahlicicbea  UBMiSttifa^ 
dk  adiwer  xu  prtcisimi  dad. 
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ZU  Haufen  verdni^t  und  sich  schon  vermiltclst  ribrinfiiden  im  Innern 
dos  Hluttropfcns  fixirt  haben.  Sic  können  deshalb  nicht  in  der  um 
dun  Hluttropfcn  h^njm  sich  biltlcnden  durchsichtigen  Randwne  er- 
scheinen; die  Kandsone  besteht  nur  aus  Sermn  und  aas  jenen  Ele- 
menten, die  von  den  FibrinnetMin  noch  frei  sind,  nämlich  aus  rothen 
und  weissen  Blutkörperchen.'^)  Wenn  l.öwit'")  biä  Erschütterung 
des  Tropfens  mit  einer  feinen  Sulü-  oder  Glasnadel  in  der  Randzone 
auch  Blutplättchen  erscheinen  sieht,  so  ist*s  nicht,  wie  er  will,  dass 
diese  erscheinen,  weil  sie  unter  dem  mechanischen  Kinfluss  des  Fremd- 
körpers ex  novo  entstanden  sind;  sondern  dies  erklärt  sich  dadurch, 
dass  der  Fremdkörper  die  schon  (ixiricn  Blutplättchen  gewaltsam 
verrückt  und  einen  Theil  bis  zur  Randzone  treibt. 

Wenn  Löwit  sodann  das  Deckglas  auf  den  Blutlropfcn  legt, 
ist  CS  nothwcndig,  damit  der  ganz  und  g;^  undurchsichtige  Tropfen 
durchsichtig  genug  werde,  um  mit  dem  Mikroskop  untersucht  werden 
zu  können,  so  ist  es  nothwendig,  sage  ich,  dass  er  ihn  beim  Drücken 
mit  dem  Üeckgläschen  lu  einer  ganz  dünnen  Schicht  reducirt;  hier- 
l>ci  entfliehen  unter  dem  Deckglas  die  ntvzh  freien  Kiemente,  nämlich 
die  rothen  und  weissen  Bliiikorperchcn,  .aber  die  Rlutplätcchen  kön- 
nen, wie  gesagt,  nicht  entfliehen,  sodass  diese  letzteren  dem  Auge 
des  Beobachters  trsdieinen. 

Sic  bilden  sich  also  nicht  in  Folge  des  Auilegens  des  Deckglases; 
das  Auflegen  desselben  ist  nur  geeignet,  sie  sichtbar  zu  machen,  in- 
dem dadurch  die  anderen  Elemente,  die  die  sie  cntlialtende  Blutschicht 
undurctisichtig  machten,  weggetrieben  werden. 

Aus  meinen  Ausführungen  glaube  ich  die  folgenden  Schlüsse 
ziehen  zu  können;  i.  Die  am  Fledermausflüge!  gemachten  Beobach- 
tungen zeigen,  dass  die  Blutplättchen  ein  normaler  Bestandthcil  des 
lebenden  Blutes  dieses  Thiercs  sind;  3.  Die  Beobachtungen  und  lix- 
perimcnte  Löwit 's  vermögen  nicht  zu  beweisen,  dass  dies  bei  den 
Thieren,  die  der  Gegenstand  seiner  Studien  waren,  rieht  der  Kall 
ist;  3.  im  Gej^entheil  lässt  sich  auf  Grund  der  am  Mesenterium  und 
am  cxtrahinen  Blute  verschiedener  Saugcthiere  gc-machten  Beob- 
achtungen im  Allgemeinen  behaupten,  dass  die  Blutplättchen  ein  nor- 
maler Formbcsiandiheil  des  lebenden  Blutes  der  SSugethierc  sind. 


")  Nach  L&wlt  (L  c.  p.  555)  bemerkt  man,  wenn  das  Experiment  boi  einer 
Temperatur  von  nur  30— 315  "  C,  gemachi  wird,  [n  der  Rand/one  auuor  roiheu  und 
wdsHcn  rtlutltärpercben  auch  Mlutplällehcn.  Ich  kann  dtcac  AbhUnitigkcIt  Ar*  Rr- 
acheincQS  drr  Bluiptaif:!!«!!  von  der  Temperatur  nicbi  besiitijfca.  niuiplAurhcn 
kAnnen  in  ricr  Kandinec  nur  in  dem  Kall«  wahrgenommen  werdeo,  wvna  dieie  skh 
l^hildet  hat,  ehe  illc  ßluipliitchcn  durch  die  beglnneode  Gerinnung  itn  Btuttropfcn 
Bxirl  vorden  sind. 

■•)  Löwlt,  Lc  P.3S4. 
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Ucbcr   die    Möglichkeit,    dem    Blute    die    Hlutpläctchcn    tu 
eDtEtehen,  und  über  die  Rcproduntionaseschwiatligkeii  der- 
selben. 

Im  vergangenen  Jahre  ersuchte  mich  mein  Assistent,  Vr,  Sal- 
violi,  der  einige  auf  die  Pathologie  der  Vcrbrcnnungfcn  bctüglicbe 
Fragen  eingehend  studirco  wollte,  ihm  eine  Methode  mitxtit heilen, 
nach  welcher  er  das  Blut  eines  lebenden  Thi(-*res  aller  oder  fast  aller 
seiner  Blutplättchen  benuben  könne.  Vm  scHnKm  Ansuchen  nach- 
zukommen, musste  ich  eine  Reihe  von  L'ntersuchungcn  durchsehen, 
die  ich  im  Jahre  1884  gemacht  hatte  und  die  ich,  von  anderen  Ar- 
beiten in  Anspruch  genommen,  zusammen  mit  einigen  anü<u'en  bisher 
unveröffentlicht  gelassen  hnUe;  und  da  ich  dieselben  nun  cintiutl  l>ci 
der  Hand  halte.  schit:n  es  mir  angebracht,  sie  zu  vcröffenilichcn. 
Dieses  thuc  ich  jetzt,  nachdem  icli  jedoch  in  diesem  Jahre  diesdben 
Untersuchungen  wiederholt  und  Alles,  was  ich  vor  sechs  Jährte  be- 
obachtet, gut  controllirt  habe. 

Der  Zweck,  den  ich  mir  vorgesetzt  hatte,  war  ein  dreifacher; 
d.  h.  ich  wollte  sehen,  ob  es  möglich  wäre,  das  Blut  der  Säug'rihtcre 
gändich  oder  fast  gänzlich  seiner  Blutplättchen  ru  berauhen,  welches 
die  Folgen  davon  wären,  und  mit  welcher  Schnelligkeit  sich  die  Blut» 
pläitchcn  rcproducirtcn. 

Um  meinen  Zweck  zu  erreichen,  habe  ich  mir  eine  Thaiaache  tu 
Nuue  gemaclil,  die  ich  vor  cJnigtn  Jahren  entdeckt  und  in  einer 
Arbeit  über  Blutplätteben  veröffentlicht  hatte. »)  Beim  Dcfibrinirco 
des  Bluts  durch  Schlagen  kann  man  nämlich  zwei  Peritxlcn  unter- 
scheiden: wülu-end  der  ersten  lagert  siel)  an  den  Schlagstäl>cheo  etnc 
dicke  Blutplättchenschicht  ab;  während  der  iwdten  schlägt  sich  über 
die  schon  tu  einer  granulösen  Masse  verschmolzenen  Blutplättchcn- 
lage  eine  Schicht  Faserstoff  nieder.  Durch  tlas  Schlagen  wird  aUo 
das  Blut  nicht  nur  seines  Faserstoffs,  sondern  auch  seiner  Plättdien 
beraubt. 

Wenn  es  also  möglich  wäre,  einem  Thicrc  alles  Blut  zu  ent- 
ziehen, dieses  zu  ilelibrinin^n  und  dann  wieder  zu  injiciren,  würde 
man  leicht  ein  Thier  mit  einem  transitorisch  der  Plättchen  beraubten 
Blute  crliaiten. 

Da  CS  jedoch  unmöglich  ist,  einem  lcben<len  Thicre  alles  Blut 
auf  einmal  zu  entziehen,  muss  man  stufenweise  vorgehen,  d.  h.  zuerst 
nur  Äivid  Blut  extrahiren  als  mit  dem  l^bcn  verträglich  ist  (nämlich 
etwa  die  Hälfte  des  Blutes  eines  Thicres),   es  detibrinircn  und  dann 
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wieder  dem  Thicrc  injicircn,  und  diese  Operation  so  oft  wiederholen» 
ah  man  es  zur  F.rreichuilg  des  Zwecks  für  notbweodig  und  mit  der 
Lcbenscrhaliung  des  Thieres  vereinbar  hält.  Zugegeben,  dass  sich 
in  dem  Intervall  zwischen  einer  Operation  und  der  andern  das  dc- 
fibrinirte  Blut  wieder  glcichmässig  mit  dem  im  Körper  verblielKncn 
vermischt,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  nach  der  ersten  Operation  die 
im  ganzen  Blute  enthaltene  Plättclienmenge  der  Hälfte  der  ursprüng- 
lich im  Blute  enthalten  gewesenen  Plättchcn menge  entsprechen,  dass 
sie  nach  der  zweiten  Operation  den  vierten  Thcil  der  ursprünglichen 
Plättchenmenge  ausmachen  wird,  nadi  der  dritten  den  achten,  nach 
der  vierten  den  16,,  nach  der  fünften  den  32.  Theil,  und  so  weiter, 
so  dass  z.  n.  nach  der  zehnten  Operation  das  Blut  mrar  noch  Plätt- 
chcn enilialten  wird,  aber  nur  in  äusserst  geringer  Menge 

Die  Operation  dauert  etwas  lange,  mehr  als  zwei  Stunden;  doch 
vermögen  die  Thicrc  sie  gut  zu  ertragen,  und  können  nach  \'' erlauf 
von  34  Stunden  wic<ler  munter  und  in  keiner  Weise  angegriffen  sein. 
An  den  Tagen  nach  der  Operation  bemerkt  man  oft  Hämoglobinurie 
oder  leichte  und  nur  kurze  Zeit  anhaltende  Darmhämorrhagien.  In 
wenigen  Fällen  nur  findet  ein  tödlicher  Ausgang  statt,  und  darüber 
wurde  bereits  an  anderer  Stelle  berichtet'") 

Das  Hlut  wurde  aus  derCarutis  extraliirt,  in  einer  mittelst  Wasser- 
bads  lauwarm  erhaltenen  Porzellanschale  aufgefangen,  mit  Holzstäb- 
chen  defibrinirt,  durch  Leinwand  fiUrin  und  mittelst  eines  sehr  ein- 
fachen Apparats  in  die  ausser<^  Jugularvene  injicjrt.  Dieser  letztere 
bestand  aus  einem  grossen  gläsernen  Trichter,  der  in  einer  1  löhc  von 
50 — 60  cm  ßbcr  der  Platte  des  Arbeitstisches  gehalten  wurde  und 
onien  in  einen  Gumniischlauch  auslief,  an  dessen  unierm  Ende  eine 
Glasröhre  l>cfcstigt  war,  die  in  die  Jugularvene  eingeführt  wurde. 

Das  Blut  wird  bd  jedem  Aderlass  weniger  gerinnbar;  lässt  man 
es  beim  siebenten  oder  achten  Aderlass  in  einer  Porzellanschale 
stehen,  so  sieht  man,  dass  es  entweder  gar  nicht  mehr  gerinnt,  oder, 
wenn  es  gerinnt,  der  Faserstoff  auf  eine  geringe  Anzahl  Bälkchen 
reducirt  ist,  die  nur  wahrgenommen  werden,  wenn  man  mit  einem 
■  Stäbchen  oder  einer  Pincette  durch  die  Blutschicht  tährt.  Unter- 
sucht man  dieses  Blut  einige  Zeit  nach  seiner  Entnalirae  su  gewahrt 
man,  äusseret  spärlich,  kleine  Gruppen  eckiger  und  mit  vielen  in 
einander  verschlungenen  fadenförmigen  Fortsätzen  versehener  Blut- 
plättchen.    1-eukocyten  trifft  man  ebenfalls  nur  selten  an. 

Zur  Zählung  der  Blutplättchen  wollte  ich  nicht,  wie  es  Andere 
gcthan    haben,    einfach  Bluikörpcrchcnzählapparatc  gebrauchen,   da 

**)  Bisi(i>ero  •  Sanj^-wlrico,  Sul  dcdtino  dei  globuli  kmih  nclla  IraxTusioDC 
di  sangue  dclibrlnaia   Archlvio  per  le  Kictax  mcdichc   1886   Bd.  jk 
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die  Blutclcmcnte  in  diesen  Apparaten,  gleich  nachdem  sie  aas  dca 
Gcßsscn  genommen  und  roch  ehe  sie  mit  passenden  Rt^ngt-nliVn  ßxi'ri 
worden,  dit;  Mossvorrichtungcn  passircn  müssen.  Unter  solchen  l'm- 
ständen  bleiben  die  Blutplättchen  in  grosser  Zahl  an  der  Oberfläche 
der  Instrumente,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  haftrn  uo<! 
daraus  ergiebt  sich  bei  der  Zählung  eine  geringere  Z:ih\  als  wirklich 
vorhanden.  Wie  es  schon  Laker*')  imd  Fusari^^)  gcthnn  haben, 
scWug  ich  einen  swar  langem,  aber  sicherem  Weg  ein.  Um  die 
Zahl  der  Maa&scinheit  (i  nim^)  des  Blutes  enthaltenen  Planchen  «l 
ermitteln,  nahm  ich  zwei  gctrennie  .Manipulationen  in  Kwci  verschie- 
denen Präparaten  vor:  nämlich  i.  siclhc  ich  in  einem  Präparat 
numerische  Vcrhällniss  zwischen  den  rothen  BInt körperchen  und  <lcn 
Hlutpliit teilen  fest,  und  2.  bestimmte  ich  mit  einem  Blutkörperchen- 
zählapparat die  Zahl  der  im  i  mm^  zu  untersuchenden  Blutes  eni- 
haltcncn  rothen  Blutkörperchen.  Nachdem  ich  die  betreffenden  Zahlen 
crmitieli  haue,  rechnete  ich  einfach  die  7.a.\\\  der  Blutplättchen  nu&. 
I''and  ich  z.  B.,  dass  auf  ein  Blutplättchen  20  nnhi?  ßtutk6rpt:rchen 
kamen  und  dass  in  1  mm^  Klut  4000000  rothe  131utkör[>crchen  cm* 
lialten  w:ir«n,  so  halte  ich: 

20  :  I  ^  4000000  :  X. 
In   I  mm''  Hlut  waren  also  200000  Blutplättchrn  enthalten. 

Um  das  Verhältnis^  «wischt-n  Blut|)irniclien  und  Hiutkorpcrchcn 
zu  ermitteln,  verfuhr  ich  auf  folgende  Wd-sc;  Nachdem  icli  lUe  Stelle 
des  (Jhrs,  aus  welcher  ich  das  Blut  «chcn  wollte,  gut  rasirt  hatte, 
Hess  ich  einen  Tropfen  einer  wie  folg^  zuäammcngcäetztcn  nitssigkcit 
darauf  fallen: 

tproceniige  Osmiumsäurelösung  ...  1  Thcil, 
o,ioprücentige  KoclisaUIösung  ....  3  Theile, 
alsdann  machte  ich  mit  einem  Bisuniri  oder  einer  Lamelle  durch  die 
flüssige  Schicht  hindurch  einen  Einstich  in  ein  Gefäss  der  M.-»ut;  das 
heraustretende  Blut  kam  auf  diese  Weise  mit  der  rixationsilü-isigkcit 
In  direkte  Berührung.  Oder  ich  machte,  nachdem  ich  das  Ohr  rasirt 
hatte,  einen  lünslirh  ins  Gef3ss  und  Hess  den  ersten  heraustretenden 
Blutstropfen  in  wenige  Gramm  einer  i4pnicentigen  Bittcrsalzlösung 
fallen,  beides  schnell  mit  einem  Glassiäbchcn  zusammen  rührend.  lün 
Tn)pfen  der  einen  oder  der  andern  dieser  Mischungen  wurde  auf 
einen  Objectifäg«*r  gebracht  und  dann  mit  einem  Deckglas  bedeckt, 
dessen  Ränder  mit  einem  Streifen  Olivenöl  umgeben  wurden,  der 
dazu  diente,  die  Verdunstung  zu  verhindern  uml  jene  häutigen  Be- 
wegungen imraöglicli  lu  machen,  die,  ohne  diese  Vorgeht  smassreg«!. 


»')  L»l(*r,    Wien,  SiUunjTsbcr.  iSti>6    Abib.  Hl    Bd.  93    S.  6«. 
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bei  den  Elementen  des  Präparats  stattfinden.  Jetzt  wurde  das  Prä- 
parat unter  das  Mikroskop  gebracht.  Um  die  Zählunjf  zu  erleichtern, 
gebrauchte  ich  ein  sogen,  netzartig  getheiltes  Ocular  (ocul.  quadrillc) 
und  versah  das  Mikroskop  mit  einem  Objectiv  für  homogene  Immer- 
sion, damit  mir  kein  ßlutplätlchen  entging  und  ich  gut  imicrKchdden 
konnte,  was  Blutplättchen  war  und  was  nicht. 

/Zuerst  untersuchte  ich  dasselbe  Ulm  sowohl  niiitelsi  Osmiumsäure 
als  mittelst  Bittersalz,  und  die  Uehereinslimmung  der  durch  diese 
Methoden  erhaltenen  Resultate  überücugtc  mich  von  deren  Tauglich- 
kcil.  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  auch  bei  Anwendung 
dieser  Methoden  Blutplättchen  verloren  gehen;  aber  jedenfalls  ist  bei 
ihnim  die  llcrührung  der  Rlutplättchen  mit  den  l'renidkoqiern  eine 
weit  beschränktere  als  bei.  Anwendung  der  Hlutkörpcrchenzähl- 
apparate,  und  ausserdem  findet  dicae  Berührung  statt,  nachdem  sie 
bereits  der  Einwirkung  der  Fixationsflüssigkcit  ausgesetzt  gewesen 
waren.  • 

Aus  demselben  GefÜssc,  das  mir  das  Blut  zum  Zählen  der  Blut- 
plättchen geliefert  hatte,  entnahm  ich  auch  tlas  Blut  lum  Zählen  der 
rothen  BlutkorfJcrchcn ,  und  hicntu  be<licntc  ich  mich  des  Thoraa- 
Zeiss'schen  Apparats. 

Ich  theile  mm  zwei  von  meinen  Ex])erlmenten  ausführlich  mit, 
die  einen  Begriff  geben  werden  von  der  Art  und  Weise,  wie  ich 
verfuhr,  und  von  den  Resultaten,  die  ich  erhielt.  Das  erste  ist  der 
Reihe  von  Experimenten  entnommen,  die  ich  im  Jahre  1884  unter- 
nommen liatte,  das  zweite  habe  ich  erst  vor  wenigen  Monaten  aus- 
geführt. 

I.  Experiment  (vom  17.  Mai  1B84). 

Kräftiger  Bauernhund,  Gewicht  17  kg,  seit  gestern  ohne  Nahrung. 
Vor  der  Openitinn  gieht  das  Blut  pro  mm*:5334ixM)  mthe  Blut- 
körperchen und  2IOOOO  Blutplättchen,  also  1  Blutplüitchcn  auf  je 
24,8  Blutkörperchen. 

Aus  der  Carotis  wird  dem  Thierc  <lie  Hälfte  des  Blutes  oder 
etwas  mehr  cxirahirt;  dasselbe  wird  delihrinin,  liltrirt  und  dem 
Thier  wieder  injicirt.  Diese  Operation  wird  neunmal  wiederholt.  Das 
Thier  liält  die  Operation  ziemlich  gut  aus.  Beim  dritten  Aderlass 
schlägt  sich  der  FiLserstoff  noch  in  ziemlicher  Menge  auf  die  Stäb- 
chen, mit  denen  das  Blut  geschlagen  wird,  nieder.  Das  Blut  des 
neunten  Aderlasses,  in  einer  Ponellanschalc  sich  selbst  überlassen, 
nimmt  nach  6  Minuten  eine  etwas  rahmanige  Consistenj'.  an,  und  in 
einem  Tropfen  Wa-iscr  unter  dem  Miknjskop  untersucht,  zeigt  es 
einige  gestreifte  Fibriniaden  mit  Leukocytco.  Es  bleibt  bis  tum 
folgenden  Tage  sich  selbst  überlassen,   und  diese  ralunartige  Cun- 
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sistenz  ist  jetzt  verschwunden;  Has  Blu(  erscheint  g;inz  flussig  und  in 
zwei  Scliichien  getheilt:  die  Plasmaschtcht  und  die  untere,  die  der 
rotben  Blutkörperchen. 

Das  Blut  des  Olus  zeigt  gleich  nach  beendigter  Operation: 

t  Blutplättchen  auf  laSo  rothe  Blutkörperchen; 
pro  mm^:  ruthe  Hluiknrpcrchen  5833300, 
Blutplättchen  4557- 

18.  Mai.  Der  Hund  hat  seit  gestern  weder  feste  noch  flüssige 
Nahrung  zu  sich  genommen,  hat  auch  keinen  Harn  oder  Koth 
gelassen.  Er  ist  munter  und  anscheinend  bei  guter  Gesundheit.  Im 
Blute  des  Ohrs  zählte  ich  sowohl  die  rothen  Blutkörperchen  als  die 
Blutplättchen  und  Keukocyten.  Auf  \2oo  von  den  ersten  fand  ich 
8  l^ukucyten  und  4  Klutplättchen.  In  dieser  Periode  sind  diese  also 
weniger  zahlreich  als  jene:  das  Gegenihcü  vom  Normalen. 

I  Blutplättchen  auf  300  rothe  Blutkörperchen; 
pru  ftim^;  roihc  Blutkörperchen  5800000, 
BlutpISiichen  i93J3- 

Kurze  Zeit  nach  der  l'ntcrsuchung  erhält  das  Thier  Nahrumg, 
CS  frisst  und  säuft  gierig. 

19.  Mai.  Der  Mund  frLsst  noch  immer  mit  grosser  Gier;  er  ist 
dcmlich  munter.     Urin  klar. 

Auf  3456  ruthe  Blutkörperchen  zälile  ich  37  Blutplättchen  und 
38  Lcukocyicn. 

I  Blutplättchen  auf  93^  rothe  Blutkörperchen; 
pro  tom^:  rothe  Blutkörperchen  4375000» 
Blutplällclicn  4686a. 

*o.  Mai.  Der  Hund  bleibt  bei  guter  GesundhdL  Während  je- 
doch  bis  gestern  (4H  Stunden  nach  der  Opcrattcm)  der  Urin  klar 
war,  ist  der  Urin  von  der  letzten  Nacht  dunkclrolh,  und  stiebt,  mit 
dem  Spcctroskop  untersucht,  die  Metliämogtobin-Reactton. 

Auf  20S9  rothe  Blutkörperchen  zähle  ich  59  Blutplättchen  und 
7  Lcukocytcn. 

Jetzt  sind  also  die  Blutplättchen  schon  zahlreicher  als  die  Lcuko- 
cytcn. 

I  ßlutpl.lttchcn  auf  35.4  rothe  Blutkörperchen; 
pro  rain^;  rothe  Blutköqicrclicn  4420000, 
Blutplättchen         1 24S60. 

23.  Mai.  Der  Hund  befand  ach  immer  wohl.  Seit  g;estem  ist 
der  Urin  wieder  klar.    Ich  finde 

I  Blutplättchen  auf  je  13,3  rothe  Blutkörperchen; 
pro  rom^:  rothe  Blutkörperchen  4861000, 
Blutplättchen         365  o(x>. 


Ueber  die  BlutpISttchea.  ajc 

In  fünfTagen  haben  also  die  Blutplättchen  die  vorder 
Operation  festgestellte  Zahl  überstiegen. 

2.  Experiment  (vom  15.  Jiüi  1890). 

Ausgewachsener  Hund  mit  langen  Haaren;  Gewicht  5,75  kg. 

Vor  der  Operation; 

I  Blutplättchen  auf  12  rothe  Blutkörperchen, 

pro  mra^:  rothe  Blutkörperchen  4794500, 
Blutplättchen         399  540. 

Es  werden  acht  Aderlässe  am  Thiere  ausgeführt  und  demselben 
der  Reihe  nach  150,  120,  120,  160,  135,  180,  130,  130  g  Blut  ent- 
zogen. Die  Operation  wird  sehr  gut  ertragen.  Vom  sechsten  Aderlass 
an  gerinnt  das  Blut  nicht  mehr. 

Nach  der  Operation  sind  die  Blutplättchen  so  spärlich,  dass 
ich  es  für  überflüssig  halte,  sie  zu  zählen.  In  der  That  vermag  ich 
in  jedem  mikroskopischen  Blutpräparat  (mit  Osmiumsäurelösung  aus- 
geführt) nicht  mehr  als  etwa  zehn  Blutplättchen  zu  finden  und  selbst 
diese  erscheinen  deformirt,  und  sind  mit  kurzen  fadenförmigen  Fort- 
sätzen versehen. 

16.  Juli.     Das  Thier  ist  munter. 
Im  Blute  des  Ohrs: 

1  Blutplättchen  auf  106  rothe  Blutkörperchen; 
pro  mm^;  rothe  Blutkörperchen  41 17700, 
Blutplättchen  38847. 

17.  Juli.  Der  Hund  hat  seit  gestern  etwas,  leicht  mit  Blut  ver- 
setzte, Diarrhoe.     Urin  normal. 

I  Blutplättchen  auf  47  rothe  Blutkörperchen; 
pro  mm^:  rothe  Blutkörperchen  4166700, 
Blutplättchen  88655. 

18.  Juli.  Das  Thier  ist  bei  bester  Gesundheit,  frisst  mit  Appe- 
tit; der  Urin  bleibt  klar. 

I  Blutplättchen  auf  35  rothe  Blutkörperchen; 
pro  mm^;  rothe  Blutkörperchen  3723400, 
Blutplättchen         106390. 

19.  Juli.     Das  Thier  ist  munter  wie  gestern. 

I  Blutplättchen  auf  22  rothe  Blutkörperchen; 
pro  mm  3;  rothe  Blutkörperchen  3684200, 
Blutplättchen  167470. 

20.  Juli. 

r  Blutplättchen  auf  18  rothe  Blutkörperchen.  ■ 
pro  mm  3;  rothe  Blutkörperchen  3804400, 
Blutplättchen         2 1 1 400. 


^yß  Bixzoxero. 

21.  JuIL     Der  Huod  befindet  sich,  wie  an  den  vorhergehenden 
Tagen,  sehr  wohl. 

I  Blutplättchen  auf  1 1  rothe  Blutkörperchen ; 
pro  mm^:  rothe  Blutkörperchen  4516100, 
Blutplättchen         410  560. 


Wie  aus  diesen  Experimenten  hervorgeht,  ist  die  R^reneration 
der  Blutplättchen  ohne  \'ergleich  eine  schnellere  als  die  der  rothen 
Blutkörperchen  und  vollzieht  sich  in  fünf  oder  sechs  Tagen.  Das 
stimmt  mit  dem  überein,  was  bereits  Hayem,^^)  Fusari^^  und 
andere  Forscher  bei  Aderlässen  an  Thieren  oder  in  pathologischen 
Fällen  beim  Menschen  gefunden  haben. 

Wie  sich  diese  Regeneration  vollzieht,   das  vermag  ich  nicht  zu 
sagen;  auch  habe  ich.  offen  gestanden,  keine  speciellen  Untersuchun- 
gen zur  Lösung  dieser  Frage  unternommen.     Beim  Zählen  der  Blut- 
plättchen musste  ich  natürlich  auch  deren   Form  prüfen,    um   mich 
von  ihrer  wahren  Natur  zu  überzeugen.    Nunwohl,  ich  bin  dabei  nie 
auf  Figuren  gestossen ,   die  auf  jenen  karj'okinetischen  Process  hin- 
deuten, den  einige  neuere  Beobachter  als  Regenerationsmodus  auch 
für  die  Blutplättchen  in  Anpruch  nehmen  wollen.     Ich  habe  nur  be- 
merkt,  dass  an  den  Tagen  nach  dem  .-\dcrlass  in  ziemlich  grosser 
Anzahl  ach  Blutplättchen  vorfanden,   die  grösser  als  die   normalen 
waren,    sogar  doppelt  so  gross,    zuweilen  von  länglicher  Fcwm  und 
einige  auch  bisquitförmig.    Doch  wäre  es  durchaus  ungerechtfertigt, 
diese  Formen  ohne  Weiteres  als  verschiedene  Stadien  eines  Theilungs- 
processes  zu  deuten. 

Die  Resultate    dieser  Experimente    zusammenfassend    und  Alles 
ausschliessend ,    was    bei    ihnen    die   ausserordentliche    Widerstands- 


Ueber  die  Blutplättchen.  ^y^ 

werden,  was  beweist,  dass  die  Blutplättchen  zum  Leben  nicht  un- 
bedingt nothwendig  sind,  oder  doch  wenigstens,  dass  das  Thier 
weiter  leben  kann,  auch  wenn  deren  Zahl  eine  äusserst  geringe  ist. 
3.  Die  Regeneration  der  Blutplättchen  erfolgt  äusserst  schnell; 
denn  in  einem  Blute,  das  derselben  fast  vollständig  beraubt  worden 
ist,  kann  ihre  Zahl  in  fünf  Tagen  die  Zahl  der  vor  der  Operation 
vorhanden  gewesenen  nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  übersteigen. 


J^'  y!    7^  tAyyr'uuLtr^ 


Neue  Untersuchungen  über  die  Bildung 
der  Elemente  des  Blutes 


Dr.  Pio  Foä, 

o.  ö.  Proreiaor  der  palhol.  Anatomie  lo  Turin. 


Hierzu  Tafel  XV. 


Erster  Thcil. 
Geschichtliches. 

Die  Geschichte  von  der  Entwickcriung  der  farbigen  Ele- 
mente des  Blutes  beginnt  mit  der  Ivntdeckung  des  kern- 
hahigen  roihL*n  RluiknrpercIiLiis  in  den  haemaiopoetischcn 
Organen  des  Fötus  und  im  Knochrnmiirk  der  Säugcthiere  iviihrcml 
des  exi rauierinen  Lebens.  Die  der  Reihe  nuch  gemachten  bezüglichen 
Studien  bestätigten  cincrsuiis  diese  Ilntdcckung,  andererseits  (räch* 
leten  sie  hauptsächlich,  das  Mcment  zu  finden,  welches  dem  kern- 
haltigen rothcn  Blutkörperchen  tum  Ursprung  dient. 

Bekanntlich  war  zur  Zeit  der  ersten  von  Neumann')  und  von 
BizKOZcro^  über  das  Knnchenmark  gemachten  Publicationtn  noili 
die  namentlich  von  Köllikcr^  und  v.  Recklinghausen'')  vcr- 
fochtenc  Hypoüiese  von  der  Transformation  der  weissen  Blut- 
körperchen in  rothc  vorherrschend,  wonach  die  kernhaltigen  roihen 
Blutkörperchen  allgemein  als  Uebcrgangsformcn  der  farbkwen 
RIeniente  in  farbige  Elemi-nte  besrhriebpn  wurden.  Und  da  man 
beim  Studium  der  hhii bildenden  Organe  hart  neben  den  farbltisen 
Elementen  und  den  kemhalligen  roihen  BlutkörpercJien  andere  F.le- 
mentc  fand,  welche  von  letzteren  die  .Structtir  hatten,  sich  jedoch 
von  ihnen  darin  unterschieden,  dass  ihr  Froioplasma  scinvächer  ge- 
fUrbt  war,  so  erblickte  man  in  diesen  blässern  F.Icmentcn  das  erste 
Swdium  des  Ucberganges  der  weissen  Blutkörperchen  in  cigcnUichc 
kernhaltige  rothe  Blutkörperchen. 

Bald  nachher  (1870)  bestätigte  Hoycr^)  die  Existenz  der  kern- 
haltigen rothen  Zellen  im  Knochenmark ,  dessen  Structur  er  ins- 
besondere    riicksichtlich     der     Blutgeiasse    eingehender     untersucht 
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hatte,   und    1872    veröffentlichte  Foä'')   nach   einigen   Beobachtungen 
von  Bizzozero,  fast  gleichzeitig  und  unabhängig  von  Pon  fick^),  eint- 
Untersuchung  über  die  Alterationen  des  Knochenmarks  in  den  ver- 
schiedenen  Krankheiten  und  stellte   bei    den  erschöpfenden  Krank- 
heiten   die    Existenz  jener   zahlreichen    Spaltungsformen    der    kern- 
haltigen rothcn  Blutkörperchen  fest,  welche  Kolli  ker^)   viele  Jahre 
vorher  in  den  haematopoetischcn  Organen  des  Embryo    beschrieben 
und  abgebildet,    und  Bizzozero  im  Knochenmark    der  Säugethiere 
gefunden    hatte.      Auch    später    wurden    diese    Beobachtungen    be- 
stätigt und  erweitert  von  Rindfleisch-'),  Salvioli'")  und  von  Cohn- 
heim")  auf  anatomischem,  und  namentlich  von  Ort h  und  I^itten'-") 
auf  experimentellem  Wege.     Diese   Beobachtungen   führten    zu   dem 
wichtigen  Schlüsse,    dass  in  den   schweren  Anämien    nicht    nur  das 
rothe  Mark,    sondern  auch  jenes  der  langen   Röhrenknochen    seine 
blutbildende  Thätigkeit   steigert,    bezw.  wieder  aufnimmt.      Zurück- 
kehrend auf  das  Studium  des  möglichen  Ursprunges  der  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen  finden  wir  eine  im  Jahre  1874  veröffentlichte 
Arbeit  von  Xeumann '^),  in  welcher  derselbe  nicht  mehr  die  Hypo- 
these   von   dem    Uebcrgange  der  weissen  Blutkörperchen    in    rothe 
vertritt,  sondern  vielmehr  einen  von  ihm  insbesondere  an  der  embrj-o- 
nalen  Leber  studirten  Process  beschreibt.     Xeumann  behauptete  in 
jener  Arbeit,    dass  in  gewissen   Zellformen,    direct  aus  dem  Proto- 
plasma oder  aus  einer  vorher  in  letztcrem  gebildeten  \'acuoIe,    auf 
dem  Wege    der    freien    Bildung    neue    eigenthümliche    Kerne    ihren 
Ursprung  nähmen,  und  dass  durch  Bildung  einer  gelben  homogenen 
Substanz  um    diese   Kerne    die    kernhaltigen    rothen  Blutkörperchen 
entständen.   Die  Bildungszellen  des  Blutes  wären  an  die  Bildung  des 
Capillarnetzes  der  Leber  gebunden.    Nach  A'ollendung  des  Capillar- 
netzes  bilden  sich,   wahrscheinlich   aus  der  Gefasswand  selbst,    neue 
Protoplasmamassen,  welche  sich  zwischen  die  Leberzellen  einlagern. 
Im  Innern    dieser  Massen  entstehen   in    der  oben  erwähnten  Weise 
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Im  Jahre  t879— 18&0  verörtcmlicliicti  Foä  und  SalvioH^'*)  ihre 
Furschungcn  ülwr  dit'  Bildung:  «Ic  rothcn  Kliukörperchen  bei  den 
SSuj^ct Mieren,  Diese  Forsclier  hatten  Iiaiipt<^üclilich  die  hamata- 
poeiischeii  Orj^anc  des  Kalbscmijryo  zum  Ccgcnswnde  ihrer  Studien 
gem.ichl,  und  gefunden,  dass  man  In  der  Leber  und  Milz  der  F.ra- 
bryonen  und  Fiitus  des  Kalbes  jene  aus  in  Knospung  bclindlidien 
KcrnhaufcQ  bestehenden  grossen  Klianentc  anlrifft,  welche  bereits 
KüILikcr  in  der  embryonalen  [,ebcr,  Pcrcmcschko  in  der  Milz,  und 
Biz707cro  im  Knochenmark  be-schHcbcn  hatten.  Sie  bcobachlcicn 
die  Anwesenheit  der  genannten  lik-mente,  während  sich  die  Organe 
IQ  h:ima(opoettNchem  Zustande  befamlen,  um)  deren  Verschwinden 
mit  dem  Aufhören  der  bluiliildcndcn  Thatigkcit.  Die  genannten 
Autoren  sahen  ferner  in  den  SL-hnilten  vun  tiämatopoetischcn  Ucbcra 
oder  .Vh'lzen  aus  in  Knospung  befindlichen  Kemmasscn  bestehende 
gro^e  ZcHcn  abwechselnd  mit  Zcllhaufcn  aus  homogenem,  farblouen, 
bald  wie<ler  «^ehr  schwach  gelb,  oder  deutlich  von  Hämoglobin 
gefärbtem  Protoplasma.  Die  L'niersuchungen  wurden  zum  grossen 
Theil  an  frischen  Stücken  gemacht,  und  zum  Theile  an  Stücken, 
welche  vorher  in  Müller'scher  Flüssigkeit  gehärtet  und  hierauf 
in  Schnitten  mit  1  laematoxylin  gelarbt  worden  waren.  Durch  diese 
Studien  gelangten  die  Forscher  zur  Ueberiicugung,  dass  die  homo- 
genen Zellen  mit  farblosem  oder  melir  oder  weniger  gelb  geßrbiem 
Protoplasma  nur  die  aufeinanderfolgenden  h'nlwickhmgs- Phasen  cJncs 
und  desselben  Elementes  seien,  welches  \-oii  der  Vermehrung  der 
grossen,  aus  in  Sprnssung  befindlichen  Kernmasseii  bestehenden  ICh- 
niente  herrührt.  Indem  die  genannten  Autoren  gleichzeitig'  in  den 
Milzen  der  Kalbsfotua  alle  die  Structurcinzciheiten  iVinden,  welche 
sie  auch  bei  der  I.eber  beschrieben  hatten,  und  die  von  ihnen  der 
Bildung  der  rothcn  Illut körperchen  zugeschrieben  wurde,  schlössen 
SIC  sich  nicht  dem  \'on  Neumann  ausgesprochenen  Zweifel  lH;^iig!ich 
der  Fähigkeil  der  embryonalen  Mil^,  rothe  Ftlulkörperchen  zu  bililen, 
an,  sondern  schlugen  sich  vielmehr  auf  die  Seite  Kölliker's,  wel- 
cher die  häjiuitopoetisdic  Fähigkeit  der  cmbryun:dcn  Milz  aufreclit 
hielt.  Die  Hypothese  von  der  Ab-^tammung  der  rodien  Rluikörperchen 
aus  den  grossen  Zellen  mit  keimendem  Kern  wurde  auch  später 
vtwi  Foä  verfochten,  da  derselbe  beobachtet  hatte,  dass  wenn  man 
die  Milz  von  Hunden  auf  experimentellem  Wege  mittelst  wiederholter 
AdcrLissc  hämatopoctisch  macht,  man  daselbst  die  Anwesenheit  von 
grossen  Zellen  mit  keimenden  Keriiliaufen  bemerkte,  während  diese 
Zellen  in  Fragmenten,  welclu:  man  dc;r  Mü«  vor  lünleitung  der 
hämatopoetischcn  Thäiigkeii  entnommen  hatte,  vollständig  fehlten. 

In  dem  Jahre,  in  welchem  Foä  und  Salvioli  ihre  Studien  über 
die  Blutbildung  veröffentlichten,  zeigten  KiKzoiero  und  Salvioli'*) 
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an  Hunden  und  envachsenen  Meerschweinchen  das  WieHerenvachen 
der  hämatopoetischen  Thätigkeit  der  Milz  in  Folge  von  wiederholten 
und    reichlichen    Blutverlusten.     Diese  Thatsache    wurde     aber    von 
Neumann "-)    anders    gedeutet,    indem  derselbe  sowohl    aus  der  an 
stark   anämischen   Leichnamen  (in  Folge    wiederholter   Blutverluste) 
gemachten  Beobachtung,  als  aus  einigen  Experimenten  mit    Hunden 
schloss,    dass    die   Milz  in    schweren  Anämien    entweder    überhaupt 
keine  kernhaltigen,  rothen  Blutkörperchen  darbietet,  oder    wenn  ja, 
sich    dieselben    dort    in    sehr    kleiner    Menge    vorfinden;     und ,     da 
man  mehrere  von  ihnen  anch  im  Blute  der  Venen,  welche    von    den 
Wurzeln  der  Markvenen   ausgehen,    findet,    behauptete    Neumann, 
dass  die  spärlichen  embryonalen    Blutkörperchen,    die    man    in    der 
Milz  antrifft,  daselbst  nur  abgelagert  und  nicht  an  Ort  und  Stelle 
gebildet  seien.  —  Auf  diese  Betrachtungen  entgegnete  Bizzozero"), 
dass  sich  in  der  Milz  von  zur  Ader  gelassenen  Thieren  (Hunden  und 
Meerschweinchen)  kernhaltige,  rothe  Blutkörperchen  fast  in  solcher 
Menge  wie  im  Knochenmark  finden,  während  dieselben  im  kreisen- 
den Blute  spärlich  oder  garnicht  vorhanden  sind.     Unter  den   kern- 
haltigen rothen  Blutkörperchen  befindet  sich  stets  eine  bedeutendere 
Anzahl     von    Formen,     welche    eine    Vermehrung    durch    indirecte 
Spaltung     der     embryonalen,     rothen    Zellen    zeigen.      Nichtsdesto- 
weniger könnten  diese  Einwürfe  ungenügend  scheinen,   da  man   die 
Möglichkeit  zulassen   hätte    können,    dass    die    kernhaltigen,    rothen 
Blutkörperchen  im  kreisenden  Blute  entweder  nicht  oder  nur  spär- 
lich enthalten  seien,  weil  dieselben  in  dem   Momente    der   Unter- 
suchung ganz  oder  theilweise  in  der  Milz  abgelagert  wären.    Ebenso 
hätte  man  bemerken   können,    dass    die    einmal    in    der    Milz    abge- 
lagerten, embryonalen,  rothen  Blutkörperchen  ihre  Vermehrung  durch 
indirecte  Spaltung  in  der  Weise  fortsetzen  konnten,  wie  dies  bei  den 
Elementen  der  Neubildungen  der  Fall  ist.  —  Foä'»)  stellte  in  dieser 
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Elemente  vortinclen,  welche  si«  —  die  hümatopof tische  Milz  — 
i'lianiktcrisircn.  Zur  weilcrcii  Bi'kräftijjung  der  I-ehrc  von  der 
nildun^  in  situ  citr  rothcti  Bluiköqjurchcn  in  der  Milz  der  erwjich- 
sfticn  und  reichlich  entbluleten  Thicrc  dientt:  iiuch  der  Umstand, 
dass  die  Pruduclion  der  rnthcn  Hhilknrptrrclicn  bald  statt  find  i^:t,  bi-t 
den  Mcerscil weinchen  schon  nach  nur  zwei  klotiai  Adt:rlä.-si>(;n,  wo 
die  Anämie  noch  nicht  den  Grad  L-rreicht  hat,  d.iss  a'tv  sich  durch 
die  Anwesenheit  von  kernhaltiger  Elementen  im  Blute  offenbart.  - 
Ich  bi'grt-ife,  dass  man  diesi-r  Bemi-rkiiny^  }n*(j«.'nüber  einwenden 
könnte-,  dasb  man  nicht  beweisen  künne,  dass  wirklich  keine  i-in/ige 
kt-nihalligp,  rothe  Zelle  in  der  Milz  der  operirten  Meereciiweinchen, 
wenngleich  sie  erwachsen  waren,  präexistirt  liätlf,  so  diiss  ni;»i  v.s  in 
einem  solchen  Falle  nur  mit  der  Prtjlifcration  v(m  prÜexlKtiremten 
iücmenten  zu  thun  haben  wünlr. 

Da  aber  diese  lÜlcmcntc  in  der  Milz  von  erwachsenen  und  voll- 
kommen gesunden  Thicren  seit  langer  Zeit  bestehen  könnten,  so 
würde  die  Kcobachtung  eben  zu  dem  Schlüsse  von  der  Froduction 
in  situ  der  kemhaltig<;n ,  rothcn  Blutkörpcrclicn  führen,  indem 
nicht  anzunehmen  ist,  d.iss  dieselben,  in  der  MiU  äusserst  sp.irlirh 
pr.'icxisiirend,  daselbst  seit  dem  embryonalen  I^ibcn  abgelagert 
seien,  als  sie  sich  noch  im  Kreisläufe  befanden.  Zur  weiteren  Be- 
kräftigung der  l-ehre  von  der  Blutbildung  <Ier  Milz  dienen  noch  die 
Resultate,  welche  Koä  und  Carbone'*)  mittelst  der  Unterbindung 
der  Vena  splenica  bei  Meerschweinchen  erzielten. 

Diese  Untfirsuchung  hat  ergeben,  dass  sofort  nach  Unterbindung 
der  Vena  splenica,  in  der  Milz  eine  grosse  Ruckstaunug  des  Blutes 
!^l:itltindct,  welcher  eine  p.irtielle  Zerstörung  desseIlM?n  folgt,  wie 
dies  die  Anwesenheit  von  z-ihlrrichcn  frischen,  blutkörperchen- 
bildenden Zellen  einige  Tage  nach  der  Oj)cration  zeigt.  Mit  der 
Zeit  bilden  :i!ch  neue  Kreislauf  bedingungcn  heraus,  in  Folge  derer 
<lie  von  den  alten  IClemcnten  cnila:!itcte  Milz  nach  und  nach,  von  den 
äusseren  Schichten  ausgehend,  eine  Regeneration  der  Elemente  der 
Pulpa  darbietet;  anfangs  crsclicincn  vorzugsweise  blasse  Milzzellen, 
hierauf  Zellen  mit  keimendem  Kern  und  erythn)bl;istische  ZelU-n,  und 
schliesslich,  wenngleich  vorübergehend,  kernhaltige,  rothe  Blut- 
körperchen. Da  man  bei  den  Thicren,  welchen  nur  die  Vena  splenica 
unterbunden  wurde,  von  Anämie  nicht  sprechen  kann,  und  dies 
unter  Anderem  auch  der  Umstand  beweist,  dass  das  Knochemnark 
dieser  Thierc  keinerlei  Reaction  zeigt,  und  da  man  ferner  in  keiner 
t'hase  der  Operation  im  kreisenden  Blute  kernhaltige,  rothe  Blut- 
kürperchen  findet,  so  muss  man  amielimen,  dass  die  kernhaltigen, 
rothen  Blutkörperchen  thatsächltch  in  der  Milz  während  einer  Phase 
der  Regeneration  ihrer  Elemente  erzeugt  und  nicht  djiselbst  einfach 


486 


Foä. 


aus  dem  Blute  abgelagert  wurden.  Die  Untersuchungen  haben 
femer  zu  dem  Schlüsse  geführt,  diiss  die  Milz  ihre  blutbildende 
Thätigkeit  auch  in  1-olge  von  localen  Veränderungen  des  Kreis- 
laufes wieder  aufnehmen  kann,  ohne  damit  einem  Bedürfniss  des 
gcsammten  Organismus  zu  entsprechen.  In  gleicher  Weise  machten 
viele  Jahre  früher  Foä  und  Salvioli  eine  kurze  Mittheilung,  aus 
welcher  hervorging,  dass  das  Mark  der  Röhrenknochen  beim  Men- 
schen in  Folge  von  Reizung  durch  Ablagerung  von  kleinen  metastasti- 
schen  Knoten  umschriebene  hämatopoetische  Herde  zeigen  kann, 
was  sie  eben  als  eine  theilweise  functionelle  Röthung  des  Knochen- 
marks delinirten. 

Schwerer  schon  ist  die  Feststellung  der  Blutbildung  der  Milz 
beim  Menschen.  Prof.  I' el  1  a c a  n i *')  veröffentlichte  unter  meiner 
Leitung  einige  Falle  von  Hämatopoesis  der  Milz  bei  einem  Weibe, 
das,  bevor  noch  der  Uteruskrebs  eine  bedeutende  Entwicklung  an- 
genommen hätte,  an  profusen  Metrorrhagien  zu  Grunde  ging.  Ich 
selbst  sah  einen  solchen  Fall  bei  einem  an  ulceröser  Proktitis  mit 
reichlichen  Blutverlusten  gestorbenen  Individuum,  und  ganz  jüngst 
bei  einem  rachitischen  Kinde  von  i ', .,  Jahren ,  das  in  Folge  von 
schwerer  Anämie  verschied.  Aus  den  von  mir  gemachten  zahlreichen 
anatomischen  Beobachtungen  an  Leichen  geht  jedoch  hervor,  dass 
die  Blutbildung  in  der  Milz  beim  Menschen  höchst  selten  zu  beob- 
achten ist  und  dass  sie  fehlt,  so  oft  die  Ernährung  des  Milz-Kreis- 
laufes gestört  ist  (Atherom,  Sklerose,  lange  andauernde  Stase)  und 
so  oft  die  Anämie  von  schweren  Lasionen  des  Magens  otler  des 
Dünndarms  herrührt  (Anchylostomiasis  und  verschiedene  Formen  der 
progressiven   perniciösen   Anämie). 

Und  nun  nehmen  wir  den  abgerissenen  Faden  der  Darstellung 
der  Lehren  von  dem  Ursprünge  der  rothen  Blutkörperchen  «ieder  auf. 

Die  Hypothese  von  Hayem  über  die  Bedeutung  der  von  ihm 
für  lI;imatoblasien  i'-ehalteneii  Blmi>[.'Iit>.'hen  ist  ]iek.'mnt.  unt 
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rtzktc  Beobachlung,  noch  durch  die  Vcrsurhc  genügend  reclitfcnigi'ii. 
Auch  hiit  RincHltrisch  keinen  IJcwcis  dafür  geliefert,  dass  diese 
Loslösung  der  Kerne  nicht  vielmehr  eine  passive  oder  regressive 
ThatÄ;iche,  als  der  Heginri  einer  neuen  Phase  der  y^clIhiUlung  sei, 
ICbenso  behauptete  Malasscz**)»  dass  die  kiTnhaUigen  rothcn  Hlut- 
kör|)crchen  der  Säugcthierc  nn  ihrer  Peripherie  S[iruAäcn  von  farbiger 
Substanz  treiben,  welche  wachsen,  weh  loslösen  und  rothe  Blut- 
körperchen bilden.  Hjzzozcro  bat  mit  Dr.  Torrc  die  Intensität 
und  Continuitäi  des  Proccsses  der  indirekten  Spaltung  der  rothvn 
HlutknrpercJiKn  l>ui  <!en  Vögeln,  urodelen  Ainphibitin  und  Fischen 
klargestellt,  und  ohne  in  absoluter  Weise  die  Möglichkeit  auszii- 
scbliessen,  dass  die  rolhen  Blutkörperchen  durch  andere  Priicesse 
entstehen  können,  nimmt  er  an,  dass  ihr  sicherer  Ursprung  eben  in 
ihrer  J'ähigkeit,  sich  zu  vermehren,  zu  suchen  sei,  und  daher  in  der 
IVoliferaiion  von  präexisiirenden  kernhaltigen  rothen  Bluikßr|ierclien, 
welche  bich  ursprünglich  seit  der  embryonalen  luitwicklung  gebildet 
und  erneuert  hatten. 

Ebcrth  und  Aly'"")  bestätigen  im  Wesentlichen  die  von  Bizzo- 
zcro  erhaltenen  Resultate.  Sie  fanden  beim  Triton  embryonale 
Formen,  bestehend  in  kleinen  runden  Zellen  mit  dickem  Kern  mit 
kornigem  Inhalte  und  einem  kleinen  Hofe  aus  hämoglobinischcm 
Protoplasma,  femer  elliptische  mit  Protoplasma  versehene  Formen, 
welche  bereits  an  die  ausgebildeten  rothco  Blutkörperchen  erinnerten. 
Sie  twstaligcn  gleiclif:dls  die  indirekte  Spaltung  der  erwähnten 
Formen,  sprechen  sich  aber  über  den  Urspruug  der  jüngeren  Komien 
nicht  aus. 

Im  Jahre  1883  verwarf  auch  I.öwit^»)  die  Mypothese  v(»n  der 
Al»stammung  der  roihen  Blutkörperchen  aus  den  weissen,  indem  er 
den  Ursprung  der  gefärbten  Elemente  des  Blutes  in  ein  besonderes 
h "im oglobin freies  Element  verlegte,  welches  sicli  von  den  I^eukocyten 
durch  die  Form  des  Kerns  untcrschei<Iet,  der  bei  den  letzicTen  klei- 
ner und  mit  einem  oder  mehreren  Kern  körperchen  vcrseh(,-n  und 
fähig  ist,  sich  mittelst  direkter  Spaltung  zu  theileii,  wälireiid  bei  den 
Ursprungselementen  der  rothen  Blutkörperchen  der  Kern  gröi^ser  ist, 
und  sich  auf  indirckiem  Wege  thcilt,  utid  die  ]'"arbsubstan2  netz- 
förmig angeordnet  erscheint.  I-Öwit  nannte  die  ersteren  I^ukoblastcn 
und  die  letzteren  Krythrobl asten.  Diesetlicn  würden  dii;  erste  Klappe 
in  der  Bildung  des  rothen  Bhu körperchens  darstellen  und  hätten  ur- 
sjirünglich  ein  farbloses  Protoplasma.  In  einer  folgenden  Arbeit 
n.ihiii  I-Öwit^*)  an,  d.tss  die  Milz,  die  Lymphdrüsen  und  die  anderen 
lymphoiden  Organe  in  normalem  Zustande  rothe  Blutkörperchen 
erzeugen,  wie  das  Knochenmark.  Im  Markgewebe  hat  aber  der 
Ery  throblast  Zeit,  sich  mit  Farbxulistanz  zu  durchtränken,  währender 


488 


Foä. 


in    den  übrigen   Organen  farblos    bleibt  und  seine  Evolution  in  der 
Lymphe  und  im  kreisenden  Blute  successiv  vollzieht. 

Feuerstack  -^)  glaubte,  Uebergangsformen  von  den  weissen 
Blutkörperchen  zu  den  rothen  gefunden  zu  haben,  dem  Bizzozero 
entgegensetzte,  dass  der  genannte  Autor  seiner  Forschungsmethode 
wenig  Aufmerksamkeit  schenkte ,  welchem  Umstände  das  verschie- 
dene Resultat  zugeschrieben  werden  müsse,  zu  welchem  Feuerstack 
bei  den  zur  Ader  gelassenen  Wirbelthiercn  verschiedener  Klassen 
im  Gegensatze  zu  den  bereits  erwähnten  Resultaten  von  Bizzozero 
und  Torre  gelangte. 

Denys^)    studirte    die    Struktur    des    Knochenmarks    bei    den 
Vögeln    nnd    dessen  \'erhalten    bei    zur    Ader    gelassenen     Thieren. 
Er    hebt   hervor,    dass    nach   den   Untersuchungen   von    Flemming 
die  Unterscheidung,  welche  Löwit  zwischen  seinen  Leukoblasten  und 
Erythroblasten    auf   Grund    der    Art    und    Weise    der    Vermehrung 
machte,  nicht  mehr  haltbar  sei,  indem  es  auch  für  die  Leukoblasten 
erwiesen  war,    dass    sich    dieselben    durch  Karyokinesis    vermehren. 
Er   unterscheidet  zwei  Arten  von  farblosen  Elementen  Im  Knochen- 
mark: die  Erythroblasten  (Löwit),  welche  den  rothen  Blutkörperchen 
zum  Ursprung  dienen  und  die  Leukoblasten,  aus  welchen  die  weissen, 
eosinophilen  Blutkörperchen  entstehen.    Auch  er  nimmt  an,  dass  die 
Erythroblasten  ein  farbloses  Protoplasma  besitzen.    Sie  befinden  sich 
nicht  innerhalb  der  Blutgefässe,  was  mit  ihrer  Funktion  im  Zusammen- 
hang   steht.     Er    giebt   dem    venösen  Capillarnetze  den  Xamen     Bil- 
dungsnetz  der  rothen  Blutkörperchen,  da  die  Blutbildung  nur  daselbst 
allein  stattfindet.     So  wie    man  die  Beobachtung  von   der  Wand  ins 
Centrum  der  Gewisse  verlegte,    fand  man  immer  mehr  differenzirte 
Elemente.    Die  Leukoblasten  linden  sich  ausserhalb  der  Geßsse  und 
bilden  die  weissen  Blutkörperchen,  welche  successive  auf  dem  Wege 
der  Diapedese  in  die  Blutgefässe  eindringen.    Bei  den  zur  Ader  ge- 
lassenen   rauben   nehmen  füe   liLiniliscliL'ii   I'io-ureii,  namenUich   in 
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lang  mit  einer  1  %  igen  Chroiti&äurelüsung.  Mail  wäschi  nun  neuer- 
dings mit  Alkiihul  um!  tnH'knet,  bdiamlcli  nüt  N'clkcnült  emrcriit 
den  Hclicrschuss  desselben  mit  l'licsspapicr  uml  sclilicsst  tias  PrÜ- 
parai  in  Xylolbalsnm  ein.  Auf  diese  Weise  stechen  die  kernhaltigen 
rutlien  Hlutkörpcrchen  i»rädilig  dadurch  hcrvtir,  dass  äc  dncn  stark 
blau  gefärbten  Kern  und  smaragdgrünes  ProToplasma  zdgcn.  Der 
Constrast  der  beiden  l-arbcn  ist  bei  den  kernhalligcn  rotben  Blut- 
körperchen der  Säugethiere  starker  ali  bei  jenen  der  \'ögel,  welche 
sich  weniger  nisch  und  ein  wehig  schwächer  ßrben,  wcsshalb  tnan 
bei  letzteren  etwas  mehr  Zeit  ;iufwend(?n  muss,  um  ein  zufrieden- 
stellendes I*räi>arai  zu  erzielen.  Mit  dieser  Methode  hah>en  Foä  und 
Carbone  kleine  intensiv  blau  geßrbte  Kurperchen  beotsichtct  und 
bildlich  dargestellt,  welche  sich  bald  nt-ben  dem  Kern  und  frei  im 
l'rotoplasnia  bctlndcn,  bald  wieder  noch  am  Kern  festhaflcn.  Die 
beiden  Autoren  gaben  über  dieic  kleinen  Kurperchen  keinerlei  Er- 
klärung. .^Is  sie  später  das  Verhalten  der  verschiedenen  lülcmentc 
der  Milzpulpa  gcgeaüber  den  m  der  oben  beschrieben  Weise  ange- 
wendeten Farbaubsianzcn  studirten,  gelangten  sie  zur  L'eberKeugung, 
(Inss  die  bereits  eine  Zeit  lang  von  Koä  und  Ralvioli  behauptete 
Uypfxhese  über  die  Ableitung  der  rnthcn  ÜlutköriHTrchcn  von  «Icn 
Riesenzellen  mit  keimendem  Kern,  nicht  mehr  haltbar  sei,  da  die 
Reaktion  des  Kerns  und  Protoplasmas  jener  Riesenelemenie  gnind- 
verschicdcn  ist  von  jener  des  Kerns  und  ProtopUsmaa  der  jungen 
und  ausgewachsenen  Formen  der  kernhaltigen  roihen  Hlutkrirpcr- 
chen.  Letztcrc  färben  sich  in  der  oben  beschriebenen  Weise, 
crstere  hingegen  färben  sich  sehr  blassviolett.  Die  Riesenelementc 
mit  keimendem  Kern  stehen  nicht  einmal  im  Zusammenhang  mit  der 
l-'ntwlcklung  der  Hlutgefasse,  sutidern  vielmehr  mit  jener  einer  Ah- 
art vun  farblcjsen  Zellen  der  Milzpulpa  und  des  Knochenmarks.  So 
sind  nunmehr  dir  Auturtn  über  das  Fehlen  eines  direkten  Zusammen- 
hanges iwlschcn  den  Kie-senzellen  mit  keimendem  Kernhaufen  und 
den  kernhaltigen  rothcn  Hhitkörprrchen  fast  allgemein  einig.  Aus 
ihren  Untersuchungen  folgerten  l'oa  und  Carbone  den  Ursprung 
der  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  aiLs  iicn  Zellen,  welche 
sich  durch  indirekte  Spaltung  vermehren  und  deren  Kernzeichen 
vollkommen  den  von  BizEoiero,  Lowit  und  Dcnys  beschriebenen 
ähneln»  mit  Ausnahme  der  noch  offeneil  Krage,  ob  diese-  Zellen  näm- 
lich stets  gefärbt  sind ,  oder  ob  sie  eine  Knt Wicklungsphase  dar- 
stellen, in  welcher  ihr  Protoplasma  farblos  sei,  wie  dies  Löwit  vnd 
Üenys  annehmen,  liixzozero^)  dagegen  entschieden  in  Abrede 
stellt.  Dieser  Autor  hat  eine  Untersuchung  über  die  Struktur  des 
Knochenmarks  der  Vögel  veröffentlich l.  Er  lässt  die  Kxisienz  der 
farblosen  Kryihrublasien    von    Löwit    und   Dcnys  nicht  zu,  und 
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$;tatibi,  class  namentlich  der  IcUtt-rc  AuUir  als  fitrhltisc  Krythm- 
blastcii  nnhc  lllutknr|i<;:rchcii  bf:schrtul>cii  habe,  welchi:  durch  doi 
llärtungspmKCsa  v*.T;indcrl  Wiircn.  Kr  wirft  Dcnyii  vor,  weh  nur 
einer  und  xwar  wcnif;  sicliuren  fräparir -Methode  bc<licnt  zu  haben,  was 
denselben  gehindert  habe,  die  verschiedenen  Arien  von  im  Kaochcn- 
mark  bclindlichcn  farblosen  Zellen,  ihre  genau«  I-«gc  um!  ihre  op- 
liächen  I'jgc-nschafien  ni  unterscheiden.  Kr  beham  bei  der  Idee.  ds»s 
beim  Huhne  auch  die  g;3nz  jungen  Erytlirublasten  Zellen  söcn, 
welche  durch  Hämoglobin  geHirbt  sind,  wenn  auch  schwüchcr  als 
die  erwachsenen  ruihen  Hlui körperchen.  Diese  wünlen  nur  au&- 
schtiesslich  aus  den  jungen  Formen  oder  aus  den  leicht  ^Iblicfa- 
gefirbten  l^rythrtiblasten  auf  dem  Weite  der  Indlrekicn  Sjialtuag 
entstehen,  und  es  würde  sich  tlaraus  ihr  L'rsprung  aus  der  Periode 
des  embryonalen  Lebens  ergeben. 

Im  I^^ufe  diese»  Jahres  hat  Neuman«-')  eine  neue  Arbe-it  über 
die  Enlwickclung  der  rothcn  Hlut körperchen  im  Mark  der  neuyctäl- 
deten  Knodiai  vcrölYcntlicht.  Der  Autor  constatirt,  dnsa,  wenngleich 
die  Kxistenz  und  Hcdcutunji  des  kernhaltigen  rothcn  Hlutkorpcrchctu 
nicht  melir  in  Frage  gestellt  werden  können,  doch  iiljcr  den  Ur^jirung 
jenes  Elements  bisher  keinerlei  Erklärung  gegeben  wurde.  Neu- 
mann weist  :iuf  den  Fortschritt  hin,  den  m;m  in  dta*  Losung  der 
Frage  betreffend  ilcn  Ursprung  der  rothen  Hluikörpertrhen,  durch 
die  Mnuleckung  der  Vermehrung  minelst  Si)allUDg  des  von  ihm  im 
Knochenmark  grfimdeiicn  Hiiniatobl.ists,  d.  \.  des  kemh.ilüjijcn  rothen 
Hlutkörperchens,  mnchic.  lir  wiederholt  die  Gcschichlu  ilcr  ol>cn 
erwähnten  Rrtdeckung  von  Remak  an,  welcher  die  bisquitfnrniigcA 
Zellen  im  Geßssgebiete  des  Hühnerembryo  sah,  bis  zu  KölHker 
Wagner  uml  Wegner,  die  an  den  kernhaltigen  rochen  ntutkürpcr- 
chen  alle  Stadien  des  Thcilungsprocesses  verfolgten,  dann  Huetschli, 
Fleniming  und  Pcrcmeschk«,""')  welche  die  Karyokincse  der 
kernhaltigen  rotlicn  lllutkorpcrchcn  bei  den  I  lühnercinbryoncn  und 
Salamandcrlarven  beschreiben,  und  schliesslich  BtsKozero  und 
Flemming,  welche  dieselbe  bei  den  kernhaltigen  rothen  Blut- 
körperchen <lcs  Knochenmarks  und  des  kreisenden  Klutc«  schihlcrtcn. 
Ücr  Autor  hebt  hervor,  dass  man  aus  jenen  ßcobacliiiinjjen  foljjcm 
konnte,  dass  die  dnzige  Quelle  für  rothe  Hlutkörpcrclien  <licieraec 
der  präexisiirenden,  kernhaltigen,  rothen  Hlutkörperche-n  sein  mü&ic 
Neumann  widenietEt  sich  aber  dieser  Theorie  und  erklärt,  dass  im 
posienibryonalen  Leben,  ganz  unabhängig  von  dem  präcxtstircnden 
alten,  neues  Mark  ereeugi  wird,  sc!  es  durch  physüologiscli»;  Thüiig- 
keit.  sei  es  in  Folge  paihuloglscher  Processe.  So  erinnert  er  an 
ilcn  postembryonalen  Ursprung  vieler  Ossificationskerne«  welche  !^v% 
schwammiger,  mit  typischem  rolhcm  Mark  angefüllter  Knochcosub- 
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Stanz  bcstt<h(--n.  Kbensn  Iwobaohtct  m.'in  livi  der  späten  Ossificiition 
der  Kahlkopf kiiorpel  flie  Anwesenliek  eines  rothen  hämatopociischen 
Marks  iitid  ein  Gldchca  auch  in  dem  spongiösen  Theüc  gewisser 
Ostt^imc  dLT  Dura  mater  und  l)ei  deJi  Knochtaicalli,  welche  sich 
manchmal  in  den  Brüchen  der  Rippenknorpel  und  !n  den  Metaplasien 
(}cs  gelhen  Marks  in  den  Füllen  von  schwerer  Anämie  linden.  In 
allen  diesen  Fällen  mu^LS  man  annehmen,  da-ss  entwt-der  d.Ls  llliil  In 
dem  neuen  Mark  die  produciivcn  Elenicnic  der  roihen  Kluikorpcr- 
chen  ablajrere.  oder  duss  diese  aus  farblosen  Elementen  des  Marks 
selbst  entstellen.  Indem  er  mit  Löwit  und  Ucnys  diese  Hlemcjite 
Iirythroblusten  nennt,  müssten  äie  entweder  aus  einer  Transforinatioa 
der  I-eukoblastcn  hervorgehen,  <Kler  nach  Neumann  aus  dem  Proto- 
plasma der  Cefiisswändc.  Wrfasser  weist  in  seiner  Arbeil  auch 
auf  die  Wichtigkeit  hin,  welche  nach  den  Studien  I.Öwit'ü  der  Milz 
und  den  Kyniphdrüsen  in  Her  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen 
zukäme.  Kr  bemerkt,  dass  Löwii  für  die  Ue bergan gsformen  von 
defi  farbkisen  Krythrohlasten  /u  den  mehr  <Hler  weniger  kernhaltigen 
lilutki»r|KTehen,  welche  er  „gekernte  rothe  Hluikörperchen-  nannte, 
keinen  llewcis  lieferte  und  ferner,  dass  diese  ein  künstliches  Produkt 
der  hei  der  Herstellung  der  I*räparate  verwendeten  Reagentien  sein 
könnten.  Ich  meinri-»ieiis  bemerke,  das,s  die  l-iguren,  welche  die 
, gekernten  rothen  Blutkörperchen"  von  Löwit  darbieten,  voll- 
kommen jenen  iihneln,  die  man  erhält,  wenn  man  die  gevvöhnb'chen 
rothen  Blutkörperchen  mit  gewissen  Reageniien  zu  dem  Zwecke  be- 
handelt, um  deren  Pn)topIasni:i kömer  zu  färben.  In  meiner  Arbeit 
über  die  rothen  Itlulktirperiihen'*'')  habe  icli  die  I'^xi^tenc  eines  mit 
Methylenblau  färbbaren  und  gewöhnlich  vom  llümoglobin  verdeckten 
Körncrnct/.cs  nachgewiesen.  Bei  den  isoltricn  Blutkörperchen,  und 
namentlich  bei  <Ien  durch  Hinzufügen  von  0,7  proceniiger  Kochsidz- 
lösung  2U  einem  Tnipfen  Blute  auf  dnern  Deckgläschen  bereiteten 
und  nach  Tntcknung  mir  Methylenblau  und  Chrnmsiiufe  gefärbten 
Präparaten,  beobachtet  man  oft  Aiiliäufungen  von  centralen  Granu- 
lationen, welche  einen  Nucleus  vortäuschen.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
7U  beobachten,  da«  die  Reariion  m.inchmal  vHel  leichter  in  wenigen 
disscminirten  Blutkörperchen  eintritt,  die  sich  sonst  in  grösserer 
Anzahl  mit  den  gebräuchlichen  Mitteln  nicht  leicht  färben  lassen. 
IJic  ausgewachsenen  rothen  Btutköqierchen  der  Süugethiere  be- 
sit/.en  keinen  Kern;  füc  bcsiiKcn  aber,  wie  meine  Untersuchungen 
nachz-iLWeLscn  trachten,  eine  Abart  des  alten  Kerns,  Abarten,  be- 
3tchen<l  aus  Körnchen  und  einem  von  dem  alten  Kern  übrig  ge- 
bliebenen Körperchen,  das  in  der  Mitte  des  Kömernetses  liegt, 
grösser  ist  als  eines  dieser  Körner  and  für  die  l'"arb:i;uhstanzen  eine 
geringere  Affinität  zeigL     Diese  Körner  und  jenes  centrale  ICörpcr- 
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chen  sind  keine  künstliclien  Prtxluctc,  sondern  sie  sind  wahrscheinlich 
entweder  Ueberri'btc  o<ler  Abkümmllii^e  des  alten  Kerns  und  können 
manchmal,  wie  gesagt,  durch  l'räparirungsprocesse  dargestellt  wer- 
den, indem  man  derart  mit  jenen  üliercinstimmende  I^'igTiren  erhält, 
welche  Löwit  unter  dem  Namen  der  -gekernten  rothen  Blut- 
körperchen" beschrieb. 

Im  Laufe  des  vorigen  Jahres  hat  Pierre  Kuborn-*')  eine 
Studie  über  die  Kntwickelung  der  (iefiisse  und  des  Blutes  der  Em- 
bryoleber veröffentlicht.  Nachdem  er  die  Geschichte  der  Farbe 
kurz  zusammcngcfasst  darstellt  und  die  Meinung  Neumann's  und 
Foä  und  Salvioli's  wiedergegeben,  bemerkter,  dass  die  Letzteren 
keine  l'lrklärung  gegeben  hätten  von  dem  Ursprünge  jener  keimen- 
den Zelle,  von  welcher  die  bildenden  Kiemente  der  rothen  Blut- 
körperchen abstammen,  weshalb  er  es  für  angezeigt  findet,  die  be- 
züglichen Untersuchungen  wieder  aufzunehmen.  Unter  den  epithelialen 
Kiementen  finden  sich  in  der  embryonalen  Leber  prismatisch  oder 
spindelförmig  verlängerte  Zellen,  welche  manchmal  mit  der  Ge£ass- 
wand  zusammenhängen,  gleichsam  Sprossen  derselben  bildend,  manch- 
mal wieder  zwischen  einer  Capillare  und  den  anderen  Verbindungen 
herstellen.  Manchmal  aber  scheint  es,  dass  sie  zu  den  Gefässen 
selbst  in  keinerlei  direkter  Beziehung  stehen,  was  vielleicht  davon 
abhängt,  dass  ihre  Anheftungsstücke  bei  der  Herstellung  der  Prä- 
parate durchgeschnitten  wurden.  Diese  Zellen  vergrössern  sich,  die 
Form  ihres  Kerns  wird  complicirt,  und  sie  werden  zu  Riesenzellen 
mit  keimendem  Kern,  Aus  dem  Kern  entstünden  die  hyalinen  Zellen 
(Foä  und  Salvioü)  oder  die  Erythroblasten  Löwit's,  welche  sich 
durch  Karyokinesis  vermehren.  Die  hyalinen  Zellen  schwämmen  in 
einer  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Auflösung  des  Protoplasmas  der 
Mutterzellen  entstand.  Von  dem  Kern  und  dem  Rinden  Überreste 
des  Protoplasmas  dieser  Elemente  entstammen  die  Gefasswände-  auf 
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die  kcrnloücn  Blutkörperchen  der  Sritigcthicro.  scit^n  ganz  neue  Ele- 
mente und  entspringen  wc<lrr  aus  den  rolhen  noch  aus  den  weissen 
Zellen.  Kr  schliesst  sich  der  Ansicht  SchJiffer's  und  Kuborn's 
an,  wonach  dir  kernhiscn  rotheii  Blutkörperchen  intracellul.'iren 
Ursprungs  waren  in  Folge  von  llifTcrenzirung  des  Protoplasmas  der 
gefassbildcinden  Zellen.  Autor  j^iebt  jenen  Küri>ern  <len  Namen  der 
BlutplastiUen,  indem  er  denselben  für  richtiger  hält  aU  Hlutköri>er- 
chen.  Auf  diese  Weise  gäbe  es,  nach  dem  Autor,  drcicrlc-i  Arten 
von  Blutkörperchen:  rothc  Zellen,  farblose  Zellen  und  Plastidcn; 
letütere  gehören  den  Süugeihieren  allein  an.  Die  Piastiden  ent- 
epiächen  den  HSmatien  tCuborn's. 

In  den  letzten  Monaten  wurde  von  W.  H.  Howell  in  Michi- 
gan (36)  eine  wichtige  Arbeit  über  die  Blutbildung  verötVentlicht. 
In  ihr  Hndct  die  Geschichte  der  Frage  eine  genaue  ßcschreibutig. 
Bei  den  eigenen  tintt-rsuchungen  !si  Autor  nach  der  von  Gaule 
angegebenen  I'ixirungs-  uml  h'^rbungsmcthode  vorgegangen,  d.  i. 
gesättigte  Sublimaxlösung  und  dreifache  Färbung  mit  Safranin.  H5- 
inatoxyün  und  Eosin.  Autor  leugnet  einen  direkten  Zusnramcn- 
hang  der  rothen  Itlutkörpcrchen  mit  den  Ricscnzcllen  mit  keimen- 
ck-m  Kern.  Auch  er  lässt  die  rothen  Blutkörperchen  aus  den  farb- 
losen Ery ihrob! asten  entstehen,  wie  diese  von  Osler,  Löwil  und 
Denys  beschrieben  wurden;  er  lasst  aber  andererseits  die  Erythro- 
blastcn  durch  die  l'rolifcration  eines  grossen  embryonalen  Elementes 
entstehen,  welches  aus  einer  reiehlichea  Protoplasma masse  besteht 
und  mit  dickem  kernkörpereheuhalttgen  Kern  versehen  ist.  Von  diesem 
Elemente  stellt  er  verschiedene  Thfilungsph.iscn  dar,  ohne  aber 
karyokinetische  Figuren  zu  bieten.  Dagegen  ist  die  Milo&is  der  kern- 
haltigen rodien  Blutkörperchen  beschrieben  uml  abgebildet.  Autor 
hat  ferner  gefunden,  das»  einige  kernhaltige  roihe  Blutkörperchen 
einen  roth,  andere  einen  hla,u  gefärbten  Kern  icigen,  und  glaubt, 
dass  jene  die  reifen  und  diese  die  jungen  Formen  darstellen.  Er 
bemerkt  ferner  die  Anwesenheit  V(in  freien  Kernen,  welche  sich 
gleichfalls  vorr-ugswcise  mit  Safranin  färben,  schliesst  aber  auf  die 
vXbstanmiung  der  rothen  BlulkÖrperchcn  von  den  Kryihroblasicn. 
Die  rothL-n  Blutköriitrchen  verlören  alsdann  den  Kern;  einige,  indem 
sie  ihn  als  solchen  ausstosscn,  andere  wieder  durch  Auflösung  in 
Lhfcm  Protoplasma. 

Wenn  wir  nun  deo  Stand  der  Frage  in  kurzen  Worten  zu- 
sammenfassen wollen,  können  wir  sagen,  dass  das  kernhaltige  rothe 
Blutkörperchen  der  Sfiugethiere  .ils  die  embryonale  Form  der  ge- 
färbten Blmköqierchen  zu  betrachten  ist,  die  bei  den  übrigen  Wirbel- 
thieren  durch  eine  kernh:dtige  rothe  Zelle,  die  blässer  und  rimder 
ist  als  die  ausgewachsenen   kernhaltigen    rothen   Zellen,    dargestetU 
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wird.  Das  kemhahigc  rothe  BIutkörptTchm  fitnnunt  \-on  einem  El« 
mcnt  ab  (ICrythroblast  Löwit's),  wckhcrs  vor  und  nach  t.üwit  mo 
Nnelcn  anderen  Autoren  unlcr  verschiedcticn  Namen  erkannt  wurtlc, 
so  von  Foä  und  Salvioli  (die  es  von  den  Zellen  mit  keimendem 
Kern  unter  dem  Namen  der  hyalinen  iJellen  abstammen  Ijesscn),  mn 
Bizzozero,  von  OsU-r  (37),  Üenys  u.  A.  tWvsee  Klemcni,  bcstuheaid 
»US  einem  dickrn  Kem,  drKscn  Inhalt  znrt  netzartig  ist  und  der  von 
wenig  rnchlichem  und  homogenem  Protoplasma  umgehen  wird,  in 
vtMi  einigen  Autoren  als  ursprün}>)ich  farblos  anj^nommen  worden, 
von  anderen  hinwieder  sleLs  als  gefärbt  (Hizzo/cro).  I>urch  die 
Prolircrntion  im  Wege  der  iiKÜrcktcn  Spaltung  dieses  lilemtmts  «■ 
fcJgt  die  BiUIung  der  kernh;Jtigrn  rothen  Blutkörperclico.  Ks  ctt 
iwar  nicht  ab^tlutcr  Weise  ausgeschlossen,  dass  lÜi-  rothen  BIoi- 
körperchen  in  gewissen  Fällen  einen  anderen  Uriprunjr  bcsiuen 
(Neumann):  so  lange  dies  aber  nicht  bewiesen  \sir«I.  hleiht  die 
Thats.tche  aufrecht,  dass  ;üle  njthi-n  HlutköriMTchen  durch  tlir  Pro- 
lifcration  von  präcxistircndcn  embryonalen  Formen  oder  von  ö^ 
mcntcn  entstehen,  welche  sich  von  farblosen  in  gcrvrhtt*  Zellen 
umwandeln,  Elemente,  die  bereits  als  solche  in  den  hämatopoi-üächen 
Organen  vorgebildet  wären,  oder  aber  dass  sie  von  bc<iondcrcn 
Zellen  al»stammen  (Howell).  Naclulem  ich  hiermit  dif  C,esc)iichtc 
von  der  Entwicklung  der  rothen  Hl ui körperchen  in  ihren  Haupi- 
phasen,  wie  ich  glaube,  getreu  zusammengcfasst  habe,  «ichroitc  ich 
nun  zur  Beschreibung  der  vtm  mir  erhaltenen  Resultate  rnner  neacn 
Reihe  von  Untersuchungen,  die  ich  während  mehr  als  pincs  Jahres 
vollzog. 

Ich  hatte  bereits  alle  Beobachtungen  gesammelt,  wt-lchc  ilen 
Gegenstand  dieser  meiner  Arbeil  bilden,  als  ich  «ir  Kenntnt<is  ciocr 
wichtigen  .\rbeit  des  Professor  Leopold  Auerbach  in  Kroslau  ge- 
langte; sie  l»etitelt  sich:  -Zur  Kenntniss  der  thierischen  Zclliui*'  und 
wurde  in  den  SitiungsbiTichirn  der  Königlichen  Acaricmie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (1890.  XXXII)'")  vcröffcntlichi. 

Autor  hebt  hervor,  dass  man  bisher  im  Kcminhalt  die  Existcm 
einer  farbigen  und  einer  farblosen  Substanz  angenommen  hatte,  dass 
es  sich  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Oga ta,  I^  u  kj  a  now 
und  Steinhaus  gezeigt  hat,  dass  die  Sache  doch  nicht  so  «infiich 
liegt.  Thatsächlich  ergiebt  sich  aus  jenen  Studien  sowie  au^  ande- 
ren des  Autors  selber  die  Existenz  vcxi  twe't  chromatischen  Sub- 
stamcn.  Die  eine  besitzt  Aflinität  (ür  die  blauen  oder  grünen 
Farbstoffe,  die  andere  für  die  rothen  oder  geU>cn.  A  u  c  rbac  h 
schlägt  deshalb  vor,  die  eine  Sut>stanz  cyanojiliil,  die  andere  erythro- 
phÜ  m  nennen,  eine  Benennung,  welche  ich  ihrer  Einfachheit  hniber 
gleichfalls  angenommen  habe. 
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Auerbach  iKrhauptet,  dass  die  beiden  Substanzen  in  ciaem 
jeden  Kern  vorliandcn  sind,  oder  aber  sie  sind  in  einigten  Fällen  so 
innig  vermischt,  dass  sie  durch  die  doppelte  Pärbung  eine  violette 
Farbe  annehmen.  Diese  innige  V'ercinigung  der  beiden  Substanzen 
findet  sich  in  allen  Zelten  während  der  embryonak^n  Periode, 
(wler  in  allen  neiigebildeten  Zellen  beim  envacli5MTnen  Tliiere.  Uie 
riithcn  Blutkftrperdien  der  Kaulcjuappen  besitzen  einen  einxigen 
dicken  Nucleolus,  welcher  aus  den  zw'ci  Substanzen,  der  cyanophilcn 
und  eryilirophilen,  t>eslclu.  Mit  der  fortscli reitenden  Kntwicklung 
des  Thicrcs  lässl  der  Kern  den  cyanophüen  Theil  frei,  welclier 
sich  alsdann  mit  jenem  der  (Irundsubstanz  mengt.  Die  Kernkcirpcr- 
chrn  werden  kleiner  und  färben  sich  Ichhaft  rolfi.  Zum  Schliisse 
theili  sich  die  crythrophile  Substanz,  aus  welcher  sie  bestehen,  in 
ganz  feine  Theilc,  die  sich  unter  die  cyanophilen  Körner  der  Grund- 
Hubstanx,  welche  bei  den  erwachsenen  Thicrcn  intensiv  rotli  wird, 
mengt.  Autor  hat  das  Wrhalten  der  beiden  Substanzen  wälircnd 
der  Karyokinesis  nicht  verfolgt,  sondern  ergeht  sich  in  anderen  Be- 
trachtungen, welche  mit  unserem  Gegenstände  in  keinem  nahen  Zu- 
anminenhange  stehen.  In  einer  anderen  Arbeit  „Ucber  die  Ulut- 
kfirperchen  der  Batracliier"  (Anat.  Anzeiger,  1S90,  No.  30)  bestätigt 
derselbe  Autor,  dass  man  auch  in  jenen  farblosen  Zellen,  wdchc 
daxu  bestimmt  sind,  rothe  Ulutkörpcrchen  ^ii  wtTden,  w.Hhrend  der 
I-ar\'cnpe rinde  des  Frosches  findet,  dass  der  Kern  neben  cyanophilen 
Nuclcolen,  zwei  oder  drei  crythrophile  Nuclcolcn  enth.ält,  von  deren 
successivcm  Zerfall  die  roihe  l'.irbe  der  ("irundstibstanz  der  Kerne 
der  elliptischen  Blutkörperchen  herrührt. 

Zweiter  Theil. 
Ziel  und  Methode  der  Untersuchungen. 
Gegenstand  meiner  Stwlien  waren  hauptsächlich  unter  den  Säuge- 
thicrcn  die  Meerschweinchen  und  die  Hühner  und  Tauben  unter  den 
Vögeln.  Ich  untersuchte  bei  diesen  Thiercn  die  normale  Structur 
des  Knochenmarks  und  des  kreisenden  Rlutes,  hierauf  die  hämato- 
poetischen  Organe  der  7ur  Ader  gelassenen  Thiere,  der  l-mbryoncn 
und  der  Koetus  Der  Gegenstand  meiner  Untersuchungen  war  also  der 
gleiche,  welcher  den  andern  Forschern  bei  dieser  Frage  gedient  hatte. 
Die  \'on  mir  befolgte  Methode  dagegen  ist  cinigcrmasscn  verschieden 
von  der  vieler  Anderer,  ausgenommen  jener  HoweH's,  welcher  seitic 
Arbeil  erst  in  den  letzten  Monaten  veröffentlichte,  als  ich  bereits 
damit  Ijcschaftigt  war.  meine  Rt^ultate  rusammenzufasscn,  wesshalb 
wir  behaupten  können,  dass  wir  beide  ganz  unabhängig  von  einander 
gearbeitet  haben.  Die  Methode  lIowcH's  und  meine  eigene  sind,  wenn- 
gleich sie  das  nämliche  Ziel  haben,   doch    nicht  ganz   identisch  und, 
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was  die  Hauptsache  ist,  sie  führten  zu  verschiedenen  Resultaten. 
Howell  und  ich  bedienten  uns,  wie  Dcnys,  Rizzozero  und  Andere, 
des  von  Gaule  empfohlenen  Kixirungsmittels  d.  i  der  gesättigten 
Sublimatlösung,  und  zur  Färbung  der  ebenfalls  von  Gaule  empfohlenen 
Mischung  von  Farbsubstanzen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  ich 
mich  auf  die  Mischung  von  Hämatoxylin  und  Safranin  beschränkte 
und  das  Eosin  bei  Seite  üess,  da  ich  mir  von  demselben  keinen  be- 
sonderen Nutzen  versprach. 

In  Betreff  der  Fixirung  benutzte  Howell  die  gesättigte  Sublimat- 
lÖsung  ohne  Weiteres  in  der  gewöhnlichen  Weise;  da  aber  bekannt- 
lich das  Sublimat,  wenn  es  auch  das  Protoplasma  und  den  Keminhalt 
so  gut  fixirt,   dass  es  die  karyokinetischen  Figuren  sehr  deutlich  zu 
Tage  treten  lässt,  doch  nicht  ebenso  gut  auch  das  Hämoglobin  fixirt, 
namentlich   nicht   bei  den   jungen   Formen,    welche   davon    nur  sehr 
wenig  besitzen,    so  zog  ich  vor,    das  Sublimat  in    der  Mülle r'schen 
Flüssigkeit  zu  lösen.    Zu  diesem  Zwecke  brachte  ich  loo  g  Müller'- 
sche  Flüssigkeit  fast  zum  Sieden  und  löste  darin  rasch  2  g  Sublimat. 
Die  Mischung  konnte  nach  Abkühlung  ohne  Weiteres  benutzt  ■werden. 
Ich  tauchte  nun  dünne  Stücke  der  zu  untersuchenden  Gewebe  in  eine 
reichliche  Menge  der  erwähnten  Lösung  und  hielt  das  Ganze,  um  die 
Härtung  zu  beschleunigen,  im  Thermostaten  bei  35" — 40",  gewöhnlich 
durch  2  cxler  3  Stunden,  manchmal  aber  auch  während  eines  Tages. 
Hierauf  wusch  ich   die  Stücke  wiederholt   mit  Wasser  und  Alcohol, 
indem    ich    dazu    immer    concentrirteren    Alcohol    benützte,    bis    ich 
schliesslich  absoluten  Alcohol  verwandte.     Manchmal    blieb  derselbe 
noch  getrübt  oder  opalescirend,  und  alsdann  wechselte  ich  den  Alcohol 
so  lange,   bis  er  ganz  rein  blieb.     Auf  diese  W'eise  erhielt  ich  alle 
Vortheile    des   Sublimats    mit  jenen    der  MüUer'schen   Flüssigkeit; 
thatsächlich  war  die  Fixirung  der  Elemente  vollkommen,    der  Kem- 
inhalt deutlich  unterschieden  und  die  rothcn  Blutkörperchen  behielten 
ihr  Hämoglobin  bei.     Es   ist  zwar  wahr,    dass  sich  bei  Anwendung 
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Aqua  desiillata ca.  loo 

Hämatoxylinlösung  nach  Röhmor „       35 

Gewöhnliche    tproccntigc    wässerige  Wcingcist- 

lösung  von  Safranin „       20 

Wenn  die  Mischung  L-inmal  fihrirt  war,  konnte  sie  sehr  Inngc 
Zeit  bcnüt/f  werden,  ohne  ihre  l-Mrliungsfähigkeit  zu  verändern.  Die 
Schnitte  wurden  in  einige  Tropfen  der  Mischung  geiauclit,  darin 
I — 3  Minuten  belassen  und  hierauf  gewaschen.  Manchmal  jedoch 
Hess  man  die  Schnitte  lungere  Zeit,  z.  B.  15 — 20  Minuten  in  Be- 
rührung mit  der  Farbmischung  und  erhielt  gleichfalls  eine  gute 
DifTerenzirung  der  Theile,  welche  für  die  beiden  Besiandiheile  der 
MIsrh;mg  eine  verschiedene  Affinilät  zeigten.  So  förbten  sich  auch 
bei  langem  Verweilen  der  Schnitte  in  der  Mischung  einige  Thcile  nur 
mit  Safninin,  andere  wieder  nur  mit  Hämatoxyün.  Aus  dem  Wasser 
wurden  die  Sclmitic  in  eine  sehr  schwache  alcohoUsche  Picrinsnure- 
lösting,  hierauf  in  absoluten  AJcohoI  und  schliesslich  in  Xylol  und 
Balsam  gebracht.  Oder  aber  ich  brachte,  in  besonderen  Fällen,  die 
Schnitte  aus  dem  Wasser  oder  dem  Alcohol  in  eine  g:mz  schwache 
Lösung  Orange,  aus  dieser  in  Wasser,  hierauf  in  absoluten  Alcohol, 
Xylol  und  Bals;im.  Das  Orange  kann  dazu  dienen,  das  Zcllproto- 
plnsma  und  die  rnthen  Blutkörperchen  deutlicher  tu  machen,  doch 
ist  diese  Zuthat,  ausgenonmien  in  gewissen  Fällen,  auch  nicht  noih- 
wendig.  Wenn  es  sich  um  das  Knochenmark  der  Vfigel  handelt, 
dessen  sehr  hfinwiglobin reiche  Blutkörperchen  durch  die  oben  genannte 
Flüssigkeit  gut  lixin  wurden,  so  ist  die  lünzufiigung  von  Orange 
ganz  überflüssig,  ja  geradezu  schädlich,  da  dasselbe  eine  diffuse  gelb- 
liche Färbung  hinterlässt,  welche  die  einzelnen  Kiemente  weniger 
deutlich  erscheinen  tä.sst.  Gewöhnlich  hcnüizt  man  die  Mischung  von 
zwei  oder  mehr  Farben  entweder,  um  einige  Zcllclcmcnte  von  ein- 
ander zu  difTcrenRircn,  oder  um  tlie  Kerne  von  dem  sie  umgebenden 
Protoplasma  zu  differenziren ,  oder  aber  um  durch  den  Contrast  der 
Karben  <lic  Structur  der  irtercellularen  Substanz  Schürfer  hervortreten 
zu  machen.  Hingegen  bietet  die  Mischung  von  Hämatoxylin  mit 
Safranin,  d.  h.  von  zwei  Substanzen,  weldie  die  grösste  AfUnitäi  fijr 
den  Kerninhalt  zeigen,  den  gnissen  \'ortheil,  erstens:  dass  sie  uns  die 
Unterschiede  aufdeckt,  welche  zwischen  Kern  und  Kern  bestehen, 
wo  dieselben,  inii  den  andern  Farbstoffen  behandelt,  unter  sich  voll- 
kommen gleich  erscheinen;  zweitens,  dass  sie  die  verschiedene  .■\ffi- 
nität  dej-  mit  Inhalt  eines  und  desselben  Kcma  bildenden  Theilc  her- 
vorhebt. 

Ich  habe  nicht  unterlassen,  mich  bei  meinen  Untersuchungen  auch 
anderer  Färbungsmethoden  zu  bedienen.  So  benützte  ich  die  von 
mir  vorgeschlagene  mit  Methylenblau  und  naehfolgender  Bchantllung 
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mit  Chromsäure,  jene  Löwit*s,  Methylenblau  und  Orange,  oml 
die  untcT  dem  Namen  dtr  Hcidcnfacin-Hiondt'schcn  Fliissigkcii 
bekannte,  aber  ich  habe  damit  geendigt,  tiass  icli  mich  aul'  die  ubai 
angegebene  Mischung  beschränkte,  welche  allein  mir  erlaubte,  daa 
mir  gcsctxtc  Ziel  zu  erreichen. 

In  Betreff  der  Untersuchungt-n  hei  zur  Ader  jyelftsscnen  Thlerea 
muss  ich  liemcrkcn,  dass  ich  dieselben  systematisch  ausführte  ood 
die  Verhältnisse  von  Fall  xu  Fall  variirte.  So  untersuchte  ich  die 
h.1matopocüschen  Organe  von  einmal  und  schwach,  Ofler  von  einmal 
at>er  reichlich  zur  Ader  gelassenen  Thiercn,  und  zwar  eniueder  tiacb 
34  Stimdcn.  oder  nach  2—3  Tagen.  Bei  anderen  wiederhohe  ich  tht, 
3  und  3|)rocc(iiige  Aderlässe  alle  2  oder  3  Tage,  ocicr  auch  jeden 
Tag,  und  upf'erte  die  'ITiierc  nach  t,  2  oder  3  Tagun.  Manclimal 
liess  ich  diu  'Iliierc  (Taulicn)  i  bis  8  Tage  fahlen,  und  untersuchte 
deren  Itlut  und  hierauf  das  Mark  2u  vr.nichic^lcncii  Zcitt^n.  Hei  nor- 
malen Thicrcn  berücksichtigte  ich  auch  das  Alter.  Aus  dem  Alark 
der  Vögel  und  Meerschweinchen  und  mit  der  Milz  rler  Ictatcfca 
bereitete  ich  auch  frische  Präparate  auf  Deckgläschen  in  der  oben 
angegebenen  Weise. 

Die  detaitlirte  Aufzahlung  jeder  einzelnen  Beobachtung,  die  kh 
seit  mehr  als  dnem  Jahre  an  einer  sehr  grossen  Anzahl  vi>n  Traparaten 
machte,  würde  zu  lange  w.'ihren  und  gewiss  nicht  gcratle  dienlich 
sein,  wcsshalb  Ich  vorsiehe,  die  weaeoiJichstcn  Dinge  dieser  roetner 
Beobachtungen  kurz  /usiunmen  zu  fassen. 

Wenngleich  die  Anordnung  meiner Hcschrcibung  mich  dahin  führen 
müsstc,  zuerst  die  Geschichte  der  vor  mir  an  den  Mcenscliweinchen 
gemachten  Beobachtungen  zu  geben,  so  will  ich  doch  als  J-iideituns 
des  von  mir  behandelten  Arguments  das  miitheilcn,  was  ich  im  krei- 
senden Blut  der  \''5gel  gesehen  habe,  indem  ich  mir  vorbehalte,  auf 
das  Mark  derselben  zurückzukommen,  wenn  ich  die  im  Mark  und 
in  der  Milz  der  Meerschweinchen  gemachten  Beobachtungen  be- 
schrieben haben  werde. 

Wenn  man  einem  normalen  Huhn  oder  einer  nomialcn  Taube 
dncn  Adcrlass  macht,  dass  das  Rlut  rasch  und  reiddich  fUcssi,  so 
erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  sofort  gerinnt  und  ein  festes 
homogenes  Ganze  bildet.  Wenn  dagegen  das  Blut  langs;un  ausflicsst, 
so  bildet  sich  raach  das  Cnagulum  der  cnitcn  Portion,  auf  welches 
hierauf  neues  flüssiges  Blut  fällt,  das  ein  zweites,  an  das  erste  an- 
haftendes Coagulum  bildet,  und  so  weiter  in  der  Weise,  dass  man 
schliesslich  eine  Art  von  Coagulum  erhält,  welches  aus  aufeinander 
liegenden  Schichten  oder  Klümpchen  gebildet  und  darum  nur  wenig 
fest  und  homogen  ist.  Nachdem  man  ein  tüchtiges  Cua^ilum  er- 
halten, schneidet  man  davon  3 — 4  mm  dicke  ^oiien   ab    und  taucht 


Neue  Uniersiichuflgcn  Ober  die  Bfidung  der  RlcmnUt:  des  Bluies.         Am 


(Keselljcn  sofort  in  die  aus  Sublimat  and  Müller'schcr  FlGssigkcit 
bestchcnde-Fixirungsflfissigkeit,  M.in  bringl  d;is  Gcfuss  in  den  Ther- 
mostaten bei  35°,  lind  nach  i-a'l'agtm  wäsrht  m.in  die  Stücke  und 
hehandeli  sie  in  der  oben  beschriebenen  \\^eise.  Die  mit  der  oben 
angegebenen  Mischung  gefärbten  Schnitte  wertlen  nun  mit  dean 
Mikroskrtp  mittelst  einer  guten  1  .inse  mit  hnmrigener  Immersion 
untersucht.  Ich  bwliente  mich  entweder  des  Objcctiv  V19  von  I.eitz 
oder  des  apochromatischcn  2  mm  von  Zeiss. 

Bei  dieser  Untersuchnnj;  bemerkt  man,  dass  die  Bhil kt)r[)erchen 
gut  erhalten  sind,  dass  das  Homoglobin  ira  Protojjlasma  der  rothen 
lilutkörperchcn  fortbesteht,  dass  aber  die  Kerne  sich  nicht  alle  gleich- 
mJissig  t'ärben.  Einige  von  ihnen  haben  das  Safranin  fixirt  und  er- 
scheinen schön  feuerroth;  andere  hingegen  haben  Hümatoxylin  fixirt 
und  erscheincMi  mehr  oder  weniger  intensiv  blau  gefärbt.  Man  findet 
auch  Blutkörperchen  mit  eryihrophitem  aber  weniger  lebhaft  ge- 
färbtem Kern,  da  sich  die  erythrophile  Substanz  an  der  Peripherie 
des  Kerns  angesammelt  hat  und  eine  sehr  bla-SiSviuIett  gefärbte  Sub- 
stanz frei  licM.  (Wer  aber  man  findet  Blutkörperchen,  bc»  denen  die 
zwei  Substanzen  so  innig  mit  einander  vermischt  scheinen,  dass  der 
Kern  eine  rothviolette  Farbe  annimmt.  Es  giebt  auch  Blutkörperchen, 
deren  Kern  vorwiegend  cyaiiophil  ist,  in  welchem  sich  ab«r  erytitro- 
phüe  GrantUaiionen  finden.  Andere  Blutkörperchen  wieder  haben, 
wie  wir  sagten,  einen  slaxk  cyanopliilcn  oder  cr>'throphi!cn  Kern. 
Die  Form  der  genannten  Blutkörperchen  isf  im  Grossen  und  Ganzen 
die  nämliche.  Manchmal  scheint  sie  beiden  Blutkörperchen  mit  feuer- 
roihem  Kern  ausgcspmchen  clli]nisch,  dagegen  mehr  rundh'ch  bei  den 
Blutkorperdien  mit  blauem  Kern;  dtvch  ist  dies  nicht  immer  der 
Fall.  Die  Grösse  kann  bei  beiden  Blutkörperchen  die  gleiche  sein, 
dcwh  scheinen  die  mit  blauem  Kern  manchmal  ein  wenig  grösser. 
Das  Protoplasma  ist  bei  den  B!utköri»crchcn  mit  roihcm  Kern  häu- 
figer homogen  und  hämoglobinrcich  als  bei  denen  mit  blauem  Kern. 
In  letzteren  ist  das  Prntoplasm;i  manchmal,  aber  nicht  immer,  ein 
wenig  blasser,  und  manchmal  scheint  es  auch  ein  wenig  granulirt. 
Diese  Unterschiede  sind  weniger  bemerkbar  bei  den  mittelst  Fixi- 
rung  in  der  „Sublimat-Miiller'sche  Flüssigkeil-Mischung"  erhaltenen 
Präparaten,  häufiger  dagegen  und  deutlicher  bei  den  Präparaten, 
welche  durch  Fixirung  in  einer  Mischung  von  Sublimat  und  Koch« 
sablösung  erhalten  wurden,  w.ns  wahrscheinlich  bedeuten  will,  dass 
dieses  Fixativ  das  hämnglnbinisrlie  Protoplasma  leicht  alterirl,  und 
djLss  die  Blutkörperchen  mit  blauem  Kern  leichter  veränderlich  sind 
als  jene  mit  rcidiem  Kern. 

Der  erste  Gedanke,  der  dem  Beobachter  aufkommt,  ist  der, 
dass  die  beiden  Varietäten  der  ßlulkörpcrchca  zwei   verschiedenen 
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Entwicklungspbascn  der  roiTiL'n  Blutkörperchen  entsprachen,  und  da 
diejenigen    mit    blauem  Kern  die  jüngt^e   l'hase    d.'irstcUen.     lis  iu 
dies  die  Deutung,  die  a.ucti  llowetl  von  seinen  F'räpar^iten  gegeben 
hat  (36). 

Wenn  man  bei  cintr  normalen  Taube  odifr  einem  solchen  Huhn 
einen  AderUss  vomlnimt,  rail  dum  Htute  In  der  beschriebenen  W'cibf 
Präparate    herstellt    und    dieselben  hierauf  mit    anderen    l*räparaicn 
vcrglciclil,  die  man  mit  dem  Hlutc  desselben  Thicrcs.  aber  nachdem 
es    5  —  6    müssige    A<!erläase     in     Perioden    von  je    3  —  3     'J'agcn 
<u-littcn  hnt,   bereitete,   su  bemerkt  man   einen  Unterschied,  der  oft 
sclir  deutlich  ist.    Dieser  Unterschied  besteht  in  der  manchmal  sehr 
reichlichen  numerischen  Zunalimc  der  Blutköri>eTchen  mit  cyanophDem 
Kern    bei    letzteren    Präi«ir.iten,    während     im    normrUen    Blute    die 
Blutkörperchen    mit    rotheni  Kern    vonviegen.     Man    kann    auch    er- 
.sehen,  dass  ilas  Protoplasma  der  Blutkörperchen  mit    cyanophilera 
Kern  bbss  ist  und  manchmal  deutlich  die  Granulationen  zci^    nretchc 
gewöhnlich  vnn  dem  Hämoglobin  verdeckt  sind.    So  kann  man  auch 
bemerken,  dass  verschiedene  Zellen  mit  cyannpSIlcm  Kern,  aiuscr- 
dem.  dass  sie  rundlicher  und  blasser,   auch  grösser  sind.     Ich  mtias 
jedoch  bemerken,  dass,  wenngleich  die  crwähnlcn  Thaiaachcn  häufig 
sind,  ja  den  gewöhnlichen  Fall  bilden,  es  doch  Ffdlc  giebt,  in  denen 
die  beiden  Varietäten  der  Blutkörperchen  numerisch  nicht   so   sehr 
ungleich  vorbanden  sind,  obschon  das  Thier  wicdcrht^t  zur  Ader  ge- 
lassen   war.     Wir    werden    die    wahrscheinliche  Ursache  dieses  Um- 
Standes  weiter  unten  ersehen. 

\\^enn  man  von  normalen  Tauben  und  HQhnem  PrSparaic  ntacbl, 
hk-rauf  <lie  Thicre  durch  Hunger  sterben  lässt,  und  dann  nach  der- 
sell>cn  Hrthudr  mit  dem  kurz  vor  dem  Tode  des  Thieres  mr- 
nommcncn  Blut  Präparate  herstellt,  so  findet  man  auch  in  dicsetn 
Falle  ein  ausseronlentliches  Missvcrhähniss  zwischen  der  Menge  der 
Blutkörperchen  mit  cyanophilem  Kern  utKl  jener  mit  cr)'thn)i»hilrm 
Kern,  welch'  letztere  viel  spärlicher  vorhanden  sind.  Au.sserdem  he- 
obachtct  man  unter  den  Blutkörperchen  mit  cyanojihilem  Kern  manch- 
mal eine  Anzahl,  welche  mit  ihren  Hauptaxcn  parallel  /u  einander 
gereiht,  viel  kleiner  sind,  als  die  normalen  Rlutknrpercheä,  ein  mit 
Hämoglobin  gesättigtes  Protoplasma  und  einen  kleinen  und  runden, 
sehr  lebhaft  blau  gefiirbten  Kern  besitzen. 

Auch  der  Befund  der  zur  Ader  gelassenen  Vögt-I  oder  der  vw^ 
hungert  gc-sinrbenen,  widersprichr  nicht  nur  nicht  unserer,  hezAglicb 
des  normalen  Blutes  dargelegten  Ansicht,  vielmehr  scheint  er  die* 
selbe  sogar  zu  bekräftigen,  in  dem  Sinne  näraUch,  dass  die  Klui* 
knrjjrrchrn  mit  c>'ano|ihilem  Kern  die  jüngeren  l-ormcn  dar^icllen. 
Ihre  Zuoidime  bei  den  massig  und  In  regelmässigen  ZwiscIicnrSumcn 
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V(wi  z.  B.  je  2  Tagen  jsut  Ader  gelassenen  Thieren  würde  in  der 
grösseren  und  recenteren  Produaton  ihre  Erklärung  finden,  während 
diese  Zunnl^ine  bei  den  durcli  Hunger  gestorbenen  Tliieren  eiiuveder 
in  l*i)lge  der  r;ischcren  Zerstörung  v«m  :ilten  Hlutkörpt^then  oder 
durch  lintwickelungshcmmung,  indem  «lie  ErnrüirungHbedingungcn 
niclii  ihre  vollsrändigc  Evolution  in  vollkommiiic  UluikÖrpcrchcn  zu- 
losstjn,  KU  Staiule  küme. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Ifntcrsuchungcn  habe  ich  auch  diis 
Blut  von  Fröschen,  Tritonen  und  Fisdicn,  licnv.  die  Milz  und  das 
Knochenmark  einiger  dieser  Thicre  -  diu  beiden  letzteren  Organe 
<A-cgun  des  in  ihren  Gefassen  enthaltenen  Blutes  —  untersucht  und 
;d«lnnn  gefunden,  da^s  es  auch  hei  diesen  Thieren  Kkitköri>efrhen 
mit  lebhaft  eryihruphilem  Kern  und  solche  gibt,  deren  Kern  die 
grösste  AftmitSt  für  HSinaioxylin  zeigt  (cyanophil),  weshalb  man 
sagen  kann,  dnss  ditso  Thatsrichc  einer  physiologischen  Kigenschaft 
des  IJlutcs  der  niederen  Wirbelthicre  entspricht. 

Dcranige  Versuche  und  Beobachtungen  mil  dem  kreisenden 
Blute  der  SäugethJere  würden  siJbstverständlich  7.u  keinem  Re- 
sultate führen,  da  deren  Hlutkörpcrchen  keinen  Kern  enthalten. 
Wenn  aber  auch  das  kreisende  Blut  der  Säugcthicrc  keine  dilTeren/ir- 
baren  Blutkörperchen  liefern  kann,  so  könnten  sie  ähnliche  Verhält- 
nisse, wie  man  sie  bei  den  anderen  Wirbelthieren  findet,  doch  viel- 
leicht in  ihren  häm,iiopoctischen  Organen,  welche  bekanntlich  kern- 
h;ü(igc  rothe  Blutkörperchen  enthalten,  darbieten.  Und  ich  beeile 
mich  TV  sagen,  dass  sich  sowohl  im  normalen  rothen  Knochenm:irk 
"der  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunde,  im  Mark  der  zur 
Ader  gelassenen  und  in  der  Milz  der  st;u-k  entbluieleii  Meer- 
schweinchen, als  auch  in  der  Leber  der  lunbryoncn  und  Folus  der 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Kälber  und  des  Mrnschcn  kernhaltige 
rothc  Blutkörperchen  finden,  deren  Kern  lebhaft  cr>*throphil  und 
andere,  deren  Kern  cntsdwcden  cyanophil  ist,  so  dass  man  behaupten 
kann,  ttass  die  verschiedene  .\flinität  der  Kerne  der  rothcn  Blut- 
körperchen für  gewisse  I'-arbstoffc  eine  ph)-sioiogische  Uigenscliaft 
nllcr  Wirbelthicre  sei.  Uci  den  niederen  Wirbelthieren  zeigt  sich 
diese  Eigenschaft  in  den  hämato]x)ctischen  Organen  und  im  kreiüenden 
Blute,  bei  den  höheren  dagegen  nur  in  jenen  Organen,  in  welchiai 
das  Blut  die  eiiibryontilen  Kennzeichen  darbietet.  -  -  Die  Aehntichkeit 
besteht  nicht  nur  unter  normalen  Verhältnissen,  sondern  zeigt  sich 
auch  in  Folge  wiederholter  Adcrl.issc,  nach  welchen  man  auch  tu 
den  hilmaiopoetischt-n  Organen  der  Säugethiere  die  Blutkörperchen 
mit  cyanophilein  Kern  reichlicher  vorfindet.  In  Bciug  <lrr  ICmbryoncn 
und  Fötus  lässt  sich  keine  constante  Regel  aufstellen.  Man  kann 
z.  B.  nicht  sagen,  dieser  oder  jener  Schwangerschaftsperiode  werden 
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diese  odiT  jene  KcnnzrJchcn  entsprechen,  denn  die  I-cbcr  zeigt 
während  des  int ra tuen ncn  Lt-beiis  die  grös^imöglichsic-n  \'crschiedi.-n- 
hcitcn.  Bald  entspricht  sie  dem  Typus  eines  noruialen  häm:iio- 
poütischcn  Orgiinü  eines  erwachsenen,  bald  wieder  dem  eines  ent- 
bluteten Thicreü.  Dies  hängt  wahrscheinlich  von  verschiede non  L'm- 
standtiD  ab  und  naiiicnüich  von  dem  I^rnälirungszustoitdc  der  Mutter 
und  des  Fötus,  so  dass  s.  B.  in  den  je  ^  cm  langen  Föius  zweier 
Meerschweinchen  die  Leber  die  verschiedensten  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen embryonalen  Elemente  des  Blutes  darbieten  kann. 

Nachdem  ich  so  die  unter  verschiedenen  Conditioncn  untersuchten 
Blutkörperchen  verschit^dener  Thiere  beschrieben  halw,  mög<'n  wir 
einmal  näher  betrachten,  was  (Lis  normale  Knochenmark  der  Meer- 
schweinclien,  tKler  die  Milz  derselben  nacli  einigen  Aderlässtai,  cxter 
die  hämatopoe tischen  Organe  der  Kmbryoncn  darbieten. 

Knochenmark  der  Säugcthiere. 

Das  Knochenmark  ist  viclleidit  nicht  gerade  d:Ls  gütwtigsie 
(Jbjcct  iür  ein  cinjjehendi-a  Studium  der  I^ntwickelung'  <ler  Zcll- 
clcmcnte,  denn  die  in  kleinem  Räume  an(jehäufic  jjrosse  MenRo  von 
Zellen  aller  Art  (gestattet  nicht  immer,  alle  Kntwickclun^stadien 
eines  bestimmten  Elementes  allein  7u  verfolgen.  Doch  haben  die  in 
der  mit  Sublimat  versetzten  Müller' sehen  I-'lössigkeit  gehärteten 
und  mit  der  Mischunjr  von  Hamatuxylin  und  Safranin  ^efTirliicn 
Schnitte  des  Marks  den  Vortlieü,  grösstentheils  die  nämlichen  lile- 
nicnte  und  bctläudg  in  dem  gleichen  quantitativen  Verhältnisse  dar- 
zubieten, wie  die  Milz  dessellien  Thicres,  weim  es  genügend  unämiscJi 
gemacht  wurde.  s»>  dass  der  Anblick,  den  die  beiden  Organe  bc^ 
zügllch  der  lOntwiekelimgsformen  tler  rothen  Itlutkörperchcn  /eigen, 
im  Grossen  und  Ganj»!:n  derselbe  ist.  N'icht  das  Gleiche  knnn  mtui 
von  den  anderen  Elementen  siigen,  welche,  da  sie  im  normalen  Mark 
in  Wi-it  überwiegender  Aneahl  und  verschiedener  Form  bereits  prä- 
c^xistiren,  auch  im  Mark  des  mr  Ader  gelassenen  Thicrcs  in  grösserer 
-Menge  hi>r\'ortreten.  W'enft  man  Schnitte  des  ICmH-hcnmarks  vtwi 
normalen  Meerschweinchen  uniersucht,  so  zeigen  sich  in  sehr  rnar- 
ktner  VV^eise  folgende  Elemente: 

In  grosser  Anzahl  lindel  man  die  Riescnzellen  mit  keimen<lem 
Kern;  sie  besitzen  einen  bläsihenfTjrmigen  Kern  mit  spärlichem  In- 
halt, ticr  nur  durch  das  Mnmatoxylin  gefärbt  ist;  ihr  Protoplasma 
bleibt  s<'hr  schwach  violett  gciarbt  und  ist  feinkörnig,  l'm  sie  her- 
um belinden  sich  grosse  farblose  Zellen  mit  dickem  bläschenförmigen 
nnd  mit  Nucteolcn  versehenem  Kern.  Sowohl  die  Membran  als  der 
Inlialt  des  Kerns  färben  sich  mit  Hämatoxylin  bloss  blau.  Alte  so- 
eben beschriebenen  Riesen-  und  grossen  Zellen  zeigen  vcrsctücticne 
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Einschnürungen  des  Kerns  und  trieten  derart  den  Anblick  von  Zellen 
mit  keimt^nilem  Kern  in  der  ersten  Pertode  ihrer  Hntwickeluny;  d:ir. 

Man  findet  ausserdem  (grosse  Leukocyten  mit  jwlymorphera 
Kern,  abwcdisclnd  mit  Zellen  von  der  gleichen  Grösse  aber  mit 
rundlichem  Kern:  beide  mit  spärlichem  Inhalt  und  nur  durcJi  Häma- 
loxylin  gcfUrbt.  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Zellen  mit  keimen- 
dem Kern.  Die  poIymor|>hcn  Keime  »eigen  versciliedene  Grade  von 
Trans fnmtiition;  einige  erscheinen  wie  verlängerte  Kerne  und  halb- 
mondförmig gebogen,  andere  wieder  mit  zahlreichen  liinbuchtungcn 
der  Membran,  so  dass  dieselbe  unvollständig  in  mehrere  Segmente 
getheili  wird.  Alle  diese  Kiemente  bilden  eine  Gruppe  um  die 
KiescnKellen  mit  keimendem  Kern. 

Man  findet  ferner  Elemente,  deren  Trotoplasina  mit  dicken 
Ikhlbrechenden  Granulationen  (eosino|)hiIen)  versehen  ist,  und  deren 
im  Verhältnis^  zur  Frottiplasmanuisie  kleiner  Kern  einen  vom  Safra- 
nin aniaranthroth  gefärbten  Kand  zeigt ,  während  der  Inhalt  des- 
selben blas.s  violett  ist;  auch  dieser  Kern  ccigt  F-inbuchlungen  oder 
Einschnürungen,  welche  ihn  ]>olymOq>h  erscheinen  lassen  und  ihn 
scliiie&slich  in  vielfache  Stücke  segmentire.n.  Ausserdem,  dass  diese 
Kerne  kleiner  sind  als  die  oben  bcschriebeneo,  besitccn  sie  auch 
feinere  Contouren  als  tüe  letzteren.  Die  rothe  Färbung  des  Con- 
tours ist  nicht  gleichförmig,  denn  nicht  die  Membran  färbt  sich  mit 
dem  Safranin,  sondern  gewisse,  an  die  Membran  selbst  adliärirende 
kleine  Korperchen. 

Auch  giebt  es  da  spärliche  eosinophile  ni;iulbecrformige  Zellen 
niii  erydirophilem,  in  Karyokinesis  belindlichen  Kern. 

Man  findet  ntn-h  /bellen  mit  homogenem  Protoplasma  mit  rundem, 
dicken  Kern  und  feinnctzigera  Keminhalt  (Urylhroblaslen),  der  sich 
mit  Hämatoxylin  kräftig  färbt.  Unter  dicswi  Zellen  findet  man 
karyokineti'iche  F'igurcn,  die  sich  in  jeder  1'ha.se  ihrer  l-jitwickclung 
gleichfalls  mit  Hamatoxylin  kräftig  färben.  Manchmal  sicltt  man 
solche  Zellen,  welche  im  c>-anophile«  Kern  auch  crythroi»hilc  Granu- 
lationen besitzen.  Die  aus  demselben  entstellenden  karyokineti-jchen 
Figuren  bestehen  aus  beiden,  <leutlich  getrennten,  Farhsubstanzcn. 
Bald  verflechten  ach  die  Farbenschltngcii  der  beiden  Farben,  bald 
bilden  sie  vorwiegend  eryllirophile  äquatoriale  Planchen  mit  eihera 
Rande  aus  cyaoophiler  Substanz,  bald  wieder  bilden  sie  cyano])hile 
Plättchen,  zwischen  deren  Sdilingcn  man  Fäden  oder  Klümpchcn 
aiw  crydirophiler  Substanz  sieht. 

Man  findet  ferner  Zclli^  mit  auffalleml  hrunogtobinischcm  Proto- 
plasma und  homogenem,  lebhaft  roth  gefiirbtcn  Kern,  dann  Zellen 
mit  hämoglitbinischem  Protoplasma,  deren  Kern  weniger  homogen 
und  lichtbrechaid  in  und  sich  mit  Hamatoxylin  bbu  färbt. 
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Es  jpcbt  auch  norh  amicr«  Klrmcnie,  die  wir  nicht  erwähnen, 
da  sie  uns  augenblicklich  ntchl  intercsüircn. 

Im  Mark  der  Meerschweinchen,  welche  3—4  Aderlässe  ertittcD 
haneti,  finden  wir  die  Theitunjj  der  Rifsirnzellcn  mit  keimendem  Kt-m 
sehr  vorgt^chriitrn  und  um  dicM-Ux^n  herum  finden  wir  eine  ^ussc 
Menge  von  farblosen  Zellen  mii  feinkörnigem  Prütupla^mn  untl  run- 
dem, bläiiehenrürmlgea  Kern  mit  spärlichem  und  v<nn  Mämatoxylin 
gefärbten  Inhiilt,  und  t-in  wenig  «ciier  davon  cnlfcrnt  viele  diesiv 
Elenicnlc.  welche  eine  McHltlicatiun  in  der  Form  ihres  Kcxns  durch- 
gonacbt  haben  und  dadurch  diis  Ausseben  eines  gro&xn  poty- 
m<>ri>hen  Kerns  annehmen.  Manchmal  finden  wir  reichliche  k;»ryo- 
kinetische  1-iguren  der  lirythrobl.TSion;  ferner  zahlreiche  hämQgk>- 
binischc  Blutkörperchen  mit  rothem  Kern,  dann  iiohlreichc  vom 
Safrrim'n  roih  geHirbie  und  mit  wenig  Protoplasma,  deutlich  oder 
nicht,  umgebene  Körper  verschiedener  (irusse,  wcdche  im  Aussehen 
identisch  sind  mit  den  s:ifniii(>phnen  Kernen  der  ruthen  Blutkörper- 
chen. —  Schliesslicli  siiL-ht  man,  wenn  auch  selten,  Zellen  mit  sehr 
zartem,  sparlteJicn  Froloi)lasni;i  und  mit  einem  Keni,  der  i-un  einer 
vicdett  gefärbten  Membran  begrenzt  wird,  welche  eine  lünbuch- 
tung  reigt,  in  der  sich  ein  otler  eine  Keihe  ikIit  auch  nn  Maufcn 
der  erwiUinten  roihen  Körperchen  von  verschiedener  Cirösse  und 
Farbe  befinden  und  von  denen  einige  bereits  die  Grösse  des  Kerns 
eines  rothen  BlutkÖrpc-rchens  erreicht  haben  und  auch  die  lebhafte 
Färbung  deääclben  zeigen;  andere  wieder  sind  viel  kleiner  und  vua 
blasserer,  ins  Kosenfarbige  spielender  Färbung.  Manchmal  sieht  man 
unter  ihnen  i-  2  von  blassvioleiter  Farbe,  Es  giebt  da  ferner 
nithe  Blutkörperchen  mit  safr;mophiI«;m  Keni,  welclie,  unier  der 
eryihrophilcn  Substanz  des  Kerns  ungleichmässig  vcrüiellt,  eine 
Substaru  zeigen,  die  sich  dagegen  mit  Hämatoxylin  färbt.  i\fancli- 
mal  wird  die  cryihrophile  Substanz  nur  durch  einige  GranuUtttcmen 
auf  humtJgcnem  Grund  cyaouphüer  Suitetanz  dargestellt.  Oder  aber 
man  findet  roihe  Kernt!  mit  einem  äusseren  blituen  Kand.  Man  fimlet 
schliesslich  Hl ui  körperchen  mit  erythrophilrjn  Kern,  die  eine  indirecte 
Spaltung  dcä  Kerns  darbieten,  auf  welche  wir  später  surück kommen 
werden.  — 

Im  Mark  eines  jtmgen  Meerschweinchens,  welches  in  lntcr\-aI]eo 
von  je  zwei  Tagen  insgesammt  sechs  reichliche  Aderlässe  erlitten 
hatte,  und  das  zwei  Tage  nach  dem  letzten  Aderlässe  geiöcltct 
wurde,  fand  ich  die  roihen  Körperchen  und  die  hämoglobinischcn 
Blutkörperchen  mit  rothem  Kern  nur  spärlich;  hingegen  ausser- 
ordentlich zahlreich  hiimogl<^inische  ßlutkurj>erchen  mit  kleinem, 
runden,  lichtbrechenden,  blau  gefärbten  Kern,  welcher  unregcl- 
massige  Figuren  bildende,   weniger  gefiirble  Zwischenräume    /eigte. 
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Im  Mark  des  norm.'Uen  Kaninchens,  oder  eines  Kaninchens,  das 

2 — 3  kleine  AtlL-rliisse  erlitteti  liaiie,  faiitl  ich  Zellen  mii  keiinemifin 
Kern,  von  identischem  Aussehen,  wie  ich  sie  bei  den  Meerschwein- 
chen heschrieben  habe.  Sie  waren,  wie  beim  Mark  der  Meerschwein- 
chen, uiiigL-bcn  von  blassen  Zellen  mit  grossen  bläschenförmigem 
Keni  und  .spHrllchem  Inhalt,  welcher  wie  die  Ktmisprüsschcn  der 
vorher  heschriebrnen  lOenientc  gefärbt  war.  Hinige  dieser  Zellen 
bcsasscn  einen  verlängerten,  an  ein  oder  zwei  Punkten  eingeburbteter 
Kern,  so  dass  sie  einen  Leukocyten  mit  dickem,  polymorphen, 
schwach  cyanophilen  Kern  darstellten.  Vm  diese  Elemente  herum 
und  zwischen  ihnen  sieht  man  zahlreiche  Leukocyltn  mit  polymor- 
phem Kern,  der  kleiner  als  <ler  vorige,  in  kleinere  Fragmente  ge- 
iheilt  und  gleichfalls  schwach  cy.innphil  ist.  Ausserdem  befanden 
sicli  daselbst  versdiiwlene  eosinophile,  maulbeerförmige  Zellen  mit 
von  Hämaioxyliii  vollständig  gefiirbiem  Kern,  und  andere  eosino- 
phile Zellen  mit  einem  Kern,  der  vom  Safrantit  amaranthroth  geßrbl 
war.  Im  Mark  eines  Kaninchejis,  das  !n  drei  Tagen  zwei  kleine 
Aderlässe  erlitten  hatte,  sah  ich  wenige  Krylhrobhstcn  und  mehrere 
kernhaltige  rolhe  Hlulkörperchen  mit  in  Spaltung  beündlichcni  cry« 
thniphilcn  Kern,  oder  Blutkörperchen  mit  £wct  Kernen.  Einige 
roihc  Blutkörperchen  waren  mit  einem  kleinen,  runden,  grösstcn- 
theilä  cryüirophilen  und  theilweise  cyanophilen  Kern  verseilen.  Uic 
beiden  Substanzen  betheiligten  sich  an  der  Bildung  einer,  seltener 
zwei  oder  drei  Sprossen,  welche  von  der  Zcllcnracmbran  gebildet 
waren,  und  schliesslich  resultirtcn  durch  {.oslosung  von  jenem  zwei 
Kerne  in  der  nämlichen  Zelle,  Kerne,  die  aus  tien  beiden  ungleich- 
mäßig vertheilten  l-'arbsubstan/en  besiaiiden.  Manchmal  schien  der 
ganze  ursprüngliche  Kern  erythru])hil  und  der  demselben  entstammende 
Kern  ganz,  wenn  auch  schwach,  cyanophü,  gKjchsam  als  ob  eine 
vollständige  Trennung  der  beiden  Substanzen  erfolgt  wäre.  Sonder- 
bar ist,  dass  die  crythroblastischcn  Blutkörperchen  in  spärlicher  Anzahl 
vorhanden  waren,  und  daas  fast  der  ganze  Befund  crylhropliile,  sich 
durch  Sprossung  vermehrende  Hlutktirperchen  ergab.  Weiter  unten 
werde  ich  den  Ik-fund  beschreiben,  <len  mir  ein  i  cm  grosser  Kanin- 
chenembryo hcfcrtc;  derselbe  leigtc  nur  Hlutkörpcrchcn  mit  roth- 
\nolettem  Kern,  der  sich  durch  Sprossimg  vermehrte.  Ich  fiigc 
noch  hinzu,  tiasa  ich  in  den  acht  von  mir  studirlen  Fällen,  betin 
Kaninchen,  nicht  jei»e  erythrophilen  Körperchen  gefunden  habe, 
welche  gleich  freien  Kernen  um  das  Mutterelcment  herum  gehäuft 
sind,  wie  man  dies  bei  den  Meerschweinchen  sieht.  Können  wir 
daher  annehmen,  dass  die  envähntcn  Blutkörperchen  des  Kaninchens 
eine  t'ortsctziing  der  ursprünglichen  embryonalen  Porm  bilden?  — 
Ich  behalte  mir  vor,  später  auf  das  .Mark  der  Hühner  und  Tauben 
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mrnckxDkoBuiMn;  für  jetzt  setA»  mr  die  Limcrsocfaung  der  hämiiD- 
pocttsdi«D  Organe  der  Säugwhicrc  fort, 

Hämatoopocttschc  Milz  der  Mcerscfawcincben. 

Die  normale  Mili  des  erwacbseaen  Mecrschweiadtens  bietet  keine 
vrahrcD  kemhalügea  inthen  Bluikärf>ercben  dar,  oder  sie  retgt  liöcb- 
stcns  sehr  spiuüchc  Elemente  vaa  dem  Aussehen  der  ErvThrot>l;tstca 
mit  farbluscm  oder  sehr  sdiwadi  getärbicm  IVotoplasma.  L'ntcr  diesen 
itndcn  sich   vide  Leukocj'tea  mit  sehr  kietoem,  polynvxphco.    in  5 
Im  6  kleine    uod  unter  önamlcr    milicbt    zarter   FiUrocnic    verbun- 
dene.    |-ragmcntc    gethciliem    Kern;    diese    Ffagmcntc    färben    sich 
mit    Hämntuxylin.      Man     findet    ferner    in    den    ttbcrflächljchcren 
Schtchu:n  mehrere  farbkise  Zellen  von  der  Grösse  eines  weissen  BIdc- 
körpercfaens,  mit  rundlichem,  aber  ein  wenig  anregetmäsdgem  Kern, 
welcher  verschiedene   längliche    Körperchen   enthält,    die    sich    mit 
S.'ifranin   rotfanirbcn.     Dann    sit^ht    man    zahlreiche    ingmcntfuhrcnde 
Zellen  und  llindegewebszellen   mit  langem  ovalen  Kern,  welche  den 
Milzbalken  angehören,  und  manchmal  spärliche  Zellen  mit  keimendem 
Kern. 

EKe  l'ntcrsuchung  der  Milz  \-on  zur  Ader  gelassenen  Thieren 
bict*Tt  natürlich,  je  nach  der  Cirflssc  der  Ulutcnürirhung,  verseil ie^lenc 
Resultiilt-  dar;  <t<ich  gicbt  es  auch  bei  ctncm  und  demselben  Grade 
der  Anämie  viele  iiulivtduelle  Unterschiede.  In  allen  Fällen  kann  man 
aber  behaupten,  dass  di<-  lllutbildung  Vfinvicgcnd  eine  Function  der 
corticalen  Schichten  der  Müx  ist.  V'L>n  hier,  d.  b.  von  der  unter  der 
Ttuiica  pro|)ria  beßndlichen  Gcwebsschicbt,  ist  der  Ausgangspunkt 
der  l'ormelemeotc  des  Blutes,  und  von  der  Peripherie  des  Urgans 
aus  verbreiten  sie  sich  ofi  gegen  das  hmere  hin,  indem  sich  die  ur- 
sprünglich in  den  conicalen  Schichten  gebildeten  EtemcDte  succesrive 
vermehren. 

Wir  können  nun  zur  Hcschrcibung  der  Milzpulpa  übergehen,  mitt 
sich  dieselbe  darbietet  nach  1^2 — 3  Aderlässen  von  3  bis  3pCc. 
des  KtVpcrgewichts,  oder  nach  5  bis  6  reichlichen  Aderlässen  und  nach- 
dem man  das  Thicr  2 — 3  läge  nach  der  letzten  fllutcntzichung  gc- 
tödicf  hatte,  stets  das  Wenige  \x*r  Augen  haltend,  was  wir  oben 
über  die  Unterschiede  zwischen  einem  F.ill  und  dem  andern  gctsagt 
haben,  l'nterschiede,  die  zum  grössteo  Thcile  von  der  Slruclur  der 
Milzpulpa  im  Augenblick  der  Operation,  sowie  von  anderen,  nicht 
gut  definirbaren  Ursachen  abhilngcn. 

.Manchm:i]  beobachtet  man  in  der  MQz  von  Tbieren,  w*c]che  in 
dem  Zwi-schenraum  von  i  otler  2  Tagen  rwm  kleine  Adcrläsae  er- 
litien  hatten,  die  Anwesenheit  einer  ziemliclicn  Anrahl  von  Riesen- 
wllen  mit  kcimcmlem  Kern ;    dagegen   fehlen  dieselben   in  der  Mlli 
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von  wiederholt  und  reichlich  zur  Ader  gdasseticn  Thieren.  Man 
findet  ferner  einige  I-eukocyicn,  deren  Kern  sich  mit  Hämaioxjlin 
blass  färbt.  Man  sieht  nuch  Kihlrciclu'  rundliche  Zellen  mit  einem 
dicken  Kern,  der  sehr  wenig',  entweder  in  zarten  Käden  oder  in  g:iiiz 
kleinen  (iranulationen  anjjeordiiete  Karhsubsian?  entliäti.  Diese  Zellen 
xeijjen  bei  den  mäJÄig  zur  Ader  ^lasscnen  und  bald  nach  dem  letzten 
Aderlässe  getödteten  Thieren  zahlreiche,  aus  eleganten  und  feinen 
Schlingen  gtbildele  karyokinclisehc  l"i>fur<'n»  <''t;  ebenfalls  vom  Hfiina- 
loxylin  schwach  gefärbt  sind.  Unter  der  Milzkapticl,  wenig  entfernt 
von  derselben,  sieht  man  Zelten  mit  homogenem  Protoplasma  und 
dickem  Kern,  mit  facliwerkfürmigem  Inlialt,  der  sich  mit  Hämatoxylin 
deutlich  fSrbt.  DicÄ;  Zellen  finden  sicli  haufenweise  zwischen  den 
oben  beschriebenen,  blasser  gefärbten  KIcmentcn;  sie  zeigen  gleich- 
falls, jed*x:h  viel  kräftiger,  gefärbte  k;irj'okinctische  Figuren  in  jeder 
ihrer  Phasen;  auch  sieht  man  sie  frei  im  Lumen  der  mehr  cnnicnlen 
venösen  Lückenräumc  mit  einem  deudich  hämüj^lubiniBcheii  Proio- 
plasma. 

In  einigen  Milzen  von  Tliiercn,  die  drei  oder  vier  Aderlässe  er- 
litten hatten,  habe  ich  er/ihroblasiischc  Zellen  mit  einem  mit  erythro- 
philcn  Körnchen  vermischten  cyanophilcn  Kerninhalt  geseheiL  Die 
karyo kinetischen  Figuren  desstlben  behaltui,  in  welcher  Phase  dt?s 
Priwesbi-s  auch  immer,  die  bciilen  Subsianzun  getrennt  und  deutlich 
unterscheidbar.  lis  ist  dies  dieselbe  Thatsachc,  die  wir  beim  Knochen- 
mark der  Meerschweinchen  beubachtut  haben.  Manchmal  ^^ieht  man 
Zclli;n,  SU  gross  wie  Erythrobiastcn,  deren  Kern  nur  lebhaft  crythni- 
philc  oder  violcttrothc  Granulationen  enthalt  und  in  jeder  Phase  des 
ProcesMcs  knryokinetische  J^iguren    derselben    Farbe  emstehen   liisst. 

(n  den  venösen  l.ücUenräumcn  lindet  man  neben  den  hänioglo- 
binischen  Zellen  mit  von  Häniaioxylin  gefärbtem  Kern  andere,  deren 
Kern  vom  Safranin  geHlrbi  ist.  Der  Kern  der  letzteren  Zellen  ist 
homogifncr  und  stärker  licht  brechend  als  jener  der  crstcren.  Manch- 
mal zeigt  der  lebhaft  crytrophilc  Kern  jenen  Spaltungsproccss,  den 
wir  bereits  beim  Knochenmark  der  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
beijbachtet  haben. 

Unter  den  genannten  Klemcntcn  findet  man,  stets  ^-orzugswcisc 
in  den  subcorttcalen  Schichten,  homogene,  lichtbrechende  uml  lebliafl 
roth  gefärbte  Körperchen  von  der  Grösse  eines  Körnchens  bis  äu 
der  eines  Kerns;  erstere  sind  weniger  intensiv  gefArbt,  Manchmal 
sclieinen  diese  KÖrjjercheii  in  Reihen  angeordnet  und  frei  unter  den 
anderen  KlL-nienten  zu  sein;  sehr  oft  aber  findet  in:ui  sie  haufenweise 
um  einen  Kern  herum,  von  dem  man  nur  den  durch  Hamatoxylin 
"gefärbten  Coniour  unterscheidet,  da  er  keinerlei  farbbaren  Inhalt 
besitzt.     Häufig  IJodet  man  in  dem  H;iufeu  der  rothen  Körperchen 
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eines  oder  zwd,  welche  btaseblau  gefärbt,  jedodi  aucli  hoi 
und  lichtbrc-clicml  sind,  oder  omn  lindet  müie  mit  cincin  blat 
Kand,  oder  ^ber  solche,  die  in  einem  l'unkle  tler  I'eriphcritr  oder' 
im  Cenlrum  roth  sind,  während  drr  übrige  Thell  clerselbcn  blass« 
blau  ist.  Si:Uen  nur  kann  man  «las  l'rotupiasma  der  ZtHtr  bcmt^rken, 
um  deren  Kern  herum  sich  die  erwälintcn  Körperchen  |>ruppireii, 
und  ebenso  selten  findet  man  im  Kern  der  genannten  hllemcntc  die 
noch  nicht  aus  demselben  getretenen  erylhrophilen  K5r|>crchc^,  die 
sie.h  in  grrisser  Actsahl  vorzugs^vcJse  an  der  inneren  Wand  der  ZcU- 
membnui  bcHnden. 

Wie  gesagt,  dies  sind  Kennzeichen,  welche  im  MiltcJ  aus  der 
Untersuchung*  zahlreicher  l'räp;ir:iic  fcütgcstclk  wurden,  ab  iin<'l  zu 
aber  heobachtet  man  Differt^nwn.  Bald  wiegen  die  Zellen  mit  dickem 
bla^<iL-fl  Kern  und  zahlreichen  blassen  karyokinetischen  l*igurcn  vor; 
bald  wieder  die  cyanophilen  crytlirobl astischen  Zellen,  von  doico 
sich  einige  in  indirekter  Theilung  bctinden.  Bald  Mnd  die  rntheti 
und  lichibrechenden  Körperchen  zahlreich,  bald  wi«Icr  spärlich, 
oder  iäolirl,  oder  in  Haufen  vorhanden.  Manchmal  findet  man. 
manchmal  aber  auch  nicht,  jene  Zellen,  welche  mit  den  Erythro- 
hlastcn  identisch  siml,  deren  Kern  sich  aber  \-orzugswci»c  mit  Safranin 
ßrbt,  oder  aber  erj' throHListische  Zellen,  deren  Kern  bei<Ie  Farb- 
subslaiuen  enthält.  Die  Ma!=Äe  der  lilementc,  weJche  dm.-,  liämato- 
poötischc  Milz  charakicrtsircfi,  befindet  sich,  \vie  wir  sagten,  ,'utfänj^ 
in  den  corticalcn  Schichten  angeordnet;  indem  aber  die  Etildungs- 
elemente  des  Blutes  durch  succcÄsive  .Aderlässe  sich  vermehren,  ver- 
breiten «e  sich  auch  in  die  centralen  Theile  des  Organs. 

lünigerm nassen  moilificirt  ist  der  Ui^und,  den  gewöhnlich  die 
Milz  von  Meerschweinchen  darbieli^t,  welche  in  fünf  Aderlässen  so 
vie!  Blut  verloren  haben,  als  beiläufig  ihrer  Gesammtblutmenge  ent- 
spricht. Alsdann  findet  man  die  Pulpa  sehr  dicht;  in  ihrem  Fach* 
werk  häuft  sich  eine  gnisse  Menge  von  Elementen  an;  die  venösen 
Lückenräume  sind  weniger  weit.  Unter  den  HIementen  wiegen  die 
Urythroblaslen  vor;  man  ^nht  aber  ZHIen,  die,  weit  grösser,  als  die 
Ivrythroblastcn  gewöhnlich  sind,  dennoch  deren  Kern/eichen  tragen. 
Audi  die  aus  ihnen  entstehenden  kemhahigcQ  rothen  Blutkörperchen 
sind  grösser.  Unter  den  lirythroblasten  findet  man  solche  in  ver- 
schiedenen Phasen  der  K.-iryokincsis,  stets  gefärbt  von  Hämatoxylin. 
Inmitten  dieser  Elemente  linden  sich  gewöhnlich  die  lebhaft  roth 
gefärhien  Köqierchen  in  verschiedener  Grösse  und  verschiedener 
Farbe,  isolirt  oder  in  Reiben,  oder  haufenweise  gelagert  um  ein 
Klement  mit  einem  Kern,  der  schönbar  keinerlei  Inhalt  besiLzt; 
einige  haben  das  Aussehen  von  freien  Kernen,  andere  wic<!er  sind 
mit  einer  ganz  dünnen  Zone  von  kaum  gelblichem  Protoplastna  um- 
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geben,  das  man  nur  acht,  wenn  nuin  ctn  sehr  enj^cs  Diaphragma 
nimnit.  lasbcsondcrc  in  dieser  Phase  der  Hämatopoüsis  splcnica 
findet  man  mehrere  jener  Formen,  die  wir  bereits  früher  envähnten 
lind  auf  die  zxiröckzu kommen,  wir  uns  vorbehaltto  hatten,  i.  e.  die 
Formen,  welche  einen  Process  von  direcier  Pseudo- Spaltung  ilar- 
stellen.  Thatsliehlich  findet  man  eingeschnürte  Kerne,  oder  zw« 
Kerne,  die  durch  eine  kurte  dünne  Suhstann'erbindung  mit  einander 
zusammenhängen,  und  manchmal  sieht  man  soeben  von  einander  gc- 
Iremitc  und  mit  demselben  Protoplasma  umgebene  Kerne.  Niemals 
habe  ich  unter  hämoglobinischen  Blutkörperchen  mit  erythrophüem 
rothcn  Kern  karj-okinetferhc  Figuren  gesehen. 

Wenn  man  den  erwähnten  Thcilungsprocess  aufmerksam  unter- 
sucht, lindel  man  jedoch,  dass  derselbe  complicirtCT  ist,  als  er  von 
Anfang  an  geschienen;  um  ihn  gut  zu  erhenneti,  ist  es  nöthig,  sich 
sowohl  der  Methode  zu  bedienen,  die  ich  Ijci  diesen  meinen  Unter- 
suchungen anwandte,  als  jener  der  Kixirung  der  Kiemente  mittelst  ver- 
dünnter Osmimumsäurelösung,  Trocknung,  Färbung  mit  A!ethylenbl.iu 
und  successiver  Ttehandlung  mit  Chromsäure  (39).  Mit  der  Methode 
des  Safranin  und  Hämatoxylin  bemerkt  man,  dass  das  ßlutkörper* 
chca  mit  rothem  Kern  vom  Kern  aus  bald  kurze  und  dicke  Fortsätw 
entsendet,  bald  wieder  lange  und  iliinnr,  welche  aus  einer  Substanz 
bestehen,  die  sich  mit  lläm,itoxylin  lichtblau  Oirht.  Die  Forfsät/c 
endigen  oft  in  einem  Körperchen,  das  sicli  entweder  mit  HämatoxyÜn 
vollständig  blau  färbt  ixlcr  einige  rotht;  Körnchen  zeigt.  Mit  dem 
Fortschreiten  des  Theilungsproceäscs  findet  man  z^vci  Kerne,  die 
durch  ein  wenig  Substanz  zusamnicngehalicn  werden  und  von  denen 
der  eine,  ursprüngliche,  noch  sehr  reich  i^^r  an  rother  Substanz,  die 
sich  aber  gelichlei  hat  und  auch  viele  lichtblaue  Substanz  sehen 
lässt,  und  der  andere  vorwiegend  an  letzterer  Substanz,  in  deren 
Mitte  sich  roihe  Granulationen  befinden.  Daraus  folgt  die  Bildung 
der  Zellen  mit  lichtblauem  Kern  und  sehr  feinen,  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  rother  Körperchen,  Zellen,  die  von  einem  Hof  aus  homo- 
genem Protoplasma,  das  die  Farbe  des  Hämoglobins  annimmt,  lun- 
gebcn  sind. 

Mit  der  Methode  des  Methylenblau  lass<:n  sicth  die  beiden  den 
Kern  bildenden  SLbstan2cn  nidit  difTcrcnxircn,  da  sich  iHride  dunkcl- 
violctt  färben;  man  bemerkt  jedoch,  dass  die  Thcilung  stattfindet, 
und  ]war  durch  das  Auftreten  eines  Körperchens,  welches  den  In- 
halt des  ursprünglichen  Kerns  an  der  Peripherie  gegen  die  Membran 
des  Icuieren  zu  bildet,  in  der  Weise,  dass  es  dieselbe  nach  aussen 
drängt,  und  sich  daraus  eine  Art  Kapu7.jte  bildet.  Mit  den  Kör- 
perchen tritt  gewiss  auch  ein  anderer  Theil  des  Inhalts  des  ursprüng- 
lichen Kerns  aus,   das   ist  jener,  der  sich  mit  Hämato-xylin  lichtblau 
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färbt.  Manchmal  ist  der  ausgetretene  The!l  klein,  drängt  und  dehnt 
die  Kernmembran,  die  sich  verlängert,  gleich  einem  langen  Filament, 
an    dessen  Kopfende    sich  das    oben    beschriebene    Körperchen    be- 
findet.     Oder  aber  der  Theü  des  ursprünglichen  Kerns  ist  copiös 
und  dann  ist  er  wie  eine  Sprosse,    bestehend  aus  dem  Inhalte  des 
ursprünglichen  Kerns,  umgeben  von  der  betreffenden  Membran,  die 
sich    um    ihn  herum   deckt,  am  Ende  sich  einschnürt    und   plötzlich 
sich  löslöst,  um  derart  den  neuen  Kern  vom  alten  zu  isoliren.    Wenn 
die  Bildung  des  dünnen  in  das  homogene  von  Hämatoxylin  gefärbte 
Körperchen  endigenden  Fortsatzes  erfolgt,  so  lost  sich  dieses  selten 
vom  ursprünglichen  Kern  los,  sondern  es  scheint  vielmehr  successiv 
mehr  Material  zu  erhalten,  wesshalb  es  sich  verdickt  und  sich  schliess- 
lich   als    ein    lichtblaues   Körperchen    mit  einigen  rothen    Kömchen 
ablöst. 

Es  giebt  Milzen  von  stark  zur  Ader  gelassenen  Thieren,  in  denen 
die  lebhaft  erythrophilen  und  homogenen  Körperchen  selten  sind 
und  sich  nur  in  der  äussersten  Schicht  des  Organs  befinden;  da- 
gegen sind  in  Menge  vorhanden  die  Elemente,  die  mit  Kernen  ver- 
sehen sind,  welche  theilweise  roth  sind,  d.  h.  eine  dicke  oder  meh- 
rere kleine  Granulationen  besitzen  und  theilweise  gleichmässig  licht- 
blau gefärbt  sind;  manchmal  nimmt  der  rothe  Theil  einen  Pol  oder 
die  Hälfte  des  Kerns  ein ,  und  die  andere  Hälfte  besteht  aus  der 
lichtblauen  Substanz. 

Wenn  man  zahlreiche  Präparate  beobachtet,  so  gewinnt  man  die 
Ueberzeugung,  dass  diese  zuletzt  beschriebenen  Kerne  aus  den  leb- 
haft erythrophilen  und  homogenen  Kernen  durch  Proliferation  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  hervorgehen,  und  thatsächlich  finden  sich 
dieselben  nur  in  Fällen  vorgeschrittener  Anämie,  wenn  die  Produc- 
tion  der  Blutkörperchen  aus  den  Erythroblasten  und  jene  der  rothen 
safranophilen  Körperchen  bereits  reichlich  gewesen  war.  Um  die 
Kerne  herum  erleidet  auch  das  betreffende  hämoglobinische  Proto- 
plasma eine  Theilung. 

Zwei  für  mich  neue  Fälle  waren  jene,  welche  mir  die  Milz  zweier 
Meerschweinchen,  die  6  reichliche  Aderlässe  erlitten  hatten,  darboten. 
Den  Vorrang  unter  den  Elementen  der  Pulpa  behaupteten  hier  vom 
Hämatoxylin  gefärbte  Zellen,  welche  aus  homogenem  Protoplasma 
mit  rundem  Kern  bestanden,  der  zwei  oder  mehr  dicke,  dunkelblau 
fast  schwarz  gefärbte  Körperchen  enthielt.  Diese  Zellen,  die  grösser 
als  ein  weisses  Blutkörperchen  sind,  vermehren  sich  durch  Karyo- 
kinesis  und  dienen  Elementen  zum  Ursprung,  die  ihnen  ähnlich  zu- 
sammengesetzt sind,  aber  ein  deutlich  hämoglobinisches  Protoplasma 
besitzen.  Sie  behaupten  den  Platz  der  gewöhnlichen  Erythroblasten 
oder  sind  mit  diesen  wahrsclieinlich  identisch,  von  denen  sie  sich  nur 
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durch  eine  dunklere  Farbe  und  durdi  den  Kcrninhalt,  der  aus 
Körperchen  anstatt  aus  Fachwerk  besteht,  unterscheiden.  Andere 
kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  be^i^en  einen  kleineren  Kern  von 
einer  Farbe,  die  jener  der  vorher  beschriebenen  Kerne  Ähnlich  ist; 
dieser  Keni  ist  aber  ziemh'ch  lidii brechend  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  homogen,  und  die  theihvcisc  unterbrtichenc  FaH>sut>- 
stanz  lässt  helle  Zwischenräume  erblicken.  Zwischen  diesen  Lücken 
ßndet  man  hämoglobinisclie  Blutkörperchen  mit  crj'lhrophilcm  Kern, 
uud  Zellen  mit  einem  Kern,  auf  dessen  Anwesenheit  blas  aus  dem 
Contour  geschlossen  werden  konnte  (der  alsn  scheinbar  keinen  In- 
halt besass),  mit  einigen  schwach  crj-thrnphilcn  Körpcrclien  ilanebi-n, 
ferner  findet  man  daselbst  ähnliche  Elemente,  welche  ausserhalb  des 
Kerns,  im  Protojjlasma,  vcrscliiedene,  blau  gefärbte  Körperchen  sehen 
lassen.  Die  Blutkörperchen  mit  blauem  homogenem  Kern,  welche 
aus  jenen  Körperchen  abzustammen  scheinen,  vermehren  sich  gleich- 
falls durch  jene  Spaltungsform,  die  ich  weiter  oben  beschrieben. 

JVIan  hätte  es  also  auch  In  diesen  Fällen  mit  ntchen  Blutkörper- 
chen mit  grossem  cyanophilen  Kern  zu  (hun,  der  sich  fhirch  K.iryo- 
kincsis  vermehrt,  welche  gewisser  Einzelheiten  wegen,  vielleicht  eine 
Modilicaiion  ckr  gewiAnllchen  Mrythroblasten  "darstellen,  sowie  der 
Blutkörperchen  mit  kleinerem  homogenen  und  cyanophilen  Kern  an 
Stelle  der  gewöhnlichen  Blutkörperchen  mit  cryihrophilrni  Kern 
und  welche,  wie  diese,  sich  durch  einfache  Sprossung  fortflanzen. 

SchltesäUch  will  ich  noch  kurz  darauf  hinweisen,  ünss  die  Varie- 
täten der  in  dieser  Arbeit  bezüglich  der  Mib  von  «ur  Ader  ge- 
lassenen Meerschweinchen  beschriebenen  Elemente,  mit  Ausnahme 
der  letzteren,  von  mir  auch  in  der  MiU  von  Meerschweinchen,  denen 
20  Tage  vorher  die  Vena  splenica  unterbunden  worden  w.ir,  beob- 
achtet wurde.  Bekanntlich  bewirkt  man  durch  diesen  Vorgang  «i- 
erst  eine  Zerstörung  iler  Milzpulpa,  der  hierauf  eine  Regeneration 
dcraelben  folgt,  l^s  war  auch  arge/cigt,  zu  beobachten,  ob  die  Re- 
generation in  derselben  Weise  vor  sich  ginge,  wie  nach  den  witslcr- 
holn^n  Aderlässen;  und  so  ist  es  thaisachlich,  wodurch  sich  die  An- 
nahme bestätigt,  dass  die  künstlicli  bewirkte  Hiimatoiioesis  der  Milz 
der  Rückkehr  der  Milzpulpa  zu  ihrer  embryonalen  Structur  ent- 
spricht, und  dass  man  dieses  Resultat  sowohl  durch  allgemeine  Be- 
dingungen des  Organismus,  als  durch  einfache  lokale  Vcrän<lcrungen 
des  Kreislaufes  enüclcn  kann.  Dieselben  wirken  namentlich  auf  die 
centralen  Theile  der  Milz.  Diese  sind  der  Ort,  wo  die  Zerstörung 
der  präexistirenden  Element«^  vor  sich  geht,  während  die  Regenera- 
tion in  den  Schichten  unter  der  Milzkapsel  stattliat.  Es  ist  nöthig, 
antunehmen ,  dass  in  diesen  Schichten  stets  embryonale  Elemente 
cxistiren,  welche  ßhig  sind,  in  gegebenen  Verhältnissen  eine  Rege- 
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oeratioa  der  Pulpa  zu  bewirken.  Es  ist  dies  ein  Umstand,  sehr  ähn- 
licfa  jenem,  der  im  Mark,  der  langen  Koocfaen  zu  Tage  tritt,  weldies, 
auch  wenn  es  zum  gröästen  Theil  in  Fettgewebe  umgewaiidelt  ist, 
trotzdem  in  den  corcicalen  TheÜen  und  in  den  Epiphvsen  eine  mehr 
oder  weniger  reichliche  Schieb:  behllt,  in  der  sich  embryonale  Ele- 
mente finden,  aus  denen  die  Neugestaltung  des  lymphotden  oder 
functiofiellen  Marks  henrorgeht.  wenn  der  Organismus  von  einer 
schweren  Anämie,  sei  sie  spontan  oder  experimentell,  befallen  wird. 

Embryonale  Leber. 

Mdne    L'ntersuchut^eo    über    die   hämatopoetische   Milz    hielten 
mit  jenen  der  embryonalen  Leber  gleichen  Schritt.     Bei  den  ^feer- 
schweinchen,    den   Kaninchen    und  auch    beim  Menschen    währt  die 
hämatopoetische    Thätigkeit    der    Leber    lange    Zeit    während    des 
embrj'onalen  Lebens,     Doch  ist  es,  wie  bereits  gesagt,    unmöglich, 
a  priori  zu  bestimmen,  welche  Elemente  in  der  Embryo-lieber  einer 
gewissen    Entwicklungsperiode    vorwiegen ,    da    in  dieser  Beziehimg 
die  Unterschiede  zahlreich  sind.     Wie   ich  bereits  erwähnte,    lassen 
sich  in  der  embrjonalen  Leber  alle  an  der  BlutbOdung  theilneh inenden 
Elemente  finden,  die  man  in  Folge  von  .\naniien,  welchen   Grades 
immer,    in  der    Milz  und  im    Knochenmark  der  erwachsenen  Äleer- 
schweinchen  entstehen  ^eht,  doch  sind    bald  die  einen,  bald  wieder 
die  anderen  vorherrschend. 

Das  einseitige  Studium  der  embrj-onalen  Leber  oder  der  hämato- 
poetischen  Milz  könnte  zu  einer  vollständigen  Kenntniss  der  Bildungs- 
elemente des  Blutes  nicht  führen.  .Manchmal  findet  man  in  der 
I^ber  Elemente,  die  man  nur  schwer  deuten  könnte,  wenn  man 
deren  Entwicklung  nicht  in  der  durch  wiederholte  Blutentziehung 
hämatopoetisch  gemachten  Milz  verfolgt  hätte.  Oder  aber,  man 
findet  in  der  Embryo- Leber  gewisse  Elemente,  die  in  der  hämato- 
:hi:n  Milz  aufzufindon,  noch  nicht  L'^^lunkjcn  ist,  vielleicht  darur 
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Bei  cinccn  weniger  als  i  an  langen  Mccrschu'cmch<:n- Embryo  habe 
ich  hpohachtet,  <l;iss  ein  grosser  Theil  der  rothen  Hliitkörperchon 
einen  runden,  verliälinissmässig  kleinen  roth-violctt  gcfarbtiyi  Ki-m 
Miigt.  Der  Inhalt  den  Kerns  ist  nicht  jjleicliartig;  er  ersrheinl  in 
einigen  Punkten  Her  Peripherie  »lichier,  seltener  schwächer  ge- 
ßrbt  dagegen  im  Innern.  Andere  Bluikürperchen  Idcntisclien  Aus- 
sehens besitzen  einen  gleiclitn  Kern  wie  der  «»eben  beschriebene, 
dessen  I'arbc  aber  schwach  bläulich  ist;  zwischen  die-sen  beiden 
findet  man  gemischte  Formen,  die  ein  wenig  erythrophile  und  ein 
wenig,  sehr  schwach  cyanophüe  Substanz  besitzen.  Ich  habe  hier 
keine  l-orm  gefunden,  die  auf  Proliferation  hingewiesen  haben  würde. 
Neben  diesen  und  vorzugsweise,  an  die  Ccfässwand  gelagert,  finder 
man  kleinere,  blässe-re.  runde  oder  oft  ovoidc  Blutkörperchen  mit 
homogenem,  schwach  gelbem  Protoplasma,  mit  einem  dicken,  runden 
Kern,  dessen  Inhalt  fachwerkförmig  und  reichlich  ist  und  sich  nur 
mit  Hiimatoxylin  f3rbt.  Das  Aussehen  des  Cytoplasma  dieser  Ele- 
mente ist  lebhafter  cy.-inophil,  als  d:is  der  oben  beschriebenen  Kerne 
und  auch  deren  Dicke  ist  grösser.  Ich  habe  in  diesen  Elementen 
karyokioetisclie  Figuren  gesehen;  picht  dasselbe  kann  ich  von  ersteren 
sagen,  wenngleich  ich  keine  Ursache  liabe,  ganr.  aiiiauschliessen,  dass 
auch  sie  sich  durch  Karyokinesis  vermehren.  In  einem  i  cm  langen 
Kaninchen-I'^mbryo  sah  ich  in  dem  Gebiete  der  I.cber  viele  grosse 
Blulkörjjerchen  mit  rundem  Kern  von  rotii -violetter  Farbe.  Unter 
ihnen  auch  solche,  <Iercn  erythrophile  Substanz  spärlich  war,  während 
unter  ihr  eine  sehr  lichtblaue  Färbung  erschien.  I>er  Kerninhalt 
war  weder  homogen  noch  deutlich  ncuförmig,  son<!ern  bestand  aus 
Klümpchen  farbiger  Substanz.  Viele  Bhitköqjerchen  mit  rothviolett- 
geßrbtem  Kern  zeigten  einige  Protuiwranien  oder  Ivnospen,  welche 
vom  Kern  sellMit  ausgingen  uml  n>thvtoIect  oder  theitwcisc  roth  tind 
iheilweise  sehr  lichtblau  gefärbt  waren.  M.inchmal  bestand  Kern- 
iheilung  und  von  den  beiden  neiientgtandcnen  Kernen  zeigte  sich 
der  eine  vorwiegend  lichtblau,  der  andere  vorwiegend  rotli  geförbt. 
Unter  den  Hlutkörperchen  mit  n«h  violettem  Ktmi  befanden  sich 
solche,  welche  mit  diesen  sciieinlwr  identisch  waren,  jedoch  einen 
intensiv  blauen  Kern  besasscn.  Es  ist  mflglich,  dass  Ictxlcre  die- 
selben Blutkörperchen  waren,  in  denen  sich,  nachdem  sie  die  ery- 
throphile Substanz  verloren  hatten,  die  cyanophile  Substanz  ver- 
mehrt hatte  und  dies  umsorochr,  als  sich  auch  von  ihnen  Knospen 
ablösten,  welche  aMann  neue  cyanophile  Kerne  bildeten;  es  ist  je- 
doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  eine  Varietät  für  sich  bilden. 
Einige  gr(«se  rothe  Blutkörperchen  hatten  sehr  grosse,  fast  bläschen- 
förmige Kerne,  mit  rothcm  Contour  und  einem  aus  kleinen  Kltimpclien 
vorwiegend    cyanophiler   Substanz,    bestehenden    Inhalt.     T  fnier    den 
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gTWisen  BUitkörpvrchcn  befanden  sich  solche  kleine  mit  oineni  roib- 
violeitpn  (Kl«r  hinuen  Kern.  Es  waren  ila  auch  roiliviolftie  von 
*yn  wenig  farblosem  Protoplasma  uragebcnc  Kerne  nrl>en  kernlosen 
rothen  Bliiikärperclieiu  Ich  konnte  mich  nicht  dem  Zweifel  vcr- 
schlictiwji,  ob  (lies  nicht  ein  künMÜches  Pnxluci  sei,  hL-rvorjjcTufcn 
durch  die  l-lrwürmung  des  Objcctträgcrs,  auf  welchem  icii  die 
äusserst  7Jirtcn  Schnitte  fixiri  hatte. 

Aus  der  Gesammilicil  dieser  ersten  Beobachiungc4i.    welche  ich 
nicht  an  \Helen  Exemplaren  zu   wietlcrholen   vcmwchte,    würde    sich 
crgi'bcn,  dass  es  in  den  ersten  Tagen  de»  Lebens  embryonale  rothc 
Blutkörperdicn  giebt,  welche  sowohl  in  der  Structur  als  in  Art  und 
Weise  der  Vcnnehrurg  Unterschiede  aufweisen.  Einige  hal>en  einen, 
im  Verhältnis;;  xum  PrcMopKasmaleibe,    kleinen    Kern,    dessen    Cyto> 
plasma  aus  erj'throphiler  und    cyanophiter,    bald   gleich-,    l)ald    un- 
gteichmässtg  vertheilter  Sulistanz  besteht  und  die  sich  durch  Kiiosptuig 
vermehren  und  derart  Kernen  zum  Ursprünge  dienen,    welche    ent- 
weder ganz  txjer  vorwiegend  aus  einer  der  beiden  Farlisulistan/Ji-n 
bestehen  können.     Andere  IMut körperchen  hingegen  bciitzen    einen 
grnssen,    aussdilicssUdt    cyaiiophilen   Kern    mit    fach  wer  kförmigem 
Inhalt    und   vermehren    »ich    durch    Karyokinese.     Dieselben    ähneln 
den   Hlutkörperchen   crythroblaslischcn   Ursprungs  anderer    liöni»!»- 
poetiik'-hcr  Organe  und  habt^n,  »enigsteiis  in  der  ersten  Kniwickelungs- 
phase,  ein  homogenes,  leicht  gelblich  gefärbtes  Protopia.sma. 

Untersuchen  wir  nun  die  Leber  eines  3  cm  langen  Meerschwein - 
chen-Embryos,  Wir  finden  unter  den  Reihen  der  l-ebcr?ellcn  Gruppen 
von  Zellelemcnten,  bestehend  aus  einem  horoogcnen  imd  blassen  Pro- 
toplasma und  versehen  mit  einem  dicken  Kern  mit  fach  werk  förmigem 
«xler  aus  feinen  Körnchen  btstchendem,  durch  das  H;imatoxylin  leb- 
haft gefärbten  Inhalt.  Es  sind  dies  die  gewöhnlichen  Erythroblasten, 
die  sich  in  fast  allen  hSmalopoetischcn  Organen  tinden.  Unter  ihnen 
giebt  es  ein  wenig  dickere  Elemente  mit  rundem  bläschenförmigen 
Kerni  der  einen  spärlichen  und  schwach  cyanophücn  Inhalt  besitxl. 
Ab  und  zu  findet  man  unter  diesen  Elementen  eine  grosse  Zelle  mit 
knospendem  Kern.  Ferner  sieht  man  unter  allen  diesen  von  I-lä- 
matoxylin  gefärbten  Elementen  unrcgelmässig  zerstreute  und  vom 
Safranin  lebhaft  geförbte  Körperchen.  Einige  von  ihnen  sind  faäl 
so  groM  wie  ein  Kern  eines  Erythroblastcn  und  besitzen  rings  herum 
eine  dünne  Zone  von  hellem  und  homogenem  ProtopIiLsnti.  Andere^ 
gleich  Kernen  von  prächtig  rother  Farbe,  sind  umgeben  von  detir- 
lich  gelb  gefärbtem  Proioplasma  und  bilden  wirkliche  kernhaltigr 
rolhe  Blutköqjerchen.  Man  findet  dieselben  innerhalb  von  Blut- 
gefässen neben  anderen  nrthen  lllutkörperchen  mit  grösserem  und 
cyannphilem   Kern   crythroblaslischcn  Ursprungs.     Man  siclit    unter 
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den  Elementen  auch  prächtig  rothc,  hiimogenc,  freien  K«mcn  ähn- 
lirhr  KörpiTchcn  und  andere  noch  kleinere  iinrl  weniger  lebhaft  gc- 
ßrbre.  Kinige,  nichi  grösser  als  ein  HUiiplältchcn,  siriil  anseheinend 
rinj^fönni»;  und  roscnfarbij;.  Manehnial  limk-n  sich  die  ernähnicn 
crythrophilen  KörjK'rchen  in  verschiedener  Grösse  um  eine  Zelle 
herum  gehäuft,  <it*ren  l'rotoplasma  man  kaum  oder  garmchl  bemerkt, 
sei  es,  weil  dasselbe  sehr  zari  ist,  oder  weil  es  von  den  Körjjcrchcn 
selbst  verdeckt  wird.  Man  erkennt  es  nur  an  dem  eher  grossen 
Kern  mit  viob^ttem  Contour  und  dem  lichten,  von  Farbsubstanz  fast 
vollständig  freien  Inhalt.  Manchmal  besitzt  der  Kern  eine  Ein- 
buchtung, in  welcher,  nach  aussen  za,  ein  crydirophites  Köqjerchen 
sitrt.  Selten  begegnet  man  Zellen  von  der  s€»eben  beschriclwnen 
(lattung,  in  dessen  von  einer  violetten  Membran  begrenztem  Kern 
»ahlreichc  erythrophilc  Körperchen  enthalten  sind,  ülinlich  jenen,  die 
man  zumeist  ausserhalb  des  Kerns  findet.  Das  Vcrhäluiiss  aller 
dieser  Elemente  varärt  sehr  von  l'"all  zu  Fall.  Es  giebt  liebem,  bei 
denen  die  Eryihroblasien  in  absoluter  Menge  vorwiegen,  und  unter 
ihnen  findet  man  %Hele  karyokinctische  I'iguren.  Andere  zeigen 
aussertiem  nt»ch  viele  zerstreute  Körperchen  und  viele  Blutkör])er- 
chen  mit  ery thniphilem ,  homogenen ,  prächtigen  Kern.  Manch- 
mal findet  man  unter  den  Haufen  der  erythrophilen  Koi^erchen 
einige  wenige  von  blassviolctter  Farbe.  Oder  aber  man  beobachtet, 
<lass  die  rothen  Körperchen  mit  ihrem  fortschreitenden  \^''achsihum 
entweder  ringsherum  oder  unregclm.isslg  unter  die  erythrophile 
Subsranz  gemischt,  cyanophilc  Substanz  erblicken  lassen.  Die 
erythrophile  Substanz  nimmt  nach  und  nach  ab,  sammelt  sich  in 
Körnern  oder  verschwindet  vollständig  und  es  bleiben  nunmehr 
rothe  Zellen  mit  leicht  cyanophilem  Kern,  der  kleiner  und  weniger 
krSftig  gefärbt  ist  als  jener  der  Erythroblaslcn.  IJte  Blutkörperchen 
mit  erythrophilem  und  mehr  oder  weniger  mit  cyanophiler  Sutistani 
vermischtem  Kern  bieten  manchmal  jenen  Proccss  von  direcler 
PseudoSpaltung  dar,  den  ich  bei  der  hämatopoetischen  Mili  bc* 
schrieben  habe.  lYic  Knospen,  welche  aus  dem  Kern  entsprossen, 
erscheinen  entweder  alle  cryihrophil  oder  aus  den  beiden  Substanzen 
gemischt;  die  Brücke,  welche  die  Knospe  mit  dem  Ursprungskern 
noch  in  Verbindung  hält,  erscheint  bald  erythro{>hil,  bald  cyanophtl. 
Der  neue  Kern,  welcher  diesem  Froliferatioiisprocesse  entstammt,  ist 
entweder  vorwiegend  erythrophil,  oder  er  besieht  aus  den  beiden 
Substanzen  gemischt,  oder  er  erscheint  eyanoiihil  mit  einigen  rothen 
Körnchen,  Manchmal  erseheint  der  ursprüngliche  Kern  ganz  ery- 
throphit,  der  \'on  ihm  entstammende  Kern  dagegen  ganz  lichtblau, 
glachsam  als  ob  sich  die  beiden  Substanzen  in  den  Kwci  Kernen 
vollständig  getrennt  hätten. 
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Auch  in  der  embryonalen  Leber  findet  man,  ebensfo  wie  in  Jen 
hämaiopoetischen  MiUcn,    den  Erytliroblasicn    vollkommen    ähnliche 
Zellen,  von  wt-Ich'  erstcrcn  sit*  sich  nur  tüidurcli  unterscheiden,  «las» 
MC  im  cy;inophilt--n  Kerninhali  rothu  Körnchen  besitzen  oder    dadurch, 
dass  der  Keminhah  dne  rotliviolellc  Farbe  annimmt,  wie  wenn  die 
zwei    r.-irbsutwtnn/cn    innig    mit    einander    vermischt    wärca.      Diese 
Elemente  vcrmcliren  sieh    .iber    durdi    iodirccie  Spaltung,    und    <lic 
daraus  entstehenden  karyokinctischen  [''iguren  werden   colwcrler  im 
crsieren  l'"allc  in  allen  Phasen  des  Proccsses  von  den    beiden    Fart»- 
Substanzen  gebildet  oder  sind,  in  letzterem  Falle,  rodivioleii  ^eJärbi. 
Wenn   gemischte  Karyokinesis  besteht,    sind  die  beiden   Subsianrcn 
nicht    regelmässig  vertheilt.     Thaisächüch  herrscht  bald  die    cyarn»- 
phile  Substan«  vor,    und    in    den    äquatorialen   riäitchcn    unter    ^fcn 
Schlingen  der  Substanz  bemerkt  man  Klumpdien  \'On  erythruphitt-r 
Substanz;    bald    Ist    dagegen  die  crythrophile  Substanz    vonvirgcnrl 
und  man  sieht,  wie  die  cyanophile  Sulfötanz.  in  den  l'Iättrhen   ein«*n 
blaueii  Rand  bildet,  der  die  rothe  Substatu  begrenzt.    In  den  knäutrl- 
oder    kranzförmigen    Figuren    kann    man    besondere    «od    deutliche 
Schlingen  von  blauer  oder  rother  Farbe  sehen. 

Es  giebt  embryonale  Uebem,  in  denen  man  ausser  den  erwähn- 
ten   Elementen    auch  viele    grosse  Zellen  mit   kiiosjwndeni  Korn    in 
verschiedenen  ITiasen  der  Rntwtckclnng  und   viele  Zellen  mit   rund- 
lichem, bläschenförmigen  Kern  spärlichen  Inhalts  findet,  so  dass  man. 
Alles  in  Allem.  Schnitte   von  Knochenmark    zu    achcn    glaubt.     Die 
Kernbildungcn    der    grossen   Zellen  mit  knospendem  Kern    sind    von 
einem  kräftigen  Contotir  begrenzt  und  besitzen  ein  bläbdicnformiges 
Aussehen  und  einen  hellen  inhidt  mit  einigen  cyanophilcn  Körnchen. 
In  den  ersten  Iltascn  der  lintwickclung  zeigen  sie  auch  blasse  cry- 
irophile   Nucleolcn.    Dieselben   befinden   sich   ausserhalb  der    Blut- 
geßsse  und  manchmal  tindet  m.an  einige  neben  einander  itimiiten  «ler 
übrigen  Fdemente.     Die  Blutgefässe  zeigen  manchmal  nicht  deutlich 
dk:  sie  begrenzende  Kernmembran,  manchmal  hingegen  bemerkt  m^in 
endotheliale  Zellen  mit  ovalem,  verlängerten,  cyanophüen  Kern  anX 
dQnneni,    btattfSrmigcn    Protoplasma.     Es   schont  nicht,    das»  dicse-'< 
Zellen  mit  den  obtai  erwähnten  grossen  Zellen  mit  knospendem  Kcr»! 
in  ursprünglichem  Zusammenhang  ständen.    Diese  birfmdcn  sich,  wie 
wir  sagten,  ausserhalb  der  Ttlutgcfassc;  manchmal  findet  man  einige 
nahe  daran,  und  die  Gcsamniihcit  der  Kerne,  die  aus  denselben  cnt- 
stehen,    ähnelt    vielmehr  jenen    Zellen    mit    bläschenförmigem,  rund* 
liehen    Kern    vnn    spärlichem  Inhalt ,    welche   sich    mil    den    anderetl  j 
Elementen    vermischt    finden,    als  jenen   intensiver  ßrbbaren,   er 
ihclialrn  Zelten. 

Und  nun  gehen  wir  zur  Bcsclirclbung  der  Leber  des  mcaschUdMn' 
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Kölus  über.    Insbesondere,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  bei  diesen, 
habe  ich  ein«  andere  Varietät  Jcr  rothen  Blutkör^icrchen  festgestellt. 

Thatsachlich  ündct  man  in  der  Leber  des  menschlichen  Fötus  nicht 
immer  die  crj'throblaütischcn  Zellen  mit  cyanophilcm  Kern,  oder  die 
rothen  Zellen  mit  erythrophilem  Kern  mit  <len  betreffenden  Unter- 
arten, sondern  man  Hndet  hingegen  Zellen,  welche  einen  dicken,  durch 
das  Hämoglobin  intensiv  gefärbten  Kern  besitzen.  Das  Proto{>lasma 
der  Itlementc  ist  deutlich  hämoglobinisch,  und  der  Kern  lässt  wegen 
der  intensiven  Färbung  seinen  Inhalt,  der  aus  lebhaft  cyanophilcn 
Körnern  m  bestehen  scheint,  kaum  erkennen.  Aber  die  Kerne  der 
in  Rede  stehenden  Elemente  zeigen  noch  eine  andere  wichtige  Eigen- 
schaft, d.  i.  die  Bildung  mehrerer  neben  einander  stehender  Knospen, 
die,  bald  kaum  angcticutct,  bald  bereits  weit  weg  sind  von  dem  L'r- 
sprungskcrn,  mit  dctn  sie  nur  durch  einen  Stiel  zusammenhängen, 
bahl  von  diesem  vollständig  losgelöst  sind  und  ebi^nso  viele  kleinere 
Kerne,  rings  um  den  Ursprungskcrn,  bilden.  Man  Ix-roerkt  Zellen  mit 
hämoglobinischem  Protoplasma,  versehen  mit  zwei,  drei  oder  vier, 
lämmtltch     iiitt^nsiv     cyanophilen    Kernen,      Später    folgt    dann    die 

Trennung  der  Kerne  vuni  Proiopta-yna,  indem  sich  ileniri  eben  so 
viele  kernhatiigc  rothc  Blutkörperchen  bilden.  Der  Process  ist  jenem 
ähnlich,  den  ich  unter  dein  Namen  der  direkten  Pseudospaltung  be- 
schrieben habe,  unterscheidet  sich  von  diesem  aber  durch  die  Wr- 
melirung  der  Knospen,  durch  die  Bildung  von  grossen  rothen  Zellen 
mit  3 — 4  Kernen  und  die  intensive  Färbung  mit  llämatoxylin.  Wenn 
man  den  erslcren  iVicess  auch  V'crmehnmg  durch  einfache  Knos- 
pung nennen  könnte,  wäre  dieses  eine  Vermehrung  durch  vielfache 
Kniispung. 

Die  soeben  beschriebenen  Hlemente  fand  ich,  wie  gesagt,  vor- 
zugsweise in  der  Leber  des  menschlichen  Fötus;  doch  sah  ich  sie 
auch  in  den  embryonalen  Lebern  von  Kaninchen.  Indem  ich  vorher 
von  den  ursprünglichen  cmbryiia;dt-n  Blutkörperchen  sprach,  die 
man  im  Lebergebiete  von  einige  Tage  alten  Embryonen  findet,  habe 
ich  gewiiae  sehr  grosse  und  mit  einem  rothviolettcn  Kern  versehene 
Hhilkörperchen  bt^schriehen,  welch  erstere  vielen  Knospen  /um  Ur- 
sprung dient,  die  sich  später  ablösen  und  ebenso  vietc  Kerne  bilden. 
Es  ist  möglich,  dass  sowohl  die  erwälinten  ursprünglichen,  embryo- 
nalen Blutkörperchen,  als  die  in  der  Leber  von  menschlichen  <Klcr 
Kaninchen -Fötus  gefundenen,  dieselben  sind,  nur  ist  ea  nicht  st» 
leicht,  <las  so  lebhafte  cyanophüc  FärbuogsvcrmÖgcn  <ler  Kerne  der 
rodien  Blutkörperchen  der  Fötus  zu  begreifen,  während  sie  sich 
in  der  embryonalen  Periode  rothviolett  färben,  und  in  gewissen 
Fällen,  unter  <lie  erythn>phi!e  Substani  gemischt,  eine  sehr  schwach 
cyannphile  Substanz  wamehmen  lassen.     Kinc  I^osung  des  Problems 


5'8 


Foä. 


dürfte  uns  wahrscheinlich  nur  das  Studium  des  Verhähnisses  bringen, 
welches  die  beiden  Substanzen  in  der  Periode  der  Entwickelung  und 
in  der  Ernährung  darbieten.  Es  ist  wohl  unnöthig,  daran  zu  erinnern, 
dass  die  von  mir  wiederhoU  er\vähiiten  grossen  Elemente  mit 
knospendem  Kernhaufen,  welche  man  in  allen  hämatopoeti sehen  Or- 
ganen der  Säugethiere  antrifft,  mit  den  rothen  Blutkörperchen  mit 
cyanophilem,  knospenden  Kern  Nichts  gemein  haben,  welches  immer 
auch  die  Varietät  der  embryonalen  rothen  Blutkörperchen  sein  möge, 
die  sie  darbieten. 

Unter  den    polygonalen   Leberzellen ,    deren   Protoplasma    gTX>b- 
körnig    ist,   und  deren   runder  Kern    einen   lichten  Inhalt  mit  einigen 
Körnchen    besitzt,    findet   man  hin  und  wieder  rundliche  Zellen  mit 
sehr  feinkörnigem  und  mit  einem  ovalen  oder  rundlichen,  kräftig  con- 
tourirten  Kern,  und  einem  mit  einigen  intensiv  cyanophilen  Körnchen 
versehenen  Protoplasma.    Manchmal  zeigt  sich  der  Kern  dieser  Zelten 
verlängert,  die  Körnchen  sind  feiner,  und  die  Kernmembran  bietet  Ein- 
schnürungen dar,  welche  den  ursprünglichen  Kern  in  zwei  oder  mehr 
secundäre Kerne  zu  theilen  trachten.  Indem  schliesslich  die  Protoplasma- 
masse  zunimmt  und  auch  die  Kernsprossen  wachsen,  bilden  sich  Zellen, 
welche  jenen  ähneln,  welche  einen  kospenden  Kernhaufen  darbieten, 
sich   aber  von  diesen  durch  die  geringere  Anzahl  Knospen,    die  sie 
entwickeln,  durch  den   reichlicheren  und  stärker  cyanophilen  Kern- 
inhalt,   durch   das  Loslösen   der   wenigen    Knospen    in  ebenso  viele 
deutliche  Kerne   (zumeist  sind   es   vierj   innerhalb   des   Protoplasmas 
des  Mutterelementes  selbst,  scliliesslich  dadurch  unterscheiden,  dass 
diese  Elemente  sich  stets  innerhalb  einer  GefässIGcke  befinden.  Zuletzt 
thcilt  sich  die   vielkernigc  Zelle    in   ebenso  viele    einkernige    Zellen, 
und  diese  zeigen  sich  aus  einem  reichlichen  Protophisma  bestehend, 
das    sich    verdünnt,    blattförmig    wird     und    die    Wand    eines    Blut- 
gefässes bildet,  aus  welcher  hier  und  da  die  betreffenden  Kerne  her- 
vorstehen. 
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grenzt   werden.     Letztere   befreien  ^ch»   nachdem   sie   embryonale 

B!utköq>cr€hcn  verschluogen  haben,  scMie&slicIi  wieder  von  den- 
selben, CS  bleibt  aber  von  ihnen  um  den  Nucleus  herum  noch  genug 
PnHop1:tstna  übrig,  um  sich  in  I-^ndothi-Iform  .lusmbrcitcn. 

Die  oI>cn  erwähnten  grossen,  zcllenfülircndcn  Zellen  wurden  von 
Nc  unia  n  n  ( 1S74)  als  Massen  bcschrietMfii,  in  üert:n  ProtopLuiTna 
durcli  luiUogenesis  die  kcrnbalüj^en  ratlu:n  Ulutknrpcrchen  cnt:«tüiiilen, 
un:»bhängig  vom  präexistireuden  Kern.  Nach  uns  wäre  die  Anwesen- 
heit der  kemhahiKcn  rothcn  Blutkörperchen  im  Protoplasma  des 
gefä.« bildenden  Elements  eine  Intussu-sceptions-Erscheinung  und  wiire 
nicht  einmal  conslani.  Manchmal  findet  man  unter  den  kernhaltigen 
roihvn  HUukürperchen,  im  l'roioplasma  der  gei:iBsbildentlen  Zellen, 
auch  vullkommen  ausgebildete  rnthc  B!uikörp«rchcn,  welcher  Um- 
stand meine  Deutung  nur  noch  annehmbarer  macht.  Kuborn  (34) 
jedoch  hat  jüngst,  indem  er  die  embryonale  Leber  der  Säugetluere 
schilderte,  die  gefassbildenden  Zellen  beschrieben,  sie  mit  den  ge- 
wöhnlichen grossen  Zellen  mit  knospendem  Kcrnhaufcn  idcntiücirt 
und  behauptet,  dass  inncrludb  derselben  von  den  Ivernsprossen  die 
rothen  Zellen,  und  durch  l'rcic  Bildung  im  l'rotoplasraii  die  kernUisen 
rothcn  lllutkärperchcn  entstehen,  welcli  leutere  ich  vollkoniniene 
oder  reife  nenne,  und  die  er  mit  dem  Namen  der  Hämaticn  aus- 
zeichnete. Zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  gebngre  bald  nach  Kuborn 
auch  Sedgwick  Minot  nur  da'js  er  die  kernlosen  rothen  Blut- 
köqjerchen  Piastiden  nennt. 

Nach  meinen  Forschungen  sind  die  grossen  Zellen  mit  knospen- 
dem Kernhaufen.  die  geHissbildenden  Zellen  und  die  embryonalen 
rothen  Bluikörperchen.  ebenso  viele  deutlich  geschiedene  Elemente, 
und  geliörcn  die  kernlosen  rothcn  BIutk6r]>erchen,  die  man  zufällig 
im  Proioplasma  der  gcfässblldenden  /bellen  tindei,  dem  kreisendem 
Bluic  an.  ]}ic  von  Neumann  beschriebenen  IVotoplasniamasscn 
stellen  diatsäcldich  im  Zusammenhange  mit  der  Entwickelung  der 
Gefiissc,  wie  dies  der  Autor  behauptet,  jedocli  nur  insofern  sie  das 
die  zukünftigen  Capillareo  bildende  Endoüiel  erzeugen. 

Die  rothen  Blutkörperchen  mit  durch  multiple  Knoi;pung  sich 
vermehrendem,  cyanophilen  Kern  bilden  ti'mv  deudich  untersi-liiedene 
Gattung  von  Hämatoblasien.  Und  da  idt  andere  ii.ictungcn  mit  dem 
Xamen  der  Erytlirublasten  (Löwit)  und  Karyoblasien  bezeich- 
net habe,  so  könnte  man  diese  mit  Rücksicht  auf  Ihre  V'crineUrung 
durch  einen  Knospungsprocess,  Ijlastoblaätcn  nennen. 
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Knochenmark  der  Vögel. 

Ich  nehme  nun  wieder  die  Beschreibung  der  beim  Studium  des 
Knochenmarks  der  normalen  oder  zur  Ader  gelassenen  Hühner  und 
Tauben  erhaltenen  Resultate  auf. 

Dieses  Organ  ist  genau  studirt  worden  von  Bizzozero  und 
Torre  im  Jahre  1884  (23)  und  neuerdings  von  Bizzozero  im  Jahre 
1889  (30),  so  dass  ich  nur  recht  wenig  hinzuzufügen  oder  zu  ändern 
haben  würde,  wenn  nicht  die  von  mir  befolgte  Methode  mir  gestattet 
hätte,  meine  Aufmerksamkeit  gewissen  Einzelheiten  zuzuwenden,  die 
ich  in  den  bisher  veröiTentlichten  Arbeiten  nicht  erwähnt  gefunden 
habe. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Knochenmark  der  Vogel  ein  an  ver- 
schiedenen Formen  von  farblosen  Zellen  reiches  Parenchym  zeigt. 
Ebenso  ist  bekannt,  dass  dem  venösen  Geßssnetz  im  Knochenmark 
der  Vögel  die  Bedeutung  eines  hämatopoetischen  Organs  zukommt 
(Bizzozero),  da  man  die  Erylhroblasten  und  die  vollkommeneren 
rothen  Blutkörperchen  nur  im  Lumen  der  Gefasse  findet, 

Denys  behauptete,  dass  im  Lumen  der  Gefasse  nur  farblose 
Ery throblasten ,  farbige  Erylhroblasten  und  rothe  Blutkörperchen 
existiren.  Bizzozero  hat  dagegen  nachgewiesen,  dass  die  farblosen 
Zellen,  welche  sich  in  den  Blutgefässen  vorfinden,  Leukocyten  sind, 
dass  dieselben  verschiedener  Art  sein  können  und  dass  die  wirk- 
lichen Erythroblasten  stets  vom  Hämoglobin  gefärbt  sind. 

In  dieser  Beziehung  führen  mich  meine  Beobachtungen  zu  Schlüssen, 
welche  denen  von  Bizzozero  sehr  ähnlich  sind.  ThatsächUch  findet 
man  im  Lumen  der  Gefasse  oft  mehrere  Varietäten  von  farblosen 
Zellen,  welche  daselbst  aus  dem  Markparenchym  eingedrungen  sind. 
Nur  bei  einigen  Präparaten,  oder  in  einigen  Gefassen  eines  gege- 
benen Präparates,  sieht  man  manchmal  zwei  Gattungen  vcm  Ele- 
menten allein:  erythrobl astische  Zellen  und  rothe  Blutkörperchen. 
iJit;  ICrythroWasttii    küiinen    siich    Wis  an  dit-   (iefrisswand  vordre 
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gefärbt  zeifTcn.  Die  vollständig  E^nlwicttvlten  und  o\'alen  Fcirtnen; 
*lie  halbovalen  oiler  ilie  runden  mit  kreisförniigem  oder  länglichem 
Kern,  die  kleinen  und  die  grossen  EryilirobUsien,  seien  dieseliien 
in  Ruhe,  oder  in  L-iner  beliehigcn  Ph;ise  der  indirekten  Spaltung: 
sie  alle  werden  immer  vom  Hämatoxylin  gr^farbt.  Unter  den  kern- 
haltigen rwhcn  Ululk(>r])erclten  findet  man  aber  manchmal  in  grosser 
Anzahl  solche,  deren  Kern  lebhaft  crythrophll  ist  und  einen  ent- 
schiedenen Ciegensatz  bildet  xu  den  Blutkörperchen  mit  cyannphilcm 
Kern.  Diese  beiden  Varietäten  tuideii  sich  in  jedem  Bliitgcfass  des 
Kiiochcnroarks:  auch  in  allen  Arterien,  welcher  Umstand  die  Hypo- 
these weniger  wahrscheinlich  macht,  dass  die  rothcn  Kerne  vollstän- 
diger entwickelten  Blutkörperchen  angehören,  während  die  blauen 
den  jungen  Formen  eigen  sind  (Howell).  Gegenüber  dieser  Hypo- 
these ver7eichnet  man  amlere  wichtige  Thatsachen.  Ks  giebt  B!ut- 
körj>erchen  mit  rotlieni,  lUnglicIieii  otler  rundem  Kern  und  es  giebl 
solche  mit  rtilhem,  weniger  verlängertem  oder  rundem  Kern.  l'Ji 
gitrbt  grosse  Kerne,  und  das  l*rotoplasma,  das  sie  umgiebi,  ist  ab- 
undant  und  sehr  reich  an  Hämoglobin;  es  gieljt  deren  kleine,  und 
das  sie  umgebende  Protoplasma  ist  spärlicher  und  weniger  gefärbt. 
Kurzum,  es  giebt  erwachsene  oder  vollkoinnieiie  l-'nrmen  und  junge 
Formen  im  Wege  der  lintwickelung,  welche  ein  und  derselben  Va- 
rietät von  rothen  Blutkörperchen  angehören,  »o  d^iss  man  nicht  an- 
nehmen kann,  dass  die  zwei  beschriebenen  Varietäten  zwei  verschie- 
dene yVlierssiufen  derselben  Zelle  darstellen.  Wenn  man  einige 
Präparate  aufmerksam  beobachtet,  findet  man,  dass  nicht  alle  ery- 
throphilcn  Kerne  homogen  sind,  d,  h.  in  einigen  von  ihnen  ist  die 
crythrophile  Substanz  .-ipärlicher  und  lä$st  eine  andere  schwach  cy- 
ano(>hiIe  Substanz  erkennen.  'rhatsJiohlich  giebt  es  Biuikörperehen 
mit  schwach  cyanophilem  Kern  mit  einigen  rothen  Körnchen.  Dies 
m;icht  die  Hypothese  wahrscheinlich,  dass  die  erythrophile  Substanz 
manchmal  si  ufenweise  verschwindet ,  und  derart  die  mit  ihr  ver- 
mtschie  schwach  cyanophile  Substanz  freilegt.  Eine  Mischung  der 
beiden  genannten  Substanzen  haben  wir  wiederholt  bei  den  Blut- 
kcVperchen  mit  erythrophiU-m  Kern  der  Säugethiere  beschrieben 
und  gesehen,  dass  sich  durch  einen  Process  von  einlacher  Siiro-ssung 
neue  Blutkörperclien  bilden,  deren  Kern  dne  »chwacb  cyanophile 
Substanz  mit  eingestreuten  kleinen  eryüirophilen  Kernchen  zeigt. 

Ich  habe  im  Blute  der  Vögel  diese  Art  der  Vermehrung  nicht 
tichen  können,  und  kann  al:f-o  nicht  behaupten,  dass  die  Blutkörper- 
chen mit  schwach  cyanophilem  Kern  und  erythrophilem  Kand  oder 
solchen  Granulationen  aus  der  rroliferation  anderer  Blutkörperchen 
mit  lebhaft  crythruphilem  Kern  hervorgehen,  anstatt  durch  ein 
stufenweises  Verschwinden   des  erythrophilen  Theiles   eJn   und  des« 
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selben  N'ucleus  zu  Stande  gekommen  zu  sein.     Zuerst   könnte    man 
glauben,    dass    die    Blutkörperchen    mit    cyanophilem    Kern     nichts 
Anderes    wären,    als    Blutkörperchen    mit    erythrophilem    Kern,    in 
welchem    die    erythrophile    Substanz     verloren    gegangen     war,     so 
dass  die  blassen  Kerne  zu    älteren    oder    reiferen    Formen    gehören 
würden    als    die    rothen.     Gegen    eine    solche    Hypothese    sprechen 
aber    folgende    Thatsachen.     Die    Blutkörperchen    mit    cyanophilem 
Kern  färben  sich  intensiver  mit  Hämatoxylin.    Dieselben  entstammen 
zweifellos    den    erythroblastischen    Zellen    und    lassen    sich    in    allen 
Entwickelungsphasen  verfolgen,  indem  man  in  ihnen  stets  einen  Kern 
mit  intensiv  cyanophilem  Inhalt  constatirt.     Die  Blutkörperchen   mit 
erythrophilem  Kern    können    nicht    die  jüngeren   Formen   der    Blut- 
körperchen mit  cyanophilem  Kern  sein,  weil  man  erythrophile  Blut- 
körperchen jeden  Alters  findet:    von   den  kleinsten  und  rimdlichen, 
bis  zu  den  elliptischen  grossen ,    wie  man  dies  in  Betreff  der  cyano- 
tischen    Blutkörperchen    beobachtet.     Auch    könnte    man    nicht    an- 
nehmen, dass  die  cyanophilen  Blutkörperchen  mit  dem  zunehmenden 
Alter  erythrophil  werden,  und  dies  sowohl  wegen  der  Intensität  der 
Färbung,    welche  die  Kerne  auch  der   erwachsenen    oder  vollkom- 
menen Formen  darbieten,  als  aus  der  oben  erwähnten  Ursache,  dass 
man  von  den  Blutkörperchen  mit  erythrophilem  Kern  sowohl  junge 
als  alte  findet. 

Manchmal  findet  man  in  dem  Haufen  der  rothen  Blutkörperchen 
mit  blauem  Kern  und  der  entsprechenden  Erythroblasten  kleine 
amaranthrothe  und  von  einem  kleinen  Hofe  blassblauen  Proto- 
plasmas umgebene  Körperchen.  Bei  anderen  ähnlichen  ist  das  Proto- 
plasma ein  wenig  reichlicher  und  schliesslich  nimmt  das  ganze  kleine 
Körperchen  Spindelform  an.  Dasselbe  stellt  eine  kleine  ellip- 
tische Zelle  mit  homogenem,  bläulichen  Protoplasma  und  einem 
runden  kleinen  amaranthruthen  Kern  dar  und    entspricht    den  Blut- 
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bilden  vollkommene  mthc  Rluikörpcrclien  mit  grossem,  ovalem  Kern 
von  hellrotlicr   I'arbc. 

Sehr  verseil icdi'ii  ist  di^r  Befund  des  Kmiclienmarks  der  zur 
Ader  gelassenen  Hühner,  Wenn  man  z.  B.  das  Knochenmark  eines 
Hulines  untersucht,  das  4  kleine  Aderlässe  in  rfgclin;issigt.n  Zwischen- 
räumen von  ji:  2  Tagen  erlitten  lial,  ao  liiidet  man  die  erweiterten 
Gcfassc  fast  vollständige  ausgefütlt  von  rothcn  ItlutkÖrpcrchcn  mtt 
cyanophilem  Kern.  Zwischen  ihnen  und  der  Cclasswand  findet 
man  junge  Formen  im  Begriff  der  indirecten  Spaltung;  im  Mittel- 
punkte des  Geßs«cs  hingegen  findet  man  einige  seltene  Blutkörper- 
chen mit  hL-rvorstechend  erythro|>iiiIem  Kern.  Aus  der  Untersueliunjf 
des  Knochenm.-irks  kann  man  sich  \i)n  dem  Zustande  des  kreisenden 
Blutes  noch  keine  genaue  Vorstellung  machen;  so  konnte  man  in 
diesem  Falle  2.  B.,  wo  der  Belund  einiger  Blutkörperchen  mit  ery« 
ihrophilem  Kern  in  den  venösen  Gcßssen  des  Ivtiochunmarks  so 
selten  war,  dieselben  dagegen  mit  I^chtigkeit  in  den  Gcfässen  der 
Leber  und  Nieren,  unti  insbesondere  in  jenen  tier  Lungen  linden. 
Im  Knochenmark  eines  Kulmes,  das  in  Zwischenräumen  von  je 
3  Tügitn  insgesammt  5  reicIiUche  Aderlässe  erlitten  hatte,  und  zwei 
Tage  nach  der  letzten  ÜlutcnUichung  gctödtct  WTjrde,  habe  ich  eine 
grosse  Krwcitcrung  der  GcfÜssc  gefunden,  in  deren  Lumen  man 
häinoglobinische  Zollen  mit  ovalem,  cyanophilen  Kern,  grosse  hämo- 
globinische  Zellen  mit  ovalem,  erythrofihilen  Kern  und  kleinere 
rolhe  ovale  Zellen  mit  kleinem,  runden  und  lebhaft  pothen,  fast 
violelien  Kern  sah.  Im  Knochenmark  und  in  den  Coagula  der  ver- 
hungerten Hühner  uud  Tauben  fand  ich  viele  kleine  mit  Hamogliibin 
gcsättigle  rothe  Blutkörperchen  (Zwerg-Blutkörperchen)  mit  einem 
nmden,  kleinen  und  tiefblau  gef;irbten  Kern;  sein«-  l-'niwickhings- 
phascn  habe  ich  aber  nicht  gesehen.  !Cur  nach  Durchftihrung  einer 
ungemein  grossen  Aii/ahl  Untersuchungen  des  Knt>chenmark-4  unter 
den  ver5chie<lensten  Verlial missen  würde  es  vielleicht  gelingen, 
cioca  genauen  Zusammenhang  festzustellen  zwischen  dem  Befunde 
dea  Kntx'henmarks  und  dem  jcweilij^eil  Zustande  des  Thieres, 

Der  grosse  Farben  rcichihum  der  lüemente,  an  denen  das  l'aren- 
chym  des  Knochenmarks  so  reich  ist,  macht  das  Studium  der  Strue- 
tureinirelheitcn  und  der  Kntwickelung  der  einzelnen  Flemente  schwe- 
rer, und  es  ist  auch  für  diese  i-ine  viel  verschiedenartigere  und 
zahlreichere  Reihe  %-on  Beobachtungen  nothwendig,  als  ich  bisher 
anzustellen  in  der  Lage  war.  Das,  was  icli  aber  gesammelt  habe, 
genügt  vielleicht,  um  die  Kxistenr  gewisser  luimogloblnischer  Zellen, 
die  den  von  mir  in  den  hlutbilditndcn  Organen  der  S.iugethicrcn  be- 
schriebenen Varietäten  analog  sind,  auch  beim  Huhne  festzustellen. 
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Schlussfolgerungen. 

Wenn  wir  nun  das,  was  wir  bisher  beschrieben  haben,  kurz  zu- 
sammenfassen wollen,  wird  es  uns  leichter  werden,  jene  Schlüsse  zu 
ziehen,  zu  welchen  uns  unsere  Untersuchungen  logischer  Weise 
führen, 

In  den  blutbildenden  Organen  der  Säugethiere  beobachtet  man 
verschiedene  Varietäten  von  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen.  Es 
giebt  solche,  die  sich  in  Bezug  auf  den  Kerns  cyanophil  und  andere,  die 
sich  erythrophil  zeigen;  es  giebt  auch  Blutkörperchen,  in  welchen  die 
erythrophile  Substanz  stufenweise  zu  verschwinden  scheint,  indem  sie 
eine  andere,  schwach  cyanophile  Substanz  hervortreten  lässt,  die 
vorher  mit  ihr  in  verschiedener  Weise  gemengt  war. 

Die  erythroblastischen  Zellen  (Löwit)    besitzen    einen  gewöhn- 
lichen Kern,  zeigen  aber  manchmal  in  der  Intensiv  vom  Hämatoxy- 
lin  gefärbten  Substanz  erythrophile  Körnchen.     Es  giebt  da  Zellen, 
die  den  erythroblastischen  ähnlich  sind,  deren  Kerninhalt    aber  leb- 
haft erythrophil  ist.     Alle   diese  drei  Varietäten   besitzen  ein  hämo- 
globinisches Protoplasma;  alle  drei  vermehren  sich  durch  Karyokine- 
sis  und  die  entstehenden  karyokinetischen  Figuren  sind,  je  nach  dem 
Elemente,    dem  sie  entstammen,  und  in  allen  Phasen    des  Processes 
entweder  alle  cyanophil,  oder  sie  sind  alle  erythrophil.    Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  drei  erwähnten  Varietäten  ebensoviele  Existenz- 
formen des   nämlichen  Elements  darstellen;    deshalb  kann   man  das 
rothe  Blutkörperchen,    welches  von  ihm   entstammt,    erythrobla- 
stisches  Blutkörperchen  nennen.     In  allen  blutbildenden  Orga- 
nen der  Meerschweinchen  findet  man  unter  den  anderen  Elementen 
lebhaft  erythrophile  Körperchen  verschiedener  (irösse,  von  der  eines 
Körnchens  bis  zu  jener  eines  Kerns.     Dieselben    sind  entweder  zer- 
streut oder  um   ein  specielics  Element    herum  angehäuft.     Letzteres 
wird  durch  eine  Zelle  dargestellt,  deren  nicht  sehr  reichliches  Proto- 
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Affinität  dieser  Körpercheo  für  Safranin  nimmt  mit  deren  Dicken- 
wacbsthum  zu.  Manchmal  Rn<l<:t  man  unter  ihnen  einige  schwach 
violett!  pelärhtc.  Einijje,  iihnlich  freien  Kernen,  fjmsse  erythmphilt; 
Korperrhpn,  zeigen  (änen  Rand  auK  cyanophiler  Substanz,  oder  ihre 
er^-throphile  Substanz  ist  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einer 
schwacll  cyanophileii  Substanz  ^enienjjt,  die  entweder  unrejrnl- 
mäi^ig  vertheÜt  wler  deutlich  in  einer  i^lälfte  des  ICcrns  angehÜuft, 
durchscheint.  Die  Körpcrchcn  von  der  Grösse  freier  Kerne  umgeben 
Mcfa  mit  einem  schwachen  Hofe  voti  homogenem  rrotojjlasnia,  das  si>ater 
an  Menge  ziuiimmt  und  gelb  gellirbt  erscheint,  so  tlass  sich  daraus 
ein  kcrnhaltigta  nithes  Blutkörperchen  rrgicbt.  In  gunstigen  Ver- 
hältnissen findet  in  den  Kernen  der  erwähnten  IJIui körperchen  ein 
spcciellcr  \'crmdirungsproccss  statt.  That&ächlich  bildet  sicJi  an  der 
Kerumembran  eine  Protuheranz,  eine  Knospe,  in  welcher  sich  die 
beiden  Farbsubstanzen  des  Cytoplasma  in  ungleichem  W-rhältniss 
ansammeln;  b:üd  ist  die  erytlut>phile,  b;Jcl  die  cyanopltile  reichlicher. 
Die  Knospe  vergriisseri  sieh  und  entfernt  sich  \'ura  ursprüngliclurn 
Kern,  mit  welcliem  sie  anfangs  durch  eine  Brücke  aus  cyanophiler 
oder  erythrojihiler  Substanz,  später  durch  einen  Faden,  zusammen- 
hängt, schliesslich  sich  ablöst  und  einen  freien  Kern  bildet,  der  neben 
dem  bereits  bestehenden  Kern  im  nämliclien  I'n)tnplasma  I'lat/  nimmt. 
Dann  thcih  Mch  auch  das  l'roloplasma,  und  es  entstehen  daraus  zwei 
Blutkörperchen.  Manchmid  tritt  aus  dem  ursprunglichen  Kern  nur 
ein  Kömchen  aus  chromatischer  Materie  und  bleibt  neben  crsierem 
als  ein  sehr  kleiner  Paranuclcus.  Die  IJlutkörpcrclicJl,  welche  aus  der 
Vermehrung  eines  rrimilivclcmcnts  hervorgehen,  zeigen  manchmal 
im  betreffenden  Kern  vorherrschend  eryihrophile  Substanz,  manch- 
mal aber  wiegt  die  schwach  cyanophüe  Substanz  vor,  in  deren  Mitte 
man  ganz  kleine  erydirophile  Körnchen  sieht. 

Bei  den  Meerschweinchen,  die  6 — 7  reichliche  Aderlässe  erlitten 
hatten,  findet  man  IClemente,  in  deren  l'miopl.xsma  paranurlearc 
Körperchen  situtn  sind,  die,  anstatt  crjthrophil  zu  sein,  mehr  otler 
weniger  lebhaft  cyanophil  sind.  Dodi  sind  ilire  Hntwickelungsge- 
schichte  und  der  Frocess,  durch  welchen  sie  sich  vermehren,  jenen 
der  erythopliilen  Körperchen  gleich.  Die  cyanophile  Substanz,  aus 
welcher  die  Kerne  der  genannten  l£temcnte  bestehen,  nimmt  mit 
Hämatoxylin  eine  dunkel  violette  Farbe  an;  die  cyanophile  Substanz 
hingegen,  welche  sich  gemengt  mit  der  erj-throphilen  in  den  Kör- 
perchen der  andern  Gattung  befindet,  erhält  dureh  Hämatoxylin  eine 
lichtblaue  Färbung.  Man  vermag  dalier  nicht  mit  Sidierheit  zu  sagen, 
dass  die  cyanoplülen  Körperchen  mit  den  erstcren  —  abgesehen  voa 
der  crythrophilen  Substanz  —  identisch  seien.  Sie  blldtm  möglicher- 
weise eine  deutlich  unterschiedene  Varietät,  wenngleich,  wie  gesagt, 
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ihrt  Emwickclunßsffcschiclitc   derjenigen  der  crythrophücn    Körptr- 
chen  gleich  ist. 

Ua  dif  hauptsitclilichc  <Kier  rioch  wahrscIifinlicIuTt^  Aufj^iibu  der 
Zelle,  diTcn  Kern  (Ül-  crythniphilt-n  und  bczw.  cyanophilefi  Körper- 
chen  enLi>t.immen,  cl:irin  besii^t,  du;  Kerne  der  zukönftifpen  roihco 
Rlutlcörpcrchcn,  «Irren  Protoplasma  als  eine  succrasivc  I*<»rni;itK>n  des 
Kcros  selbst  erscheiot.  zu  liefern,  so  kann  man  )vnr.  mh  dem  N'amt-n 
der  karyoblastischen  Zelle  bci-^ichncn,  und  die  daraus  ctilsiam- 
rocndrn  rothen  Hlulkörperchcn ,  «um  irnterschiedL-  v«id  denen  cr>'- 
throblaslischcn  Ursprungs,  karyoblaäU&chc  Hlurknrper chen 
nenoea. 

Heim  Kaninchen  ist  es  mir  bisher  noch  nicht  geltiogen,  die  kar>'o- 
blastischen  Elemente  zu  sehen.  Dasselbe  zeigt  aber  im  Knochenmark 
sehr  \t>ru-icgend  rothc  Blutkörperchen  mit  er>"thropliilem  Kern,  der 
auch  ein  wenig,  schwitch  cyanophile  Substanz  enthält.  Diese  Blut- 
körperchen vermehren  sich  durch  densi-lbcn  nl«ui  beschriebenen 
Process,  und  manchmal  entsenden  die  Kerne  mehr  als  eine  Sprostc 
Da  dies  dem  Befunde  bei  einem  wenige  Tage  alten  Kaninchen- 
cmbryo  entspricht,  so  ist  die  Annahme  zulässig,  dass*  es  sich  in  die- 
sem Tallr  um  die  l'ortdaucr  einer  ursprünglichen  embryonalen  Form 
handele.  Man  bemerke  je<Ioch.  d.iss  man,  wenn  auch  in  spärlichen-r 
Anzahl ,  auch  beim  Kaninchen  ausserdem  eryüiro blastische  «^eUcn 
findet. 

In  der  Leber  einiger  Kaninchen -Fötits  vcnichiedcner  Ent- 
wickcIungsperi<Hten,  habe  ich  den  knryobListischcn  Process  wie  bei 
den  Meerschweinchen  beobachtet.  Manchmal  aber  habe  ich  in  der 
Leber  von  Kaninchen-Pötus ,  sowie  sehr  oft  in  der  Leber  vxm 
menschliclien  FOtus,  ein  anderes  h^natoblastisches  Element  gefun- 
den, dass  von  den  vorhcrgchcmlen  vcrschieilen  ist.  Es  sind  die« 
Zellen,  so  gross  und  grösser  als  ein  Erythroblast,  mit  deutlich  hümo- 
globinischcm  Protoplasma  und  einem  dicken,  vollständig  und  inten-iiv 
cyanophilen  Kern.  Von  dem  Kern  bilden  sich  ?.ihlrcichc  l*roiu- 
Ixiranzen  cxlcr  Knospen,  welche  sich  loslösen  und  cbcnsovicle  Kerne 
im  ursprünglichen  Element  bilden,  l^s  entstehen  daraus  roihe  Blut- 
körperchen, in  deren  hämoglobinischcm  Protoptasma  sich  stwet,  drei 
oder  vier  von  HämatoxyUn  intensiv  gefärbte  Korne  befinden.  Hier- 
auf isoliren  sich  dieselben,  umgeben  von  Pri>t(»pl:isma ,  und  bilden 
ebcnsoviele  neue  kernhaUige  rothe  Kluikörperchen. 

In  der  Leber  der  menschliclien  PÖrus  ist  das  Studium  der 
vasculären  Primitii'bildungen  leichter.  Unter  den  Reihen  der  Leber- 
Zellen  belinden  sich  rundliche  Elemente  mit  dickem  und  mit  cy-ano> 
philcn  Xuclcolen  versehenem  Kern.  Der  Kern  erleidet  mehrfache 
Einschnürungen  und  verwandelt  sich  in  einen   ziemlich    grossen,    in 
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Knospiing  befindlichen  Haufen,  der  jedoch  weniger  reich  ist  an  Ab- 
legern und  einen  Wechsel  volleren  Anblick  d;irbietcl  als  jene  knos- 
pcmien  Kernhaufen,  <lie  man  i.  F.  in  den  grossen  Zellen  des  Knochen- 
marks lindct.  Der  Raum,  in  welchem  das  erwähnte  Element  situirt 
ist,  cr\reitcrl  sich  mit  der  Wrgrösserung  des  Hlementcs  selbst;  und 
in  jenem  Kaume  häufen  sich  nun  die  kernhaltigen  rothen  und  die 
vollkommenen  d.  h.  kernlosen  Blutkörperchen  an.  Inzwischen  voll- 
zieht sieh  der  Theilungsprocess  des  nben  bt-scli riebenen  Klements, 
und  es  resuliiren  daniu«;  zwei  oder  vier  oder  mehr  Zellen,  deren 
fcinkörnigeii  Frotoptasma  sich  ausdehnt  und  verflacht,  und  deren 
ovale  Kerne  zu  ebenso  vielen  endothelial eii  Zellen  werden,  die  den 
Kaum  begrenzen,  in  den  das  ursprüngliche  Clement  gelangt  war. 
Dieses  ivird  dcrshalb  ein  ncugehildctcs  Blutgefäss. 

Manchmal  grichichi  es,  dass  die  junge  endotheliale,  wahrschein- 
lich conlractile  Zelle  in  das  eigene  Protoplasma  rothe  einbryoriale 
und  rottie  kernlose  Blutkörperchen  aufnimmt.  Diese  befrdcn  sich 
aber  später  neuerdings,  und  die  Zelle,  die  sie  enthielt,  dehnt  ihr  übrig 
gebliebenes  Protoplasma  als  endotheliale  Platte  aus,  welche  den  ver- 
längerten und  verschmälerteti ,  wenige  cyanophile  Körnchen  ent- 
hallenden Kern  tragt. 

hl  Bezug  auf  das  Uebergewicht  der  bisher  t>eschriebenen  hSniato- 
blasiiächen  Elemente  ist  zu  bemerken,  d.X'is  es  nicht  möglich  ist,  im 
Vorhinein  zu  bcslimmen,  welche  von  ihnen  sich  bei  einem  gegebenen 
Grade  von  Anämie  oder  intrauteriner  Eniwickelung  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  vorfindeci  werden.  Im  Allgemeinen  jcdtxrh  sah 
ich  in  den  Milzen  und  im  Knochenmark  der  zur  .-Yder  gelassenen 
Meerschweinchen  die  Erythroblasten  uml  die  Karyobla.sien  vorwiegen, 
wenn  das  Tlüer  ,1—4  Aderliiasc  Jra  Betrage  von  3— 3  pCt.  des  Kör- 
pergewichtes in  Intervidlcn  von  je  zwei  Tagen  erlitten  hatte.  Wenn 
dagegen  die  Aderlässe  täglich  gemacht  wurden,  oder  wenn  man  in 
Zwischenräumen  von  zwei  Tagen  fünf  .Aderlasse  vornahm,  so  war 
es  leichter,  V'crmehrungsformen  der  Bhitkörpcrcheo  mit  erylhpo- 
ptiilem  Kern  karyoblastiachen  l^rsprungs  zu  finden.  Schliesslich  famt 
man  bei  den  Meerschweinchen,  welche  6 — 7  .\derl:isse  erlitten  hatten, 
fast  aus>ichliessl:ch  vorwiegend  die  k.-iry-nblx>itischen  cyanojihÜen  Blut- 
körperchen. Seltener  schon  in  den  Lebern  von  Kaninchen,  sehr  oft 
dagegen  in  der  l-eber  von  menschlichen  Fötus  (5 —  7  Monat  alt) 
fand  ich  die  Hlutkörp<Tchen  mit  dickem,  intensiv  cyanophilen  uml 
durch  multiple  Knospung  sich  vermehrendem  Kern.  Diese  Blut- 
körperchen würde  ich,  um  sie  von  den  erythroblastischcn  und  karyo- 
blastischen  XU  differendren,  mit  dem  Xamen  der  blastoblastischen 
beJieichnen,  um  Herart  vor  Allem  die  Art  und  Weise  ihrer  Proli- 
feration auszudrücken.     Dieselbe  unterscheidet    sich    von  jener    der 
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Kar>'obla5ten  nur  durch  die  grössere  .\nzahl  von  KnoS'pea  und  da- 
her neuen  Kernen,  welche  ~ich  vom  ursprüngüchen  Kern  loälösen. 
dessen  Reaction  vorzüglich  cyanotisch  ist.  Auch  der  X'ermchrungv 
proccss  der  Karj^obla'iten  erfolgt  thatsächlich  durch  Knospung, 
wenngleich  nur  die  Bildung  einer  einzigen  Knospe  stattfindet.  In 
gewissen  Phasen  dieses  Processen  nimmt  der  Kern  ein  Aussehen  an, 
als  ob  er  sich  durch  directe  Spaltung  vermehren  würde,  und  viel- 
leicht wurde  unter  diesem  \amen  in  mehreren  Fällen  eine  Art  der 
Vermehrung  beschrieben,  die  vielmehr  dem  Knospungsprocess  zu- 
geschrieben werden  muss. 

Bd  den  Vögeln  sah  ich  rothe  Blutkörperchen  mit  lebhaft  ery- 
throphilem  Kern,  ferner  andere  mit  lebhaft  cyanophilem  Kern,  dann 
ursprünglich  crythrophile  Blutkörperchen,  deren  roth  gefärbte  Farb- 
substanz im  \'erschwinden  begriffen  war  und  eine  andere  schwach 
cyanophile  blosk-gte. 

Zweifellos  wird  eine  der  jungen  l"ormen  der  rothen  Blutkörper- 
chen der  Vögel  von  den  bekannten  erythroblasüschen  Zellen  dar- 
gestellt. Diese  besitzen  einen  entschieden  cyanophilcn  Kern,  und 
von  ihm  entstammen  die  Blutkörperchen  mit  cyanophilem  Kern.  Es 
giebt  auch  junge,  kleine,  rundliche  Formen  mit  erythrophilem  Kern. 
Diese  scheinen  aus  der  Entwickelung  eines  erythrophilen,  plättchen- 
oder  ringförmigen  Körperchens  her\'orzugehen ,  das  sich  Anfangs 
im  Protoplasma  eines  besonderen  Elements,  hart  neben  dem  N'ucleus 
desselben,  befindet,  und  hierauf  aus  demselben  sich  befreit  und  sich 
mit  einem  homogenem  und  gelben  Protoplasma  umgiebt.  Fi  giebt 
kleine  elliptische  Blutkörperchen  mit  hämoglobingesättigtem  Proto- 
plasma und  mit  kleinem,  runden,  lebhaft  in  ein  wenig  violettem 
Roth  gefärbtem  Kern.  Andere  ähnliche  besitzen  einen  runden,  in- 
tensiv blau  gefärbten  Kern.  Diese  letzteren  zwei  Formen  sah  ich 
insbesondere  bei  reichlich  zur  Ader  gelassenen  oder  verhungerten 
'liiit^n-ii;   doch    konnte   ich    nicht   üire    verschiedenen    lintwickeluni 
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mit  cyanopliilcm  Kcm  fincici.  wobd  die  Idcntiiäi  Her  IcbhaJi  cyano- 
philcn  Substanz  tler  Blutkörpcrcht^n  crj'tlirol>Iasti3chcn  Ursprungs 
mit  jener  selir  schwach  cyanophilcn  der  HUitknrptrrlicn  mit  mehr 
oder  weniger  vorwiegend  crythrophilcm  Kern,  noch  nicht  einmal  in 
entschiedener  Weise  nachgewiesen  ist. 

Aus  der  Gcsamnttheit  der  oben  beschriebenen  Thaisachen  geht 
hervor; 

a)  dass  die  kreisenden  rothen  Blutkörperchen  keine  histologische 
Einheit  darstellen,  sondern  vielmehr  aus  bellen  verschiedener  Gattung 
gebildet  werden; 

b)  dass  die  Vcrsduedenlieit  in  einigen  chemischen  Rigcnschafien 
des  Kern[>laNmaK,  in  dem  verschiedenen  Ursprünge  der  ein/einen 
Varietäten  und  in  der  verschiedenen  Art  ihrer  Vermehrung  besteht; 

c)  dass  sich  die  Blutkörperchen  aus  den  wohl  bekannten  Ery- 
ihrobtastcn  bilden  und  sich  durch  Karyokinesis  vermehren;  oder 
sie  entstammen  besonderen  lÜementcn  (Karyoblasten)  durch  Aus- 
treten von  Körperchen  (Nuclcolcn,  l'Iasmosomen)  aus  dem  Kern 
und  succcssivcr  Transformation  dieser  Körpcrchcn  in  ^-ollkommcnc 
Zellen;  oder  aber  sie  nehmen  ihren  Ursprung  aus  HIejnentcn  mit 
dickem,  Intensiv  cyanophilen,  mit  vielen  Nucleolen  versehenem  Kern, 
der  sich  durch  multiple  Km)spung  vermehrt  (Blastoblasten); 

d)  dass  die  in  *ler  allerersten  embryonalen  Pli;ise  des  Kaninchens 
gefundenen  Kerne  vielleicht  dieser  letzteren  Kategorie  angehören, 
und  sich  von  denen  des  Menschen  nur  durch  die  roihviotette  Farbe, 

reiche  we  annehmen,  ditferenziren;  es  ist  auch  möglich,  dass  es  für 
rothen  niiukörperchcn   noch  andere  Quellen   gicbt.  die   zu  ent- 
decken noch  nicht  gelungen  ist; 

e)  dass  die  Unterschiede  unter  den  beschriebenen  Blutkörper- 
chengattungen also  nicht  in  der  vcrschietlenim  Karbsubstane,  aus 
Welcher  vorwiegend  ihr  Kerninhalt  besteht,  liegt,  sondern  vielmehr 
in  der  Gcsammthcit  der  wiederhoU  beschriebenen  Kennzeichen,  und 
insbesondere  in  der  Art  der  Bildung  und  in  dem  Vermehnrngsproce«» 
der  einielnen  Kleraente. 

Die  (nngchende  Prüfung  der  oben  angeführten  Thatsachen  giebi, 
wenn  ich  mich  nicht  täusche,  Aufschhiss  üIkt  tlic  hauptsächlichsten 
Theorien,  die  man  nach  und  nach  über  den  Urspnmg  der  roihen 
Blutkörperchen  veröffentlicht  hat. 

In  der  Thal  erinnern  die  homogenen  und  lichtbrechenden  (ery- 
throphilcn)  Körperchen  an  die  alte  Theorie  der  freien  Kerne  und 
die  farblosen  (Uöwil)  oder  schwach  gefärbten  (Bizznzero)  l'Tvlhro- 
blasten  bringen  die  Theorie  in  Erinnerung,  welche  die.  rollten  IJluI- 
korperchen  von  gewissen  farblosen  Blutkörperchen  oder  von  in  den 
bliiibildeoden  Organen  situirtcn  Zellen  mit  homogenem  und  hyalinem 
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Prowfiljw»  iliiiiiwiw  Hsc  Die  ABwtatabek  der  Anhäufuasvfi 
von  Kärpaxbca  am  de  ddcnnirtcn  Bod  aa  cfie  Peripherie  gedräaf^ 
un  nnd  im  PmtopIa^Kft  des  bemefliradea  kiryn>ihBti^rlim  >?ti^iiM'»M* 
wiilulfenen  fCoiK  enooert  as  cne  HypooMse  toi  *"fffgTitTTiffrn*fT 
fTtpruDge  der  kcn^ahigcn  rotbeii  BhakfirperdKO  inaerhaBi  des 
pRNOpbsiB»  voa  specidlen  in  der  Säheroa  Bhwgefl—en  gdcgcoca 
ElcmemciL  Offen  g^»r»rT'*'TT.  wonie  t&se  Hypothese  auf  den  BeAmd 
in  der  racfEchEcbcfi  hehcr  von  gneaea  cadcAdiparai  Zellen  gc^ 
ernndet,  io  deren  Pnnoplasma,  akh  aaachettl  kemhalt^rc  ruthr^ 
Blotkörperdten  und  andi  kcrolose  rtxbe  Bhttkörpercbeii  anhäufen 
(Hämatjezi  roa  KoborD*  Pba&dea  von  Scd|^vjc]c  Miaoc). 

Der  Beftmd  voo  freien,  mit  ein  wenig'  ProiopUsiBa  umgcbcneti 
Kernen  neben  dickim  kemloeen  Blntfcörperchen  im  lycheiyebicCe 
voo  wenige  Tage  allen  Kmbryoaen  ixod  jener  vno  rothen  Blutkörper- 
chen, deren  Kern  dne  Knospe  treibt,  die  acb  InKlöst  und  den  Kern 
eines  anderen  BIutkArperchens  bildei:,  eriooen  an  die  Theorie  von 
Rindfleisch  ma  der  Btldiu^  der  nidicn  Blutkfirpercben  durch  Vcr- 
hascn  dc^  Kerns  mit  ein  wenig  ProtopUsnu  anderer,  präcxtscirender-i 
Blutköqxrrchcn. 

I^  Blutkörperchen,  deren  Kern  sich  durch  Kflospung  vermehrt. 
crinncm  an  <fie  Theorie,  welche  Malasses  auf  alle  Fälle  geacr^- 
sin  bat. 

Die  karj'oLiaetJschen  Figuren  der  Er^'throblastcn  und  der 
den   denselben    entstehenden   rothen   Zellen,    entsprechen   dem,    wa 
Hleraming,    BQtschli,    Peremeschko   und   Bizzoiero    im    Blate^ 
der  Amphibien,   der  Süugethierc   und  der  Vögd  beobachtet   haben. 

In  allen  blutbildenden  Organen  der  Säugethiere  finden  sich  die 
grossen  Zellen  mit  knospendem  Kcmhaufcn.  Nun  erinnern  aber 
die  rothen  Blutkörperchen  mit  multipler  Kno^ung.  die  j — 4  Kerne 
enthaltenden  Blutkörperchen,  an  die  Hypothese  von  Foä  und  ^al> 
violi  über  den  Ursprung  dtr  rothen  BlutkÄrpcrchen  aus  farbkisen 
lUcmcntcn  mit  homogenem  ^'ro^^^lasro;^  die  durch  die  Loslösonj; 
ein  oder  mehrerer  Knospen  von  dem  oben  erwähnten  Kcnüiaufcn 
entstanden  sind. 

In  einer  folgenden  Arbeit  haben  Foä  und  Carbone  jene  Hypo- 
these verworfen,  allein  die  Bedeutung  der  oben  genannten  grossen 
Zellen  blieb  noch  dunkel.  Es  hi  wahrscheinlich,  dass  dieselben 
manchmal  mit  den  vasnffvmatlven  Zellen,  deren  Kern  sich  gleich» 
falb  durch  Knospung  vermehrt,  vcrw^cchscli  wurden.  Howcll  nimmt 
ncucstens  an,  dass  die  grossc-n  Zellen  des  Knochenmarks  die  Auf- 
gabe hätten,  eine  homogene  Substanz  abcuscheiilcn,  worauf  die  Rijclc- 
bildung  un<l  der  'i~od  des  L\lements  erfolgen  würde.  Ich  habe  die 
hyalinen    Sphären    ringsum    das   grosse    liJement   mit   knospendem 
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Kern  nur  ha  der  Untersuchung  von  frischen  Stücken  in  Kochsalx- 
lösun^  gcsehun,  alsdann  waren  sie  aber  augenscheinlich  ein  Kunst- 
product.  Im  Knochenmark  der  Kaninchen  kann  man  jene  lileraentif, 
wie  dies  bereits  Arnold  gethan  hat,  gut  stuHiren,  und  man  kann 
der  Lehre,  dass  von  ihnen  farblose  ZeUeo  abstammen,  welche  sich 
in  piiie  V'aric?tat  von  Leukocytcn  mii  [wilymorphem  Kern  umwandeln, 
nur  bcipflicliten. 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Organismus  für  die  IJildung  der 
roihcn  Rlutk6rpcrchcn  durch  Elemente  verschiedener  (lattung  sorgt. 
Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  auch  functionelle  Unterschiede  denselben 
zukommen. 

I.Cs  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  verschiedenen  Arten  von 
Itlutkorpcrchcn,  die  man  in  den  schweren  Anämien  antriftl  (Ric&cn- 
hlut  körperchen,  Zwergblut  körperchen,  Poikilocyten),  verachiedimc 
Allerationen  nicht  von  Blutkörperchen  ein  und  derselben,  sondern 
vielmehr  von  solchen  versehiedent^r  (iattuiig  darstellen.  Die  grossen 
Blutkörperchen  entstammten  den  Krythrnblasten,  die  Poikilocyten 
<len  Karyobl.TSten  u.  k.  w.  Bei  einer  solchen  Argumentirung  ist  es 
nothwcndig,  die  Untersuchungen  systematisch  auf  das  Knochenmark 
der  anämischen  Individuen  auszudehnen,  was  nur  durcfi  den  Umstand 
erschwert  wird,  das,s   man  an  gane  frischen  Stücken  arbeiten  muss. 

Hcmrrkenswcnh  ist  die  Anwesenheit  der  beiden  verschiedenen 
KarbsubstanKeii.  BctÜglich  ihrer  Bedeutung  rauss  man  die  Studien 
noch  weiter  führen.  Inzwischen  ist  es  evident,  dafis  die  crythrnphile 
Subsiani:,  wenigstens  oft,  nucicolären  Ursprungs  ist.  Nicht  als  oh 
alle  Nucleolen  crythrophil  wären,  allein  es  gicbt  viele  unter  ihnen, 
die  sich  mit  Safranin  lebhaft  färben,  während  die  Farbsubstane  des 
Kerns  sich  nur  mit  Hämatnxylin  Rrbi.  lis  ist  nicht  immer  richtig, 
dass  der  Nucleolus  verschwindet,  wenn  der  Kern  in  Mitoas  trili,  ila 
er  die  erythrophile  Substanz  liefert,  welche  an  dem  karyokinelischen 
Prnce5,se  iheilnimmt,  w.ihrend  er  von  der  cyanophilen  Substanz  deut* 
lieh  getrennt  bleibt.  Manchmal  geschieht  es  jedoch,  dass  der  Nuc« 
clcolus  thatsächlich  vcrschwmdei,  d.  h.  aus  dem  betreffenden  Kern 
tritt  und  andere  lieirächtliche  Veränderungen  erleidet.  Die  an  viehm 
andern  Organen  gemachten  Untersuchungen  haben  mich  überzeugt, 
dass  dem  Nucleolus  bei  der  Zcllcnbüdung  eine  wdt  grössere  Be- 
deutung zukommt,  als  man  bisher  geglaubt  hatte,  und  ich  hoffe,  dies 
in  weiteren  Arbeiten  besser  nachweisen  zu  können. 
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Hierzu  Tafel  XVI— XIX. 


I.    Uebcr  EntwickeluQg   und   Bau   der  sogen.   Glandula 
carotica.     (Hierzu  Tafi;!  XVT.) 

Luschka')  war  bekanntlich  der  crslc,  welcher  das  bis  daliin 
wenig  beachtele  Ganglion  intercaroticura  einer  genaueren 
lustologische»  Untersuchung  unterwarf,  und  dabei  zu  der 
Ueber«!ugung  gelangte,  da!«  dieses  kleine  Gebilde  nicht  nervöser, 
sondern  drüsiger  N'atur  sei.  Als  Bestandthcilc  der  einzelnen  Körner, 
welche  das  Knötchen  ziisaminensetzcn ,  erwähnt  Luschka  drüsen- 
artige Gebilde  mit  dicker  structurkwer  Wand,  welche  unter  ein- 
ander durch  krrnrcichcs  Hindegewebc  vereinigt  sind;  zweitens  sehr 
zahlreiche,  von  einem  Acstchen  der  Carotis  stainniende  Gefasbc, 
welche  sich  in  ein  die  Drüsenkörper  umspinnendes  Maschennetz  auf- 
lösen; drittens  ein  Netzwerk  von  Nerven,  in  welches  die  Hohl- 
gebilde des  Organs  gewiswerraaassen  eingesenkt  sind.  Luschka 
rechnete  das  Gebilde  m  den  sogenannten  Nerven drüsen,  analog  der 
Glandula  coccygea,  der  Nebenniere  und  der  Hypophysis  ccrebri, 
und  schlug  für  dasselbe  die  Hezeichnung  .,Glamlula  carolic^i"  vor. 
Beröglich  der  Entwlcktilung  hielt  Luschka  die  Alischnürung 
aus  dem  Darmdriisonblatt  für  wahrscheinlich,  möglicherweise  über- 
cinsummend  nüi  <ien  von  Remak  unterschiedenen  Nebendrüsen  der 
Glandula  thyreoidea. 

')  tl  Luscbka,  Ucbcr  dlo  drOsenariigc  Natur  da  sc^[cn.  GanKlioo  inlcrca- 
roilcun. 

Archiv  ßr  Anatomie  und  Phfflo'oci*:  'fo'^  Keicberi  und  Dubois-Rejrmand, 
Johrj;.  iMa.  S.  405. 

S.  Majrvr,  Ucbcr  du  CanKlioii  canNkmii.  !>!».  TOtrinccn  (oliiic  cigcae 
ValcfHudiungenJ  iltög. 
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Zu  einein  ^nz  ent^gcngesctzlcn  Resultat  kam  J.  Arnold,') 
bcsondt:rä  auf  Grund  Eahlreichcr,  sorgfältig  ausg(:führtcr  Injcctioncn. 
Arnold  erklärte  die  samnitliclicn  vermeintlichen  DrüsenschLiuchc 
Luschkn's  für  Gefässc.  Nacli  seiner  BeachrdbuDg  zcr(äUt  das 
Ganglion  intercaroiicum  entsprechend  der  'ITieilung  der  eintretenden 
Arterien  in  drei  bis  vier  KöqxLT,  welche  sämmtlich  aus  Schlauchen, 
die  in  den  verschiedensten  Richtungen  \'erlaufen,  zusammengeseutt 
sind.  Alle  diese  Schläuche  gehen  aber  aus  der  Theilung  des  ein- 
tretenden Gefasses  hervor;  sie  verlassen  den  Knäuel,  nachdem  sie 
sich  wieder  vereinigt  h:d]en,  so  dass  d;is  Gnnie  eine  An  Glomerulus 
darstcUt.  Die  cintclncn  Schlauche  besitzen  eine  sinnlich  dicke,  homo- 
gene Wandung  mit  Iipithelbelag  an  der  Innenfläche,  welcher  das 
Innere  nicht  ausfülU.  A  rnold  schlug  für  das  Ganglion  die  Hc« 
KcirJinung  «Glnmeruli  artcrtosi  intercarotici"  vor,  analog  der 
\'on  ihm  fijr  die  Stcissdrüsc  gewählten  Bczciclinung. 

Ziemlich  glcidizeitig  mit  Luschka  hat  aucli  Svitzer^  dem 
kleinen  Organ  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  gute  Ab- 
bildungen des  Ganglion  in  V^crbindung  mit  den  umgebenden  Theilcn, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  in  dasselbe  eintretenden 
Nervenstämmchen  geliefert,  indem  er  von  der  gangliösen  Natur  des 
Knötchens  überzeugt  war.  Nichtsdestoweniger  bemerkt  er  am 
Scliluss  seiner  Arbeit  mit  Rücksicht  auf  die  itizunschen  bekannt  ^- 
wordene  Ansicht  l.uschka's:  Untersuchimgen  in  Uezug  lüerauf  vor- 
zunehmen, habe  er  für  überflüssig  angesehen,  da  die  von  I^uschka 
vorgenonimcncn  Ihm  überzeugend  gewesen  seien. 

Auch  Hcppnrr*)  hat  ^ch  für  die  drüsige  Natur  der  Glandula 
carotica  ausgesprochen,  ohne  den  Luschka'schcn  Ergebnissen 
wesentlich  Ncue^  hinzuzufügen.  Als  das,  was  dem  Orgiui  seinen 
Charakter  als  Drüse  aufprägt,  bezeichnet  Hcppncr  die  lu  I^^ppehen 
und  Hallen  grupplrtcn  „DrüscnkÖmer^,  d.  h.  Getülde,  welclie  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  Formbesiandtheilcn  der  jugend- 
lichen Schilddrüse  und  des  vorderen  Abschnittes  des  Gehirnanhangx:s 
haben.  Die  von  Arnold  abgebildeten  Gefassschhngcn  vermochte 
Heppner  auch  an  Injectionspräparaten  sich  nicht  zur  .A.a<Mrhauiin^ 
zu  bringen. 

Auf    der    anderen   Seite    hat    Pfärtner'^)    wieder    tue    drösi^ 

')  J.  Arnold,  Ucber  illc  Stnictor  de«  GanglloD  laicrcaroticum.  VItcIiow'k 
Arrblv  B(L  jj  »««s  S.  loa 

")  E.  Srliicr,  ISbitce  Unicniuchuni^vH  Ober  das  GangHoa  int«rcarotkiun, 
Knprabitgvti  iMj.     Die  ältere  Literatur  M  hivr  sargQltig  lUK^mmen^Metli. 

*)  C.  L.  Heppner,  Uebcr  (l«a  Iciiiercn  Uau  der  Ulaotlula  caralic».  Vtrcha«'» 
Andilv  i86p  U/I.  XLVI  S.  401. 

*)  I'f4rtn«T,  Unlcmi'rliiia|{«n  fiber  <lai  Ga»)clloa  iniercuvticuin  vnd  dj«  Ndtco- 
nlcrc     Zcitscbr.  f.  ratlon.  Med.  1869  Bd.  34  &  340, 
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Natur  des  Organs  besirittcn,  und  die  angcblichrn  Driiscnschläuchc 
Luschka'»  für  gewundene,  durch  mächtigen  EpiUiL-lbthig-  ausge- 
zeichnete Gefassc  i-rkliirt,  deren  l-umcn  wegen  seiner  Kleinheit 
leicht  übersehen  werden  könne. 

Fast  genau  dieselben  Meinungsverschiedenheiten  fanden  bezüglich 
der  Stcissdrüso  statt,  welche  Luschka"^)  bckanndich  für  ein 
drüsiges  Gebilde  erklärt  hatte,  wahrend  Arnold*)  dieselbe  als 
„Gloineruli  arteriös!  coccygei  auffasste.  Sowohl  für  diese  als 
für  jene  Ansicht  fanden  sich  Bestätigungen.  Erst  Sertoli'*)  trug 
wesentlich  zur  Klärung  der  I-'rage  bei,  indem  er  nachwies,  dass  die 
verschieden  gekrümmten,  schlauch-  und  blasenf(>rmigen  Hohlgebilde 
Luschka's  zwar  aus  einer  fibrösen  Hülle  und  einem  Inhah  von 
Zellen  bestehen,  dass  aber  diese  Zellen  eine  mehr  oder  weniger 
gescliichtete  I^ge  um  ein  im  Ccntrura  verlaufendes  mit  besonderer 
Wandung  versehenes  Gcfass  bilden.  IWeses  kann  sowohl  ein  Caplllar- 
röhrchcn,  als  eine  Arteric  oder  eine  Vene  sein. 

Eberth'*)  bestätigt  im  Wesentlichen  dJc  Angaben  Sertoli's, 
legt  aber  das  Hauptgewicht  auf  das  reiclie  Gellecht  bald  normaler, 
bald  Spindel-  oder  sackförmig  erweiterter  hauptsächlich  ca]>illarer 
Gcfösse  mit  zclligcn  Scheiden,  und  stellt  daher  die  Steissdrüse  als 
l'Iexus  vasculosus  ooccygeus  tlen  carotischen  Gefassgeflcchtcn,  der 
aogenannten  Carotisdrüse,  an  die  Seite. 

Die  wesentliche  Uebereinstimmung  beider  kann  nach  den  vor- 
liegenden Beschreibungen  kaum  beiweifeh  werden,  doch  liegen  be- 
züglich der  Glandula  canrtici  keine  neueren  Untersuchungen  von 
anatomi.scher  Seite  vor. 

Dagegen  hat  sich  dieses  kleine  Organ  In  neuerer  Zeit  der  Auf- 
merksamkeit einiger  Hmbryologcn  zu  erfreuen  gehabt,  und  zwar 
war  es  zucrsl  Stieda"*),  welcher  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Kntwickclung  der  Glandula  Thymus  und  thyrcoidca  eu  dem 
Rcsuhal  kam,  dass  auch  die  Glandula  carotica  eine  aus  dem  Epithel 
einer  Kicmcospalte  sich  entwickelnde  Drüse  sei  (S.  tt). 

Bei  S ch weine- Emil rjmncfi  fand  Slieda  einen  drclerkigen  7el1lt%ur«ii,  wclrhrr 
elnerttciUi  mcxlianwlns  durch  einen  Tfincd  Strang  mil  dem  Rnchcn-Bpiihcl,  «ndcrcr- 
»ertK  mit  der  Tliymut-AnlaKe  in  Verbindung^  üiand;  ipitcf  —  bei  Kmliryanen  von 
36111m    —  fand  aicb  an  Stelle    des    dreicckiKcn  Körpen    eiii    rundlicher,    der    nicht 


')  ncr  HiniBiih&ng  und  die  StdMdritsc  des  Menschen.     Berlin    1S60, 

^  Archiv  f&r  paihol.  AnaL  Bd.  3a  1M5, 

*}  Ucber  die  Siructur  der  StciMrirQse  det  MenHchen,  duKcIhsi  Bd.  4]  «868 
S.  370. 

')  In  Stricker.    Handbucli  der  Lehre  von  den  Gewehen  1871  S.  ati. 

"'I  L  Sticda,  UiucriuctiuiiKcn  über  die  ßmwickelunic  der  titaud.  Tbjrmns, 
Gland.  ibyreoldca  und  Gland.  caroilca.     Lelprig  1881. 
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mehr  mit  dem  Kpithcl  <\<-^  Karbens  und  der  Thymus   in   Vcrliindung    sianct   und  niL-h 
Sricila's  Vcrinuthunj;  die  (ilandula  caroiica  darsu-llt  {p.  19). 

Bei  Si-haf-limi)ryoneti  soll  die  Anlage  der  Drüse  viel  deutlicher  her\-ortreleo, 
anfan);s  {bei  l-^mbryoiieii  von  10—11  mm)  in  Form  einer  Verdickung  am  hinleren  Um- 
fdnjre  des  horixoiilalen  Astes  derselben  Kieinenspalte,  vua  welcher  nach  vom  die 
Thymus  sich  eniwirkcli;  bei  dem  Kmbryo  von  iK  mm  hüngt  die  Glandula  carotica 
hinten  am  Lumen  der  KachcnspaUc,  <lcr  Carotis  eng  anliegend,  als  rundlicher,  aus 
Epithelzellen  bestehender  Kßrper.  Bei  Rrabryontn  von  35  mm  LAnt^e  ist  die  DrOse 
ein  im  Querschnitt  0,30 — 0,35  mm  messendes  KArperchen  aus  einem  Netz  von  Zeil- 
Strängen,  welches  von  Blutgefässen  durchzof;cn  wird.  Bei  Mäuse-  und  Hunde-Em- 
bryonen konnte  Slieda  die  Glandula  caroiica  nicht  ermitteln;  bei  Kateen  und  Pferden 
fand  sich  ein  Körper,  der  in  seinem  Verhalten  der  Anlage  bei  Schafen  und  Schweinen 
glich. 

Diese  Angaben  schienen  wohl  geeignet,  der  ursprünglichen  Luschka'schen 
Ansicht  zur  Stütze  zu  dienen. 

Indess  konnte  Born")  eine  epitheliale  Anlage  der  Carotlsdrase  nicht  finden; 
an  dem  dorsalen  Ende  der  paarigen  Thymus-Anlage  sah  Hörn  zwar  oft  einen  seit- 
lichen abgebogenen  Epiihelfortsat?,  der  genau  der  Stieda'schen  Beschreibung  ent- 
sprach, vermochte  aber  eine  Weiter-Iintwickelung  desselben  nicht  wahrzunehmen. 
Born  ist  geneigt,  falls  der  Fortsatz  sich  abschnQren  und  vergrössern  sollte,  die  dor- 
salen acccssori sehen  Schilddrüsen  von  demselben  herzuleiten. 

Neuerdings  haben  Fischeiis,  de  Meuron  und  besonders  Katschenko  des 
Gegenstand  weiter  verfolgt.  Nach  Fischelts'*)  ist  der  sogen,  dreieckige  Körper 
Siieda's  nichts  Anderes,  als  das  zwischen  den  einander  entgegen  wachsenden  colo- 
und  ectodcrmalen  Thcilen  der  Kiemenfurche  gelegene  Gewebe,  da  ^ro  jene  beiden 
Theile  nicht  zusammen  treffen .  Fischeiis  halt  diesen  dreieckigen  Körper  nicht  fUr 
epithelialer  Natur;  derselbe  würde  demnach  auch  nicht  die  ihm  von  StJeda  beige- 
legte Bedeutung  haben  können. 

Pierre  de  Meuron'^)  führt  die  Luschka'sche  Drüse  als  die  bekannteste 
unter  den  Nebendrösen  der  Thymus  und  Thyreoidea  auf,  ist  aber  nur  in  der  Lage, 
Hypothesen  über  deren  Natur  aufzustellen.  Er  vermuthet,  dass  der  obere  Thell  der 
Thymus- An  läge,  welcher  als  dorsale  Verdickung  des  Epithels  der  3.  Kiemenspalie 
entsteht,  nach  vollständiger  Trennung  zur  Glandula  carotica  wird.  Beim  Schaf  be- 
findet sich  dieser  Theil  in  unmittelbarer  Nähe  der  Carotis  in  der  Höhe  der  Theilungs- 
stclle,  ist  jedoch  bei  einem  Embryo  von  iS  mm  Länge  noch  in  Verbindung  mit  dem 
übrigen  Theile. 

Vtin  besniiderer  Wichiifikeii  sind  die  Ani^aluT  K  .Ttsche  nk  o's,'*)  welcher  der 
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uraifreift,  i:tachvr«4B«n  k£nn«fl.  Oi«ser  Knoten  entsiehr  Als  «in«  Verdickung  der  Ad- 
vcmiiia,  und  ist  mii  ticm  (ianglion  plexilbrintr  dea  N.  v.iuas  ond  (dorsalwins)  mii 
dpa  Caiij'lion  prlmuni  nervi  syrnpathlci,  bewandert  dem  nrsiercn,  Innlf  verbunden,  tind 
von  vielen  Ncrven-Pascrn  (lurchkrcuiti  bei  Embryonen  van  y>  mm  Uagc  toi  die  Vcr- 
riickung  flcr  Advcntitia  mehr  nach  der  einen  Seite,  spBter  noch  nehr  gegm  den 
'rhcitun);swiDlccl  der  Caroiis  communis  verKiiebcn.  filciebzeitiK  icichnci  sldi  die 
DrDi«  jeiii  durch  iiuviemrdenilich  »hlrcicbe  und  relativ  starke,  vim  der  ATteria 
caroiis  interna  •lamniendr  Cefäsite  ann  (p^  18,  Fif.  ^  und  9). 

Nach  <Iies(-r  Darstellung  Kalschenko's  darf  man  es  wohl  als 
entschieden  ansehen,  dass  eine  epitheliale  Entstehung  des  sog.  Gan- 
glion caroticiun  nicht  in  Frage  kommt.  Ich  selbst  war  nicht  in  der 
I^gc,  mir  durch  systematische  Untersuchung  früher  Bntwicketungs- 
Stadien  ein  eigenes  Unheil  über  die  Krage  der  ersten  Knt,stehung 
der  Glandula  caroticn  zu  bilden;  vielmehr  musstc  ich  mich  auf  die 
Untersuchung  derselben  an  menschlichen  Frücliten  au&  der  zweiten 
I^älftc  der  Schwangerschaft,  sowie  im  ausgebildet«]  Zustande  be- 
schranken. 

Da  CS  mir  mnächst  daran  lag,  das  histologische  Verhalten  der 
Drüse  in  früheren  Stadien  kennen  7U  lernen,  so  genügte  es  meist, 
die  Theilungssielle  der  Carotis  mit  dem  anhängenden  Gewebe  zu 
isolircn  und  an  Schnitten  zu  untersuchen.  Um  jedoch  eine  voll- 
stämlige  Uebersicht  des  gamen  Gebildes  im  Zusammenhang  mit  den 
Nachbarthcilen  zu  erhalten,  lialbirte  ich  die  untere  Kopfhälfle  eines 
gut  consorvirten  menschlichen  Embryo  von  vier  Monaten  durch 
einen  Siigit talschnitt.  Aus  der  linken  Hälfte  wurdi-  der  die  Thcilung 
der  Carotis  ciuschli cssende  obere  Ab3chnitt  des  Halses  herausge- 
nommen und  nach  Durchfarbung  in  Karmin  und  Einbettimg  in  Pa- 
raffin in  horizontaler  Richtung  in  eine  Serie  von  (R5)  Schnitten  zerlegt. 
Die  Schnittdickc  betrug  durchschnittlich  0,02—3  ">■"■  Die  Glandula 
carotica  war  auf  13  Sdinitien  (43—55)  erkennbar.  Aus  der  rechten 
Hälfte  wurde  eine  das  Gehörorgan  und  den  angrenzenden  Thcil  des 
Halses  umfassende  Scheibe  in  frontaler  Richtung  herausgenommen 
und  in  (82)  aufeinander  folgende  Schnitte  in  frontaler  Richtung  zer- 
legt ;  die  Schnitte  waren  etwas  dicker  ausgefallen ;  die  Glandula 
c^rolica  kam  nur  in  4  Schnitten  deutlich  zum  Vorschein  ($^ — 58). 

An  den  Querschnitten  wird  die  Gland.  carotica  zuerst  dicht 
oberhalb  der  Thrilung  der  Carods  communis  mcdianwärts  als  rund- 
licher Zcllhaufcn  sichtbar,  der  Anfangs  der  Carotis  externa  mehr 
gcnälicrt,  später  von  der  Carotis  externa  und  interna  ziemlich  gleich- 
weit  entfernt  ist  (h'tg.  4,  9c).  Das  Knötchen  ist  von  lockcrem  Binde- 
gewebe umgeben,  in  welchem  zahlreiche  Gcfasse  und  Ncr\Tn  ver- 
laufen; an  der  Feri]>heric  des  Knötchens  sind  die  Fasern  und  die 
Zellkerne  des  Gewebes  concentrisch  angeordnet,  wodurch  dasselbe 
ziemlich  dcudich  von  der  Umgebung  abgegrenzt  wird.    Andererseits 
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ist   auch    das    conccntrisch    angeordnete    ndvcninielle    Gewebe    der 
beiden  Carotiden  durch  eine  lock<^re  Gevebsschichl  von  dem  KtiAf* 
chcn  getrennt.     Nach  hinten  un«!  ctn-js  metüanwärts    von    IctMcrcm ' 
lic^  der  amfangrcichc?,    Ifingltch  ovnlc    Durchschnitt    des    Ganglion 
suprcniiim  des  \.  sympalhicus,  ausgezeiclitict  durch  die  nctxformigcn, 
die  Nervenfasern  durchsetzenden  Jlellstränge,    nach    hintrn    von    Her 
Carotis  interna  der  Stamm  des  N.  \'agus.     In  dem  Winke!  zwischen 
Carotis  interna,  Ganglion  supr.  n.  s.  und  Gland,  carotica  kommt  l»c- 
rcits  etwas  unterhalb  des  letzteren  eine  Gruppe   khiner  Wncn    /um 
Vorscliein,  weiche  von  einer  etwas  lockeren  Zellanhäufung  um(jeh<rn 
sind.     ÜäEWischcn    sind    einige    durchschnittene    Nervenstämmchcn 
sichtbar. 

An  Längsschnitten  kommt  die  Gland.  carot.  fast  gvnau  in  dcr 
FortsetEUng  der  Carotis  communis,  etwas  me«lianwäns  mm  Vor- 
schein; sie  besitzt  liier  eine  länglich  runde  Cestah:  an  ein**ni  der 
Schnitte  ist  die  kleine,  aus.  der  Carotis  hervorgehende  Arteric  sScbv 
bar,  an  welcher  die  Drüse  wie  an  einem  Stiele  hängt.  In  der  l.Ta>* 
gebung  MtHl  zahlreiche  gefüllte  \''cneQsinmmchrn,  sowie  einige  Ar» 
[crienästchen  und  reichliche  Nerven  erkennbar  (Pig.  2). 

Die  Glandula  carotica  hat,  wie  aus  dem  Verglcidic  der  Längs- 
und  Querschnitte  erhellt,  eine  länglich  runde  (eJIipaoidischei  Form; 
sie  ist  in  diesem  Stadium  etwa  0,45  mm  lang  und  0,25  mm  breit. 

Die  dichte  Zellcnanhäufung.  aas  welcher  das  kleine  Gebilde  be- 
steht, lässt  sowohl  auf  Quer-  als  auf  l.änti^schnitten  eine  gewisse 
Gruppirung  erkennen,  indem  dichtere  Häufchen  und  längliche  Züge 
von  Zellen  durch  ein  lockeres  Gewebe  von  einander  getrennt  sind. 
Stellenweise  haben  die  rundlichen  Zcllhaufen  ein  epiihelähnliches 
Aussehen,  sie  <ünd  jedoch  nie  so  sch.arf  von  der  Umgebung  al»ge- 
grenjtt,  wie  z.  B.  die  Drüsenschläuche  einer  jungen  Thymus- Anlage. 
Vielfach  sieht  man  die  grGsscren  Zellhaufen  an  der  Peripherie  sich 
jjemlich  allmählich  in  ein  zartes  Maschenwerk  von  Zellen  auflSsco, 
welches  seinerseits  ohne  bestimmte  Grenze  in  das  z.irtc  librtlläre 
Gewebe  übergeht  {Fig.  5).  An  anderen  Stellen  bilden  (Ke  Zellen 
schmale,  etwas  ver/weigte  Stränge,  welche  zuweilen  in  eine  etwras 
dickere,  kolbcnftirmige  Zellmasse  ülwrgehcn  (Fig.  6,  7).  Vielfach  kt 
bereits  in  diesem  Stadium  die  innige  Beziehung  der  Zellstränge  zu 
den  C'tcfasscn  deutlich,  wenn  auch  die  Ictjctcren  bei  weitem  nicht  so 
stark  hervortreten,  wie  beim  Erwachsenen.  Das  kleine,  von  unt<-n 
her  in  die  Drüse  eintretende  Stänunchen,  welches  ein  enges  Lumen 
und  eine  sehr  zellenreiche  Wand  besitzt,  tlieilt  sich  beim  Eintritt  in 
d:ui  Körperchen  in  eine  Anzahl  Aeste,  und  man  kann  sich  ziemlich 
leicht  überzeugen,  dass  die  unregeltnässig  verlaufenden,  veräsieltco 
und  gewundenen  Zellstränge    in  unmittelbarer  Verbindung    mit    den 
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Gcfassverästelutigen  stehen,  oder,  wenn  man  will,  mit  ihnen  identisch 
sind.  Bei  genauer  Hctrachtiing'  kann  man  bei  stärkerer  Vcrgrösscrung 
hier  und  da  in  den  diclitcn  Zcllhäurchen  und  Strängen  ein  enges, 
durch  eine  feine  Linie  abge^ciuteä  Lumen  mit  rotbcn  ßlutkür]>er- 
chcn  erkennen  (l'ig.  5), 

Die  Untersuchung  in  einem  etwas  weiter  vorgeschrittenen 
Stadium  (fünfter  Monat)  ergiebl  im  G3n;:en  sehr  ähnliche  Verhält- 
oisse.  Die  einzelnen  Zellhaufen  haben  an  Mächtigkeit  etw»s  zuge- 
nommen, sind  auch  besser  abgegrenzt  als  vorher,  wodurch  sie  bereits 
deutlicher  an  die  späteren  rundlichen  Kömer  oder  Läppchen  er- 
innern. Sic  bestehen  der  Mauptsache  nach  aus  dicht  gedrängten, 
rundlichen  und  etwas  eckigen  Zellen,  welclie  in  ihrer  Cruppirung 
mehr  an  cpiüielialc  Zellmassen  erinnern;  inde,ss  zeigt  sich  auch  hier 
nodi  der  Mangel  einer  scharfen  Trennung  von  dem  umgcbentlcn 
Clewcbc,  indem  rundliche  uml  eckige  Zellen  von  derselben  He- 
sch,iffenhcit  wie  im  Innern  der  Läppchen  sich  mehr  verstreut  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  finden.  Sodann  zeigt  sich  auch  hier  ein 
deutlicher  Zusammenhang  mit  kleineren  Gcfasscn,  welche  zwischen 
den  grösseren  Zcllhaufen  verlaufen  und  in  dieselben  eintreten.  Man 
sieht  kleinere  Gefasscheo  mit  engem  Lumen  durch  allmähliche  Ver- 
mehrung der  Wandelemente  in  /.ellenreiche  .Schliiuche  übergehen. 
Zwischen  den  Zellhaufen  verlaufen  zahlreiche  Nervcnstämrachen.  Die 
Zahl  der  grösseren  Zellliaufen  ist  in  diesem  Stadium  tioch  gering, 
so  dass  in  jedem  Schnitt  nur  etwa  drei  bis  vier  aum  Vorschein 
kommen. 

Beim  sechsmonatlichen  Fötus  nähert  sich  die  Gbndula  cjuotica 
bereits  sehr  der  bleibenden  Form.  Sic  besitzt  auf  dem  Querschnitt 
cjne  rundliche  oder  rundlich-dreieckige  I^orm  und  scharfe  Begren- 
zung; die  Hindegewebsfasern  sind  in  der  Umgebung  concentrisch 
angeordnet,  so  dass  tlas  Knötchen  mehr  wie  ein  sclbstsländiges  Ge- 
bilde erscheint,  welches  bereits  aus  einer  grösseren  Anzahl  ein- 
zelner Körner  oder  Lappchen  zusammengesetzt  ist,  zwischen  denen 
sieh  zellenreiches  Gewebe  mit  länglichen  Kernen  befindet.  Unge- 
f;ihr  in  der  Mitte  der  Höhe  fan  einer  aus  20  Schnitten  bestehenden 
Serie,  in  welche  das  Knötchen  zerlegi  ist),  irill  von  der  Carotis 
externa  ein  ziemlich  starkes  Arterienästchen  mit  etwas  gcschlän- 
geltem  Verlauf  an  dasselbe  heran.  Dies  Gefass  hat  eine  sehr  zellen- 
reiclic  Wand  und  zwar  scheint  der  Zellen reichthum  gegen  das  Knöt- 
chen hin  noch  zuzunehmen.  Hier  zerfallt  das  Gefäss  in  mehrere 
Aestchen,  welche  uiimitrelbar  in  die  einzelnen  Körner  übergehen, 
indem  sie  sich  in  ein  Convnlut  kleiner  Gefiis!>schlingen  aufzulösen 
scheinen.  Diese  lassen  sich  in  l-'olgc  der  starken  l'üllung  mit  rothea 
Blutkörperchen  inmitten  der  zcUenrcichcn  Substanz   der  compacten 
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Körner  erkennen.     Alxr  auch  dazivischcn  ist  ein  Netzwerk  blutgr- 

füthcr  CapilUrgc^ssc  vorliandcn ,  welche  man  stellenweise  aus  den 
Körnern  hcr\'ortrctcn  und  auch  in  die  etwas  weiteren  und  dOan- 
wandigcn  Gefiisschcn  —  kleine  Venen  —  in  der  l'mgchung"  über- 
gehen sieht. 

Das  beschriebtiie  Vcrliahen  der  fiiihryon;ilt:ii  Glancluhi  carotica 
bietet,  wie  wir  sehen,  keinen  AnhaUspunct  für  eine    ir|>ithi-li.ilc    Knt- 
stchung,  vielmehr  stellt  sich  dieselbe  frühacitig  als  ein  Geflecht  klei- 
ner GcfSsse  tlur.     Die  Elemente  der  ^össercn  Zcllhaufen  stehen  in 
so  inragem  Zusammenhiing  mit  den  Gefasswandungen,  dass  man  sie 
mit  Wahrsclieinlichkeit  für  gleicher  Abkunft,  also  für  CeOi^sbildungS' 
zelten  holten  muss.  Die  Annahme,  dass  eine  unip rundlich «•  epitheliale 
Anlage    erst    nachträglich    durch    das  Hincinwuchem   von    ( iefassen 
verdrängt  und  unkenntlich  geworden  wäre,  durfte  wohl  kaum  noch 
UnterstöcKung  finden. 

Die  folgenden  Angaben  über  den  Bau  der  ausgebildeten 
Glandula  carotica  haben  haupTsächUch  das  Verhaken  der  Gcf^isse 
und  zelligen  Elemente  zum  Gegenstand. 

Zur  UnKrtiuchud];  ctimCtn  zahlreiche  Rxcmplar«  der  Drfi»  vak  Kindern  und  «ita 
Erwatliacnoi.  Arn  * ciii(;>t<-ti  cfl'istig  eur  Erkciiiiuiij;  drr  fdu^rcn  VirlUltni-uf  rr- 
irl«<ien  sifh  Srholtlc,  welche  lirl  iiii'hi  i^pfDIIlrn  r.rßssi-n  narh  H.lrliint;  iinil  tUtibptluDC 
iu  CcUoidia  hriKcmdU  waren,  d»  hierbei  die  einzelnen  Rlcmcnic  «t>  dicht  diiriiunHrt 
gedringt  crsihfinrn,  d;iM  iIit  Hjiu  umleailirh  *rinl. 

Sebr  viel  bcMcrc  Ijildcr  licfcrieii  rdiparalc  mh  tHtftrllchcr  Injecllun.,  wckbc 
iiicta  PiciDcarmin-FSrbuRK  mii  SiiUKaure>GlycRrii>  liebaaiteli  votdes  waren.  Rittr 
wcKcntKchc  ReihQlfc  bietet  a1>«r  rfie  InJMlion  der  t^eflUsp  mit  blauer  I.einunwMcr, 
wrlr.hp  rnn  iIit  Cvtitia  cnmiTiuniä  au!i  «'hr  kirht  vorKCnninmcn  werden  kaan.  I>rr. 
artig;  behandelte  OrOsm  wurden  mit  <1cn  an^ren/eaden  Tti«ft«n  <trr  Carotit  cxi«ri« 
unil  Interna  dicht  obcrhulti  det  TticEliinK  Itn  ^iiatiniiicnbaDg  durch Kcflkrl'<  u»d  nach 
der  Kinbettunj;  thrilti  in  der  Quer-  ttiplls  In  der  LinfTBriehtniiiT  In  liclinitlr  t«rl?|[t. 
AulIi  die  Injektion  mit  dem  Plcmmlnt:'»chcii  Chromobmiiiiii-EuigsStircgcaltch  ^on 
der  CamiiK  sns,  mll  nachtrtgllchtrr  Manung  In  dorsriben  Fienutickril,  rrwrlft  sich  als 
iweL-kiTiksiJg,  da  da«  Lumen  der  GcIÜmc  hierbei  In  klaßcikkiii  ZuDtanri  efhthc^  «inl. 

Im  ausgebildeten  Zustande  bildet  die  (>landula  carotica  bekannt- 
lich ein  länglich  rundes  Körperchen,  welches  !n  der  Regel  der  Wand 
der  Carotis  interna  dicht  oberhalb  der  TheiluOKSStelle  anliegt.  Das 
ganze  Gebilde  besteht  aus  einer  grossen  .-\nzahl  kleiner  im  Qucr- 
schnitc  nindlirlier  IJippchen  oder  Körner,  welche  durch  zicmtieh 
derhes  Gewebe  mit  einander  verbunden  sind,  so  dass  es  einige 
Schwierigkeit  hat,  durch  Zerzupfen  die  einzelnen  Läppchen  zu  iso- 
liren.  Zwischen  denselben  verlaufen  sehr  zahlreiche  Ner\-ei»tämni- 
eben  mit  meist  marklnsen  Fasern,  welche  ein  dichte*  Gellecht  !>il- 
den,  sowie  viele  ziemlich  weile  Gcfassc.  Die  einzelnen  I.äppchen 
haben  ein  sehr  viel  dichteres  Geföge,  so  dass  es  schwer  ist,  sie  aus- 
einanderrurcisscn ;  je<lcs  einzelne  ist  von  concentrischcn  I^asem  um- 
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geben  (Fig.  9).  Mehrere  kleinere  I-Ippchen  üind  in  der  Regel  durch 
rine  gemeinsame  Umhüllung  zu  einem  grosseren  vereinigt.  Man 
kann  auf  demQuersclmitl  in  der  Glandula  carotica  des  Mpwachsencn 
etwa  15--20  derartige  rundltchc  Abthcüungen  unterscheiden.  An 
Längsschnitten  ist  die  Anordnung  eine  etwas  andere;  die  einzelnen 
Läppchen  sind  IJer  ebenfalls  länglich,  walzen-  oder  spindeMVirmig 
ge^italtct  wie  die  ganze  Urübc;  von  unten  her  tritt  das  Bindegewebe 
mit  den  grösseren  Gcfasscn  in  das  Knötchen  ein,  so  das  ein  Hilus 
gebildet  wird,  uro  welchen  die  einzelnen  Läppchen  sich  gruppircn. 
Dieser  Hilus  kommt  auch  auf  Querschnitten  in  der  unteren  Hälfte 
der  Drüse  zum  \'orschein. 

Die  grösseren  Gefnsse  verlaufen  hauptsächlich  an  der  Peripherie 
und  im  Zwisehengewebe zwischen  den  einzelnen  Läppchen;  sie  siaminen 
von  einem  kleinen  Artcrienastchen,  welches  an  der  Theüungsstelle 
der  Carotis  oder  vom  Anfang  der  Carotis  externa  aufsteigt. 

Die  Struclur  der  einzelnen  Körner  oder  Läppchen  ist  ziemlich 
schwierig  zu  ergründen,  und  wird  erst  an  fcincH,  gut  geHirblcn 
Schnitten  deutlich;  an  ihrer  Zusammensetzung  betheiligen  sich  haupt- 
sächlich zweierlei  Klemmte,  Gcfisse  und  Zellen;  beide  stehen  augen- 
scheinlich in  selir  naher  Begehung  zu  einander.  Was  zunächst  die 
Gefassc  anlangt,  so  sind  dieselben  von  racmlich  verschiedener  WeilCi 
aber  dünnrandig,  die  Kerne  der  Lndothelzellcn  springen  an  der 
Inneniiäche  stark  hen'or,  so  dass  bei  mangelhafter  Füllung  des  Ge- 
fasscs  das  Aussehen  eines  mit  Zellen  gefüllten  ICanals  entstehen  kann. 
Bei  starker  natürlicher  oder  künstUchcr  Füllung  lässt  sich  die  Gcfiiss- 
wand  leicht  von  der  Umgebung  abgrenzen  (Fig.  10). 

Der  Raum  «wischen  den  Gefässschlingen  wird  grösstentheils 
durch  die  zeUigen  Massen  ausgefüllt,  welche  durch  schmale  Binde- 
gewebs):ügc  innerhalb  der  grösseren  Körner  wieder  in  einzelne  kleine 
Abthcilungcn  gesondert  werden. 

Innerhalb  tUcscr  Hlndcgewebs/üge  sind  aber  ebenfalls  zahlreiche 
Kerne  von  länglichiunder  Gestalt  vorhanden,  welche  zu  rundlichen 
und  spindelförmigen  Zellen  gehören;  stellenweise  nehmen  die  Zellen 
an  Zahl  zu  und  bilden  auf  diese  Weise  dichtere  Anhäufungen.  Die 
grösseren  Zellhaufen  sind  meistens  ziemlich  scharf  abgegrenzt,  von 
rundlicher  oder  auch  unrcgclmässiger  Giätalt;  nicht  selten  stellen  sie 
ganz  kreisrunde  mit  einem  üindcgcwebssaum  umgebene  Gebilde  dar, 
welche  eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit  einem  DrQsen-Acinus  haben 
können.  Auch  sind  die  Zellen  selbst  häufig  so  dicht  aneinanderge- 
drängt,  dass  das  Aussehen  eines  epithelialen  Zellhaufens  entsteht. 
Dennoch  zeigen  sie  stem  ein  viel  festeres  Gefüge  und  wnd  nicht  frei 
von  Zwischensubstan7,  welche  hier  und  da  innerhalb  der  Zellh:iufen 
als   feines  Roticulum  zum  Vorschein  kommt.     Auch  lassen  sich  die 
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Zellen  durch   Zerzupfen   im  frischen   Zustande  nur  ächwcr  aus  dem 
Zusammenhang  lösen. 

r^esc    Zellenma^en    sch'iessen    sich   nun  stets  sehr   d^tlich    an 
die  kleinen  Gcfasse  an.  entweder  liegen  sie  concentiisch  tun  ein  Ge- 
fäs«  herum  oder  sie   umgeben  ein  solches  nur  an   der   einen  Seite; 
nicht    sehen   ziehen   kleine    Capillarlumina   mitten   durch   die    Zelien- 
masse    hindurch    oder    die    Zellen    füllen    vollstänflig    die     schmale 
zwischen   den    dicht    neben   einander  verlaufenden   Capillaren    übrig 
bleibenden  Räume  aus  (Fig.   ii^     Auch  ausserhalb  der  eigentlichen 
I^ppchen  treten   nicht  selten   kleine  Häufchen  derselben  Zellen  vcxi 
rundlicher  oder  länglicher  Form  in  der  nächsten  Nähe  der  Gefasse, 
entweder    unmittelbar    neben     dem    Endothel    oder    zn-ischen     den 
Fibrillen  des  umgebenden  Bindegewebes  auf  (Fig.  12). 

An  den    mii    Flcmmiog'schcr  LösniiK    bebandcitea,    mii    Safiranin    gvfSrbtm 
Priparalen  findra  sich  zienilich  zahlreiche  Hunktrlrothe  kümige  Zellen  OlasizeUen)  im 
Zwischengewebe  icrsireui.    Diese  Präparate  gebea  auch  die  besten  Aufschlfisse  aber 
du  Verhalten  der  zelligen  Elemente  lu  den  Gefä&scn.     Ich  glaube  mich  mit  Sicbcr- 
beil  filfcrzengt  zu  haben,  dass  ähnlich  wie  bei  dem  foetalen  Organ  auch  beim  Er- 
trachsenen  »och  directe  Uebcrgänge  der  Wand  der  kleinen  Gefässe  in  die  Zellbauren 
vorkommen.    Man  sieht  mweilea  Querschaiiibilder  von  Geßsschen  mit  sehr  kleinem 
kreisrundem  Lumen,  welches  auf  einer  Seite  von  EncSoiheUellen  begrenit  wird,  während 
auf  der  anderen  eine  aus   gewucherten  Zellen   bestehende   Verdickung  sieb   findet; 
auch    ISngsgetroflene  GefSsschen  sieht   man  in    dicke   kolbcn-  oder    zapfenfSraiige 
(iebilde  D)>ergehen,  deren  poljrcdrische  Zellen  als  dtrecte  Forlsetzun|;  der  Wanduags- 
rellen  erscheinen;    indem  diese  Wucherung    lur  Bildung  grösserer  Zellhaufen  fBhrt, 
entstehen    nun  Capillarlumina  im  Innern  derselben,    welche    an    feinen   Schnitten   je 
nach  der  Richtung  des  Durchschnittes  kleine  kreisrunde  Lücken  oder  schmale  Ung- 
llche  KanSlchen  ohne  selbst  stand  ige  Wand  darstellen;    die  Zellen  liegen    nun  peri- 
vascutär,    clienso  wie  sie  auch  den  grösseren  Geßsschen  mit  eigener  Wand  von 
aussen  anliegen.     Ein  Theil  der  Zellen   hat  <i(.-utlich   polyedrische  epitheliale  Form, 
andere  scheinen  durch  AuslSufer  zusammenzuhängen,  so  dass  ein  netzförmiges  Aus- 
sehen entsteht.     Bemerkenswcrth  ist,    das   durch  die  Osmium-Säure  in  vielen  Zelten 
schwarzgeßrbtc  Fetttröpfchen  hervortreten;  vcmiuthlich  handelt  es  sich  um  dieselbe 
l'f  M  titijuini;-    H-t-ltht    aui  II   A  rnold    liereiis    erwähnt.     ILeiilcr    kortme    von  die 
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vorkoramcndcn,  als  KcUijjcGcfässschridcn  betrachten  müssen'^  (Eberth 
1.  c.  p.  313). 

Wenn  es  ach  also  auch  bei  der  sogen.  Glandula  caroiica  des 
Menschen  im  wesentlichen  um  ein  ^Gclassgetleclit"  handelt  —  ein 
Ausdruck,  welcher  passender  als  der  von  Arnold  gewählte  sein 
dürfte  —  so  ist  doch  mit  di^-sem  Worr  dir  nHirphoIofjisch-hisiolujri- 
sche  Itedeuiung  des  kleinen  Gebildes  nicht  vollständig  bezeichnet, 
insofern  als  gerade  die  eigcnihüniliche  Wucherung  der  Gefass*BiI« 
duRgszcllen.  ihre  Umwandlung  in  regellose  und  —  sit  venia  vcrbo  — 
zwecklose  Zcllhaufcn  charaklerislisch  ist.  Diese  ist  es.  welche  dem 
Gebilde  den  Charakter  eints  rudimentären  Organs  verleiht- 

Da  dasselbe  nun  weder  eine  Drüse,  noch  ein  Ganglion  noch 
ein  ausgebildetes  Gefässgcflccht  darstellt,  so  dürfte  sich  der  Name 
eines  Knötchens  —  Nodulus   carotlcus  am  meisten  dafür  eignen. 

IL  Ueber  eine  Geschwulst  der  sogen.  Glandula  carotica 
oder  des  Nndulus  carottcuft.     (Hierzu  Tafel  XVII.) 

Die  merkwürdige  Geschwulst,  welche  den  Gegenstand  dieser 
Mitiheilung  bildet,  wurtle  bereits  im  Jahre  1880  von  Heirn  Dr.  Rieg- 
ner, dirigirendem  Arzt  der  chirurgischen  städtischen  Abtheilung  des 
AIlerhciligcn-Hcjspitals  zu  Breslau  exstirpirt,  und  mir  als  damaligem 
Assistenten  am  dortigen  pathologischen  Institut  zur  Untersuchung 
übergeben. 

Die  Geschwulst  war  seit  4'/a  J^f""  allmählich  an  der  rechten 
Seite  des  Halses  der  jajShrlgeo  I'alicniin  entstanden.  Die  Frau 
hatte  bis  zu  ihrem  22.  Lehensjahre  an  epilciitischcn  Krämpfen  ge- 
litten, später  häufig  an  heftigen  Kopfschmerzen,  welche  jctIrKh  nicht 
mit  Vorliebe  die  rechte  Seite  des  Kopfes  betrafen.  Sie  hatte  die 
Operation  selbst  gewünscht,  ohne  gerade  viel  Beschwerde  von  Seiten 
der  Geschwulst  zu  haben.  Verschiedenheit  der  I'upillen,  ungleiche 
Röihc  des  Gesichts  oder  sonstige  auffallende  Ilrschcinungcn  von 
Seiten  des  Sympathicus  waren  nicht  vorhanden.  Neben  dem  Tumor, 
welcher  seinen  Sitz  unter  dem  Unterkieferwinkel  hatte,  war  überall 
deutlich  Pulsation  zu  fühlen.  Es  wurde  vermuthet,  dass  es  sich  um 
ein  Lymphom  handelte. 

Bei  der  Operation  (am  28.  Juni,  Abends)  zeigte  sich  indess, 
dass  die  Carotis  in  die  Geschwulst  hineinging;  dieselbe  mussie. 
ebenso  wie  die  Vena  jugularis  interna  abgebunden  werden;  die  Opc- 
lion  war  unter  diesen  Llmsländcn  ziemlich  schwierig  und  langwierig; 
während  derselben  traten  bedenkliche  Collapscrschcinungcn  ein.  Be- 
reits am  folgenden  Morgen  war  Frösteln  vorhanden,  jedoch  keine 
Temperatur -ICrhöhung.  Am  Abend  huhes  Fieber,  dauernd  sehr 
schneller   Puls  (140—160),    Schmerzen   in   der   linken   Seite   der 
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Brust,  unten.    Pupillen  eng,  beiderseits  gleich,  rechts  vielleicht  etwas 
enger  als  links.    Am  i.  Juli,  Morgens  9  IHir,  trat  der  Tod  ein. 

Aus  dem  Ergebnisse   Her   von    mir  am  Nachmitiagr    desselben 
Tages  vorgenommenen  Section    sei  hier  nur  hervorgehoben,    daas 
^ch  an  der  rechten  Seite  des  Halses,    vom  llntcrkicfcrwinkel  nach 
abwäns.    genau    am    Rande    des  .Stcrnoclcidomasioidciis   eine    10  cm 
lange  durch  zahlreiche  Nübte  verschlossene  Oi»cratiQnswunde  vorfand, 
aus  deren  untexem  Kndc  ctn  Drainrohr  hcr\'orraglc.    Die  Wund«  er- 
streckte sich  4  cm  weit  in  der  Richtung  nach  der  Wirbelsäule. hinter 
dem  Kehlkopf  in  die  Tiefe.    Im  Grunde  der  Wunde  kamen  die  bei 
der  Operation  durchschnittenen  und  unterbundenen  Gefasse,   sowie 
die    gleichfalls  durchschnittenen  Stämme   des  Vagus  und  Sympn- 
ihicus   jtum    Vorschein.     Die   Wunde   war   vollkommen   rein.     Als 
nächste  Todesursache  fand  sich   eine  doppelseitige  Hronchopneu- 
monie,  hauptsächlich  links  unien,  vcrmulhlich  als  Kolge  der  Vagus- 
Durchsclineidung.    Von  secundären  Geschwulstbihtungeti  wurde  keine 
Spur  aufgefunden. 

Die  exstirpirte  Geschwulst  besitzt  ungefähr  die  Grösse  eines 
Hühnereies  und  eine  etwas  unregclmässig  länglich-runde  Gestalt;  die 
eine  Seite  ist  abgeplattet,  die  andere  mit  einigen  rundlichen  Höckern 
verschen.  Die  Höhe  beträgt  5,5  cm,  die  grösste  Breite  .1,8,  die  grösstc 
Dicke  3.5. 

In  der  Mitte  der  glatten  Fläche  (Fig.  1.  A.)  verläuft  von  oben  nach 
unten  der  Sympathicus  mit  seinem  obersten  Ganglion,  welches  wnvnhl 
der  Grösse  als  der  Farbe  nach  dem  normalen  cnisprichi  (die  Länge 
des  cxstirpirten  Stuckes  betrügt  4,5  cm).  Der  Sympathicus  liegt  tler 
Geschwulst  k>ckcr  an,  ist  mit  ihrer  Oberfläche  nur  durch  lockeres 
Bindegewebe  vereinigt,  an  seinem  oberen  Fnde  dagegeji  geht  er 
ohne  scharfe  Grenze  in  eine  rundliche,  etwa  erbsengrusse  Anschwellung 
über,  welche  einen  Theil  der  Geschwulst  ausmacht  (Fig.  l.  Aa). 
Neben  dem  convexen  (vermuthlich  lateralen)  Rand  der  Geschwulst 
verläuft  ferner  ein  starker  weisser  Nerv,  welcher  sich  in  eine  Anzahl 
BAndel  auflast,  die  steh  nach  tmten  wieder  zu  einem  Stamm  ver- 
einigen, augenscheinlich  der  \\igus,  Djls  obere  l\ndc  der  Gt!schwulst 
wini  von  einem  eigen ihümüchcn  verästelten  Gebilde  überragt,  welches 
aus  mehreren  rundlichen,  etwas  varicösen  Strängen,  die  in  dünne 
abgeschnittene  Ausläufer  übergehen,  besteht,  und  gan!  an  ein  mit 
Gcschwtlstmassc  infiltrirtcs  .\er\'cngcficchi,  ähnlich  dem  plexiformen 
Neurom,  erinnert.  Es  entspricht  dasselbe  sehr  wahrscheinlich  den 
oberen,  vielleicht  auch  den  vorderen  Aesten  des  Ganglioa  supr.  An 
der  convexen  höckerigen  Flache  der  Geschwulst  haftet  eine  starke 
abgeplattete  Vene,  welche  »>bpn  und  unten  abgeschnitten  ist  (V,  ju- 
gularis  intcrnn)  und    einen    quer  über  die  Geschwul&t  YcHaufcndcn 
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Starken  Ast  abgebt.     Ausserdem  treten  an  der  oberen  MÜlftc  der 

Geschwulst  nocU  melirere  starke  arterielle  Gtfasse,  Verästelungen 
der  Carotis  externa  hen-or.  Üer  untere  Rand  des  Tumor  zeigt 
einen  concavcn  Ausschnitt,  und  hier  tritt  der  etwas  zusammen- 
gedrückte Stamm  der  Carotis  communis  ein,  an  welcher  die  Ge- 
schwulsi  somit  ungeHihr  ebenso  aufsitzt,  wie  eine  starke  Struma  an 
der  Trachea,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Geschwulstmasse 
im  vorliegenden  Falle  das  Gefäss  allseitig  umschÜesst.  Ausser  den 
erwähnten  Arterien -Verästelungen  an  der  vorderen  l^lächc  der  Ge- 
schwulst mündet  am  oberen  Rande  dicht  neben  dem  oberen  Ende 
des  Syrapathicus  noch  ein  ziemlich  starkes  arterielles  Getöss,  etwa 
von  der  Dicke  einer  schwachen  Kadialis,  welches  in  dem  ausserhalb 
des  Tumor  gelegenen  ThcUe  durch  einen  Thrombus  verschlossen 
ist  [Fig.  I.  c).  Gegenüber  diesem  Gefass  tritt  an  der  Vorderfläche 
ein  starker  Nerv  in  die  Geschwulst  ein  (d)  {N.  hypoglossus). 

Die  Gcsrhwulsi  wiinle  in  ilt-r  Kühlung'  von  dt-r  plaiii'ü  nj'-h  ilrt  teirivrs«-«  Seite 
»ziemlich  in  der  Mute  ilcr  Liliij^  iiüch  Our^^hai^lmittct».  Auf  ilein  llurchitlinili  kommi 
im  Ci-ntrum  «las  schrÄK  durchttenoie  botineiilötmiff  j:"'ali»^n-  1. innen  tipr  Catinis  «um 
Vorschein  (!>);  p*  ^ciRl  sich,  Jas»  der  Statnm  dtr  Caroli«  in  der  Geschwulst  etwas 
lickrümitit  verlauft;  it(c  'llieilungsatcllc  befindet  skli  «icmlich  jceaau  in  der  Mrlte;  der 
hlnt«re  Ast,  die  Carotis  interna,  durchfeilt  di«  Cpi^hvul«  In  >ichrA|T«r  Riehtvnjr  nach 
hinten  und  'theo,  allmähtlrh  ^irh  vereri|j;eiid.  Der  andere  Asi  ist  vrelicr  und  lerfüllt 
in  eine  Anzatil  kleinerer  Zwpigp,  wrkhr,  wie  erwähnt,  an  d^r  vorderi-n  Fläche  hervor- 
treten. \a  der  IiificnllVhc  der  Caroils  »Icht  man  iwci  Itlclnc  grauiAtMichi-  KnApf- 
chen  vorspringen,  rinii  eine  tinmittelhar  an  ricr  Thcilungfsielle,  am  cibem  Kandc,  dai 
andere  dicht  airer  dccKlbco  in  der  Carotis  intcniat  offeabar  lu  einem  ScitenShichen 
slUend,  welches  <ladurcti  cani  aiiKKefQIIt  ixt. 

Die  SchoIttflSche  der  Ccschwukt  im  brüunliirhroth,  slelWwcIsc  metir  graurCith- 

llch,  eiWAit  durch«'hctnc-n<1   und  jcISncenil,    datiei   etwa«   )relappc,   indem  eine  Anzahl 

feiner  Sepia  in  unreRclniiMig  radiärer  Kichtui>u  von  tlcr  Mitte   «acli  dtf  Pciiphcric 

chen;  rs  rnlntehl  no  der  AoBchcIn,  als  stelle  die  Wand  der  CHroila  den  Ausfraaj;  der 

jeschwuUl  dar. 

Von  der  Wanduiij;  selbst  ist  die  Iniima  und  Media  In  Fnrtn  einer  xchmalen 
gelblicb-w«l«sen  Linie  erkennb.ir,  ««ährend  die  AdveniliU  ohne  besilmiute  Grenne  in 
die  Gcschwulatmassc  abergcln.  AUerdlng«  vcrhUl  skb  der  lunAchat  der  Carotis 
gelegene  Tlefl  der  Crtehwul«  nwas  rersrhledMi  von  dem  Dbrieen,  (nJeni  dieselbe 
iiicr  nlriil  die  ^Utlc-,  hoinrtgcnc  durch  so  hejnende  Ueschaffenhcil  t>cstir(,  wie  ini 
l'cbriccn,  »ondem  leirhi  kflinii;  «nkr  cckrliuselt  ersehcini,  Naun-ntlich  hei  der  Be- 
trachtung mit  der  Lupe  hat  es  den  Anschein,  als  heviAnde  dieser  Theil  aua  dich) 
gcdrAnsten  kieinen  llohlrSunicn  oder  .Schläluchcn;  gc^cn  die  fmKrliunj;  k^^™"  »Ich 
derselbe  nicht  roll  kommen  scharf  ab.  In  dem  homogenen,  undeutlich  gelapjiten  Thcil 
der  Ccecbwulslmaaae  ist  eine  Anubl  fdocr  CcrSsschcn  erkennbar,  die  keine  eigent- 
liche WSndung  besli/cn. 

Die  Client hQinlichcn  vcräsleltCD  Gebilde  an  oberen  Kandc  der  Gcschwula^  so- 
wie die  rundliche  Anschwelluni;,  in  welche  «ler  Sympathiru-»  Obercehl,  besitzen  die- 
seltie  durchscheinende  DctrhafTcnhcil  und  gratirölhliche  [-'arbei  ite  sind  ^chr  hnntogi^n, 
liemlkh  derli  und  titb,  äuvM-ilirh  vollkommen  glatl,  mit  einer  dünnen  Kindcgeweba- 
lage  ftbertoifen.  —  Die  t.clisso  un<!  .'Nerven  an  der  vorderen  Klät^he  der  tiesehwulsi 
Bind  durcli  lackcrcs  ßindegewclic  mit  defitclbcti  vereinigt. 
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Am  »nacbaulkliilcii   Irilt  (laa  VcrliMrkUs  der  Gcichnmlsi   tu   Her   Ca 

cinrtn  Durchschnitt  hrrvnr,  wrlchrr  üpäit^r,  nach  der  HtnungTi  «(urch   die  au 
KtlÜKleu    HAIften    in   icmkipcliter   liichtung    711    del»  vorher    l>Cä«briebcBea    g«0 
wurdr,  vrodurcb  der  Siamni  ttcr  Ciirolia  rmnmuiiia  und  die  beiden    Haupt&Alc  In  der 
I-Sn;;stichtung  jjetroffe"  wurden  ('''P-  i  *-".)• 

Die  I^ii;c  Acs  Srhntlin  mus»  (Icmnarli  ticrallcb  der  Sag ittal -Ebene  cntsprccl 
w«nn  nicht  die  Kichiuni;  dtr  gros^n  Ciefa««i>  durrh  dlcCf»chwul5ieQi>«rIckclu»K  <rav^ 
des  nomialcn  wcM-nlürh  abg^clcskl  woidcn  ynr,     üa  iclel  <>cli    aucb  falcri   wfc  die 
gnnio  Theiliuigutetle  der  Caroil«  von  der  CevrtinuUt  elnge«rhliHficn    Ist.    aber  man 
crk<-nnl   sofcrl,    d.iwi  lÜe  IcIMtp   hiupIiÄchlich   die  Carolis  inlcriia   umsichl   uail   be- 
sonders limiy  mil  dirwr  vcrwach>pn  i*i.     Die  beiden  ILiutxsiSmmc  der  Carod«  fcind 
dur^li    dit    CNiehwulKlinBiite    erheWieh    au-teinandergiMlr.'lngt ;    etwas     oberhalb    •!«* 
Thriluiti;  fmilci  aich  rna  tlrr  Wand  der  Catntii  interna  au^^ecbeiid  das  Gebiet  lockenr. 
IHirösLT  GcscbwuUiinaiue,    weli^hed  dem   eiiceatlicben  Centnim,    den    filtexte«  TheUs 
ilcr  Geschwulst,  «u  ttolftprcchen  Kheini.    Vnn  diettcm  aue  cnlnxkea  »ich  dl«  «anc 
Sc|>ia.  welrhe  die  G»ch<vuUima&!;e  in  eine  Anxahl   unrcgclmäuiger  l.af>pen  Ihellea, 
'ii  wcKriiilirli   rüdiSrcr  AnorOnuoi:.     VShrend  die  Carotin  exicrna    und    die  von    jbr 
atiEeherwlen  Aesie  in  Ibrer  Weile  weiii);  IievIntrSrIitiKi  cretrhcini-ii.    reretui    »ich  die 
CafniiK  iniernn    in   ihrem  Vcftauf  durch  die  CcsihtruUt  Mhr  ctbebllch,    »o  dou  »ie 
bd  ihrem  AumiIii  das  bereits  erwähnte  lieHLs«  vom  (.'rafanK  einer  Kadialls  dAr»teUt, 
welcbca   ausxerhAlb    der  Cctcltwulst    durch   einen  Tbmmbu«  Tefschlcift^im    ist,     INe 
Wand  <lcr  Krouen  Gel^Hue  g^nntt  sirh  Innerhalb  der  drschvrubt   »rharf  von  dieser 
ab ;  die  Inncntiftclie  ist  ;latt. 

Hei  dem  eigentliüin liehen  Verha1tc:ii  der  Geschwulst masse  zu  ücni 
Stamm  und  tlcn  HHuptäxten  tjcr  Carotis  lag  die  V'ermuihung^  nahe, 
dass  diese  sonderbare  (icschttnihibildung  ihren  Ausgang  von  keinem 
andern  Gebilde  genommen  haben  könne  als  von  der  sog.  Glandula 
carotica.  Auch  diu  nahe  Ucdehung  zum  Syinpathicus  spracli  für  die- 
sen AusgAngspunct. 

Mit  noch  grösserer  Sicherheit  ergab  sich  dieser  L^rsprung  bei 
der  Htrlrachtujig  des  DurchschniUes,  da  von  der  Glandula  carotica 
an  der  normalen  Stelle  Nichts  zu  entdecken  war,  und  vielmehr  der 
poröse,  atigenscheiiilich  älteste  Thcil  der  Gcwulslmasse  in  der  näch- 
sten Nähe  der  Carotis  interna  genau  der  Lage  jenes  kleinen  Ge- 
bildes entsprach. 

Aus  diesem  Grunde  wurde  gleich  bei  der  Scction  die  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Glandula  carotica  der  gesunden  Seite  gerichtet, 
indcss  wurde  keine  Veränderung  derselben  wahrgenommen.  D« 
Glandula  steHle  ein  grnurÖthhchcs  ziemlich  derbes  Knötchen  vnn 
der  GnJsse  und  Form  eines  Reiskornes  dar,  welches  dicht  oljcrhalb 
der  Theilungsstelle  der  (Karotis,  zunächst  an  der  Carotis  interna,  scj« 
ncn  Sitz  hatte.  Auch  die  n)ikrosko])isclic  Untersuchung  ergab  ein 
normales  Verhalten. 

Die  G esch Wulst bil düng  mag  wohl  schon  auf  die  erste  Zeit  des 
l^bens  zurückxiiführcn  sein,  und  in  den  letzten  Jahren  bestondcn 
stark  zugenommen  haben.    Die  Iddcr  nur  sehr  unvtJIkommcn  bekann- 
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ten  nervösen  StÖrungt-'U  können  sehr  wohl  durch  die  allmnliltchr 
EntwickciLnE  der  Geschwulst,  die  Infiltration  und  Zcrsiörung  der 
Acstc  des  SympaÜiicuä,  die  Vercngerunjj  und  schliesslalie  Throm- 
bose der  Carotis  interna  ihre  T-rklärung  linden. 

Hei  ü«r  mikrnskopici-hcn  Uiiivnuchung  ili^r  C'tcsi^hwulM  im  friuhcn  Zu 
sliindc,  anwobi  ilcr  boinu|;«iicn  Maiiptmasic  dcraclkco,  als  •lei'  kleine»  KMApf<;licii 
in  dem  Lumen  der  Caroiit,  al^  entllicli  der  veränietten  UtbiUle  am  nticicn  Umfang 
crhiLII  man  anfing;«  nnch  vrcni)'  Auftichluss  ilbt.T  die  Natur  der  Ncubtlilun);.  Ueberall 
findci  man  xBhlrclclic,  ausscrei  Tracilc  Ztilcn  von  vtTsrlii«dea«  Gcütall,  meist  unrejet- 
milssig  poly«Iri»cli,  mit  «incin  oder  »wci  niniiliehen  Kernen  )n  rart  ennuUrlem, 
häufig  sehr  uDitcuillch  bcErcnxicni  Proloplainia.  Vielfach  sind  Aic  Zt-Ucn  avicli  »•  hlrfcr 
coniurirl,  und  nie  erinnem  dann  an  Ideinr  Kpdhcl/pllcn,  an  dit  Zellen  der  Hypiphys», 
der  (iitbe)dr(i»e,  daiwiscbcti  linden  sich  auch  gani  runde  Formen,  oder  auch  UnKlichr, 
fast  rjrliQdriscIie.  Her  Kern  Ut  scharf  lM>erenit,  (ein  Kr;iDuliri,  i-nih^li  i— a  kldnc 
jlflSniCDdc  KcriikAipcrcbcD,  und  isl  heller  als  die  L'niKcbunE.  Uciondere  Aufmcrk- 
Minltcit  wurde  lunScbüC  auf  diu  {'ctiereanKnicIlc  de^  SympAlhicus  in  die  (;««c-liwuKl 
vcrwtndel;  «ihrend  Jit  Nerv  sulb$i  dicht  vor  dein  Eintrilt  in  die  Cest-hwulot  noch 
den  normalen  Bau  liealui,  und  schöne  rrossc,  schwach  gcltilicli  piKiucniirie  C;iR£licn- 
lellcn,  dnitwiBchcn  ncnrlel  btatscr  )in<l  eini«liic  markhaltl^e  l-'atrm  erkennen  lAssi, 
werden  die  itcrv&üi.'n  nteincnie  beim  Einiritt  in  die  Gcschwulsi  auM-inanitcr  scdrSuKt 
iinil  nmgebrn  diirrh  dne  wrirhe,  aelligc  Masäo;  vielfach  ist  our  eine  felngninullru-, 
Edbikhc  proin pla?inia tische  Siibstanx  erkennbar,  welche  in  Form  ujircgcloifUsIgcr 
Ballen  und  MChtauchaniger  Gebilde  rwjtchen  ilrn  NcrvrnbOndeln  lagen,  deoielben 
aber  meist  so  wenig  nnhaftct,  da»»  Zellen  und  Ncrvcnfascro  nur  kcbwcr  von  einander 
irL-nnhar  üind.     Die  letilere.i  siml  »Henbar  In  I^ftKcnerailnn  iH-jn^lTen,  fcinkötnin. 

Die  K'na"*"^  L" utersuchiiiiß  nach  der  I-IänunK  wurde  durch  Sustere  Umsilnile 
«ehr  venöKcn,  und  konnir  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Jahre  wieder  aufjcenomraen 
und  beendet  werden.     Uas  KTgchni««  dcr»*llien  inl  folgende«^ 

Die  Geschwulst  ist  »ehr  i;efilnsreirh,  jctioch  ist  nur  ein  kleiner  Theil  der  Ge> 
Asse  aach  niit  Blut  ffefOllt  und  ileuüich  hervAriretend ;  Oberall  ülnd  aber  auf  dem 
Durcbsckniu  unrcK^l^^^si):  cc^üalicle  Spullt^umu  vorhanden,  von  »clehcn  nur  die 
gtßssena  Clav  selhslsi3ndlge  Wandung  liesliien,  wahrend  di«  meisten  kleinen  wie 
einfache  LQckcn  im  Ccwclic  auo^cbcn,  An  du*  Periplieric  vcrcrO&sern  sich  tlieiic 
Locken  su  wellen,  unrei;elm9ssli;  seMalieten  llohlraumeo.  wodurch  ein  carernAscs 
Aus).ehcn  etitsiehi.  Alle  diese  Spillen  »inil  von  einem  deuilichrn  Cndnihel  .ni*gc- 
kleidet:  vielfach  sind  rothe  ßlutkAr]ierchen  im  Lumen  erkennbar,  so  «lass  es  sich 
jedenfallc  um  eavcmfise  liefAssrllume  bandelL 

Die  Ceschwulslmasse  seihst  besilit  )^sienihelU  einen  üehr  deutlich  alveo- 
ISrenBau,  der  durch  die  cicmtich  KleiehmSs&ise  Crübse  der  Maschen  bei  scbwackcr 
VcrprOsserung  (inii  der  Lupe)  In  gewisser  Welse  an  das  Gewebe  einer  Schilddrüse 
erinnert,  jedoch  ohne  colloidc  Ijegcncralion.  Mit  blossem  Atiec  sind  die  Ma»clicn 
nicht  wnhmehmliar;  die  Subslanji  xichi  vielmehr  nchr  homogen  au>;  nur  die  der 
CarolU  [ntcrna  zunichsl  liegende  Parti«  bat  tlan  bereits  nben  erwähnte  lockere 
roaschige  Austeheir.  Rei  stirketer  VcrgTäsitrruni;  !iin<l  die  Alveolen  fui  fltierall  In 
der  GeichwuUtmasse  nachweisbar;  der  Charakter  indert  sith  nur  In  der  Peripherie 
und  In  der  Adveatiiia  der  Carotis,  cticnso  wie  in  den  üstlgcji  Gcltlldcn  am  oberen 
Umfani;  d*r  Gesell wulat, 

Pic  GertislsniliKtani,  welche  die  Alveolen  begrenat,  ist  Oberall  ziemlich  splrllch; 
sie  wir«!  meist  nur  aun  einigen  Reihen  l&nglicfacr  Ken«  mit  wenig  faserigem  Binde- 
gewebe gnbildei,  welches  selbst  wieder  einen  mit  Endothel  ausgekleideten  5[i:iliraiim, 


55* 


Marcband. 


oder  ein  tieutliches  Capillargefäss  einschliesst ;  häuG^  besieht  das  ganze  Scpium 
zwischen  zwei  Alveolen  fast  nur  aus  einer  doppehen  Reihe  von  Endotbelzellen,  welche 
durch  einen  Zvrischeoraum  von  einander  getrennt  sind.  Die  Bedeutung  dieser  Spalicn 
in  dem  GerOst  war  nicht  Immer  leicht  festzusietlen,  denn  die  meisten  waren  leer; 
andere  enihictten  eine  fcinkAmige  Substanz;  ausserdem  besassen  dieselben  ßr  Ge- 
isse eine  sehr  unref^el massige  Cesiah,  und  machten,  wie  gesagt,  häufig  durchaus 
den  Eindruck,  von  Spalten.  Indess  glaube  ich  mich  dennoch  hinreichend  deutlich 
überzeugt  tu  haben,  dass  dieseltien  ihrer  Natur  nach  mit  den  bereits  ervSbDten 
grfisseren  BlutrSumea  identisch  sind;  auch  waren  in  einer  Anzahl  derselben  noch 
roihe  Blutkörperchen  aufzufinden. 

Die  von  diesem  ziemlich  zarten  Gerüst  begrenzten  Alveolen  sind  meis'  niadllcb, 
zuweilen  auch  länglich  gestaltet  und  mit  Zellcnhaufen  ausgefüllt,  welche  mit  den  bei 
der  frischen  Untersuchung  gefundenen  Qhereinslimmen.  Die  Zellen  selbst  haben  einen 
durchaus  epithelähnlichen  Habitus,  sie  sind  licmlich  gross,  meistens  pol jredri seh,  und 
dicht  aneinander  gelagert;  die  Kerne  sind  aber  verhält nissmässig  klein  (Fig.  a). 
niese  zclligen  Massen  sind  meistens  ziemlich  locker  in  den  Maschen  eing-eschlossen, 
bo  dass  sie  beim  Schütteln  oder  Auspinscin  leicht  herausfallen.  Zuweilen  scheinen 
die  Zellen  zu  einem  homogenen  Klumpen  verschmolzen,  in  wetchem  die  einzelnen 
Zellgrenzen  nicht  deutlich  erkennbar  sind. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Verhaltens  mit  einem  ächten  epithelialen  Tumor 
war  bereits  bei  der  ersten  Untersuchung  so  auffallend,  dass  ich  kaum  daran  zweifelte, 
einen  solchen  vor  mir  zu  haben.  Dabei  musstc  allerdings  die  Frage  entstehen,  von 
welchen  normalen  Elementen  die  epithelialen  Zellen  herstammen  konnten,  eine  Frage, 
die  bei  der  sehr  streitigen  Xatur  der  sogen.  Glandula  caroiica  nicht  sofort  zu  beant* 
Worten  war.  Nachdem  ich  von  der  Arbeit  Scieda's  Kenniniss  erhalten  hatte,  glaubte 
ich,  die  Lösung  des  Käthsels  gefunden  zu  haben.  Indess  erwies  sich  die  Sache  be- 
reits bei  genauerer  Untersuchung  der  Geschwulst  als  nicht  so  einfach. 

Jüngere  ßntwickelungsstadien  der  Geschwulst,  wie  sie  sich  besonders  an  der 
Peripherie  und  an  einigen  anderen  Stellen  fanden,  liessen  den  alveolären  Bau  ver- 
missen; entweder  handelte  es  sich  um  kleine  Hohlräume  in  dem  Bindegewebsgerfist, 
welche  nur  einige  wenige  Zellen  enthielten;  oder  die  epithelähnlichen  Zellen  lagen 
vereinzelt  und  in  Reihen  in  den  Spalten  des  Bindegewebes;  sodann  liessen  sich  aber 
auch  besondere  Beziehungen  zu  der  Wand  der  GefSssspalten  auflinden. 

Ich  will  den  Leser  nicht  mit  einer  all/u  dciatllirten  Schilderung  von  Bioiel- 
heiten  ermOden,  welche  sich  erst  nach  Untersuchung  feinster,  nach  Paraffin- Einbettung 
hergestellter  gefärbter  Schnitte  ergeben.  (Zur  Färbunj;  wurde  meist  Hämatosylin- 
Eosin  benutzt),  und  will   nur  folgende  Punkte   hervorheben. 


BeltrSee  Kur  Ktiumiiu  der  Glandula  carotictt  und  der  NcbcitniTrcn.        ^^3 


Scfawinden  der  £briUAfrn  Sulisiant  iinil  iCunctim«n  der  zcIliKCB  Eluncnic  Sich  dircci 
In  dcrartij^  Haufen  dichl  Kcdriincier  Zellen  uRiwandcIle,  ao  Am»  dio  leirieren  gam 
nllmühllrh  in  die  Grund üulisianx  QlicriiU];<^hen  schienen  (PIf.  .1)- 

Üic  GfSchwuIstzcUcn  sind  also,  wie  aus  dem  Verhalten  der  jün- 
geren Thcilc  hcr\'orgelit,  ursprünglich  subendotliclial  otler  „peritliclial." 
Für  eine  Hcrldiung  derselben  von  den  Geßssendoihclien  finden  sich 
keine  Anhallspunctc,  denn  das  Kndothcl  blich  offenbar  während  <Icr 
Wucherting  jener  Zellen  erhalten.  Jedenfalls  dürften  aber  die  lose 
in  den  Spalträumen  des  Bindegewebes  und  in  der  Umgebung  der 
Geßssräume  angehäuften  Zellen  den  jüngeren  Kntwickelungsstadien 
der  Geschwulst  eni>;prechen.  Die  gtxisse  F.pithel;ihnl!chkcit  der  Zell- 
haufen in  den  Alveolen  ist  eine  Folge  der  dichten  Anhäufung  und 
dadurch  bedingten  gegenseitigen  Abplattung. 

Nach  der  genauen  Kenntnis^  der  Mnlwickelung  und  des  Kaucs 
des  _Noduhis  caroticus-*  kann  es  wohl  keinem  i'-wclfel  unterliegen, 
dass  die  Zcllwucherung,  welche  die  Geschwulstbüdung  herbeiführte, 
von  jenen  oben  näher  beschriebenen  lilemcnten  ausgegangen  scJn 
muss,  welche  die  Hauptmasse  der  einüclnen  Läppchen  oder  Körn- 
chen des  kleinen  Organes  bilden  und  die  zahlreichen  GcfÖsse  mit 
einem  dichten  Mantel  umhüllen.  Es  inüsste  denn  sein,  dass  man  eine 
abnorme  liinlagerung  an  der  Stelle  der  Glandula  carotica  als  Ur- 
spriingsstätte  der  Geschwulst  für  wahrscheinlicher  hielte.  Dagegen 
spricht  aber  trotz  des  in  vieler  Beziehung  abweichenden  Verhallens 
des  Gesc-hwuUtgewebes  von  dem  des  Knötchens,  die  auf  der  anderen 
so  weic  gehende  Uebereinstimmung  des  Verhalteos  der  zelligen 
Massen  zu  den  Gef^Usen. 

DieGescbu'ulst  hat  zu'eifellos  einen  trutUgnen  Character,  wie  aus 
der  Art  des  Ucbergreifcns  auf  die  benachbarten  Xerv'cnstämmc, 
aus  der  Bildung  der  kleinen  in  das  Lumen  der  Carotis  hineinragen- 
den Knötchen  hervorgeht,  wenn  auch  die  (jeschwulsi  gegen  ihre 
Umgebung  im  allgemeinen  scharf  abgcgrenrt  war. 

Ich  habe  es  vermieden  der  Geschwulst  einen  der  üblichen  Namen 
üu  geben,  und  zvair  aus  dem  nahe  Üegemlen  Grunde,  weil  ich  kei- 
nen derselben  für  ganz  zutreffend  halte.  ICs  hat  auch  keinen  grossen 
Wcrth,  ein  so  eigenartiges  Gebilde,  welches  eben  nur  aus  einer  ganz 
bestimmten  .A.nlage  her\'Orgehen  kann,  in  einer  der  grossen  Rubriken 
unter/ ubringen.  Am  meisten  Berechtigung  würfle,  mit  Rücksicht  auf 
die  Herkunft  untl  Structur,  die  Bezeichnung  eines  „alveolaren  An- 
giosarkoms"  haben;  aber  auch  unter  diesem  Namen  bergen  sich 
schon  Formender  mannigfaltigsten  Abkunft,  solche,  die  vom  Endo- 
thel der  Blutgelasse,  von  den  platten  Zellen  der  Lyraphspalten  und 
dem  sogenannten  -Perithel"  der  Gefässc  ausgehen. 

Die  beschriebene  (^eschwuHt  der  Glandula  carotica  dürfte  wohl 
das  einzige  bekannte  Beispiel  ilirer  An  sein. 
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Bekanntlich  hat  Luschka,  ausgehend  voo  «icincr  Ar 
von  der  drüsigen  Natur  jenes  Gebildes,  die  V'crtnutfaung;  geätsser^ 
dass  gewisse  tiefliegende  Hygramc  des  Halses  auf  dasselbe  zurücL- 
zufohrcn  seien;  Arnold'^)  hat  daraus  Vcranlas6un{;  genotmacn,  zvd 
Fälle  von  Cystenhygromen  des  Halses  bei  Xcugcbonjen  auf  das  Ver- 
halten der  Glandula  carolica  zu  untersuchen,  fand  dieselbe  Jedoch  io 
beiden  I*".inen  unverändert  neben  der  Geschwulst  vor. 

Das  Mauplioteresse  der  eigenthihntichen  Neubildung  bcn^ 
zwcifcDos  auf  der  Abkunft  dcr^bcn  vnn  den  charaJderisti^chcii 
Hlementcn  eines  Gebildes,  Wf^facs  im  meiischUcheii  Orgiintsnius 
ledi;r]ich  die  Bedeutung  eines  rudiment.ären  Organcs  zu  bcsitica 
scheint. 


UL    Ueber    allgemeine    Hyperplasie    der    Nebennieren    uai 
einer  accessorischen  Nebenniere  des  üganientum  latum  b« 
Pseudohermaphrodttismus  feminin us. 

Im  Laufe  des  Jahres  iS86  hatte  ich  Gdegenhtat,  div  anaiomiscbe 
Untersuchung  eines  Indinduums  Namens  Elisabeth  Wilhelm  MuH 
zu    machen,    welches  einen    ausgesproclieneo   Hermaphrtiditismiiü 
spurius   femininus  darbot  und  nach   ungcfEltr  zweijährigem  Auf- 
enthalte in  der  hiesigen  medidnischcn  Klinik  im  Alter  voo  50  Jabrca 
gestorben  war. 

Die  Person  war  ursprünglich  als  Mädchen  getauft,  nach  dem 
Eintritt  der  Pubertät  aber  auf  Veranlassung  der  Regirrung  und  auf 
Grund  gcrichtsärztlicher  Untersuchung  -  angeblich  hatte  säe  ein 
Vcrhältniss  mit  der  Stiefmutter  gehabt,  welches  nicht  ohne  Folgen 
geblieben  sein  sollte  (!)  —  zum  Manne  erklärt  worden.  Sic  hatte 
jedoch  weibliche  Kleidung  und  weibliche  Haartracht  beibehalten. 
Die  Aufnahme  in  die  Klinik  erfolgte  wegen  nervöser  StSrunge«, 
welche  sich  nach  einem  apoplectiformen  Anfall  entwickelt  hatten 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Paratysis  agitans  nach  Apoplexie 
gedeutet  wurden.  Es  bestanden  anfangs  anhallende  Ziiierbewegungwi 
der  Zunge,  des  Unterkiefers,  der  Unterlippe  und  sämmtlicher  Ex- 
trcmitiiten,  am  stärksten  an  der  rechten  Hand  und  .am  rechten  Ann, 
jedoch  keine  eigentlichen  I^ähmungen.  Während  des  Aufenthaltes 
in  der  Klinik  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  eigcndiümUcfae  Anfälle  boob- 
achlcl,  welche  mit  starker  Spcichclsccrction  begannen;  daran  schkiss 
sich  reichliche  Absonderung  einer  wasserhcllen  l-'lüssigkcit  aus  der 
Nase,  sowie  vermehrter  Thränenfluss,  sodann  starkes  Zittern  fles 
Unken,  bald  darauf  auch  des  rechten  Armes,  Vorwärtsoeigung  dt 


■*)  J.  Arnold,  ZwH  V:t\]c  vou  Hygruma  cyukun  coiig«niiuiii  uad  dam  fntg- 
liehe  Beziehung  lu  dem  danKlinn  iatcrcaculkum-    Virchovr's  Arclt-  Dd.  jj  1865  S.  JO9. 


Ttvüriljre  niT  Kcnn;iilM  ilcr  Glandula  carolli:a  und  der  Nebennieren.         e^c 

Kopfirii  und  dfs  ObcrkoqK^rs  und  Schmemcn  in  den  Hüften  bis  zu 
den  Kniecn.  Auf  diese  Anfälle  folgte  mehrtSgige  Maitigkint  und 
SchUflosigkeit,  Die  anfangs  etwas  verlangsamle  Sprache  «"urde  in 
Polge  von  Schwcrbewfglichkeit  der  Zunge-  und  des  Unterkiefers 
seit  Mitte  des  Jahres  1S85  undeutlicher.  Das  Kninkheitsbild  blieb, 
abgesehen  von  zeitweiligen  Schwankungen  in  der  Stärke  der  Zitter- 
bewegungen, im  Gan/tn  das  Gleiche,  bis  Mitle  Mai  1886  Uurchlalle 
auftraten,  die  bis  zu  dem  am  14.  Juni  1S86  erfolgten  Tode  an- 
dHUCrlx:n.'") 

Die  cigcnthü milchen  nervösen  Störungtm  wurden,  durcli  die 
Scction  nicht  in  der  erwarteten  Weise  aufgeklärt,  insofern  als  sich 
kian  Zeichen  einer  filteren  Herderkrankung,  überhaupt  keine  ma- 
krctekopisch  erkennbare  Veränderung  des  Centralncrvcnsystems  vor- 
fand. 

Während  des  Aufenthaltes  in  der  medicinischen  Klinik  halle 
Moll  als  Mann  mit  einem  hohen  Grade  von  Hypospadie  und  ICryp- 
torchismus  gegolten;  eine  innere  Untersuchung  per  Rectum,  welche 
vielleicht  ernstliche  Zweifel  an  dem  männlichen  Geschlecht  her\*or- 
gerufen  haben  würde,  wurde  nicht  vorgenommen,  da  der  gan/e 
Habitus  ein  durchaus  männlicher  war. 

Hei  der  Section  stcUrc  sich  indess  der  zweifellos  weibliche 
Charakter  der  inneren  Genitalien  heraus,  wenn  auch  die  Ovarien 
äusserst  atropliisch  waren. 

Der  gesummte  Gcnit;ll.^pparnt  stellte  im  Wrcin  mit  dem  ganzen 
äusscirn  Habitus  ein  Beispiel  eines  Hcnnaphroditisnius  spurius  femi- 
ninus  von  seltener  Vollständigkeit  dar;  Grosse  undurchborte 
penisartigt:  Clitorisi  mit  hypospadischcr  Urcthralöffnung, 
ausgebildetes  Sero  tum  ohne  Spur  einer  Vaginalöffnung, 
VersclimeUung  der  Corpora  cavernosa  urethrac,  welche 
nur  an  ihrem  oberen  iindc  eine  Spaltung  für  den  Durch- 
tritt der  Urethra  ccigcn;  ziemlich  umfangreiche  Prostata; 
Einmündung  der  Vagina  an  der  Stelle  des  Cotliculus  semi- 
nalis  mit  Bildung  eines  rudimentären  Hymen;  ausgebildeter 
fleischiger  Uterus;  atrophische  Ovarien,  Tuben  mit  ver- 
schlossenen, mit  den  Ovarien  verwachsenen  Abdominal- 
ostien. 

Bezüglich  der  Beurtheilung  der  Misshitclung  des  Genitalapparatcs 
verweise  ich  auf  die  Dissertation  von  Gunckel.  Einige  birsondere 
Kigcndiümlichkeiten,  durch  welche  der  vorliegende  Fall  vor  anderen 
ausgezeichnet  war,  tlürften  indess  eine  etwas  eingehendere  Betraci* 

'")  Mliislchtllch  der  iluri:h  Herrn  Geh.  Kath  Prof.  Mannlcopff  tins  freundUrhn 
miiectticllicn  Knnkcnccschiihic  vem-risc  ich  auf  die  DiMcrUitioii  \on  It.  Gunckcl, 
Vv)>cr  einen  Fall  von  i*U!U(lo-Hennaphroi]itiKmus  fcniininus,  Marburg  1887, 
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tung  an  dieser  Stelle  rechtfertigen.  Erstens  fand  sich  eine  kolossale 
Hyperplasie  beider  Nebennieren  und  sodann  —  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen  —  eine  accessorische  Nebenniere 
in  dem  rechten  Ligamentum  latum,  welche  die  Grösii 
eines  ausgebildeten  Hodens  besass. 

Das  F.rgebniss  der  Section  war  im   Wesentlichen  folgendes: 

Kleine  I.fichc  von  Hurrhaus  männlichem  Habitus,  156  cm  lung.  LfndmTiri«!- 
häuk*  ciwiis  nach  rechts  ausjrcbngen ;  der  Torax  hSn^t  in  Folg'e  dessen  nach  rrcbi» 
tk-lL-r  als  narh  !iiik!i  hiT^b  uiiil  ist  i-twas  unsymmetrisch.  Die  Brusli)rf:scn  nicht  nt- 
wickoh,  liciilcrsi-ils  kleine  mfinnliche  Hruslwarzen.  Rechtes  Bein  gcstrxvkt,  vi>il'; 
siiirr;  linkes  Bi-in  im  Knie  (lertirt,  in  m!lssi[rem  CIrail  ödeniatös  pesrhwollcp.,  !*■ 
sonders  der  fnlLTschcnkel.  Hauirarl)c  srhmulxi);  fi^elblich.  Beide  Hände  klein,  ix 
linke  clifnM»  wie  der  linke  Vorderarm  ebenfalls  etwas  ödcmalös.  Muskulatur  Qlicriü 
brhwach.  L'ntcriiiiatfelt  fa;.t  vollsländijr  geschwunden.  Abdomen  cinKcaroÄCn-  Kopf 
mit  starkem  dunklem  Haar  bcdci'kt,  wtli-hes  in  einen  Zopf  gcJlochleii  ist.  Die  Läci:i 
des  Ilaares  30 — (»i  cm.  Im  Gesicht  starker,  rasierter  B.irtwuchs  .in  Backen,  Kinr, 
und  I,i|H)en.  Nase  gross,  geholfen.  Mund  sehr  gross.  IJie  Z3hne  des  Oberkieferi 
sehr  stark  vorstehend.     Kehlkopf  nicht  besonders  hervortretend. 

Die  fitissercn  (ienitalien  halten   ein  durchaus  männliches  .Aussehen,    Inde» 
iiii    der  Penis   ausserordentlich    kurz,    etwas   nach    abwlrls    gekrümmt;     am  fhirsun 
5  cm,  an  der  rntcrtläi'he  von  der  fiasis  bis  nur  Spitze  der  Cilans  4  cm  lang.    Glaiis 
si'hr  klein,    seillich    komprimirt.     Tnifang  an   der  Corona    glandis  6  ''.  rm,    Höhe  ;, 
Breite   2  cm.      Her  P<'nis  ist  mit  srhlafler,   an  der  Basis  bräunlich    |>igmentirier   Haut 
bekleidet,    welche  die  (ilans  am  oberen  Umfang  in  Gestalt    eines  kur/:cn    Prüputiun 
/Lim  Thcil   noch  bedeckt;   am  unteren  Umfang  geht  die  Haut  des  letzteren  ohne  scharfe 
Ciren^.c   [11    di^r  -Schleimhiiut  über.     Die  Ilarnrßhrt  ist  in  ihrem   vorderen  Theil  nur 
nnvollst.indig,    bildet    an    der  l'iilerHächc   des  Penis  vom    eine   Kinne.      Die  .Mündunf 
der  sehr  engen  Hiiriiröhre  licj;t   2  ",  em   unterhalb  der  Spit/e   der   Cilans,      Die  Kinne 
an  der  untern  l'lfiehe  ist  1,5  cm   lang  und  xeigt  In  ihrer  Mitte  noch    eine  kleine,  bliixl 
endende  Vertiefung  vim  0,6  cm   Länge,     .\n    der  Stelle   des   normalen    Oriticium  ure- 
thrae  ist  eine  tiache,  längliche  Vertiefung,  welche  sich  nach  hinten  in  die  Kinne  fori' 
M-i/t.    Scnunm  si-hr  klein,  vcillig  schlaff  und  leer,  nur  zwei  lockere,  nicht  sehr  stark 
behaarte   liautfallen  darstellend,   welche    in  <ler  Mittellinie   durch   eine  platte   Kaphe 
vollständig  vereinigt   sind.     Die  llnut  des  Penis  gren/t   sich  durch   eine  die  Basis  drs 
lel/lern  Umgebende  tiache  Furche  von  tler  Scrotalhaut  ab;  die  Furche   geht  unter  der 


Beiu^gr  lur  K«nninlS3  der  Glaiutula  carailca  uml  lier  NebcBBlerrn.        c^j 


Coecum  bis  itum  Reciuin,  wur  mil  iftblreichen  <la«l]«ii,  rAihlichrn  rkcration«!)  b*»rui, 
nrcU-liv  in  den  uotcreii  Parihien  coiinulilcii  und  rlie  Hötic  ilcr  Fallen  cinnabmcn. 

Beide  Nebenniarcn  sind  In  sehr  umfangruichpr.ptrhirfllsie  uaige- 
wandclt,  welche  aber  Im  Gaazcn  die  ticsialt  der  NebeDoirren  bewahrt 
haben.  Die  HnkeHViC™  lanR.  öcmhoch.  unt^erähr.icmillc-k:  tlic  rccM« 
■j'ffCta  lansi  6tta  hoch,  acm  tlick.  Die  Oberfläche  ist  von  graubrauner 
Flrhnng,  niemlfrh  glaii,  «eigi  jedoch  eine  Anzahl  dunkler,  mehr 
schwirxlii'hcr,  Iclebl  hcrTorraircnJerHöckcrchcri;Ciin«i*icniii  si<!nilicb 
welch,  aber  el:isiiscti.  Auf  itcm  Our<;tiachnlt i  iler  linken  iiiehl  man  an 
der  tlintcrflSche  einen  Theil  der  Nebenniere  in  der  uatOrllchen  Form 
crbaltcn,  ticinlich  aiark  scbwariUchbrauii  pigrmenilcrt.  Die  canie 
flbrlge  Masse  best  eh  1  aui;enschcinlicb  ans  demselben  (iewebe  von  xlera- 
Mch  slcichmlsslgcr  chocüladcbraunci  Farbe,  ein  wenl^  fleckig,  unit 
ist  vnn  ticmllch  Kablreictaen  weilen  GefSssen  durchioiren.  Marlt- 
substani   nichi   erkennbar.     (Taf.  Will  fiif.  i.  a.) 

Die  Organe  <lc&  kleinen  Brekcii«  machen  dutehnu»  den  Bindruck 
veihllcher  Innerer  C^enKaLien.  P.»  findet  steh  ein  liemllcb  umfangreicher, 
llei*ehiger  t'teruskÄrper,  der  nach  rechii  binQber^bffert  ist,  nebxt  a  Tuben, 
von  tlenen  ilie  linke  etwa  $  '^'"p  •*'<^  rechte  6  cm  miasl.  I>aa  freie  Rnde  der  beiden 
Tuben  in  leichi  ;:etehlän)^tt,  etwa«  auüjedehni  und  voltaiandif(  abKe&chlnsMui,  bildet 
links  i-inc  uDEcfSht  kir.tch{;rtiue,  rcrhis  eine  cl'Krak  i;riVMcfe.  mehr  ISiijcltch  Ecsialielc 
Anschwelluni;,  uuf  wvkhcr  u»ch  eine  Icleüie  ciwa  erb&en(^rosse  Cyste  aufsiiii.  Der 
KArpcT,  der  aK  linkesOvariuni  aniuselien  iat,  IM  iingj-rRlhr  >  cm  tan|;,  t  cm  breit 
und  cc.  O,  5  cm  dick,  glaii,  han  und  wei&sKüh  und  tnll  Keinem  Süsseren  Kode  fest 
mit  dem  Knde  der  Tube  verwachsen,  theilweise  durch  dieselbe  verdeckt. 
Srhl.liirhe  dn  raroratiuma  nicht  deuillch.  t Jj2»ni<- nlum  rotumtuni  clemllch  dGiin. 
nimmt  «einen  ^jewAhiil lohen  Vc^rlalt^  n.ich  ilcm  linken  I.eistenknnai,  welcher  ^idi  je- 
doch nicht  durch  die  n.iurhwand  verfolgen  läs^t,  Mcdiann'iru  vnn  ilem^clben,  nnter- 
halb  des  l.ig.  Piiupartü,  also  dum  Kiiigaiiij  ilca  ScIieiikeLk^nalü  t-msp rechend,  findet 
Mch  eine  nach  itu.tAcn  hcrrorttetcnde,  eluta  wallnuasETOanc  AuMitülpung  dra  Pcrliune- 
ums,  in  welibe  ein  Siia»t[  des  Neljce&  bineinig;ehl  und  liier  verw.iehwn  UL  KerhiR 
findet  aieh  ein  etwua  KrAiiserer  einem  OvaTJum  »ehr  ftbnlichcr  Kdqier  mit  K'*itK'i 
flflnMnder  OberU9chc.  3^  cm  lanf,  i.i  cm  hoch  und  cc.  0.7  cm  dick,  welcher  wie 
der  der  andern  Seite  durch  ein  Lig.-LmrniunT  uvarii  mb  dem  t'leru«  in  Vcrbrmliinjj; 
Sicht,  nur  isi  das  Li^anientnin  dieser  Seile  etwa  1  7|i  ^**  (ler  linken  Seite  etwa  i  cm 
bng.  tjnm  1 1  tel  bar  unter  [liei^cm  KArpcr  liegt  eine  grAitsere  rnndliehe 
lasse,  an  Cesl.tli:  und  (irAs^c  einem  normalen  Hoden  nicht  unähnlich, 
Irnnd  xwar  sn  iwivrhen  den  B13tletn  iles  Liganientum  latiiui,  dnse  hie 
einerseits  bis  an  den  L'ierusi  andererseits  bis  an  die  Beckenwand  her» 
anrcichi.  [Taf.  XVllt  Fik.  3,  ata.]  Dieser  Körper  missi  «iura  <;cm  vnn 
recht«  nach  links,  rc.  3  Cm  in  der  Dick«,  j'/i  in  der  KAhe.  Di*  Tube 
llcg;i  mit  ihrem  Ende  diesem  KArpcr  unmiltelbar  an,  Ist  mli  demüclbca 
ElemHch  Innig  verwachsen,  und  ebenno  auch  mit  dem  lateralen  Ende 
des  Ovariuiii,  welches  luit  aelner  unteren,  rcsp.  rorileren  FlUche  dem 
grA>teren  KArper  dlchi  anliegt. 

Genaiierr  Präparailon  der  Genitalien,  nach  Wegnahme  des  vordem  Thells  der 
rechten  Beckenwand  crgsb  Folgendes: 

Die  Penis-arilg«  CUiotls  mlfisi  vor  der  Vereinigung  der  beEden  Schenkel  bi» 
lur  Splire  der  Glans  gern,  bei  3,5  cm  KAhe.  Da  %  Corpus  caverno^um  nreihrac  lOsi 
sich  Rill  seinem  grAatercn  hinteren  Theile  von  den  Corpora  cairemoKa  clltoridis  ab, 
und  lerUuft,    nach  hinten  allmShIich  venchmillcn,    nach  dem  Anus  hin,    wo  es  sich 
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ScIiweUkAfper»  f«  dufach.  aar  ilrr  mkikrc  Bod  ot«rr  Tbeil,  wtArh*  Icuiner  sich 
roa  gown  her  cte*  kor*«  Send»  weil  ui  das  Corpu«  ncmaniM  cUuMidts  *miKgi 
mmd  Olli  ifcmtrlbca  tat  ipxnE^St  bt,  lelei  eine  Spaliung  IBr  de*  Dvrchtrin  tler  ilfa»> 
tdstjgcii  Urethra,  «elclic  roa  den  Corpora  earernasa  cücaridls  ilKrrli  riiii  ■  anra 
1,5  ca  bniten  Zwiacbenrsum  gcticaw  bleibt.  Kawn  j  aa  Unicr  dnn  Cofpu*  ca- 
renKKum  «irthrxe  geht  Hie  IlarorAhre  in  eineii  dcTbc»,  wnnlicbai,  nindUclMB  Karpv 
voa  3  <m  Okke  Aber,  «rckhcr  aagcnacbniüicli  eüter  ProMala  aUprtchu  Nack  Watgit 
und  uifwXrut  vcm  ilemdlic*  KUieau  ifah  unmitteUui  tat  kleine,  iBiiwia«  «n  nn,i,»w 
Uarabtuc  an.  Unierbatb  der  ktderta  saut  ikh  an  die  Pruataia  noch  «*b  UbiIb« 
■nwealftaer  ScMsMcb  an.  irdcbcr  die  Vagina  dareiellL  Der  Scblaucb  besJut  hier 
Hne  Dick«  von  t.jon,  er  erweitert  akb  aber  bctrftdulkh  Back  aufvHlru,  wnarffi« 
■ich  der  Qcixhigc  Uictu»  in«crirt.  Die  Udkc  der  Vagloa  bctrftct  un  faintcrea  Raade 
7  cm. 

Die  Urethra  bt  la  dct  Pars  fMtMtaiica  sehr  weit,  aa  dem  Botcrca  l'oifiuic 
fiadM  dcb  an  der  unaeren  Gremo  der  pnHtataShnUcbca  ABfichwelluaf,  welcbr  (fia 
Urethra  cicmlicb  riagUnnig  vngiebt,  eine  läogUchc  OeSawic  roa  i  cm  UaKC 
wckbc  In  dca  Vagliuilkanal  htneiaflhrt,  ahm  c^"^'*  ^^^  Eüun find une»! eile  de^Staas 
proalaticua  c<itsp«icbt.  l>te  Ränder  <t«r  Uefltuiag  treten  etwas  ta  t}«r  Ureibca 
hcTTor;  in  der  Tiefe  benerki  man  eu  beiden  Sehen  ciret  kleine  SrtUdnbaai falten, 
nebea  welfkcn  licb  jedeneitk  eine  lasclien&innige  Vertieruni;  befindet.  Die  Palleai, 
welche  an  ihrem  unicra  (rciip.  biolcfn)  Ende  tüirker  hervortreten  und  hier  com^fa« 
sararlig  rereüilgl  Und,  eMaprecben  genau  claem  Heulen.  In  tler  UngabvoK  *1" 
Oeffnung  Ciulen  sich  in  der  Urethra  einige  blind  endende  Lüchcr,  In  wclcbe  tRan  ail 
der  Sonde  '/t  cm  und  mehr  In  der  Rlchtuag  aach  anlirlns  hin« Inge lan|[ea  Iumul 

Der  Scbeidenkanal  bekiui  eine  glaiic  wcissliche  InncaMche  obo«  Fa]l•^(t,  nad 
var  bei  der  Kr^ffnoag  mit  einer  breiigen,  gröulenihetb  ans  abgewowcacn  Bpiihd- 
xcUra  beitchcnden  Maavc.  gcfilltt.  Die  inuarulüiic  Wonil  hat  eine  Dicke  ^aa  eti 
a  Bin.  Daa  obere  Mnde  rfer  Vagina  im  nach  hinten  lieattieh  auagckuchiet.  Dia 
Ponto  vaginalis  bi  kleiti,  tiaa  Ortädum  cxiemum  siclll  eine  sehmale  Qu«rapalie  «an 
ec  6  aua  dar.  Die  Linge  der  UterushAhle  be(r9|^  6  cm.  Cnwper'sche  nder  Bar- 
ibdiin'iicbe  Drfisen  kannten  nicbl  surgcfunden  werden. 

Uoniiridt^at  rechln  neben  deia  t'ieriu  gelaagl  man  auf  den  <ib(»  er«b-.lhnien 
groMen  rundlicben  Körper,  wekber  eine  gblte  OberflScbe  bedtrt  um)  strb  leiebi 
aus  dem  umgrenzcaden  lockern  lUitdci^weL«  heratiuchSlen  ISast.  Ute  OberRlcbe 
iu  nicht  wciuli<:h  wie  die  Albugioea  eines  Hnüens,  aoodem  elwaü  briutilich  liNtch- 
•cheinsml,  auucrdem  tod  xahlreichen  weilen  C«ßa«ea  durchcogen, 

Ein  Rlnachnltt  In  den  Tunar  teigl,  dais  er  aus  derselben  choco- 
ladebraunen  dichiea  Masse  besteht  wie  die  Kebean  leren,  so  daaa  es 
■  ich  uiD  aichis  Anderes  bandelt,  als  nin  cinctcolossul  v  er  grosse  rte  ae- 
reBSorlBchfl  Nebenniere  im  Llgam  laium.     (Taf,  XVIN  Fig.  3  gsa). 

Es  war  glücklicherweise  tnö^^lich,  ausser  ilcm  Becken  und  dea 
inneren  Organen  .luch  den  Schädel  des  Individuums  behufs  gt^nauta- 
Untersuchung  zu  conscrviren.  Bei  dem  bcdeutendco  Einfluss,  «^-eichen 
die  Entwickclung  der  Geschlcchts<Iriiscn  auf  den  Habitu.s  des  ganzen 
Körpers,  und  so  auch  des  Skelcts  zweifellos  ausübt  —  sei  es  direkt, 
oder  indirekt  durch  die  verschiedene  Emwickelung  der  Muskulatur  — 
erschien  eine  solche  Untersuchung  um  so  mehr  wümchcnswcrth,  als 
bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  wenig  Genaues  bekannt  ist. 


: 


Beitrage  zur  Kcnntniss  der  Glandula  carotica  und  der  Nebennieren.        «g 

Derjenige  Theil  des  Skelets,  an  welchem  die  Geschlechts- 
diflferenz  am  deutlichsten  hervorzutreten  pflegt,  das  Becken,  hat 
bei  der  Moll  im  Grossen  und  Ganzen  einen  mehr  männlichen  als 
weiblichen  Habitus,  wie  sich  aus  den  Maassen,  besonders  des  kleinen 
Beckens,  und  der  Form  des  Schambogens  ergiebt.  Dies  stimmt  im 
Ganzen  mit  dem  auch  sonst  bei  Pseudohermaphroditismus  spur.  fem. 
beobachteten  Verhalten  überein. 

Allerdings  muss  bei  der  Beurtheilung  der  Beckenform  In  Be- 
tracht gezogen  werden,  dass  die  Spuren  ehemaliger  Rachitis  an  dem 
Skelet   vorhanden  waren,   welche   auch   am   Schädel   hervortraten. 

Das  Becken  ist  in  Folge  der  skoliotischen  Verkrümmung  der 
Lendenwirbel  schief,  die  rechte  Hälfte  des  Beckeneingangs  ist 
schmäler  als  die  linke,  der  rechte  schräge  Durchmesser  verkürzt. 
Ausserdem  ist  der  gerade  Durchmesser  erheblich  geringer  als  normal. 
Der  Schambogen  bildet  einen  spitzen  Winkel;  die  Knochen  sind 
ziemlich  dick. 

Die  Maasse  des  knöchernen,  nicht  macerirten  Beckens  sind,  verglichen  mit 
denen  des  normalen  männlichen  und  weiblichen  Beckens  (nach  Krause  und  Schrö- 
der) folgende: 

Moll 

cm 

Aeusserer  Abstand  der  Spina  anter.  sup.  oss.  ilium  33p 

GN^sster  Abstand  der  Cristae 36,8 

Beckeneingang. 

Conjugaia 7,0 

Querdurchmesser 11,75 

Rechter  schräger  Durchmesser 10,5 

Linker           „                    „                ia,o 

Beckenweite. 

Gerader  Durchmesser 7p 

Querdurchmesser 10,5 

Beckenenge. 

Gerader  Durchmesser 10,0 

Querdurchmesser 8,35 

Beckenausgang. 

Gerader  Durchmesser 7,5 

Querdurchmesser 9,5 

Höhe. 
Abstand  der  Spitze   des  Sieissbeins  vom  Promon- 
torium      11  — ra,o 

Hühe  der  Schambeinsynchondrnse 4,5 


Norm  m. 

Norm,  w. 

Becken 

Becken 

cm 

cm 

»4.3 

34.3 

35.6 

a5,6 

10,8 

"J 

.3,8 

13.S 

ia,a 

ia,6 

i2,a 

ia,6 

'3.75 

■2,5 

".5 

'0.5 

7.4 

9/) 

8,> 

10,8 

"4.a 

13,8 

5.4 

4.5 
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Fig.  I.  Fiff.  a. 

Geometrische  Zeichnung  des  Schädels  in  '/.i  nalDrlicher  Grösse. 

Schädelmaasse. 


Hirnschädel. 

Capacltat 1430 

LSngc 180 

Grfiaste  l.3iige iSo 

DiagonalHurchmesser    .          .  330 

Breite 145 

Auricularb  reite 105 

Temporalbreite 109 

Parietal  breite 13a 

Stirnbreite 0 

Coronardurchmesser      ...  109 

Oberer  Frontal  Hure  hm  csser  .  lao 

Höhe 125 

Ohrhöhe 113 

l.üiigi;  der  SchSdelliasis 


Gesichtsschadel. 

GesicblsbOhe     .     . 

Obergesichishöhe 

Gesichtsbreite  , 

jocbbrcite     .     ,     . 

Nasenhöhe     ,     . 

Grössle  Breite  derNasenöfinun 

Breite  der  Nasenwunel     . 

Höhe  der  Nasenflffnung 
Grüüste  Breite  der  Augenhöhle 

r 

I 

Crösste  Höhe  der  Augenhöhle 
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BcItTSe«  zur  Kcnnlnl!»  der  Glandula  carotlca  uixi  der  NebennlefciL        ctfi 


Der  Scbidr)  iptgl  im  AU^mtlnrn  gncllrn  Knnchrnbau  und  h.it  mehr  vom 
Charaktt^r  ■!««  weiblichen,  als  rfirs  mSiitilkhcn ;  Inilcss  »lud  'üc  Mu>k«Iaas&uc  *i«iu> 
Uch  smrk  cntwickell ;  er  brsjut  ciiie  ISntlichi-  Fun»,  ilati  liinicrhaupl  1>ildcl  einen  sark 
g^trAlbipn  Vorsprun^;,  welcher  sieh  v<^n  tl«n  Scheitelbeinen  atark  abAem,  Indem  die 
Gegend  der  kleinen  Fonianclle  ciwas  ciitecdTfick-t  ist.  Hie  Lanttidanahi  Ist  deutlich 
erkennbar;  an  iler  Vetrinif^tin);  mit  drr  SuL  Kajciiiatii:  limlti  iii<-h  ein  Icleiiif-r  Schnli- 
tcnuclicn  von  1,5  cm  ÜtircbmeMcr;  auMcnlcin  ist  der  obere  Ttieil  der  Hiiiicrhau|i(- 
schuppe  durch  eine  Naht  von  dvm  übriicea  Tlieil  abeeicrenii,  so  dau  die  ersiere 
einer  twclies  Sdutltknochen  »nn  4 — ^^  ein  Breitp,  a— 3,5  Ci»  H&Iir  bildet,  der,  etwa» 
uii^ymmcrrisch,  mehr  nach  llnki  roti  der  Mllic  KClegen  Ist.  Die  Naht  Ist  am  llakcn 
Vmtaag  etwas  veriirichcn,  die  Su)ri«il"3lit  ■>"  hinicriiicn  Tlieil  e)>«nr;ills;  die  übrigen 
NAhtc  nKminiltrb  crlinICcn.  Die  Gebend  der  t^iiKtncn  Fontanelle  im  elicnf;*!!«  etwita 
elncedrflckt,  ny  dass  der  hintere  Rund  d«s  Siirobcina  etwas  Qber  die  Scheitelbeine 
bervi^rrat;^,     Fnuntalaahi  niri;enilfl  rrti.ilien- 

Die  ObchUche  des  Sdiüdeldaches  iil  glail,  der  Knochen  dann,  die  InncalUche 
elwas  rauh,  mit  uhlrelehen  Pacch ionischen  Gruben  ver«eh«ti.  Die  Scl■eltc■1hl^ckeT 
»plinsen  misslK  hervor;  die  Lliici  icniporall»  Ist  beltJerftciis  stark  au»);cprSEi,  mit 
kleiubi^ckerixen  Kaubigkeitcn  bcseut;  die  vorapriniTcnrjr  leiste  höri  etwa  1  cm 
hinter  der  Sut.  coron.  aul,  und  geht  in  eine  {;latte  Linie  Qbcr. 

Die  Proiubcrantla  occlpitalis  cit.  bildet  ebenfalls  einen  deutlichen,  etwas  un- 
ebenen Vnreprueg  am  unteren  Rande  der  VArg«w&lbten  Partie  de«  O«  Aceiptiix; 
die  untere  PUche  der  Schuppe  in)  stark  mndcilirt,  mit  au9t[cpr5|ncn  I^iMcn  und 
trubicen  Vertieruiiuen,  der  Prnc.  inasioldeus  lang,  schmal,  etwas  naeh  innen  ge- 
krOmnl,  der  uutcrc  Kaud  »tark  bückeriK. 

Die  Stirn  i«  hoch  und  icewAlbt,  oben  breit,  die  Tubera  frontalia  stark  vor- 
tprinffcnd;  auch  die  A» genbrau enba{;en  liemlich  stark  vorfreiend,  aber  t^IalL  Der 
Gc&lchisschadel  ist  ilagcgeu  schmal,  die  Knucben  in  AtlEemcinca  dilnn,  die  Knocben- 
rAndrr,  besonders  der  Orbita  stark  vorspringend  und  etwas  Rcschweift,  die  Orblia 
tief  tiud  wdi;  auch  die  Fossa  majclllarla  stark  vcrtUfu  D[c  J«M:hbclnc  sind  luxb,  dl« 
JochbAgen  dünn.  Die  Nai^enbcine  Isjuen  'He  Kenie  einer  gchcilrcn  h'raklur  erkennen, 
und  »ind  etwas  nach  link«  verichoben,  Schrig  Aber  das  rechte  Nasenbein  verlüuft 
eine  starke  ElnknlckunR,  nahe  der  Wuriel;  daselbst  «igt  der  Knochen  eine  kleine 
t.Qcke. 

Besonders  aufTikllig  tsi  die  Stellung  der  ZAhne;  während  die  Kiefer  durchaus 
orthugiiaiti  aCad,  sind  die  Sehn  cid  ciShnc  am  Ober-  und  Unicrkicicr  sebr  schrlg  gc- 
stetlt,  die  mittleren  oberen  Schnctdetäbne  fa&C  lioriiuiiial,  wSlirvad  die  Süsseren 
Schnei dciShne  und  die  Bckiähne  mehr  »chrftg  gerichtet  Sind.  Zwischen  den  Zähnen 
linden  tich  breite  Zwischenräume,  die  AlvealarrAndcr  sind  sehr  verkQrrt,  so  dass  die 
Zahnwurzel»  weil  freiliegrn.  Aueh  die  Back^ühne  «eigen  ähnliche  Veränderungen 
der  Stellung.  Links  oben  fcHi  der  dritte  Molarist  der  vierte  iai  ciuiAit,  mit  Xurkem 
Zahnülcin  versehen,  »chrüg  nach  ausnen  und  vorn  gerichtet,  augenscheinlich  durch 
den  Gegendruck  des  malten  unteren  Buck/abns.  K«chis  oben  Tehli  der  enitc,  dritte 
und  vierte  Itackiahn,  der  rtafie  ist  ganx  nach  vorn  gerichtet,  und  durch  Oegendnick 
do»  unteren  Tünftcn  [tackiahnnt  nach  aufwSrts  in  eine  davor  beiiniUiche  tiefe  Grube, 
die  Lücke  des  vlcncn  Backzahns,  gcpresst  Die  unteren  Backilhnc  sind  ebciiralls 
sehr  defeci. 

Die  schiefe  Stellung  der  Zähne  stellt  eine  Art  Pseudo-Progna- 
thismus,  augenscheinlich  einen  im  spiitrren  l-eben  erworbenen  Zu- 
stund dar,  da  die  Alveolarfonsät/.e  i«ch  nicht  diiran  l>ethdlig*'n. 
.Vtribow-PeitKbrift.  Bd.  1.  3fi 
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Hauptsächlich  ist  dieselbe  auf  eine  Ix)ckerung  der  Zähne  nach  Zurück- 
schiebung des  Zahnfleisches  und  Schwund  der  Alveolarränder  bei 
mangelhafter  Mundpflege  zurückzuführen.  Dabei  haben  aber  wahr- 
scheinlich die  nervösen  Störungen,  welche  während  des  Aufenthaltes 
der  p.  Moll  in  der  Klinik  beobachtet  wurden,  die  Anfalle  von 
Salivation  mit  Schwerbeweglichkeit  der  Zunge  und  des  Unterkiefers 
eine  grosse  Rolle  gespielt, 

Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchung. 

BezOglich  des  mikroskopisrhcn  Verhallens  der  Ovarien  sei  hier  nach 
Gunckel  folgendes  bemerkt: 

Am  linken  Ovarium  ist  ein  Epithel  nicht  mehr  zu  erkennen.  Der  Ober- 
fläche zunächst  liegen  derbe  fibröse  Bindegewebszflge,  welche  vielfach  sich  a.Is  be- 
sondere Lage,  eine  Art  Albug'inea  bildend,  abheben. 

Stellenweise  finden  sich  unter  der  Oberfläche  Durchschnitte  kleiner  läng^Iicber 
und  rundlicher  Hohlräume,  welche  mit  lockeren  Epithelanhäufungen  gefüllt  sind.  Die- 
selben sind  sehr  vereinzelt  und  gehen  nirgends  in  die  Tiefe  hinein;  auch  die  Üngerea 
Räume  dieser  Art  verlaufen  parallel  zur  Oberfläche  des  Organs.  Die  peripherischen 
Theile  der  Rinde  bestehen,  wie  gewöhnlich,  aus  einem  dichten  und  ziemlich  fein- 
faserigen Bindegewebe  mit  etwas  verschiedener  Richtung  der  Fasern;  mehr  in  der 
Tiefe  gehen  dieselben  allmählich  in  ein  hauptsächlich  aus  Spindclzellen  mit  ISoglichea 
Kernen  bestehendes  Gewebe  über,  dessen  BQndel  nach  allen  Seiten  sich  durchOech- 
tend  die  Hauptmasse  des  Organs  bilden. 

Die  innersten  Theile,  die  der  Marksubstan;  entsprechen,  sind  wieder  lockerer 
und  reicher  an  faserigem  Gewebe,  welches  in  Form  einiger  breiter  gcfässhaltiger 
FasenQge  gegen  die  Oberfläche  aufsteigt.  In  der  unmittelbar  an  diese  Bindegewebs- 
Züge  angrenzenden  tiefen  Schicht  der  Rinde  findet  sich  eine  Anzahl  knäuclfi^rmig  ge- 
wundener und  gefalteter  breiter  hyaliner  Lamellen,  welche  ein  zellenretches  faseriges 
Gewebe  einschlicsscn.  Die  meisten  sind  länglich  gestaltet,  und  mit  der  Längsaxe 
radiär  zum  Hilus  angeordnet. 

Follikel  sind  nirgends  erkennbar;  in  den  oberflächlichen  Schichten  sind  bräim- 
liehe  Pigmentkörner  eingestreut.  Das  rechte  Ovarium  zeigt  im  Ganzen  dasselbe 
Verhalten  wie  das  linke;  die  hyalinen  Lamellen  sind  etwas  zahlreicher,  und  gleich- 
massiger  um  den  Hilus  herum  angeordnet.  Im  Mark  finden  sich  zahlreiche  ge- 
schlängelte Arterien. 

I£s   finden    aicli   also    in    den  rmlitnenlären  Ovarien    zwciFi^llo^t.'  itcsie   tili.'.ol 


BriirSg«  tut  K«nntnii;s  il«r  Clsnclub  uroiic:!  und  der  N>b«nnierefl-        ^0$ 

Die    Ncbcnnitrrii    und    die    acccssorische    Nebenniere    des 

ligamcntura  latum. 

Bei  gt-nauerer  Prilparation  der  Nfhpnnieren  fallt  zunächst  dtr 
grosse  Rcichlhum  nL-rvüscr  Verbindungen  mit  den  Ganglien  des 
Plexus  solaris  in  die  Augen  (Taf.  XV'III,  Fig.  i).  Leider  konnten 
nicht  alle  Nervenfaden  erhalten  werden,  besonders  an  der  linken 
Nebenniere  war  ein  grosser  Theü  derselben  bereits  Kcrschniiien. 
Nach  der  rechten  Nebenniere  verlaufen  zahlreiche  ungewöhnlich 
starke  Xervcnstämmchi^n,  welche  sich  am  medialen  Rande  und  an 
der  hinteren  Fläche  insL-rircn.  I'lin  plattes  (iangUon  von  5  mm  Breite 
und  2  mm  Dicke  erstreckt  sich  in  einer  Länge  von  etwa  1,5  cm 
vom  rechten  Rande  des  Plexus  nach  der  Nebenniere  hin,  und  löst 
sich  am  linde  in  eine  grosse  Anialil  einzelner  Fäden  auf. 

Die  Arteria  suprarenatis  ist  beiderseits  ungewöhnlich  stark; 
ausserdem  gtJu  ein  ziemlich  starkes  arterielles  Geßss  von  der 
Arteria  renalis  aus  (rechts  von  der  oberen  der  beiden  Nierenartcrien) 
zur  Nebenniere  (Fig.  1  asr.). 

Nach  längcrem  Aufbewahren  des  Präparates  in  Spiritus  hat  die 
dunkle  Färbung  der  Nebennieren  einer  hellen,  fast  weisslichen  Flau 
gcmaclit.  Zur  mikroskopischen  Untcniuchung  waren  indes»  Stücke 
dtr  linken  und  der  acccssorischen  Nebenniere  in  Müller' scher  Flüssig- 
keit, dann  in  Alcohol  gehärtet  worden,  in  welchen  sich  das  Pigment 
etwas  besser  erhielt.  Die  nach  Einbettung  in  Ccllüldin  hergestelltei) 
Schnitte  nnirdcn  ihcils  in  Hämatoxyltn  und  Eosin,  thcils  in  Pikro- 
carmin  geßrbl. 

Die  mlkrosfcnpitctic  Unicrsucfauog  bestätigte,  dui  die  ganie  Sabsiuu 
dtr  vtr^tröhscrlen  Nclironieren  und  i\et  acc« 9»  1  ritchen  Xebennxere  ile-H  liKSmetitum 
laium  aus  eincoi  fast  t;l«ichartig  g<^wuch«rten  N^bcnoiefengcwcbe  bcitand,  In  welchem 
eine  niflcreuiirung  von  Mark  und  Kinde  iilchi  (u  erkenoeti  war. 

tn  dem  Kaupiorcan  hat  daa  Gewcbcr  ETAssicnihinlH  aritie  r«KelinS»l|:e  Strunur 
cIngobCissi ;  nur  in  dcmjcnierri  Thcilt;,  welcher  noch  aDoÜheriid  dte  platt«  Kurm  üei 
nnimaleii  OrKai»,  wenn  auch  cibcblich  verdickt,  cikcnucn  l&tst,  im  eine  Aiideulung 
der  :>äu1enn^riniKen  Anordnung  der  Kindcnschichi  tu  bcjdrn  Selten  der  crniralen 
vtnöst^tt  Geßue  vorhanden.  Kall  Oberatt  üaA  die  Zellen  in  kleineren  und  Kr5ucrca 
rundlklicD  Hftufchen  hi  dn  lartcs  Maschaivrcrk  cincclaifcii,  deuen  Rilkchen  der 
Haiiptsacho  nach  nu«  CaplllargeiasMn  i^ebildot  sind.  Besonders  au0all«ii<l  Isi  schon 
bei  inaktoiltopiMber  Dccrachtuni;;  der  Schsjitc  der  groasc  Kekbthuni  an  wdicn  vt> 
nCM^n  (^flsii-n  mii  rcirhlirher  bindegru-el'igrr  Ailveiicttin,  wcirhc  vleKaih  sclimalerc, 
clwu  vciilslelie  ForlKitlie  In  die  um^ebrnilc  Sal>alaiut  lllncioseiidcl,  s»  dat*  kictucrc 
1.2|>pchen  abgegienit  werden.  In  der  Mitie  dieser  unrcccImSuie  zeKialtetcn  Upp. 
chefi  verlaufen  sodann  ebenfalls  wriie  dilnnwandiR«  CefSise,  welche  mii  den  VIclnereB 
<>e6ts3en  der  Nctzinaschcn  nu.'saniRienhaiiccR.  Grauere  Artcricudurchacluiiiec  mii  ver- 
hält ninAinäsalE  ddnner  Wandung  linden  sich  haupi »Ach lieh  In  den  lockeren  von  der 
Siiuvrcn  Kapitel  hrrDlammcDdcn  Biadc£cwcbBiÜgcn,  ue  kommen  jedoch  auch  In  der 
SubftUnr.  selbst  vor.  Ua  vlne  liijettion  leider  nicht  gemjichi  wurde,  m*  war  l>naueres 
Ober  die  G«fBixverihelIunK  nlrhi  feslxu^telkn,  doch  Un*!  »ich  an  Keeijcnetea  Sielten 
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crkenitcn,   dass  r)ic  Anortlnunf;  der  Anetten   und  Venen   In  den   ctflzclnrn   UkppcliM 
Kirh  Shntieh   Wfimll  wie  die  der  litter-  und  intmlnbularen  CcOsKe  drr    [,rber. 

Die  Venheilunt:  ile^i  Picmenies  in  dem  Ccwrbc  »i  ji^at  unreerlmäuif ;  nao 
CthenM  da&&«)b«  bcboader«  ileuiilch  an  den  mil  Pfkrokaraüa  gerkrlilec  Präpttram. 
wo  V»  dwrcb  iKiiK  brSuiilichjidlic  Fuln:  hcivortrilti  «rShKtid  c»  durch  die  Him»- 
toxyllnntrltune  mehr  t^ertiecki  vrir<l.  Sietlenweisc  Isi  dj«  Pigmeni  mehr  m  iler  närh* 
«len  t.'i»i;<'l-uTig  dct  j^rAiacrc»  Veiten  uiijjelilan,  an  aadcreii  Sicllcn  unmilli^tli^r  »n 
den  peripheriKrhen  Theilrn.  tVSrijfena  Ui  aucriiMrlieinlich  auch  an  ilrn  nikroNktv 
plteben  Schnitten  bei  Weitem  ntrht  alles  Pigmetil  melir  erhahen.  Dasselbe  ist  lit 
Tann  kleiner  eUaieiKUi  Kärachen   in  den  Zetlca  anireh&iifl. 

Ote  Zellen  haben  dni  gewöhnliche  Au^wlten  der  TTIinli  iiilnmiill,  doch  schefRl 
du  Petlgcbalt  cnuprccbend  dem  makioBkopikcliea  AuMehcn  aur  niibcilcuicaij  i^c* 
«esen  lu  Miio,  Miwcit  »ich  an  den  nufi^helltrn  Schnitten  erkennen  Uui. 

Wa^i  die  atrcesfcoriAc he  Nebenniere  im  ligamentiini  latum  anlanKl,  na  cdgcn 
die  ^t-hnitie  im  Ganicn  cia  ähiiliclica  Veibalica  wie  die  HaupuitEane.  Indes«  Im 
die  AnnrdnuBg  Insorem  eine  aniUrre,  als  eine  Abgrearunf^  kleiner  LAppcttea  hi«r 
IcUl.  Der  Rcichtliuiii  an  weilen  dllimwaiidigeu  CeCkHca  bt  hicf  oorh  beiJcuiritdrr ; 
eine  Dl  Heren  (Iruiig  ilcr  SubniiiDr  Ht  niTKcnds  wahmrhmluir,  auch  an  der  ünsseiBteo 
Peripherie  i»\  keine  Andeutung  einer  eigentlichen  Kiedeasehlchi  rorbaodcii;  ebMI- 
sowanlg  narh  dem  Centrum  hin  die 'einer  MarVitubctanir  oder  einer  besuKlcnev  Pfg» 
nenuone. 

An  der  Dtierülthc  ündei  sich  eine  /leiiillch  dicke  BinOcj;evfebsljj;c.  «•dchc  eint- 
Aniahl    weiter    mtt    rini-r    urlen    EndiilhrlK^hiThi    auigeblrlileler    ((efäsfirftu me    ein- 
bchlieSM.    In  dem  faseriecnOewchc  llcEen  /ahlrelthc  UneKcMreckic  Kerne,  Ansrhci- 
nvnd  von  glatten  Mukkelfuiern;  Melkoweixe  «eichen  die  lockeren  Bitule|t«wh«lag«n 
dcf  ObcrüScbc  etwaa  iiiueinander,  und  »cblieMcn  hier  LcIeiD«  EUufchai  und  Sf  hUucbe 
¥nn   Nebeiinicrcnicllen    ein.   twisclicn    denen    weite   Geföisc    ecriaulöi.     IJic    i'^ 
innere    Kubslani    besieht    aus    dichtjeilrfinirteii    Nebenniervnieilen,    welche   in    k'. 
nindlkhea  Häufchen  oder  in  Keihcn  oder  iiiiccgc1nia»ig  gcsi^lteteD  soliden  > 
angeordnet  und  io  ein  >arie&  Xeiiwerk  eingelagert  «ind,  dF««rn  M.-i6chen  in    ■■ 
nur  aiu  eincin  CapillarKcfkss  beliehen.    Vielfarh  siml  aber  die  Cen»r,  deren  Wackd 
aus  einer   einfachen  RndotheUcIiirht   i^bll^lel   ist,   ti>  Niark  erweilert,   dau  xwlscfa«« 
Ihnca   nur  sehr   schmale  KSumc   Htbiig  bleiben,   welche  durch  liaikcbca   von  Kcbcn- 
nierenrellen    aiixgefüllt  sind.     An   Anderen  Stellen   sind    breilere   KSume    vorhanden, 
tnnirrtialli  deren  die  Zellen   in    Fornt  kleiner  rundlicher  Illurchen  nder  Schliuchc  bj»- 
geordnet  sind  (Fly.  3, 3J.     Im  AllKemcincD   »Ind  die   Zellea   In   der  Nlhe  der   Oher- 
(llehe  ^rAsser  end  anscheinend   hrsMcr  aufigsblldet   aU  In  den  tieferen  Sehiebie«:  «^ 
homitteD  auch  Mcr  und  da  nichrkcrnl^e  besonders  uinfanereicitc  Zellen,  aurh  abnumi 
grosse  Kerne   vor.     Im  Allj;cmHneii   ikI   aber  die  neschafTenheii   des  Gewebes   srht 
gkIchaniK. 

Einiife  jrftiiere  Geflsse,  welche  die  Masse  durthJdehen,  sind  inh  einer  bind«- 
(tcwehinen    Wandung   vorsehen. 

D;is  Vorkommen  einer  j;;im  ungewöhnlichen  Hyperpla«e>  <Jer 
Nebennieren  uml  einer  ,-icres,sfirischen  N'cbennlerc  im  Ug;iinpntum 
tatum  bei  mtlinitmtärcr  hjitwickclung  der  Ovarien  uml  glcicbzcitif^ni 
p3euclo-Hcrma])liro(ittiHmu3  kann  wohl  kaum  als  ein  ganz  zufalligres 
Zusammentreffen  gedeutet  werden. 

Bereits  früher  ist  das  Vorhandensein  \'on  BezichuDgeo  zwischen 
den  N'cbcntücrcn  und  den  Geschlechtsdrüsen  ^'on  mehreren  Seiten 
bch:iupict,    von  anderen  bestritten  worden,    indess  sLod  die   älteren 


Bdira^c  lur  Kcnuinlss  der  Glandula  carolica  und  der  Kcbconkrcn.        e^e 

Angaben  über  einen  solchen  Zusammenhang  sehr  unbestimmter  Natur 
(cfr.  Merkel  U.A.). 

Neuerdings  hai  Zander'')  in  seiner  sorgfältigen  Untersuchung 
über  die  Beziehungen  der  Nebernieren  7U  anderen  Organen,  sp<'cieH 
zum  Grosshirn,  seine  Aufmerksamkeit  auf  jenen  l'unkt  gerichtet;  er 
fand  unter  56  Missbildungen,  bei  welchen  <tie  Nebennieren  kleiner 
untl  leichter  als  normal  waren,  19  mal  Abnormitäten  der  Genitalien, 
und  er  hält  es  in  Folge  dessen  für  geboten  „in  Zukunft  stets  in 
Fällen  von  mangelhafter  Ausbildung  der  Nebennieren  auf  die  üro- 
genitatorgane,  und  zwar  in  erster  Reihe  aul'  die  Iveimdrüscn  zu 
achten"  (I.  c.  p.  461).  Es  handelte  sich  aber  in  den  Fällen  Zaodcr's 
um  Abnormitäten  sehr  verschiedener  Art,  bald  um  Verkleinerung, 
bald  um  Vergrösserung  der  Ovarien  oder  der  Hoden,  bald  um  un- 
regelmässige Gestalt  derselben,  so  dass  ein  einigermaasscn  eonstantes 
Verhältni&s  dieser  .'\nomaIien  zu  den  Nebennieren  sich  nicht  erkennen 
lässi. 

Die  Ergebnisse  der  neueren  histologtschcn  und  embryologischen 
Untersuchungen  über  die  Nebennieren  sind  indewi  wohl  geeignet, 
die  bi-sherigen  Ansichten  über  die  Natur  dieser  Organe  wesentlich 
zu  niodlficiren  und  namendich  den  früher  nur  dunkel  geahnten  Zu- 
sammenhang zwischen  Nebennieren  und  Geschlechtsdrüsen  In  einem 
anderen  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

UiinbhÜnKig  von  «mbrj'c>lr>gii.rh«ra  Bprimtim  hai  wohl  (iii-ni  CrelghtoB")  im 
Jahr«  1IJ79  auf  Grund  de»  h  i  stulonischcn  Vorhaltens  ciiic  llnnialasie  cwiMben 
Ncbcniiicfai  uoil  Ovarii^a  nachruwcisirn  gcbuchl.  Er  siOin  illescn  NachtrrU  baupl- 
sä^htkb  aur  ills  Aclinliclikcli  Ae*  Haue»  d«t  Nel>cnnlrro« rinde  ticim  Pf«rd«  uii<l 
Huaäc  mli  der  Siiuctur  der  in  VerAdunc  bcKrlflVncn  Graarschcn  Pollilicl. 

Ferner  vclat  Cicigliton  auf  die  bcrcha  vlclCach  hcrvurjfchobciie  At-hididikcit 
d«r  BetirhaiTrnhcrlt  und  Anorrlnung  der  Zellen  des  Corpus  tuicuni  aitl  denen  d«r 
Mcbconicr«  hin. 

Itcsaglicll  dci  Entwicklung  gebneic  Goltsch«u"]  nocb  tu  d^m  Iteeuliai, 
dau  die  Nebennieren  bei  Ihrer  cnttc-n  Anlai:r  In  nSchitrr  Beziehung  ju  den  vcnOsen 
CicßtM-n,  V.  cuva,  <r.  renalis  oder  r.  «perai.ttia  interna  itch^n.  WAhtcu'l  at>i-r 
frfliicre  Unicr>urher  {Braun,  Balfuur,  Mtdaukuii'"!  vinc  ilnppriic  Aii)32<-  der 
Kebennlere  luü  Mcsublast  iHid  Sympal liicus-AnlaKe  imtioluneii  tu  niiKsra  j^laubien, 
kam  (>t>iisrhau  ;iu  der  Aiiaiclit,  dab»  die  AnUgc  eine  ur»pr(iai;lii:li  c'rnfiirlic  iM 
lind  lia&s  die  Marksubstani  erst  atlnilhllcli  sich  aus  dor  Kladeosubsiuiu  eniwit^keh; 
der  Sympathicua  aeodet  erst  in  weit  «paieren  Stailicn  Au>]lluf«T  in  die  Subtian«  der 
Nebenniere  IiIobIi. 


")  tfcbcr  fuiiciioui-llc  und  ^mcilaclic  Itcxichuiti^eii  der  Ndtunniercn  «u  anderen 
Organen  nperiell  lum  GroMhirn      Zieglor'*  Keitr.lge  Bd.  VII 

'*)  fk  llieory  o(  tlic  homologjr  vf  thc  suprarcnals,  basod  iia  abtcnraljons.  Jonrn. 
af  Anal,  anil  Thj-sr»!.  Vol.  Xlil   1879  p.  50. 

'")  Arrhiv  (,  Anai.  un-t  En twickel ungute *cli.    Anal.  Abtb.  Jshrgaiig  1B83  S.  40. 

'')  S.  meine  Arbeil  in  VircliOH'a^rrliiv  Bd.  <u  S.  16. 
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Narh  Wf^Hnn,'*)  welcher  die  Eotwickefung  der  Nebeanieren  bei  Lacerta 
iniirall«,  IlOhiichcn  und  Plagiosiomen  untersuchte,  enuiehen  dieselben  aus  einem 
ThcUe  den  Mctonrpbros,  welrher  seine  eigeptliche  Funktion  als  Niere  ciag'ebOsst  liat. 

Junoiik,")  welcher  S3ui;cthicr-Enibrron  CD  zur  Untersuchung;  benutzte,  brachte 
ti\f  Nct>cnnierc  xucrsl  mit  Bestimmiheit  mit  den  GeDitalorganen  in  g'cjietiscben  Zu- 
HaminrnhanK'  Narh  ihm  rnistehen  auch  jene  als  Abköinmlinge  des  Keim-Epilbels, 
wrlrhfH  Dich  an  der  meilialen  Seile  des  WolfPschen  Körpers  mächtig  verdickt. 
Der  Th(^il,  welcher  tut  Nebenniere  wird,  nimmt  den  Winkel  zwischen  Wursel  des 
McM-nlcrlum  uml  der  Venu  cardinalis  ein.  Die  Trennuag  der  Nebennicren-Anla^ 
von  ilcr  (ii'Ni'htcchtsdrQsc  erfolgt  anfangs  durch  die  Vena  vertebralis  post.  und  die 
In  dlcaellic  clninQniicnilen  Venen  des  Wolff'schen  Körpers;  später  werden  die 
Nebennieren  von  ilcn  (leschtcchisdrttsen  durch  die  KniwickeluDg  der  bleibenden 
Nieren  ^^t rennt.  Kein  Theil  der  Nebenniere  nimmt  seinen  Ursprung  von  dem 
Sympiilhii-us,  kein  Theil  entwickelt  sich  von  der  Advenlitla  oder  der  Wand  der 
V.  rardinaÜH,  Mindern  itii-  tritt  erst  si)Sier  mit  diesen  in  Verbindung. 

Arhnllih  nusscrt  sich  Mihillcovicz*')  Qber  diesen  Gegenstand.  Nach  dem- 
ncltien  „wtichiTl  daü  Kpiihel  an  der  Ceschlcchislcislc  und  auch  noch  etwas  proximal- 
wnrtH  von  deren  oberer  Spitxc  neben  der  GekrAswurzel  in  das  anliegende  Binde- 
Kewelit-  rrKrlloH  hinein,  die  hineln^elan^en  Elemente  diffcreniiren  sich  alsbald  xu 
SirAnt^en,  von  weichen  die  an  der  oberen  Spitze  der  Geschlechtsleiste  und  noch 
weiter  proximal  wilris  lie);enden  ta  den  Nebennieren  st  rängen  werden".  „Man  kann 
mit  elnlKcm  Ketht  sagen,  daKs  die  Nebennieren  abgetrennte  Theile  der 
liettehlrcht lieh  indifferenxirten,  atan  auf  einem  niedrigen  Stadium  der 
Km  Wickelung  stehenden  CieschlcchtsdrQsen  sind,  die  mit  der  erfolgten 
Trennung  nodere  physiologische  Funktionen  eingegangen  sind.** 

Valenti'*)  t>e&l>ttigte  die  .\n);3ben  von  Jannsik,  dass  die  Nebennieren  aus 
einer  Verdickung  des  reriioneal-Kpitbels  in  der  Höhe  des  oberen  Drittels  des  WolfP- 
M-hen  KArpers  enlslehen.  Nieraals  fand  er  in  den  ersten  Emwickdungsstadien  (beim 
llQhnt'hen  und  Kaninchen)  Beziehungen  zwischen  Nebennieren  und  Sjrmpathicus. 

Ni»ch  nrueren  rmersuchungen  Janosik's")  sind  die  Bexiebongen  «wiscbes 
(Irr  Nol>enniere-Anta):e  und  den  C>eschlerhtsdrQsen  in  sofern  noch  inniger,  als  die 
Vetbiudun);  der  Neliennierenstr5n|;:e  mit  den  Sexualst  rängen  im  hinteren  Kode  der 
^^es^■hUvh^^drasen  lun-h  jiemüch  lange  bestehen  bleibt,  besonders  beiiB  Hühnchen, 
Aber  ituch  bei  S:iti);rthierfii,  tn-i  welchen  die  Verliindung  mit  den  Epiihelstrlng^  de» 
Ovariuui  Unj^r  «Uuem  si^ll  .tl>  mit  dem  Hoden  (S.  st^-A  An  einer  anderen  Stelle 
ciwJhni  deoelbe  Autor-'t  eminuc  .\:>hSufungrn  von  F.piiheliellen  in  der  Uai^^nb^ana 
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Neben  nloroBbllduBsen  oder  deren  Analoga  anscben,  welche  In  beiden  CeschlechiS' 
ilrUscn,  iowohl  Ib  HodcB  ab  auch  Itp  Ov-ariuin  cu  gY^toscrer  Auslflldung  gclaaecn 
kAnnen.*     (Sl  ift^.l 

Mindestens  mit  g^tÄser  Wahrscheinlichkeit  gellt  aus  diesen  sehr 
übcrcinsiiinmcndcn  Angaben'''^)  über  die  erste  Anlage  der  Neben- 
nieren hervor,  dass  die  speciüschto  ZcUcn  der  Nebennieren,  ebenso 
wie  die  der  Ovarien  (und  Hoden),  Abkömmlinge  des  Pcritoncal- 
Kpiihels  tlarslrllfn.  Die  grosse  Aehnüchkeit  der  Form  und  der  An- 
ordnung der  Zellen  des  Corpus  luteum  mit  denen  der  Nebenniere 
scheint  daher  keine  zuHillige  zu  sein,  wenn  sich  auch  die  von 
Creighton  behaujitete  L'ebereinsitmmung  der  in  Rückbildung  be- 
griffenen Graaff'sdien  Follikel  mit  der  äusseren  Schicht  der  Neben- 
niercnrindc  nicht  bestätigt. '■'*')  Noch  eine  zweite  Thntsachc  ist  hin- 
reichend sicher  gestellt.  n.imlich  die  ursprunglich  einheitliche 
Entstehung  der  Nebenniere.  Es  ist  vielleicht  nicht  überllüssig, 
eu  erwähnen,  dass  ich  die  Angaben  von  Gottschau,  Jaoosik, 
Valenti  über  diesen  Punkt,  und  namentlich  auch  über  das  sccun- 
däre  Eindringen  von  Thcilen  des  Sympathicus  in  die  Nebenniere  für 
den  menschlichen  Fötus  durchaus  I>estütigen  kann.  An  .einer  (bei- 
läufig schon  aus  dem  Jahre  iSSo  siammenHen)  Schnittserie  der  Nebtm- 
niere  tmd  Nierenanlage  eines  menschlichen  Embryo  von  7 — 8  Wochen 
bestehen  beide  Nebennieren  durchweg  aus  den  charakteristischen 
Zcllstrangen,  welche  im  Wesentlichen  radiär  angeordnet  und  durch 
die  Verästelungen  der  Vena  suprarcnalis  von  einander  gctrenni 
sind,  ähnlich  wie  die  Zellen  eines  I^cbcrläppchi-ns.  Nur  an  einigen 
wenigen  Schnitten  uiigeßJir  in  der  Mitle  des  Organs  zeigt  sich  eine 
\'crbindung  mit  den  dem  medialen  Rande  desselben  anliegenden 
Sympathicus-Ganglien,  iadcm  von  liier  aus  einige  2Ügc  kleiner  rund- 
licher Zellen  mit  einer  undcuUich  fibrillärcn  Zwischensubstanz  zwischen 
die  Zellbalken  der  Neb<-nnieren  eindringen.  Die;  Anhäufung  der 
kleinen  Sympathicus-Eleniente  beschränkt  sich  noch  ganz  auf  den 
peri|>hcrischen  Theil  des  medialen  Endes  (s.  Fig.  13,  13,  Taf.  XfX). 
Die  Bildung  der  Markbubsunz  erfolgt  erst  durch  nachträgliche  Diffe- 
rencirung  aus  denselben  ElemcntcD,  aus  welchen  die  Rinde  besteht 
(Gotischau),  während  der  Sympathicus  nur  dnen  sehr  geringen 
Antheil  an  der  Zusamnu-asetzung  derselben  hat.  Es  giebi  eben  nur 
ein  specifisches  Nebennierengewebe,  welches  indcss  in  den  verschie- 
denen Abschnitten  des  Organs  gewisse  histologische  Eigcnthümlich- 
kcitea  besitzt,  die  zweifellos  auf  functionelle  Verschiedenheiten  hin- 


(^  Inyrkweit  die  neuefcu  Anicabcn  von  Seoion  fiber  die  Nebennieren  bei 
IchlhyophiA  (Aiiaiom.  Aiudgcf  1890  S.  «j)  filr  die  höheren  Wlibellbiere  »on  Bp- 
(leDliing  »ind,  irTtang  icb  ntdil  tv   eftlHCbelden. 

»>  Vgl  SlavjBnskl  «.«.0, 
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deuten.  Dies  gilt  auch  von  dwi  accessorischen  Nebennieren,  and 
wenn  ich  bcrdts  früher  an^b,  daw  dieselben  allein  au*.  RiiKlcimib- 
sinnz  brjitchrn,  so  hdsst  dies  nur  sov-icl,  dass  ihrc^  ccntraltrn  TTlcflc 
jene  DiflFcreiiMrung  nicht  in  demselben  Maassc  ücigcn  wie  die  >faupt- 
organe.  Ucbrigeiis  ist  bekannt,  dass  auch  bei  diesen  die  flacheren 
peripbcnschen  Theile  eine  eigentliche  Markäubstanz  nicht  erkcnoco 
lassen.  Es  Ist  also  dn  Irrthum,  wenn  May^  annimmt,  dass  Gang- 
lienzellen des  Sympathicus,  _aus  welchen  sich  bekanntlich  dir  Mnrk- 
substan2  entwickelt",  bei  der  Bildung  der  accessorischen  Xebenhieren 
in  Ähnlicher  Weise  sich  bcihriligcn  müHscai. 

Bezüglich  des  Hineingelangens  der  ,iccessorischi*n  Nebennieren 
in  die  ligamenta  lata  kann  Ich  auf  meine  frühere  Erklärung^  ver« 
weisen.  *>J  Die  seitdem  erkannten  nahen  Beziehungen  der  Anlage 
der  Nebennieren  und  der  Cieschicchtsdrüscn  lassen  den  Vorgang 
noch  verständlicher  erscheinen. 

Meine  ^'c^muIhuo|;t  Aanft  sieb  ac<rMorisrJic  Ncbrnitirr*^»  Shaücb  wi«  Imi  It^* 
mentaro  iMom  uuch  liei  mlnnlh-hen  [luliviilucn  an  den  Vau  spcfmatfrji  flrnl«!!  dOrDra. 
wurd«  ballt  rfaratif  Trtn  ChtaTp')  t.wt.lttfl.  naernipr»)  thrjhr  nodann,  ct«nhlk 
aus  Chiari'slnsiiiui.  ein  Itnondcrs  Inicrc^iami-s  ItcUpiet  rlncr  accrsAoriacbirn  Nctien* 
fil«rc  iwiscbra  Hrm  Xftpfc  des  fcchlm  NrUrnhixIra*  uitd  ilem  flotten  I>«1  «iorn 
aSiAgigcn  Knibcn  mli.  Auch  d'.\j  uiolo'")  Taad  eine  bohncDcroMc  acccsar>ri»rbr 
Ncbcnnirrt!  am  Ein^:inii<^  dr^  linken  LeiMenkanaU  t)«i  eiitera  au>.sr■^ragmen  Kind« 
Bi2nnlich<:n  (Jvschlcchl*;  »pilcr^)  f3i;t«  er  noch  nwci  wchcf»  Rcnl>Achiunircii  tcc  mii 
rUchei  Nebciiiijcrrn  von  Lias«nicrA<>sc  oberluüb  des  Lcisicniingcs  uitd  in  der  Gcgviut^ 
der  SyiichofidrcHkii  tacro-iliaca  l>«i  Knaben  hlniu- 

Ii)  mi^iiier  mlca  Hitthrilaog  hxttr  trh  anEci^'bcn,  dass  Irh  die  arrrutnrtwrbcn  ' 
N«benoier«n  Im  li}[auicnt«iB  lattim  b*i  Erw^chMrocn  nni'h  nirhi  ^furKlrti  hüil«,  itnch 
haue  irh  liiiM  ilnraiif  CrrlcKcnhcIl,  miirb  daioa  r.u  Abrnruceni  da-vt  Jnic  Cfliildc 
bei  «rwai'htcncn  vclbllctic-n  Indlvldum  kdix.-  S«l(mhrU  bind.  (In  dciii  «ret«n  drr. 
■niKcii  Falle  erwies  «Ich  tlle  hanfkorngroiHe  acccaoriscbe  Nebenniere  ka  IFk^Oi- 
tatum  (rbrntn  wir  dir  NHiemiteren  talt)«  ah  amylojd  dejtenerin;  in  rlnem  mndrTn 
Falle  r.indeii  licb  bc<dcrseita  ani  Kande  ilt^s  \ig,  Uinm  mehrere  arc^ssorlsftir  Ncbm- 
nicrcn  luelcich  oiii  einem  Carciiiom  des  mhtea  Ovjutvm,  welches  Jedoch  ran  Jeaen 
una1)abh&n);lg  war].  Chiarl  nnit  DaKivriei  ihellien  Khfillrhi-  llinhaehlDDijra  von 
erwachsenden  Krauen  luli,  Michael")  raiii!  kleine  accessoriM'br  Nrliennlcren  an 
rieKiiB  Bjierinatirus  hei  zwei  nei]);i-ti(iti.-nen  Knalten,  femer  bei  einem  ;jfthrixRn  mii 
bei  clDem  Krwachscucn  oberhalb  des  Lci»ienkanali>,  mcisl  rrcbia,  wo  das*  daa  V«r- 
koainen  auch  tidm  männlichen  (ie&chlechl  niclit  tccradc  selten  lu  sein  kcheinu 

Scbmorl*')    miichte   eine   ähnliche   Bcobachlun);  bei  oinein  jnjäbrij^cn  Umne. 

■*)  BeiirS^e  sur  paihaloj^ sehen  Anaiooa)*  der  Nebennieren,  Vircbow'»  ArcU« 
Bd.  108  S.  44<i 

»)  Vlrehow*«  Arrhiv  Bd.^a  ii»3  .S.  it. 

")  Zeiuchtlfi  der  Heilkunde  lid.  V  1884  S.  449- 

"I  Dafiell«»  Rd.  VI   188;  S.  t. 

^)  Ar«hi*io  per  le   Acience   med.    Torino,   vol.  VIII   1*84  N.  14. 

»)  Bulleiiaa  delle  K.  ine<l.  dt  Unlosna  iRRö  Ser.  VI  vol.  XVII  |i.  9. 

»)  P«ii[»cbe^  Archiv  für  klinische  Medldn,  1XR8  Bd.  43  S.  lao. 

>■)  Zjcxler,    Bciir&Ke  1891   Bd.  v  S,  314. 
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(Derselbe   Aulor  fand   in  vier  Pitlcn  kleine  abi;etipreo£tc  Ncliennicren  unttr  der 
Ka|M«l  der  irntPrilSohc  des  rechten  Lel)erljpp*n9.) 

Mcioc  VcrmuihuntTi  da»  dl«  kleinen  acceuo Tischen  Kebcnnlercn  pilei^Rllich 
Aiui][aD|[  einer  Gcäctiwulüibililuiig;  w<-iiJcii  ki^nniL-ii.  wurde  iiirm  von  Chlarl  In  der 
olien  erwähnte»  Arbeit  durch  einen  interessanten  Bptund  utiiaf'tQtit,  in  «relchein  c« 
sich  um  einen  malletien  T'unior  der  unteren  nauchKegend  bei  einem  IMaitnc  handelte, 
dessen  Bau  dem  der  Nebennieren  entsprach. 

Grawlir'-)  hat  hekanntlich  die  Rnisiehiing  eines  groMeii  Theile«  der  an  der 
Übcrilflchc  und  la  der  Substanz  dct  Nieren  vutkcramcttdcn  kleinen  und  grösseren 
(k-sRhu'OKtr,  welclu-  tii»  dahin  mit  >ehr  verirbiedentn  Namen  belrj;!  worden  waren, 
auf  IhnKrhe  abgesprcnat«  Nebenniere nteole  unter  der  Nieronkapt*!  iuröi:UKeßhrt, 
l>as  Vorkoiumea  aolrhcr  Ueste  au  dieser  Sidlc  Ist  nichts  äclicacs  und  ecsichnulsi- 
artige  Wucherungen  van  geringerem  ('mfange,  aber  aueb  einige  recht  anci^hnlirho 
GescIiwOIsie  dieser  An«  von  denen  einige  auch  raallene  l^lecnsch;) ften  beraum,  sln<l 
i^eitdem  von  einer  (;f1**erefi  Anzahl  von  Autoren**)  bearhn'clien  worden. 

Die  meisleti  der  in  den  Nieren  vorkommenden  Cesciiwülste 
tlitiser  Art  stellen  einfache  Hyperplasien  der  abgtsprenglen  Neben- 
nierenreste  dar,  welche  gegen  das  umgebende  Nierenparenchym 
scharf  abgegrcnit  sind.'^)  Allerdings  kann  ilir  Gewebe  gewisse  Ver- 
änderungen darbieten,  welche  es  auf  den  ersten  Bliek  dem  der  nor- 
malen Ncbennicrren  sclir  unähnlich  machen  können,  indem  grössere 
Hohlräume  entstehen,  welche  mit  hohen  cylindrischcn  Zellen  ausge- 
stattet sind,  deren  Protoplasma  durch  Fett  häufig  bis  auf  eJnc  dünne 
Membran  reducirt  ist.  hidess  finden  sich  auch  für  tlicsc  Formen  voll- 
ständige Analogien  in  dem  normalen  Organ  sowohl  des  Menschen 
als  der  Thicrc,  i.  B.  des  Pferdes.  Andererseits  giebt  es  aber  auch 
demrtige  Geschwülste,  welche  aus  dicht  gedrängten  schönen  polye- 
drischen  Xellen  bestehen,  welche  in  Form  und  Anordnung  ganz  den 
unverSnderten  Nelx'nnieren-lJlcmentcn  j;! eichen.  (Kin  sehr  ^jchönes 
Beispiel    ditÄer  Arl    hat  Ambrosius    neuerdings    aus    meinem    In- 


1)  Virchow'a  Archiv  Ud  93  S.  30. 

")  U.A.  Wiefei,  l'elier  Ademime  der  Nkren.  Diüsen.  Bonn  1883.  —  Bieck. 
BciirSec  HUT  Ketintnias  der  NicrenKc»;hwül»tc.  Dianen.  Marbnr^  tftfö.  —  d'Ajulnl» 
Struma  «n[>rarenale  acces^nrla  tri  um  rene  i.e.  —  Mcixner,  llciträge  «ur  Kenninlsg 
der  priwuiien  Niereii^eMhwaUle.  Diucerl.  Halle  1RH8.  —  Bcnctce,  Versprenj-ung 
von  Neliennierrnkeinien  in  die  Niere  Zipjricr'»  Relirlite  Tflgi  Bd.  <».  —  AinbrosiitHi 
Beiträge  zur  Lehre  vaa  den  NierengecchwQhlen.    Dlsieri.    Martntrg  iStti. 

'**)  Der  Aundniclt  sSiruma"  der  act^swirihchcti  Neltcnniere,  welchen  Grawiis 
fOr  diese  GesrbwCiUte  nach  dem  VorjtanK  Virchon-'s  anwemlei,  scheioi  mir  nicht 
sehr  zutTelTcnd  lu  tein,  da  diese  GuchwQlsic  doch  mit  einer  wltklicheii  Minima  nur 
sehr  enifemte  Analogie  haben.  Aus  der  Nebennieren -St  mma  lu  dann  mehrfacli  soijar 
liereiti  eine  „N  i  ercii-Str  u  nia*  (!)  ge«-orden.  .^odejr,  t.  B,  Deneki.-,  gebraiK'liea 
den  Ausdruck  _Neliennitren-.\deonnii-",  dem  die  BerecbiigunK  nicht  gao«  ahiiisprcchen 
[st,  wenn  nan  die  entwlckeluugigewhicbtliche  Analogie  mit  den  Oeariea  berfidc- 
stchiigi.  leb  ziehe  Be/eiclinuncen  wie  Gcarhwultit  oder  Hyperplasie  accessorischcr 
Nebennfereo,  knotige  Hyperplasie  lier  Nebennieren  vor,  wcli^he  mir  das  Weiten  der 
Neubildung  bcswi  jiUMudrbcki.-n  ücbciuca. 
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stimt  beschrieben,  1.  c.  Kall  i.  Dieser  Fall  war  noch  dadurch  beson- 
ders ausgezeichnet,  tiass  die  Zellen,  welclie  theils  rundliche   Häufchen 
bildeten,  theils  blutgcfiUttc  Hohlräume  epithelarti^  umschlösse^  sehr 
deutlich  die  Hildung*  feinkörnigen  Pigmentes   erkc^natm  Hessen,    n>*el- 
ches  die  schönste  Eisenreaction  gab.)  Jene  kleinen  GeschwübJe  ^-er- 
halien    sieb    ganz    ähnlich    den    partiellen  Hyperplasien    der    Neben- 
nieren, welche  bereits  Virchow**)   so  ausserordcntlitJi    treffend  be- 
schrieben   hat.      Auch    diese    Knoten    bestehen    ausschliesslich    au» 
Nebcnnicrengcwcbc    von    der     Hcschaflfenhrit    der     Rindcnsubsionr., 
doch  gehören  sie  kcin&swcjs^  ausschliesslich  der  cig:enLlichen  Rinden- 
Schicht  an,    stehen    vielmehr    nicht  sehen  von  vom   hierein    mit    der 
inneren  Schicht,  der  sogenannten  Marksubstanz,  in  Verbindung'.    Man 
kann  sich   in  manchen  Fällen  leicht  überzeugen,   dass   die   Anfänge 
der  Wucherungen  in  Gestalt  kleiner  Knötchen  in  der  Mnrksubstanz 
liegen,  und  erst  bei  stärkerem  Wachsthum  mit  der  eigentlichen  Rinde 
verschmelzen,  indem  sie  dieselbe  BeschafTenheil  wie  diese  annehmen. 
Tfaatsächlich  gehen  sie  eben  aus  denselben  Elementen    hervor.    In 
anderen  F.illen  entstehen  an  der  Oberfläche  die  bekannten   kleincti 
Wucherungen  der  Rindenschicht,  welche  sich  dann  .ib-schnürf^n  tün- 
nen  (Dagonet). 

Im  Gegensatz  ru  diesen  partiellen  Wucherungt-n  sclieinen  diffuse 
Hyperplasien  der  Nebennieren  erheblichen  (iradca  grosse  Schen- 
heiten  darzustellen,  wenigstens  ist  In  der  Literatur  nicht  Wd  darüber 
bekannt.  Die  von  den  älteren  Autoren,  wie  Bailly,  Soemmcrring, 
Mcckcl,  Otto  u.  A,  angegebenen  Fälle  von  VergrÖsscrung  der 
Nebennieren  betrafen  augenscheinlich  '\''cr,^dirungen  der  verschie- 
densten Art,  iheils  maligne  Geschv.-ül5te,  theils  Tubcrculose  und 
Anderes.  Auch  unter  den  vonVirchow  (I.  c.)  ciiinen  Fällen  findet 
sich  kaum  ein  Beispiel  einer  wahren  diffusen  Hyperj>lasie  der  Neben- 
nieren, und  in  den  allerseltesten  Fällen  dürfte  es  sich  um  eine  so 
kolossale  hypcrplas tische  VergrÖsscrung  dieser  Organe,  wie  in  dcxn 
vorliegcndeu,  handeln.  Trotz  ihrer  Grösse  ist  aber  auch  diese,  wie 
wir  sehen,  nur  graduell  von  den  häufigen  partiellen  Hyperplasien 
unterschieden. 

Nach  den  oben  auseinander  gesetzten  cntwickdungsgeschichi- 
lichcn  Thatsachen  liegt  die  Krage  nahe,  ob  die  ganr  ungcwöhnlidic 
Hyperplasie  der  Nebennieren  bei  der  In  der  ersten  Anlage  begrün- 
deten rudimentären  Entwickclung  der  Geschlechtsdrüsen  gcwisser- 
massen  als  vicariirende  Erscheinung  aufzufassen  ist,  in  der  Wc 
dass  ein  ungewöhnlich  grosser  Theil  des  Anfangs  noch  nicht  diffe 
renzirten  Bildungsmaterials  (des  Peritofieal-Epithels)  den  Nebennieren 


«)  GeschwtIM«  Bd.  3  !v  91. 
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auf  Kosten  der  Ovarialanlagc  zu  Gute  gekommen  wäre,  und  dass 
diese  abnorm  reicbliche  Anlage  äch  dann  auch  übermässig  weiter 
taitwickclt  hätte.  Dieses  Uebenniiss  des  weiteren  Wachsthums  würde 
auch  die  in  frühem  Stadium  abgeschnürte  und  mit  dem  Ovarium  in 
näherer  Verbindung  gebliebene  acccssorischc  Nebenniere  betroffen 
haben. 

Dass  die  spätere  Grösse  und  Ausbildutig  der  Organe  auf  einer 
in  der  ersten  Anlage  begründeten  mehr  oder  weniger  reichlichen 
Menge  von  Bildungsmatcnal  beruhen  kann,  ist  wohl  nicht  zu  be- 
streiten. 

Kinc  andere  ebenfalls  disku-ssionsfahigc  \fSglichhcit  WTtre  die, 
dass  die  Hyperplasie  der  Nebennieren  sccundär  im  Laufe  des  spä- 
teren Lebens  als  Folge  der  mangelhaften  Entwickdung  und  fehlen- 
den Function  der  Geschlechtsdrüsen  cntai.inden  wäre,  doch  fehlt  es 
für  diese  Annahme  an  unterstützenden  Momenten,  da  wir  bezüglich 
der  Function  der  Nebennieren  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen  sind. 

C'reiKhluii  war  der  Ansichi,  daw  die  Ncbwinicretirindr  die  Nvi^tiDit  habe, 
ihre  characierialiNch«  Structut  isu  verlieren,  vrShrend  ilic  MarlisubftUiu  dauerhaft  &cl; 
es  sehten  Ihm,  dass  die  NebenciitreaKiibiilnm  t!<^^*^*'C  Verändeninfien  des  hindurch 
pati.ir<-i»lc'i  vcn<%i;ii  IIlulc«  hcrvnrhrlcbte.  Gotlscliau  ftusfrcrtc  dic$<'lhc  Meinung 
und  surhic  dieselbe  durch  dca  Nachweis  drr  /^rfailprodukie  Im  Dluir  der  Venx 
suprarenalia  cu  MllUen,  In  ilteser  Heiiehunf;  iti  jedocb  g^rAste  Vomicbl  itefcoten,  da 
C3  hckann!  im,  wie  Ickht  achon  ein  eanr.  ^erinEcr  Drurk  ernflgt,  um  Paicnchym- 
beiiaiiHt helle  in  die  (.icßssc  km  bcfArdcrn.  Cftiitehau  gitU  ferner  an,  dass  die 
Ncl>cnnicreii  bri  ir.Vhtij^en  Kunincheti  im  •-illgctneincn  deutlich  ktcincr  acien  alti  bei 
iiichi  tr3i:Migen  und  männlichen  (1.  t  S.  430),  do*h  (ehli  dabei  eine  g;enAMe  BerClrlc. 
tichtlgung  der  Crüsäc  der  Thicrc.  Bei  einer  Pucrpcra  fand  ich  neuerdings  recht 
anwbnlirh  i^ros^r  Nebennieren.  II.  Sillliiig  Ut  der  Anikht,  da«B  dir  spccifitchea 
Producte  der  Nebennieren  mit  der  Lymphe  Ifarca  AbRuns  ßitdcn  (I.  c.  S.  345). 

Die  wichtige  Frage,  ob  die  Nebennieren  im  Laufe  des  Lebens 
Qberliaupt  einer  hyperplastischcn  Wucherung  aus  functioneller 
Veranlassung  fähig  .sind,  lasst  ^ch  noch  nicht  mit  Sicherheit  beant- 
worten, itckannilich  schwankt  die  Grösse  der  Nebenniere  in  ziem- 
Itch  weiten  Grenzen,  ohne  dass  man  bisher  eine  Ursache  dafür  an- 
geben kann. 

Ui«  atte  Angabc,  das  die  Nebennierea  bei  Negern  iingewAhnllfh  gTa*%  tind, 
konnte  ich  bei  Cirleeenhcjt  der  Scction  eines  In  der  hicfigrn  tncilicini.ichen  Klinik 
an  PiwaiDonle  ver»lorb«i)eD  34  jahTi£ea  M^hr  dunkel-farbit;eti  Negers  aus  Janiaica  von 
1,59  m  KftrpcrUnee  ln-ttätlccji,  welcher  auH.icrtlcai  eine  .iltc  auf  &yphlliti&chct  Orcliili» 
berubendi?  Atrophie  de«  linken  llodenK  haue.  Leider  wurde  genaue  WAgung  und 
Measung  der  Ncbrimicren  im  frischen  Zugtanitc  verxAunit;  im  Protokoll  fmdcl  xlch 
die  Antrabe:  „ßeidc:  Nebennicrco  grosi  und  derb,  Rinde  wenig  fetircii:h,  Pigment- 
schiebt  tlemlich  breit,  dunkel.*  Nach  \'<illslSndlf;er  tiSrtung  in  MOIIer'tcher  FI&MifC- 
Iccit  und  Alkuhul  haben  die  Ncliennicten  folgende  Dimciunoncn: 
61  mm  LAni;«  98  mm  HOhe  ii  luin  Üicke 
«lod  öo   .         .       a?   -        ,      13   .        - 

In  dem  platten  Thdl  bctrigi  dia  Dicke  4 — 6  toni. 
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Mtkrwkiipiach  c«i£l  das  Gewebe  gaiu  oonoalc  AiK»nliiuiie  uiid  rcJc-blicbc  Pic- 
mcmbitdiuig  der  inticren  Scblchi^p. 

Die  Möglichkeit  einer  funktkuirllcn  Vcrp-Öescrunß  der  Neben- 
niere scheint  durch  die  An^iien  SiilUngs*')  über  die  vicnrürcndc 
Hyptrtrophie  der  einen  Nebenniere  nach  Zerstörung  der  anderen  lör 
junjjt;  Thiere  vollliommcn  bestätigt  zu  werden  Bei  erwachsenen 
Tliieren  scheint  eine  solche  aber  nicht  vürzukommerL 

leb  Hlbai  baXc  Cclrf>«Dhcil,  in  cmem  Falle  beim  M«<uchen  eine  Beobaclitaas 
XU  mnchro,  «t khr  Ich  ilaioal«  al»  vlrariiremlc  Hyperplulc  einer  Nclir-onicrc  <lcui«a 
m  ma»en  gbuhre  l>i*  rechte  Nebenniere  war  in  dtrepai  Fiillr  loial  airophisrh.  in 
eine  dflaar  unrrEclmlsvig  £cittatteir  Piaitc  von  yt  aua  Rrcirc,  J5  mm  I.Snec  und 
0,5—«  mm  Dicke  verwandelt,  welrbc  nur  sn  (Icn  RÄndem  onch  fjanx  schwache  Kesir 
von  Ncliennlcreaeewcbc  crkcnacit  llos.  Die  lltike  KeU'nntere  war  56  tan  tamg, 
39  hoch,  er.  15  dick  [rarh  einer  K^ichnufiK  d-  J>br  iRRij;  tue  eru-hien  Im  VerjtleiPh 
la  der  gaai  .ilrn)ih lachen  rechten  Nebetmiere  uo^ew&bnlich  ^^rosit,  wAt  aWr  <to«:t| 
nicbi  erAMicr  aU  eine  iiormiile. 

Jedenfalls  gest;ittet  das  Vorkommen  einer  vicariirenden  Hyper- 
plasie noch  keine   direkten  Schlüsse  auf  das  Zustandekommen  einer 
Vcrgrösscning  aus  andern  Ursachen.    Die  vicariircmlc  Hypertrophie 
bei  jungen   Thieren    bedeutet    eben    nur    ein    stärkeres  Wachsthum 
eines  in  seiner  Ausbildung  noch  nidit  abgeschlossenen  Organs;  aller- 
dings setzt  »e  die  i-iihigkeit  des  vermehrten  Wachstliums  in   Futgt: 
gesteigerter   functionellcr  Anregung  voraus.     Wenn  wir    mit    Gott- 
Schau  annehmen  wollen,  Uass  bei  der  normalen  Funktion  der  Neben- 
niere ein  beständiger  Zerfall  vor  sich  gehe,  so  würtle  bei  gesteigerter 
Thätigkeit  eine  Verkleinerung  die  FrJge  sein,   während  ,-indcrcr- 
seits    eine    A'ergrös-serung    auf    eine    Unterdrückung    der     I-'unktion 
schliessen  lassen  würde.     Dies  würde  al>er  ganz  dem  gewöhnlichen 
Verhaken  eines  lebhaft  funciionirendcn  drüsigen  Organs  widersprechen  j 
im  Allgfrmeincn  tbirf  man  annehmen,  dass,  je  melir  {normale)   ':elU{ 
Elemente  vorhanden  sind,  desto  mehr  spccifische  Stoffe  auch  produ- 
cirt    werden.     Es    liegt   kaum  ein  Grund   vor,    für  die  Nebennieren 
etwas  Anderes  vorauszusetzen,  als  t.  B.  für  die  I^bcr.    W^ir    werden 
als»  einer  abnorm  gnissen  Nebenniere,  wie  in  uiiscrm  Fall,  bei  nor- 
maler Hc^chafTcnheit  der  Zellen  auch  eine  abnorm  gesteigene   Func- 
tion suschrciben  dürfen. 

Die  Möglichkeit,  dass  auch  die  voltsiändigc  funcüonellc  Un- 
thätigkeit  der  Genitaldrüsen  iii  Folge  ihrer  Aplasie  bei  der  Entstehung 
der  Hyperplasie  der  Nebenniere  eine  Kulle  spielt,  tässt  sich  vor  der 
Hand  weder  bestreiten  noch  beweisen,  llci  castrirten  nücren  (l'fcr- 
dcn,  Hammeln)  sollen  tue  Nebennieren  sich  aber  nicht  anders  verhalten. 


**J  Ueber  cd nipensator Ische  K7pcrirDj>bIc  der  Ncbcaaicrco.   Vixcfaow's  Arctdir. 
1SI9  Bd.  iiS  S.  509. 


hriuigt  IUI  KcnniiiiM  der  GUuidula  carotica  uni)  der  Ncliennlcrea.       ^y^ 

als  bei  nicht  castrirten.*^  Auch  ist  mir  nicht  bekannt,  tlass  bei 
frülizeitig  erworbener  um!  selbst  hei  einfacher  congenitaler  Atrophie 
der  Ovarien  Hyperplasie  der  Nebennieren  gefunden  worden  sei.  IJa- 
gegen  ist  es  von  ganz  besonderem  Interesse,  dass  es  eine  Beob- 
achtung gicbt,  welche  ganz  analng  der  meinigen  gewesen  zu  sein 
scheint,  der  von  I*.  Crecchio*-')  hcschricbcnc  Fall  von  l'spudohrrma- 
phroditismus  femininus  von  durchaus  männltcbcm  Elahiius,  bei  welchen 
die  Nebennieren  grösser  als  die  Nieren  waren,  die  Maut 
bräunlich.  Jedenfalls  kann  dies  übereinstimmende  VerluiUcn  nicht 
als  zulallig  gedeutet  werden.  Indess  habe  ich  mich  vergeblich  narii 
analogen  Angaben  in  anderen  Fällen  von  Pseudohermaphroditismus 
femininus  umgesehen. 

Es  erübrigt  noch,  mit  einigen  Worten  auf  die  merkwürdigen 
nervösen  Störungen  in  unserem  Falle  hinzuweisen.  F.ine  anatomische 
Verändenmg  im  Centralnervensystem  war  als  Ursache  derselben  nicht 
nachweisbar;  etwaige  feinere  Veränderungen  im  Kereiche  des  Sym- 
pathicus,  auf  dessen  hcrx'orragcnde  Betheiligung  einzelne  Symptome 
hinticutctcn,  cntiiehcn  sich  der  sicheren  Ileurthcilung;  gröbere  Störun- 
gen waren  nicht  vorhanden.  Sind  jene  Symptome  als  sogen,  hyste- 
rische aufzufassen?  Waren  sie  bedingt  durch  veränderte  und  ge- 
steigerte Thfaiglicit  der  Nebennieren,  durch  .\nhäufung  von  StolT- 
wcchselproducton  derselben,  welche  unter  normalen  Verhältnissen 
iCTStört  werden?  Auf  alle  tliese  Fragen  vermögen  wir  keine  Antwort 
2U  geben.  Um  so  mehr  drängen  dieselben  r-u  weiteren  Untersuch- 
ungen. 


IV.    Ucber   eine   maligne    Geschwulst   der   rechten   Neben- 
niere mit  Riesenzellen. 

Bd  einer  im  J.ihre-  tS8o  in  Hreslau  von  mir  auf  Ansuchen  der 
Herren  Dr.  O.  Rosenbach  und  Dr.  Reich  ausgefühnen  Scciion 
eines  aojährigcn  Mädchens  wurde  ein  umfangreicher  Tumor  der 
rechten  ^Nebenniere  gefunden,  dessen  eigcnlhümliches  Verhalten  eine 
nähere  Beschreibung  an  dieser  Stelle  rechtfertigen  dürfte.  In  lie- 
treflf  der  Anamnese  und  des  Krankheitsvcrlaufcs  verdanke  ich  den 
genannten  Herren  folgende  Notizen: 

Die  Mutter  ÜN  raikntln  lial  tbcnfdils  clneii  grusscn  Tumor  (n  abdominc'  fc- 
hallt;  u  witrilc'  vor  lo-n  J.itir«n  rlle  l.itparritiXBic  gemac^hi,  '\a«it*n  conuaiirt,  iIam 


")  Nagel,  De  rcnum  succcnturiatorum  in  mamitiallbiu  siniciiira  prnlllore. 
DIkk.  ÜDrol.  1S34  iinil  MQII<Tr'&  Ari-hiv. 

*'J  L.  de  Crccchio,  Sopta  un  Kato  di  nppiirtnc*-  virili  in  una  Donnii,  11 
Morjcaitiii  1865.  Leider  habt-  ich  mir  ilas  Ori];iiiaI  nichi  vcncbaCten  kAiinvn.  und 
btn  daher  auf  &%c  R«ferai(-  In  Kleh>i  pathnlog,  Annlnmic  ßH.  t  S.  74t  uaii  Im  Jihre»- 
brrlcbi  von  Vlrcbow-Klntcti  1)165  Bd,  3  S.  10  unil   iKfM  Bd.  1  S.  3,66  anf^twitsen. 
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der  Tamor  reiroperiifviipal ,  und  wabrschcinHch  im  Zasanimfnh Ang  tnU  dpr  Kwrr 
waii  in  Fnlgc  dessen  wurde  die  Bauchwundr  wieder  ccschloKscti,  und  d(e  Prai 
Btafb.  Die  Tochter  «nll  brrdts  Unsere  i^rii  obitiiEcnehmr  KrapriRduoiTirn  in  Lnlw 
gcJwbt  hüben,  auch  unregclin^ujj[  menliruirl  ^evcaea  tfrin ;  der  t-nlerleib  wu  «IMf 
etwas  Mark,  s»  itan  »ich  die  Kranke  Mark  tn  »chtiilreB  pflejtte,  inile»*  bcbad  lie 
SicK  sonst  i^fund.  !ra  l^ufe  dra  Ictiipn  Sommers  «tvlltcr  slrb  grosser  Durst  ein,  der 
in  leutcr  Zeil  anah  sehr  sunahn,  der  Viln  wm  mcU  iclir  dltuln  tSpc«:  Gew.  mit); 
ahn  lUKh  Im  Augiui  war  die  Patientin  Mi  itesund,  tlUKs  xir  sich  ta  verfaHruhM 
Kcdttcblc.  Ucrcils  in  den  rrslun  l'ncen  des  Monatd  Septenibcr  wurde  ladcsa  in  ibf 
I.etiec eckend  «nc  GcKhwuUl  coastaiirt,  wckhe  aclidero  sehr  »chnril  »a  GrAue  »■ 
Dalim.  E«  war  unsicher,  ob  dIeseDie  von  Her  t.rhcr  atisf^in^,  wrelcbe'  b»  vor  aUM 
lan^rr  iteU  nicht  erheblich  vergrAssert,  und  sehr  bncb  blaavCiccÜTiafp  war.  Miein 
Tsren  such  KnoiMi  daran  nUilhar  Das  Ausgeben  d«r  Kranken  versrhlerlttctK  *ifk 
»ehr  schnell,  der  Leil>  wuidc  aiJkrlcer;  ei  traten  itarke  Ücdcmc  der  unicrea  Katre- 
niitaieii  uuC  Als  wahrscheinlich  wurde  von  den  behjitdelndrn  Avrrten  ein  Tu«w 
der  rechten  Niere  un^fnummen.      Der  Tod  erfolgle  am    ii.  Oklot>cr    Murcdt*'« 

Die  Scctian,  am  Narhrnlliag  öcssclbrn  Tafe».  ergab  folifi^nclcn  lleriind;   Zlen- 
tich   groxie,   wnbIgeWniiie,    aber   utarlc   abj^emaf^rte   Leiche,     Hautfarbe    (toweil  bd 
I.Irtit  erlicnnbar)   trhtnuiite   ft^Mich.     Am  Leib   aw)  den   unierrn   KximnItSie«  rioe 
Amahl  dunkel  pignietiiirter   (lach  erbabeuer  Naevi,   keine  Brnnr^-KirtiuBg.     Die  ■•■ 
lerrn  ExiieniiiAten  «tirk  d'lcmsiAs,   der  Bauch   »Aark   aufKcu-ieben,    die   Ikiorbdeckra 
Keapanni.    nelm  Kinschneirien  treten  soron  die  Maik  aiugedrtinten  Uaiinrianin^hljiifea 
hrrvor,    dani^biMi  fliciit  Kchmut/Igrotbe  FIQssig^kpii  ab,    welche   in    den    tirfen   1*hcäc« 
dea  Abditcnen   reichlicher  «ncesaminelt,  and  hier  £ast  rein  biuilfr   [st   (im  Oanxra  «ia 
halber  Liter).     Uer   untere   I^berrand    Ist    von   Darm  schiltigen    Oberrlaj^rt,     aiicrragt 
abvr  den  KippcuVtrgen  Inder  Mamniillärlinic  um  clae  liaiidbrciie;   nacli   link*  rricln 
die  Leber  h\s  un  die  Axiltarlinie:  liav  Zwerchfell  ist.  lienondcrB  recbis,  srarh   ki»a«f' 
KcdiänKi;  die  Uili  durch  Am  linken  Leberlappen  nacIi  abwSrts  ceschobcfL    Ab  der 
OberUcbe   der   Leber   tritt   eine   Anuihl  rundlirbei  Getichwulstknoicn    hervor,     tiaa 
Organ  tat  sowohl  nach  vom,  als  Dach   linkt  ven^lioben  durch  bnca  bdticr  deaselbc« 
entwickelten   Mhr   umfi^ii  grille  he»  Tumor.     Nach   Batfcrnuag   ties  Darmcü    xclgt   sirh 
die    rechte  Niere    nach    abwärts    gedrlngi,    so   das«   Ihr   unteres  Ende    dicht  an  der 
lioca  ari'uiaia  licgl;   nach  oben   ist  die  Niere   mit  dem   crwShntca  l'umiM'    iiiaif  vet. 
wacbucn.    Der  Leirlete  ist  viitn  run  rcrliuneum  abcnoEcn  und  erstreckt   «ich   techH 
oebeo   der  WirbcIsSule  nach  oben  bis  lum   Zwerchfell,  wo  er  nit   der   untera    Pltcks 
der    Lebet   durch   eine  rundliche,    klein -fauMgrosse  CcschwtilstiDasac,    welch«    Rieb 
am    hinicren   Umfang    der    Leber   herTotdrängt   und    am   ilerselban    faervor«u£clirv 
schein I)  verwachsen  ist. 

Das  PerltoneuiB  Ist  frei  roa  Aunagerungea,  siemlich  glatt.  DI«  Unke  Si«t* 
uad  Nebenniere  an  anrmfller  SteJIe,  ohne  tkcsnndcrc  VeriDdcniBg.  Der  Uterns 
klein;  da«  rechte  Ovarium  stark  vcrgrAsscrt,  etwa  hOhiierelgrou,  derb;  brlm  A«' 
*cbneitlF:[i  erweist  sich  dasselbe  g^ai^  durch  eine  Cysle  cins;civim<tien,  welche  TJtiW 
sehr  Kt^rinj;c  Mcni;e  felligcr  FlKasi);kc!t  enthält,  und  im  Ucbrigen  gaai  durch  ligMv. 
hellbrauDe,  von  der  Wand  ausgehende  Haaie  eingenommen  ist.  Ua^  KnkeOvariMH 
cbcufall«  etwas  vergrOssert,  euibSli  auf  dem  DurcLvchnitt  iHnen  etwa  klrschgrosi^ 
Oesrhwubiknulen  von  marktgci  Bcschaficnbril,  grauroiher  Farben,  selir  hotnogewr, 
ziemlich  weicher  elaalischer  CunsiUeni,  der  aich  dwu  Über  die  ScbnJttJUcbe  hu- 
vordringt. 

Die  grnssG  Gcschwtilsi  in  der  rechten  Seil«  warde  in  Verbindung  mit  der  Kter« 
nnd  drill  tun&chsi  lltrgciidcn  Tbcilc  der  Vena  cara  herniisgcnoromen ;  die  Irtdcrr 
erwrlM  Mch  in  ihrem  |{anri*n  Abdafflinaliheil.3ls  ihrotnbln;  der  Thrombtta  [at  brAna- 
llckroih,   ihcEla   brOckclIg,    ilicili   fcsicr  und  gctchlchtel.   er  Ktxt   sich   in    die  lluk« 


Beitrage  cur  Kenniniis  der  Glandula  carotica  und  der  Hcbconlcrcn.       ^^^ 


Vena  renalis  fon,  wibrend  die  rrchio  frei  in.    Auch  die  Vena  iliaca  deatr.  cniMli 
itunkclroihe  frische  Tbroinbcii. 

Die  G«scliwu1si  let  untweifrlhaFt  von  der  rechten  Nebennfere  atti|!e|:anfen, 
ein  Durchschnilt  roa  Ibrcia  rcchlui  VtiJaai  aua,  wrkher  auch  di«  Niere  vod  ihrem 
conreaen  Rande  aus  durchireaot.  teitit  die  leiiierc  fwar  am  oberen  F.nde  abgeplaiiei, 
aber  von  der  Gcscbwulst  Doch  durch  ciiie  Bindcgcwcl>alagc!  d'etrrmit.  Der  Tunar 
bai  im  Gaojx^a  idnc  platt  bobncofarinigu  Oestall,  an  iict  vorderen  Seile  eine  Unge 
(HAhe)  von  30,  an  der  hinteren  vnn  33—14  em,  hei  einer  j{rAA«lcn  Breite  von  13^14, 
und  eine  Dielte  von  8 — tocm-i  der  crfeate  Dickendurchnicuer,  in  der  Kichtunc  van 
vom  nach  hinten,  liegl  am  uaierca  Ende,  weli^hc^  die  Niere  umfatst.  Ucr  linke 
Kand  der  Gcwhwulat  baftci  am  Duodenum,  ausicrdeiu  vcrUaft  t)a»clb>l  die  ihrom- 
hirie  Vena  Cava  mit  der  Vena  renall*  und  der  enorm  dilatiricn  uod  inii  ('rFsrhvriilHi- 
maKtr  aux^ef&Illen  Vena  suprarenalis,  w«khe  sann  allniähhcb  in  die  Ceichwulil  Ahcr- 
Kcbl.  Die  OberflJiche  irerfälli  durtli  eine  Ani^ihl  Hanher  Vertiefungen  in  grossere 
und  kleinere  rundliche  Lappen,  deren  grOs^ter  vom  Umfange  eineä  Handiellcre,  das 
untere  Knde  einnimmt.  Am  hinteren  umfang  la(  die  Gestall  etwas  unro^dnitUsigcr ; 
es  tritt  hier,  etwa  In  der  Mine,  rin  auf  drm  Qiierxrhniii  ungrflhr  dreicckicr  Fort- 
tau  hervor,  welcher  eine  Andeutung  der  ursprOnKÜchen  Nebennieren  form  erkennen 
läNKt.  Der  Hilus  der  Niere  bi  nach  hinten  ^i^richiet;  hier  vcrliuft  der  Ureter  in  ziem- 
lich narnaler  Richtung;  die  Vena  renalis  steigt  alemlieh  ieiikr«cb(  zur  Vena  cava 
empor.  In  der  Mitte  des  convcacn  Umf^ingrcä  geht  eine  bleisiiridickc  Vene  nach 
au««en  mir  Hauchwanrt. 

Auf  dem  Durchschnilt  Ist  der  gelappte  Bau  der  Gcschwulu  noch  dcuillcher  nit 
■II  der  OliPrtliche;  al3rkere  und  xchm&lcre  ^Oge  ron  Bindegewebe  grenien  eine  An- 
»U  KTuaBer  und  kleiner  rundlicher  Lappen  und  Lippchen  ab;  die  ganxc  Scbnllt- 
Qilchc  iti  ausserordentlich  bual.  indem  grauroihE,  weiche,  markige  Partiren 
(haiipisirhiieh  nn  rim  Kindern)  mii  intensiv  gelben  opaken  kügearilgcn  Stellen  ab- 
wechseln; in  der  MUtc  fiudei  alch  eine  Aaiuhl  Löcher  und  Lücken  mit  in  Zerfall  he- 
gfiflener  geihrr  Warnlung  und  (lOssigem  Inhalt,  ntfenbar  aus  den  erweiehieo  gHbrn 
Ilccrdcu  herv(irgeEan):en;  grosse  Strecken  des  Gcschwulalgcwcb«  sind  durchschei- 
nend, mehr  gelblichgrau,  darin  Te»treiile  graurothe  Heerde,  im  Ganzen  ein  HiUI, 
wie    man    ca    bei    groMcn   xum  Thcil  erweichten   hämirrbugisiCben  Sarcumt^n   findet. 

Die  starlL  vcrgrätierte  Leber  tu  von  rahlrclchen  Geschwul§i knoten  duTchsciiii, 
van  den  kleinsten  iiieckn.idelko|)fgm»«'n  l>lnsErAthlirhpn,  bis  tu  w.iUnns<igm««en 
welchen,  graurj^t blichen  oder  mehr  rSlhllch  Eclbrn  Knotm.  Auch  dk-%r  haticn  eine 
»ehr  homogen«,  ^fbtr  weiche  markige  Hv^cbuflenheit,  wftlben  »ich  Mark  ober  die 
Scbniltltüichi-*  hervor,  la«»rii  aber  beim  Abstreichen  keinen  milchigen  Saft  gewinnen. 
Das  Lebergewebe  iwtsrhcn  den  Knoien  lelgt  rlemllch  deutliche  Acini,  lit  iktcrisch 
geßrl)!,  gelblich  rathbrann.  Da*  Nierca-Parenchym  ibi  bla  auf  die  cbentallH  Ikte- 
rlschc  FAibung  ohne  Veränderung. 

Bei  der  mikrnikopischen  Unierxuchung  sowohl  der  veichen  graurfilh- 
lichcn  CcachwuUimasac,  ala  der  Lebcrknaien  'clgl  alch  ein  »ehr  aufHlligcr  Befund, 
B3iii11rh  baupuJIchlirh  graue,  viel  gm  all  ige  und  vlclkernlge  R  lesen  r  ei  Ich,  daneben 
aber  auch  rundliche  und  polycdti'tchc  den  Leber-  oder  Ncbcnn  lerem  eilen  ähnliche 
Formen,  welche  alle  Ucbergange  in  jenen  lelgcfi-  Darwiiichcn  findet  »ich  mehr  oder 
Wtniger  feinkÄrnige  ZwischensuhHanz  und  facerigeti  Bindegewebe  roll  weiten  blut- 
gcnillicD,  /um  Thcil  kolbig  an geach wollenen  Gelassen. 

nie  groHKcn  GiMchwulhticlIeD  bilden  Prot oplaitma- Klumpen  bis  m  0,13  mm  und 
mehr,  von  rundlicher  oder  lünglicber  Form  und  feingranullner  Ue-icbaßcnhclt;  Ihre 
meist  sehr  lablteichea  grossen  Kerne  (Sllen  einen  erniuien  Thell  des  Zellköri>ers  aus; 
sie  besilicn  meisl  mvbrerc  rundliche  oder  ISngliche   KcrnkSrpcrcbe», 
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haktat  Die  crtiucrcn  AbibriluDcui  ivt  pritnätca  Ce»c)i«nil»i,  w«kke  ifurch  bmtr 
Blwlejcewebsxlttr  von  einander  );rtn-tuit  sind,  urfnlm  vnn  «AhlrrlcJkcn  mciM  (lotwn 
Bimlej[«web«baU>cii  dunihco|t«a,  welche  ein  C«rOal  mit  mehr  oder  irniif^vr  tngea 
nIvoalSren  Riumcn  bihten.  Die  CeackwaluseUcn,  irdclic  diese  Kautuc  dUBitUleA.  *iad 
an  rlmeJBM  Sicllm  verb&ltnivni&Mig  kM;  djcbt  anaiiUBi1rr^r^rAn|fi  und  m  TmOr 
ttr&ncen  vcTciiilcl,  wtlchc  ntttt&rmie  vtt  cJboH«  in  Vcrbrndunj;  treten.  lamiKctt 
ilcr  rtichl  g«^ilrlaKien  kldncMAn  Zellen  mit  jcleidnnfasliE  £rn^<«n  runden  Kernen  iretes 
hier  und  da  ktdssc  /dlkluapCD  ntii  »ehr  groneo  krehrunilm  oJer  l&ii£licb  raaiira 
Kernen,  oder  nit  eanccn  Kauren  vod  Kcmea  auf;  zuweitcn  Ikiici  ein  Miltrher  rirsc»- 
haftet  ^Ilkörper  (wie  In  Flg.  5  T&f.  XIX)  guii  VfTtintcit  iwlsche-n  lien  klciBm 
pol jroiri sehr»  Zcllira,  an  anilercn  Sirllen  nchsicn  die  Knimcn  ^cllrn  so  M;hr  Alirr> 
hanri,  dau  nur  weiij^  kleinh  Zellen  ituwisthen  Abrii;  lilciben.  Mri&l  (tlllra  iIan« 
eiDJKc  weniifc  Zellen,  oder  auch  nur  eine  i-iniclnc  <Jic  IIv'hlrAume   des  Ccwcbes  »o*. 

An  ilen  mit  Haemataxylin-liosiD  (•eiarbteo  Pr9paraicu  li^M  der  rOihlirlt  (trArtitv 
Z«UkArper  6vf  Krassen  Ptt>topl;kSnia-Kluinpen  tiei  «iSrhefer  Ver^rA«M-ruM]C  eii>«  (i>(> 
netalDnnlse  oder  racualarcSiructur  erkenBcn.  Dir  Kn^sacn  Kerne-  slntl  mel^  sletd»» 
nKuig  ceOrlM,  tuul  treten  in  den  .Sehnttien  ak  gmue  libue  Sclx-ibeti  n^hr  dmiUeh 
hervor. 

Hiufif  finden  »ich  aber  auch  Kerne,  welche  grcMtc  helle  Vacoolen  entbabn. 
eiitwnlrr  rin/rlii  oiler  mvhrftcb,  ao  data  dir  Konic  gani  vi>q  hdlen  nintlea  LAi-ticti 
durrlisrtii  «e(n  kfmnpii.  I>ie  KerakArpercheii  »iaA  durch  die  F^bunic  tnei«ie<is  ver- 
deckt lind  undcuilifh.  Vielfach  finden  sich  auch  fuosae  Kvrnconglonterui«,  irrlrbc 
bei  JnicnsiTcr  PlibtioK  ao  auaacfaen  wie  ein  icrnaacr  i^cUpplcr  oder  raset irnünmiign 
Kern;  wenn  auch  das  Vorkommen  solcher  Formen  nicht  in  Abr«de  gcjitelli  wvnlBS 
kann,  l&scn  «ich  doch  die  meisten  in  cineclnc  Kerne  auf;  dcrarltg«  Gebilde  äjitles 
sich  zuweilen  gichnn  In  «emlJrh  kleinrn  Zellen  (FIk.  jd)  l>ie  GrAane  der  tdaaelneN 
gtosiii^  Krrne  lieiräj^t  o/iaa — o^o3s  mm,  die  der  foaxtm  Ktncengloater^^  ^WJ7 — 
n^S  mm.  Zuircilcn  balicn  die  Kerne  auch  eine  rinicf)imii£e  AnordnonCi  sn  dMt%  eta 
heller  Fleck  in  der  Miite  enutirht. 

Die  mil  V^tuolen  vcrsclicncn  Kerne  achclm»  bnuptaJcfcUch  don  vomtkneuniea, 
wn  das  Gevebe  weniger  gttt  graflhrt  Ist,  und  die  grogsen  ZeHklumpen  atthr  Ter- 
doKell  in  des  Ccwcb»nia»chcn  liegen. 

Aa   solchen   Stellen    IM   auch   der  ZeBkArper   faAufiiE   ntehr  {c<^acken,    und    ^li 
blMifi:«n    Mohlriumen    duretueui.     Schlicislich   werden   die  Kerne   in  achwach    ^r.i 
bare  btaslKc  Ccbildc  umgewandelt,  in  welchen  noch  die  Kcrnküriichcn  Mchil»!  -. n  ; 
endlich  »cheincn   skh   die  Kerne  in  einirlnf  hla«e  rundliche  Fraymmte  aufjüii'^orn. 

Da  die  üocliwulsiniaMc  fo  MaUcr'Khcr  F10a»iKkcii  gnd  Alkoh»!  con^crrvirt 
war,  war  e«  nicht  »löKlicb,  jcenauitre  Aufschlvsüe  Ober  iHe  feinere  Sttuctur  der  K«m« 
XU  erhallen,  wie  »je  durch  be»erc  KcmltxirunKS mittel  bei  dieacs  achr  crvaacn  Kernen 
au  erreichen  gcwi-ien  sein  wOrden. 

Nicht  tflien  kommt  cn  vor,  d&M  die  groMtc  Z«IIkiVp«r  uMfftre  «djcnfail«  i^oaac 
Zellen  eliiEC.tcblo.vicD  enthahcn,  wodurch  die  Subsiaor  der  rrsicrai  Ui  einen  achmaWa 
King  tunxewandeli  >v'm  kann  (Fig  3  c.|. 

Diejenigen  Tbvilc  der  llaupiccachwulal,  welche  bercita  nakri)skr>plach  den 
Blndruclt  der  Necro«e  machten,  wichnen  aJcb  auch  laikroskopUcIi  dadurch  aus,  dann 
awar  die  grdbefc  Anordnung  de»  Ccwebeji  noch  crbaltco  iNt,  die  Kettis«]!  MaiTmi 
aller  mit  einander  vcrschmnlrco  and  Ihre  Kerne  gan)  ohne  Flrbanü'  tiod. 

Die  Meiastaien  in  der  Leber  und  den  linken  Oratlum  reiften  im  Caaarg  da 
•ehr  ühnUcbcü  Verhallen  wk  die  HaupiKuchwnsi. 

Der  Knoten  im  Ovarltim  uienit  §ich  auf  dem  IlurchschBtlt  ilemhch  acharf 
von  der  UniKcbiiiiK  —  dem  KcUcareicfaco  UTaiiaUltooia  —  ab,  wctcites  wohl  crtol- 
ictte  Follikel  und  Kcxie  GtirOaer  KOrpcr  einachlkaai. 
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Der  KnolcD  besiebl  aber  aus  mehreren  mndlicben  Abihtilungrn,  wviche  dnrcb 
lircite  BindegewebEfOg^p  von  rinaniVr  Eetrennt  Kind;  in  den  jn-ripheri«rhen  Theilen 
vcrlauTcD  sehr  wciic  biuiecfälhc  CcHluc,  meiM  ohne  eif[«DC  Wandung  (l>l»  zu  '/»  wai 
Weite  und  mehr),  un  andertm  Siellifn  bilden  die  (JcDaite  ein  riichiet  Neu  in  der 
GeachwubtaiasHC^.  Wäbtend  diese  nun  in  einem  Tb«il  d«c  Knoteas  licnlich  M-.biiule 
mit  einander  in  VerbinduoK  tretende  Sttännc  aus  kleinen  poljredrlttcheti  Zdleo  er* 
kennen  IHo,  ttesteht  sie  an  de«  Qbrigen  Sirtlrn  3uk  den  gmurn  Zrll klumpen,  welche 
;iuc[i  mclir  vcrciuielt  in  dem  dicbieo  rleiulicb  geßssfcichcn  Gewebe  In  der  Mitte  des 
Knolpim  urlschen  den  ^Aoteren  Abthe!lun(;en  roikornrnen. 

Von  hcsoodcrcm  lotercMc  ilad  die  l.cbcrknotca;  Im  Alliccacjocn  haben  de  des- 
setbcB  Bau,  wie  die  Haupiuexcbwitltt,  doch  iriti  dai  IcKierc  BJniti-ifevebe  melir  cu- 
rOck;  di«  «iniclnen  (.iexchwuUl- Alveolen  sind  im  AllKcmcincn  durch  hellere  ZA^c  von 
FeinkAcniifer  BeschalTentieil  k^'F^'uiI-  I»  fieriicarmin-rr.l par.it cn  I3*.it  ticti  die«  Ge< 
webe  deutlicher  erkennen,  ei  enthlli  liemlich  sp.trliche,  nindücbe  und  ISncIlehe,  mit 
leinen  Ausläufern  versehene  Zellen  in  einem  sehr  li)ckern  Ncu«-crk  feiner  Fibrilten. 
In  dic«era  rerlaufen  dOnne  CapilUren  und  f^Mere  Geßsachen:  Tlelfach  sind  aber 
iiiieli  cxiraviuliie  roihc  BIuikArpcrchen  in  gTOitorrci'  Menge  dazwischen  jngehAufi. 
An  vielen  Stellrn  erreirhen  die  dbnnw3ndlgeii  Caplllargvflas«  cinr  ganz  cnomie 
Weite,  w>  dus  die  dazwischen  bcfindlkhc  Goscbwulsiniawc  in  breitere  oder  achm&lcre 
Balken  um^cwandeli  niril,  welche  Nicht«  mehr  rnm  atvrnllTen  Rau  erkennen  laum, 
(Fl|[.  7.)  Das  uinirebcndc  Lel>cr]>arcnchym  i>l  zurQckgedrlnKi,  die  Zellen  sind  in  der 
Nike  der  Gachwulstmas-ie  abEeplaitet;  vtelfaih  sind  in  den  erweilericn  Gallen- 
(aplllaren  Calleneoncrelionen  erkennbar. 

Nach  der  üblichen  Definition  würde  man  die  bescbriebene  Ge- 
schwulst als  Carcinom  der  Nebenniere  bezeichnen  müssen,  dcdn  sie 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  bindegewebigen  Siroma, 
in  dessen  Alveolen  epiihelartigc  Zellen,  augenscheinlich  die  Abkömm- 
linge der  Nebenniere nzcllcn,  eingelagert  sind,  welclic  eine  ganr 
excessive  Ausbildung  erreicht  haben.  I>ie  ungewöhnliche  Grösse 
der  Zellen  und  Kerne  würde  an  sich  nicht  gegen  diese  Auffassung 
-  sprechen,  da  lüae  solche  aucli  gelegentlich  in  Carcinomen  der  HauL, 
der  Schleimhäute  (z.  B.  bei  Bronchialcarcinom)  und  der  IJrüscn  vor- 
kommt, wenn  auch  nicht  gerade  h.iufig  in  der  hier  beschriebenen 
Weise. 

Andererseits  sind  aber  gewisse  Eigenihiimlichkeiten  vorhanden, 
welche  die  Geschwulst  auszeichnen;  vergleidit  man  die  i'ig.  7  mit 
den  Fig.  2  und  3,  so  wird  man  eine  grosse  Uebereinstimmung  in 
der  ganisen  .■Anordnung  des  Gewebes  nicht  verkennen.  Der  einzige 
Unterschied  besiehl  lüer  in  der  enormen  Vergrösserung  der  Zellen 
und  der  Kerne,  durch  welche  sich  die  maligne  Geschwulst  von  der 
einfachen  Hyperplasie  unterscheidet.  Anfange  der  \'ergrösscnjng  und 
Vermehrung  der  Kerne  mit  unvollkommener  Thcilung  der  2Icllc-n, 
wodurch  grössere  mehrkeroige  Zellköri»er  entstehen,  fanden  sich 
übrigens  auch  bei  der  einfachen  Hyperplasie.  I^ä  scheint  mir  von 
besonderem  Interesse,  dass  in  dieser  durch  grosse  Malignitit  ausge- 
zeichneten Geschwulst  dennoch  der  Typus  des  Nebcnniercngcwcbes 
io  hohem  Grade  gewahrt  bleibt. 
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V.  Uefaer   eine   Geschvrulst   des   Sympathicusanthcils   der 

Nebenniere. 

Scitdem  Virchow  in  seinem  Ceschwulstwerkc **)  das  \'orkominen 
von  Gtaichwülsten  der  Marksubstar«  der  Nebenniere    zuerst  erwähni 
hatte,  welche  er  den  Gliomea  zuzurecfanea  genei^  war^   sind,  soviel 
mir  bekannt,  nur  zwei  derartigt!  Beok-ichiungen  miiKetheili    wortlen. 
Die  eräte  sianiint  von  Wcichselbaura,'^)  welcher  eine  kirsch^usse 
Gcschwubt  der  Marksubsianz  der  linken  Nebenniere  docs  TÖJährigm 
ManiKS  fand.     Die  Neubildung  bestand    aus   vielfacl)    durchkrcurtcn 
Bündeln    niarkloaer  Nerven rasem,   vcrcintciten  markhnltigrn   KaNcm 
und  Ganglienzellen,    iün  nvcitcr  von  Dagonel**)  unt/rrsuchtcr  Tumor 
von  der  Grösse  einer  Niere  war  aus  fibrftÄem  Gewebe,  aus   j^Litten 
Muskelfasern  und  Ganglienzdicn  zusanunengcscut.     Bs    dürfte    sicli 
enipfi-iilen,    diesen    seltenen  Beobachtungen    citK    dritte    anzureiben, 
welche  ich  allerdings  bereits  früher  kurz  erwähnt,  aber  nicht  ji^enaucr 
beschrieben  habe.*')     Dieselbe  ist  besonders  bemerk ensw*;nh.    weil 
sie  von    einem  Kinde  herrührt,  also  wohl  mit  Sicherhett    auf   einen 
congenitalen  Ursprung  zurückzuführen  ist  und  das  Geschwulsigcurtibc 
nocli  in  uiöglichst  ursprünglichem  Zustande  zeigt. 

Die  CieschwuUt  wurde  bei  der  Seciion  eines  MäddicfK  voo 
neun  Monaten  gefunden,  welches  an  Morbus  maculosus  mit  Hü* 
raorrhagien  in  beiden  Neticnnicren  gu*itorben  war.  An  der  oberen 
1-lächt:  der  ntchlcn  Nebenniere  sprang  ein  fast  kugeliger,  rcIchliLih 
kirscher^rosser  Tumor  von  röthlichweisser  Farbe  her^'or,  wclchrr 
auf  dem  Durchschnili  nichls  mehr  von  Ncbcnniercnsulwmnr  er- 
kennen lie-sa,  während  an  dem  übrigen  Umfang  noch  ein  grö:>scrcr 
Theil  des  hämorrbagiäch  infiltrirten  Organs  erhalten  war. 

Bei  der  l'ntersuchung  in  frischem  Zustande  fanden  sich  in  dem 
Gewebe  der  Gcscliwulst  dicht  gedrängte,  rundliche  und  unrcgcl- 
massig  gestaltete  Zellen  mit  sehr  zanetn  Protoplasma  in  einer 
weichen,  feinkörnigen  Zwischensubstanz  (Tafel  XIV,  Fig.  to).  Das 
Gewebe  halte  grosse  Aehnlichkeit  mit   dem  eines   weichen  Glionis. 

Die  genauere  Untersuchung  an  Schnitten,  welche  noch  neuer- 
dings mit  verbesserter  Methfxlik  (Einbettung  in  Cellradin,  -Filrbung 
mit  liämatoxylin,  Kosin  etc.)  wiederholt  und  ver\-aUstSndigt  wurde, 
ergab  im  U'csentlichcn  folgenden  Befund: 

IM  Bcinctitunc  ilor  Unrchitc-hBlrr«.  wvirh«  di«  CmchwuUl  nill  dm  angmu««»}«« 
TfccQca  der  N«ti«micre  uabasci],  edci  »ich  aowoU  oMkrvikopüch  ab  trei  acbwachcr 
VcTtrA«cruRK  noch  tleuilichri-,  als  am  ftiKhcB  Ttipatut,  da»  itie  beiden  wm  tttod«». 


*<)  Bd.9  5.  ISO  n.  695  »f«4- 

")  Vtrehow**  Archiv  iMi  Bd.  85  S.  554. 

M)  Zdtschrllt  rOt  Itcilkande  itl«5  Bd.  6. 

ti)  Vtrchcrw'a  ArebiT    18S0  Bd.  Si  S.  490  Atuarrkinis. 
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wlHläoi  bcaichrndco  ß1!lticr  der  Nclicnnlcre  an  der  Gfoiie  der  GcMtiwulsi  auscin* 
anilprtt'Mrhp»!  imd  illpsclbo  rvischen  sich  fassen.  I>l#  KinH«>  T*TdünBt  *lch  über  d«r 
Gexchwulsi  Intnirr  mehr,  wobei  ibrc  ^tt1cnf%riiii);fc  Anunlnu»);  sehirin<lrt;  Mellcnwciae 
bleibt  die  Zon»  glomerulnn  oocb  lirmticb  drutllrli  erkennbar.  An  einem  Tbelle  des 
Vmfsiagei  bleibt  die  CcschwulatmaMc  von  dvr  Klodc  durch  cinca  tkniUcb  breiten 
Gewebwt reifen  Eeticiinl,  deuen  FascrrlchtacK  Im  Canntn  parallet  der  ObetllScbe 
verlSuft,  und  besonders  da,  wa  die  beiden  RindenbL^tler  nuKcin*ndcrvcichni,  fjihl- 
reiche  gcHiitat  ipaltfArniiice  Cef3MlDckrn,  und  in  der  N'ihe  d«ret^Ihen  rmr*  AiiHibl 
rundlicher  od«r  llaj^llchi^r  Zelthaufen  und  SirJln]^  einiiehlieast.  Es  sind  dies  offtn- 
bar  Reue  d«i  Zdlhaufen  der  Marltaub&tun^  aus  wdcher  die  tanjc  sircifiK«  Zone 
hervorgv^ngen  tsi.  Die  scharf«  Abgroniung  der  Gcächwulst  von  der  N(^beBDi«rai- 
rindc  weist  sofort  auf  claea  aoiicrwclügca  Xlrtpitaig  derscibca  bin. 

Iniierhalb  der  Geschwoldt  irrki-nn;  mas  eine  grosse  Anuhl  Ueloer  Ablhelliingeii 
roD  rsadllchcr  oder  unregclmäHigcr  Gestalt,  welche  ibcilo  isolirt  sind,  tbdla  ualer- 
clBander  zusaininenhiln£i-ji,  &bntich  den  r»llike1ii  und  Markutrangrn  einer  l.yinpb- 
drO«c.  Zwischen  diesen  Abtbeilungen  verlaufen  Itilkeheti  aus  larttAterigcm  mclir 
oder  wejiiEci  lellenreicbem  und  ccfäAsbaliiEein  Gewebe,  wrtchc  stellenwciac  deutlich 
mit  den  peripherischen  Faiürj^ewebe  iiMaintnenhlnj;en  (Taf.  XtX  Vig.  ti  rj. 

Dil.-  iliifwbchcn  bclindlichc  GotchwulsUn&sse  lieaiehi  nui  eiiaein  eiKcnlhUm- 
lieben  Gewebe,  und  iwar  aus  einer  bei  schwächerer  VergrAsserun;  fas.t  bomnjen 
oder  felnkfirniic  aussclicndca  Crundsubsiuu,  In  wclcbe  r.clliee  Elenieale  in  »ehr  Ter- 
ftcbiedeaet  Dichllekcll  cinKeU|;trn  sind.  GrtWaere  Theile  dieser  an  Kaeaiain>)rlln' 
EosiB-Prftpanlcn  blnstrCtblich  ^eßrbteo  SubsiBoi  sind  gmut  oder  fast  gan«  frei  von 
Zellea,  «rSbrend  andere-  Thcilr  m>  jclleiirrirh  sind,  diss  die  Zn-ischensubstaiia  gaat 
Verschwindet.  Von  diesen  dichten  Maucn  strahlen  die  Zellen  in  immer  liKbcrer 
werdenden  Keibeo  in  die  helle  i^wi.tcbeiMubstaai  aus  (Taf.  XIX,  Pi|r.  ii  ab). 

Bei  Stärkerer  VcrgTfisaoniiiE  tclgt  dfese  vielfach  cttic  sehr  deutliche  aber  achr 
tarte  Sireirunf;  durch  sehr  feine  parallel  verlautende  Fasern,  iwisehCD  welche  dlo 
einzelnen  ZclUn  und  Zellrclhcn  cingcUgen  sind.  An  ajideren  Stellen,  wo  die  PaNcm 
nicht  genau  In  der  l.Angsrirhlung  geiroflen  sind,  sieht  die  Substau  fein  gtanulin  oder 
undcuilich  ncufürmig  aus.  Die  vcreLnzcIlcD  oder  in  kleinen  Kclben  aaKeordneicn  Zcllca 
Ucgeo  blufig  in  kleinen  l.OcIcen  der  Grundsub-sianx;  sie  entsprechen  in  Fnrm  und 
Grö«se  den  im  frlstcben  Zustand  be^bnchlctcn  Elementen  mit  rundlichem  Kern  und 
eerlnßein  tartem  Pratoplasma,  welche.^  aurh  an  den  Kefirbten  PiApamten  meist  nur 
undeutlich  besrenxt  ist     Die  Kerne  sind  xfemllch  blass  Reßrbl. 

An  vielen  Stellen  sind  die  rundlichco  oder  gans  nnrcKdraSsslE  eesialtcien 
weichen  Hauen  von  den  grAberen  Gerflstbllkchen  durch  etnea  deutlichen  Spaltraum 
Keticnnt  und  biet  fmdct  sieb  nicht  selten  an  Ihrer  Oberlllcbc  eiae  LaKC  sebr  zurief 
platter  Zellen  von  endoihelanlger  Rc  schaffen  heil. 

Deutlicher  wird  diese  Erscheinunic  an  den  peripherisetien  Theilen  der  Ge> 
schwulst,  welche  noch  Reste  der  Marktubilani  erkennen  lassen;  hier  sieht  man  ebi« 
AnxabI  länKlicher  Hohlräume,  an  deren  innenlUchc  eine  rane,  aber  iruummcnhkn^cnde 
Eedothelftcblchi  vorhanden  ist,  welche  sich  von  der  Wand  abgehoben  bat.  Der  tarre 
Endotbclacblauch  wird  durch  rciliKc  Maasen  mehr  oder  weniger  ausgeRltli,  welche 
dann  den  gTAsseren  Wucherxirvgen  sehr  ähnlich  sind  Es  scbeini,  als  handle  es  sich 
hier  uoi  cuie  Fallune  der  von  H.  Stlllisg^*)  bcschrlebcncD  LjmpfaKcClsse  der  Marlt- 
subülans  mit  Geschwulstmasiie. 

Bemerkenswenh  in,  dass  auch  die  BindegewebsbUkcliea  der  Geschwulst  viel- 
äcb   M  stark  ttiii  kleinen  rundlichen  Zellen,  welche  tneisi  noch  etwa*  kleiner  sind 


*")  Zur  Anatomie  der  NctKaniere.    Virrhow's  Archiv  1867  Bd.  im  S.  JJ«. 
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ai%  cHe  der  e4;railirlicii  CocbmbtinMse,  lofittrift  tind,  dau  Btellcnwcisc  cJnc  ÜoUt- 
scbei^ung  von  di-r  Ictderui  cracbvert  wird. 

Ilic  3p3tl)chcti  GcAue,  vdchi;  is  die  zartfafterinc  Gescttirubunass«  «lailrinjc^iK 
sind  st^ts  von  cin«r  (i^itlklien  bindegewebigen  Adretiiltla  begleite. 

Zclligc  Klcmizntc    von    Her   Hcscitaffcnhcii:    ücutlichur    Ganglien- 
zetk'ii  sind  in  der  Grschwulstmasse  nicht  aufjuriDdcn,*)    deanoch   ist 
die  Bescliaffenlicit  des  Gewebes  so  rdiiiÜc))   foetaler  Gchim&ubstanz. 
andercHicits    aber    auch    der    der  Symp.ithicus-Ganglien    dc-i    l-äius, 
dass  die  Gcschnnilsi  meiner  Ansicht  nach  nur  von  dem  Sympathicua- 
ontheil  der  Nebennieren  herzuleitca  ist.     Die  Zellen  befinden  sich  in 
'«iacm   indifTercQtvn  Stadium,  und  es  ist  wohl  denkbar,    dass  sich  im 
Laufe  des  spateren  Lebens,  wenn  dasselbe  erhaltcD  gebliebca  wäre, 
deutliche  Ganglienzellen  aus  einem  Theile  derselben  entwicfccJt  haben 
würden.     Andererseits   könnten    bei   zunehmender  Wucherung    der 
Geschwulst  die  indiiTcrenten  Zellformen  so  sehr  überhand    nt^hmen, 
dass  das  Kild  cint%  kleinzelligen  S:irconis  enL<:tände.     Auch  darf  ich 
hier  vielleicht  auf  einen  früher  von  mir  beschriebenen,   sehr  triffcn- 
thüniliclien   Pall   verweisen,   wo  es  sich  um  eine  diffuse    InHlrraiinn 
der   Neberuiiere,    eines  Thelles    der  Sympaüiicus-Gangliiyi    und   <Ict 
peripherischen    Nerven   mit ,   wie  es  scheint ,  gani  ähnlichen    Zellc-o 
handelte.^) 


Die  Grundlage  einer  wissenschaMichen  Gcsch  wulstlehre  ist  die 
Feststellung  der  Gewebe,  von  welchen  die  GeschwiJbrtc  ausgr- 
gangen  sind. 

Wenn  Virchow  diesen  Grundsatz  zuerst  in  umfassetnlstcr  Weise 
in  scioetn  Geschwulstwerk  durchführte,  so  mussten  doch  ru  jener 
Zeit  —  vor  mehr  als  einem  Vicrteljahrhundert  —  so  manche  Reste 
älterer  künstlicher  Systematik  und  Nomenclatur  bejbelialten  werden, 
welche  bis  in  unsere  Tage  bestehen  geblii4>en  sind.  Namen  wie 
Carcinom,  Krebs,  Saxcom,  mit  welchen  wir  allerdings  seit  Virchow 
bestimmte  histologische  Begriffe  verbinden,  erweisen  sich  doch  bereite 
lange  als  nicin  mehr  ausreichend,  um  das  Wesen  der  sehr  ver- 
scltiedenartigen  Formen  der  ursprünglich  dahin  gerechneten  Ge- 
schwülste r.u  bezeichnen.  Ea  sind  eben  Xamcn,  welchen  eine  gewisse 
historische  Berechtigung  eigen  war,  denen  aber  doch  der  wisscn- 
scliaftlicbe  Begriff  erst  theilweise  künstlich  substituirt  werden  muastc, 
da  er  bis  dahin  2um  grossen  Theü  fehlte.  War  dieb  ddoiab  ein 
eminenter  Fortschritt,  so  hat  es  doch  auch  seine  Nachtheitc,  nicht 
blos  in  wissenschaftlicher,    sondern  auch  in  praktischer  Hinsicht,  da 


**)  Hierauf  bniebl  sicli  die  Boiiim^Icuiie   „Nerv6se  ElraieBte  waren  ntchi  nocb- 
wcitbar'  in  neiner  TraheKn  kurx«n  Noiü  Ober  dlcM  Cc*chwulll. 
*^  Vlrchow'i  Archiv  1880  Bd.Äi  S.  4?o. 


Beiträge  zur  KenatnJss  der  Glandula  carotlca  und  der  NcbenniereQ.        rgi 

hierdurch  leicht  ein  bedenklicher  Schematismus  in  der  Auffassung 
der  Geschwülste  herbeigeführt  wird.  Je  mehr  sich  die  Ueberzeug^ng 
bahnbricht,  dass  eine  Umwandlung  des  Charakters  der  Gewebe, 
nachdem  sich  dieselben  einmal  differenzirt  haben,  auch  in  den  patho- 
logischen Neubildungen  nicht  vorkommt,  desto  mehr  muss  das  Be- 
streben darauf  gerichtet  sein,  diese  auf  ihr  Ursprungsgewebe  mit 
möglichster  Sicherheit  zurückzuführen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Rubrik, 
in  welche  die  Geschwulst  am  besten  hineinpasst.  Dies  ist  nur 
möglich  an  der  Hand  der  Entwickelungsgeschichte.  Ohne  genaue 
Berücksichtigung  der  entwickelungsgeschichtlichen  Thatsachen  ent- 
behrt die  Geschwulstlehre  ihrer  wissenschaftlichen  Unterlage. 
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Unter  dem  N':Lmcn  cannlisirtcs  Fibrin  (canaliärtc  Bindesub- 
stanz)  hat  Langhans')  bekanntlich  einen  von  ihm  als  .Ge- 
webe" beieichnelen  Bcsiandlhtil  der  menschlichen  Placenia 
beschrieben,  welcher  sich  an  deren  Bildung  während  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Schivangc-rschaft  in  bedeutcmlcr  Ausdehnung  und 
an  vielen  verschiedenen  Stellen  betheiligt.  Kölliker,^  der  diese 
Substanz  ebenfalls  untersucht  noch  vor  Langhans  kurz  gtachil- 
den  hat.  unterscheidet  von  ihr  zwei  Kormcn,  von  denen  die  eine 
in  grösserer,  die  andere  in  geringerer  Ausbreitung  auftreten  soll. 
Die  crstcre  erinnert  ihn  lebhaft  an  Lamellco  entkalkten  Knochens, 
die  letztere  zeigt,  seiner  Angabe  nach,  in  cioer  ganz  gleicliarligen 
Gruadsubstaoz  anastomosirendc  Caiuilchcn  mit  Erweiterungen  ao  den 
Knotenpunkten  und  stellenweise  mit  Kernen  und  kemäholichen  Ge- 
bilden. 

Hiermit  stimmt  die  freilich  weit  ausführlichere  Beschreibung 
von  Langhans  in  ihren  Grundzügen  überein.  Auch  er  unterscheidet 
eine  mehr  homogene  und  eine  lamellösc  Form,  welche  beide  Formen 
jedoch,  obwohl  sie  allmSlüich  in  einander  übergelien,  verschiedenen 
Ursprunges  sein  sollen,  und  zwar  so,  dass  die  eine,  nämlich  die  mehr 
homogene  Form,  sich  aus  einer  Lage  grcsSÄclL'gcn  Geweben  an  der 
oberen  Fläche^)  des  Chorion  entwickelt,  die  andere  aus  dem  Inhalt 

>)  VBierauchii»|^n  aber  di«  meixscUl^he  Placeou.  ArdL  t  AnAtomie  und  Ent- 
wickrhinjESKewhichlc.    J»lirj[.  i8;;  S.  »14. 

')  llandburb  ^M-  EotwIcklunK^K^SL-hickie.   Zweite  Aufl.  Sl  3JO1 
*)  D\v  utcrinwAns  gcrkbtcic  PISchc  Aa  Chorluns  und  cbcnäo  auch  der  Sero- 
lina Ist  tn  dlr«cr  Abhandlung  «litrchwpg  als  .oliefe'',  die  f&ialwAilf  |>n1cbtete  KIScbe 
beider  MctcttraDcn  «la  .unlcre"  bccckhncl. 
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der  tntervillÖsen  Räume  gebildet  wird.    An  der  oberen  Fläche,  dieser 
letzteren  liadet  sicli  nämlicli  nach  Lan^fianü,  zwischen  ihr  und  dem 
in  dirn  intm'illnM-n  Räumen  bcßndlichoi  Ului  in  schmaler  Zone  ciuc 
ftänkörnigc,  Iticht  gelbliche    Masse.     In   ilir  erkennt    man    nach    der 
Angabe  von  Langhans  die  gegen  die  interviUOsen  Käuntc  an  Zalil 
zunchmendrn  fJcgren/ungsIinicn  der  roihcn  Blutkörperchen  und  ausser- 
dem eine  geringe  Menge  von  Leukocyien,  aus  deren    proloplosnu- 
tischem  Anthdl    »e    sicli   bilden  soll ,    um  ihrerseits  wit^Jcr   In    die 
GrundsulMaanz   des   canalisirtcn  l'ibrins  übi^mugchcn,    während   tEc 
Canälc  desselben  von  den  Kernen   der  Lcukocytea    aus    entstdtcn 
sollen.    Danach  würde  also  das  an  der  Oberfläche  des  Chorioo  vot- 
handtne,  und  zwar  constant  vorhandene  canalisirte  l'"ibrin    in    sciocm 
unteren  Thdl  celluliircn,   tn  seinem  oberen  Thtül    hämatogenen  Ur- 
sprung«  sein. 

Diese  feinkörnige,    leicht  gelbliche  Substam  kommt    nun    aller- 
dings  hie  und  da  in  grßssercn  oder  kleineren  Anlinufungen    an  der 
oberen  Plächc   des   dem    Chorion   angchörigen   canalisirten    Fibrins 
vor,    findet  sicli  aber  keineswegs  überall  an  derselben.      \'ielinehr 
sucht  mim  sie  hier  oft  auf  weite  Strecken  hin  vergeblich,  wenn  man 
nicht  etwa  die  in  der  Regel  leicht  rauhe  und  feinfaserige,  aber  gani 
farblose  obere  Grenze  des   caiiaUsirten  Fibrins   als  zu  ihr   gehörig 
ansehen  ntl!.     Dagegen  ündct  man  die  Substanz  haußg  ganz  isoUn 
und  in  weiter  Entfernung   von  dem  canalisirtca  Fibrin  des  Chorioo, 
in  den  tntcr\'il  lösen  Räumen,  und  zvrar  theils  in  Gcsialt  grosserer, 
unrcgelmässigcr,  das  Zoitencpithel  wenig  oder  gar  nicht  berührender 
Klümpchcn  und  Flocken,   ihcils  tn  schmilcrcn,  die  Oberfläche  dci 
übrigens  unter  ihr  gams  unverändert  erscheJoeoden  Zottenepithels  un- 
mittelbar überziehenden  Anhäufungen.    Der  Hauptsache  nach  besteht 
diese  feinkörnige  Substanz,  wie  sdion  ihr  Name  sagt,  aus  feinsten,  glän^ 
zenden  Körnchen,  die  häufig  zu  feinen  Kädchcn  an  einander  gereiht  und. 
Gewöhnlich  finden  sich  neben  und  zwischen  diesen  Körnchen  auch  nudi 
roihe  Blutkörperchen  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl,  ausserdem 
Leukocy  ten  oder  deren  Kerne  vor,  und,  jc:doch  nur  sehr  selten,  grossere, 
homogene,  kugligc  Gebilde  ohne  Kerne,  anscheinend  ebenfalls  farb-J 
lose  Blutkörperchen  m  gequollenem  Zustande  darstellend.     An  aol«' 
chen  Placcntarstückclien,  die  unmittelbar  nach  der  Geburt  und  noch 
wann   in  Müllcr'schc  Lösung  gekommen  waren,    habe  ich    ausser- 
dem auch  Blutplättchen  mit  Sicherheit  in  diesen  intcrvillösen  Hccrdca^ 
unterscheiden  können;  jedoch  so  inconstant  und  tn  so  geringer  Mcnf 
dass  sie  keinen  irgendwie  in  Iktracht  kommenden  B<-standthcil  der- 
selben bildeten.    Schon  aus  diesem  Grunde  können  die  feinkömig^'n 
Massen    nicht  als  weisse  Thromben  aufgefassi   werden,    als    welche 
auch  Langhans  sie,  und  zwar  wegen  ihres  ebenfalls  späriicbeo  Ge- 
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halts  an  l^eulcocyten,  nicht  ansteht.  Es  können  aber  auch,  selbst  in 
den  umfänglichsten  Hpcrdcn  und  ITockcn  dieser  An  die  grosseren 
Fornibestandthcile  des  Blutes  (roihc  und  farblose  ßlulk5rpercben) 
vollständig  fclüen  und  das  Game  kann  lediglich  aus  jener  feinkör- 
nigen Substanz  bestehen,  deren  einzelne  färtikclrben  dann  aber  in 
der  Regel  eine  weniger  deutliche  Begrenzung  zeigen,  und  wie  feinste, 
leicht  vcrschwümmenc  Pünktchen  erscheinetL 

Offenbar  gehen  alle  die£c  feinkörnigen  Massen,  Klünipehco, 
Flocken  u.  s.  w..  mögen  sie  die  grösseren  Formbestandthcilc  des 
Blutes  enthalten  oder  nicht,  aus  di'tn  in  den  imervil lösen  Räumen 
strömenden  mütterlichen  Blut  hervor,  als  dessen  Zerfalls-  und  Ge- 
rinnungspHKlucte  sie  wohl  im  AlIgemE-inen  ?,u  beneichrt^n  sind.  In 
wie  weit  sich  das  Bluitibrin  an  ihrer  Genese  betheiligt,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Die  Weigert'sche  Fibrinfärbung  nehmen  sie  nicht 
an.  Doch  würde  das  Ausblt-iben  dlesiT  Reactinn  nicht  Rt^g«^n  ihre 
Uebercinstimmung  mit  Bluttibrin  sprechen,  da  dieselbe  auch  in 
den  postmortalen  Speckhautgerinnseln.  die  doch  allgemein  als  aus 
Blutiibrin  Ijcsiehend  angesehen  werden,  nicht  «ler  nur  in  gani: 
schwachen  Andeutungen  auftritt.  Diejenigen  von  diesen  Massen, 
welcJie  einzig  und  allein  aus  kleinsten  Pünktchen  bestehen  und  von 
rothcn  ixlcr  farblosen  Blutkörperchen  nichts  aufzuweisen  haben, 
dürfen  wc^  ohne  Bedenken  als  die  Repräsentanten  späterer  Stadien 
anzusehen  sein,  in  denen  der  Zerfall  bereits  auf  seiner  Höhe  ange- 
kommen ist. 

Das  an  der  oberen  Fläche  des  Chorion  frondosum  der  reifen 
Racenta  bekanntlich  constant  und  in  einer  zusammenhängenden  Lage 
vorhandene  canalisirte  Fibrin  stösst  mit  seiner  unteren  Grenze  ent- 
weder unmittelbar  an  das  Chorion  oder  wird  von  demselben  durch 
grössere  und  kleinere  Anhäufungen  grosser  Zellen  getrennt,  welche 
von  Langhans  unter  dem  Namen  der  „Z«?llschicht  des  Chorion 
frondosu  m "  «isammcngefassi  und  eingehend  geschildert  worden 
sind.  An  der  reifen  Placcnta  finden  sich  diese  Zellen  gewöhnlich  in 
Gruppen  imd  Heerden  von  verschiedener  Form  und  Grösse,  liin  und 
wieder  aber  auch  vereinzelt,  und  rwar  fast  ronstant  eben  itwisclien 
dem  canalisirtcn  Fibrin  und  dem  Cliorion.  \ur  ausnahmsweise  cr- 
sclieinen  sie  innerhalb  des  canalisirtcn  Fibrins  vollständig  von  ihm 
umschlossen,  während  »c  wictler  etwas  häufiger  an  der  oberen 
Flache  desselben  und  zwar  hier  natürlidt  thcUwcisc  zwischen  den 
Zotten  vorkommen.  Ihre  Anhäufungen  pfiegeo  sich  nach  unten,  also 
gegen  das  Chorion  tu,  schärfer  abzugrenien  als  in  der  Richtung 
gegen  das  canalisirte  Fibrin,  in  welclies  sie  häufig,  jedoch  meistens 
schon  in  einem  Zustande  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschrittener 
Degeneration,   eine  Strecke  weit  vordringen.     Die   an   der  obereo 
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Fläche  des  cnnaUäirtL-n  Pibriits  vorkoniincnilen,   zuweiliui    in  um/Snj;- 
lichcn  Hauft-n   .-»ufirctcntU'ii  Zotttn   tas!;en   aber   von   dcgcncratircn 
Veränderungen    in    der    Regel    wenig    oder    nichts    erkennen.     Dk 
Z(-'I!en  h;il)cn.  wie  von  alltn  B<x)bachtern  angegeben  wird,   eine  grcuise 
Adinlichkcit  mit  den  bekannten  grossen  Zellen  der  L>ccidua.    unter* 
scheiden  sich  aber  von  dii'seii,  was  ich  .mit  Langhuns    hervorhebe, 
doch  auch  in  manchen  Funkten,  und  zwar  namentlich  in  Betreff  ihrer' 
Grosse,     Die   grösstcn  von    ihnen    stimmen  freilich    auch    hierin  mit 
den  DcciduazcIIcn   im  Allgemeinen   iibcrcio,    aber  die  kleineren  und 
kleinsten   bleiben   weit    hinter   denselben   rurück,    insofern    sie   die 
GrÖ&se  von  Leukocyten  oft  nicht  ubertretTen  (Laoghans).    Diese  klci- 
ncrco    um!    kleinsten   Zellen   liegen,    wo  sie  vorkommen,     immer    tll 
grösserer  Menge   bei   einander,   und  /.war   fast   regelmässig    in    dco 
jMirtpherischen  Theilen  der  Anhäufungen.   Gegen  die  tnt^hr  centralen 
Farlieen  derselben  acWicssen  sicJi  dann  die  altmilhlich  immer  grösser 
werdenden  FJementc  an  «e  an,  so  dass  also  die  inneren   Zelleo  der 
Gruppen    die   grösstcn,    die  äusseren  die  kleinsten   zu  sein  pflegen. 
Häufig  kommen  aber  aucli  Zellhaufttn  vor,  die  mir  aus  gjTxwsen,  sei* 
icncr  solche,  die  nur  aus  kleinen  IClemcntrn  bestehen.     Allen  dtesei 
Zellen  jedoch  ist,  trotz  ihrer  oft  bedeutenden  GrössencUn'erenx,  rcgti- 
massig,  so  lange  sie  sich  nicht  etwa  in  vorgeschrittener  dcgmcrradna" 
Veränderung  befinden,    das  Merkmal   dner  ungemein    scharfen   Be- 
greiizuag  gemeinsam,   welche  sich  in  Gestalt  einer  sehr  feinen,    nir- 
gends Unebenheiten  oder    Unterbrechungen    aufweisenden    Linie  ai 
erkennen    giebt.     Das  Prolophsma  dieser   Zellen    ist    in    der    RegtJ 
ganz  hell  und  frei  von  körnigen  oder  sonstigen  Einlagerungen.    Die 
Kerne  zeigen,  ebenso  wie  die  Zellen,  luid  im  Allgemeinen  ihnen  ent- 
sprechend,  erhebliche  GrÖssendiffcrenzcn ;   daneben  auch   eine  ,sehr 
unregclmässige  Form  und  gros-se  Unterschiede  in  der  Tingirbarki-it, 
insofern  manche  sich  nnr  ganz  schwach,  andere  wieder  sich   höchst 
intensiv   flirben.     Diese    letzteren    sind    gewöhnlich   besonder*   gross 
und   von  höckeriger  Oberfl-^the.     In    manchen    dieser  Zellen  fehlen 
die  Kerne  ganz.    Mitosen  habe  ich  an  den  Kernen,  wo  sie  vorhanden 
waren,  nicht  auffinden  können. 

Die  (jruppen  oder  Haufen,  in  welchen,  wie  erwähnt,  die  Zcllco 
dieser  Art  in  der  Regel  auftreten,  haben  nicht  selten  die  Form  von 
bald  nur  scliwach  promimrenden  bald  stark  convexen  Buckeln,  die 
mit  ihrer  flachen  \ias\s  gegen  das  ranalistrtc  Fibrin,  mit  ihrer  ge- 
wölbten Oberfläche  gegen  das  Chorion  lu  gerichtet  sind,  welches 
letztere  sie  an  seiner  fötalen  Flache  so  bedeutend  vordrängen  könnet 
dass  es  hier,  ihnen  entsprechend,  kleine,  aber  mit  blossem  Augc"^ 
noch  deutlich  erkennbare  Frominenzen  bildet.  Häufig  jedoch  treten 
diese  Zellhaufen  auch  in  anderen  Formen  auf;  entweder  in  einfachen 
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oder  doppelten  und  mehrfachen  Reihen,  oder  auch  in  gnni:  unrcgcl- 
massiger  Anordnung,  namcnilich  da,  wo  sie,  wie  dies  zuweilen  ge- 
schieht, die  obere  Grenze  des  carudisirU'n  Fibrins  überschrciteml, 
sich  in  einem,  gewöhnlich  etwxs  umfänglicheren  Bezirk  jft-ischco  den 
hier  gelegenen  Zonen  angehäuft  haben.  Manche  Haufen  sind  auch 
von  längeren  Zügen  canalititrten  Fibrins  durchsetz!  und  unterbrochen. 
Nicht  eben  .selten  kommen  die  Zellen  aber  auch  isolirt,  also  nicht  in 
Gruppen  geordnet  vor,  und  iwar  wiederum  namentlich  .an  der  Grenze 
«wischen  Chorion  und  canalisirtem  Fibrin,  wo  sie  dann  in  der  Regel 
abgeplattet,  spindelförmig  und  mit  einem  oder  i\^'ei  ebenfalls  al>- 
geplatteten  Kernen  versehen  sind. 

Sehr  gewöhnlich  stossen  diese  Elemente  der  Zcllschichl  des 
ChoricMi  frondosum  da,  wo  sie  in  grösseren  oder  kleineren  An- 
häufungen beisammen  liegen,  unmittelliar  aneinander  und  zeigen 
dementsprechend  verschiedene,  vorwiegend  unregelmäs&ig  polye- 
drische  Formen.  Andererseits  sind  sie  aber  auch  oft  durch  eine 
Zwischensulwtanz  ganz  oder  ilieilwcise  von  einander  getrennt.  Dies 
ki'uin  man  namentlich  an  den  erwähnten  buckligen  l'Wmen  ihrer 
Anhäufungen  beobachten.  Hier  liegen  sie  meistens  in  einem  Keti- 
culutn  von  stellenweise  breiteren,  oft  S]]itz  auslaufenden,  vielfach 
unter  einander  zusammenliängcnden  Balken  und  Fasern,  die  ein 
gläozendcs,  gatu:  homogenes  oder  schwach  fibrilläros  Aussehen  und 
nirgends  auch  nur  eine  Spur  von  Kernen  erkennen  lassen.  Diese, 
\nelfach  unter  einander  zusamracnfliessenden  Stromabalken  entspringen 
mit  breiter  Basis  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Zcllhaufens,  welche 
häufig  eine  Art  Kapsel  bildet,  die  den  Haufen  ganz  oder  theilwetse 
umschliesst ,  von  gleich  homogener  und  glämtender  Reschaffenheit 
ist,  wie  die  Balken  des  Reticuliuns,  und  sich  von  dem  benachbarten 
Gewebe  des  Chorion  scharf  abgrenzen  kann.  Die  Maschen  dieses 
Balkennetjtes  sind,  ebenso  wie  die  in  ihnen  liegenden  Zellen,  von  un- 
rcgclmässig  runder  Gestak,  wie  sie  durch  den  allseitig  annähernd 
gleichmässigen  Druck,  imtcr  dem  sie  sich  beiindcn,  bedingt  wird. 
Dass  die  an  der  Grenze  zwischen  canalisirtem  Fibrin  und  Charion 
zuweilen  vcreinzelt  vorkommenden  Zellen  abgeplattet  erscheinen, 
wurde  bereits  erwähnt;  doch  gilt  dies  nicht  allein  von  ilinen,  :iondem 
auch  von  den  an  gleicher  Stelle  häufig  in  grosserer  Menge  vorhan- 
denen, nicht  in  buckelförmigcn,  sondern  in  mehr  länglichen,  der  Grenze 
des  auialisirten  Fibrins  parallel  angeordneten  Haufen.  Hier  nämlich 
sieht  naa  oft  mehrfache  Schiciuen  von  abge[>latteten  und  an  Ihren 
beiden  Enden  spitz  auslaufenden  Zellen  uiunittelbar  neben  einander 
gelagert,  deren  Form  in  Verbindung  mit  ihrer  r,age  ganz  den  Eindruck 
macht,  als  wäre  die  crsicre  unter  einem  Zuge  in  tangentialer  und  einem 
Drucke  in  radialer  Richtung  zur  Eikugel  zu  Stande  gekommen. 
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Die  an  die  untere  Grenze  des  cmalisirtcn  Fibrins  zunächst  an- 
grenzendwi  Kt«nente  dieser  Zellschicht  7.eigea  g<?wölinlich  schon  ge- 
wisse VcrilndtTungon.  Xaraentlicli  sind  »e  vergrösstrrt ,  ihr  rmto- 
plftsma  ist  glänzender  oder  weniger  scharf  begrenzt,  ihre  Kerne  sind 
kleiner  als  normal  oder  fehlen  vollständig.  In  dem  über  ihnen 
(uterinwärts)  gelegenen  Fibrin  6ndei  man  entweder  keine  Spur 
mehr  von  ihnen  vor,  oder  sie  zeigen  steh  hier  in  einer  noch  weiter 
fongeschriitenen  Veränderung,  insofern  zunächst  ihr  Proioplasnu 
kleiner  und  kleiner  wird,  dann  aber  auch  ihre  Kerne  mclir  und 
mehr  an  Volumen  vcrlirren,  um  schliesslich  ganz  zu  verschwinden. 
Dieser  Proccas  einer  fortschreitenden,  schlit-sslieh  zu  vollsiändigmi 
Untergänge  führenden  Atrophie  diy  Zellen  lässl  sich  manchmal  durch 
die  ganze  Dicke  des  Tibrins,  und  Kwar  numcnüich  an  solchen  Sirllcfi 
desselben  verfolgen,  wo  diese  Dicke  eine  geringe  ist.  In  der  Regd 
abt-T  kann  man  im  Inneren  des  Fibrins  durchaus  nicliis  mehr  von 
diesen  Zellen  oder  ihren  Resten  beobachten,  und  niunentlich  fehlen 
sie  in  der  ganzen  I>icke  des  Fibrins  überall  da,  wo  dasselbe  mri 
seiner  unteren  Grenze  unmittelbar  an  das  Chorion  st«>sst,  aUo  nicht 
dtirch  eben  diese  Eleinenie  der  Zellschichi  von  ihm  getrennt  tsi. 
Dies  Verhältnis»  aber,  nSmlicb  das  Fehlen  von  Zellanhäufungen 
oder  dnzelner  Zellen  zwischen  Chorion  imd  Fibrin  ist  in  der  Thai 
das  gewöhnliche.  Die  Zellen  finden  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung 
dieser  Grenze  zwar  keineswegs  selten,  aber  im  Allgemeinen  scheinen 
sie  an  eben  dieser  Grenze  doch  häufiger  zu  fehlen  als  vorhanden 
lu  sein,  d.  h.  Chorion  und  Fibrtn  berühren  sicli  In  dem  jfrÖsweren 
TTieile  ihrer  Ausbreitung  unmittelbar,  werden  In  dem  geringeren 
durch  zwischeogcschobcne  Zellen  von  einander  getrennt. 

Die  beiden  von  Kölliker  und  von  Langhans  geschilderten 
Formen  des  canalisirten  Fibrins  lassen  sich  in  der  an  der  OberflSche 
des  Chorions  vorkommenden  Lage  desselben,  die  man  wohl  am 
passendsten  als  suprachoriale  Fibrinschicht  bezeichiict,  leicht  unicf- 
scheiden.  |3ie  eine  von  ihnen,  und  iwar  die  melir  homogene 
Form,  bildet  die  tiefer  gelegenen  Abschnitte  dieser  Fibrinschicht, 
stösst  also  nach  unten  direkt  an  das  Chorkjn  frondosum,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  nicht  durch  die  beschriebene  Zellschichi  von  ilim 
getrennt  wird.  Die  andere,  der  Hauptsache  nach  aus  geschichteten 
Lamellen  l>estehende  Form,  schliesst  sich  in  allmälilichem  Ueber- 
gange  nach  oben  an  die  homogene  Schicht  an.  lläufig  indessen 
fehlt  auch  die  untere,  aus  der  homogenen  Form  bestehende  I^^ 
ganz  und  die  suprachoriale  Fibrinschicht  l>estehl  in  diesem  Falle 
ihrer  ganzen  Dicke  nach  aus  den  oben  envähnien  Lamellen,  welche 
dann  also  die  Substans  des  Clionons  unmittelbar  berühren.  Anderer- 
seits aber  kommt  es  auch,  jedoch  sehr  viel  seltener,  vor,  dass  dk- 
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lamcllöse  Form  sich  in  ciaer  oft  weiteren  Ausdclinunf;;  )<;arnicht  an 
der  Zusammcnsctxung  der  suprachorialen  Fibrinlage  betheiligt,  son- 
dern dass  diese  vielmehr  ihrer  ganze  Dicke  nach  aus  der  homogeaen 
Form  besteht. 

Langhans  hält  die  homogene  Form  des  canalisirien  Fibrins 
für  ein  ITmwandelungsproduki  der  Zeltschicht  des  Chorion  und  zwar 
namentlich  deshalb,  weil  beide  Substanzen  häufig  unttr  einander  ab- 
wechseln und  in  das  cinaliKJrie  Fibrin  selbst  noch  Elemente  des  zuU' 
reichen  Ccwcbcs  eingesprengt  sind,  oder  mehr  an  seiner  unteren 
oder  oberen  PariJe  sich  vorfinden.  Dit--  Grundsubsunz  des  canali- 
arten  Fibrins  soll  seiner  Meinung  nach  aus  dem  zusammenge- 
lloAsencn  l*rolopIasma  jener  Zellen  hervorgehen  und  von  den  Ker- 
nen derselben  soll  die  Bildung  der  Canäli.-  uusgehen. 

Dieser  Ansicht  glaube  ich  mich  insofern  anschliesscn  zu  können, 
als  ich  ebenfalls  die  ZcUschicht  des  Chorion  fiJr  die  Nfatrix  des 
cnnalisirten  Fibrins  halte;  dodi  bin  ich  in  Betreff  der  Art  dieser 
Kntwickclung  im  Kituelnen  zu  anderen  Ergebnissen  gelangt.  Die- 
selben beliehen  sich  auch  nicht  allein  auf  die  Genese  der  hyalinen, 
sondern  auch  auf  die  der  lamellöscn  Form  des  Fibrins,  welche  beide 
Formen  nach  meiner  Meinung  genetisch  nicht  von  einander  zu 
trennen  sind. 

Die  z%^'ischcn  Chorion  und  canalisirtem  Fibrin  vorkommenden, 
oben  ber»ts  ausführlicher  beschriebenen,  buckelig  nach  unten  m  vor- 
ragenden Zellanliäufungen  sind,  wie  ebenfalls  erwiihnt  wurde,  von 
einem  Rciiculum  homogener  oder  hie  und  da  leicht  streifiger  Sulwtanz 
durchzogen,  welches,  ebenso  wie  seine  nächste,  ihm  mm  l^rsprimg 
dienende  Umgebung  namentlidi  dadurch  ausge«:ichnet  ist,  dass  es 
«nc  intensive  Wcigcrt'sche  l*'ibrinrc3ctinn  giebt,  wahrem!  die  in 
seinen  Maschen  befindlichen  Zellen  ungclarbt  bleiben.  Die  blaue 
Färbung  zeigte  sich  sodann,  und  zwar  i;benfalls  sehr  intensiv,  in  den 
hyalinen  Massen  der  zunächst  an  das  Chorion  anstossenden  homo- 
genen Form  des  canaljsirtcn  Fibrins.  Sie  tritt  weiter  nach  oben  in 
der  latnellösen  Form  mehr  und  mehr  zurück,  bleibt  hier  in  der  Regel 
sogar  auf  eine  zwischen  den  Lamellen  befimlEiche,  noch  genauer  m 
beschreibende  Substanz  bescliränkt  und  tritt  endlich,  jedoch  nicht 
ijberall,  in  den  obersten  Schichten  des  Fibrins  nuchmals  mit  grösserer 
Stärke  hervor. 

Nicht  die  s."unmtlichen  Anhäufungen  der  zclligen  Elemente  an 
der  Oberfläche  des  Chorion  sind  indessen  mit  einem  Rcticulimi  vcr* 
sehen.  Vielmehr  slosscn  die  Zxltcn  häufig  unmittelbar  an  einander. 
In  den  buckeligen  Heerden  aber  scheint  ein  Reticuluni  niemals  zu 
fehlen,  und  die  Annahme  liegt  nahe,   dass  die  buckelige  Prominenz 

durch  die  Volumcnstunahme  bedingt  wird,  welche  der  Zelthaufen 
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durch  das  Hinzutreten  der  Masse  des  Kciiculucns  erfahren  hat.  Die 
Inicrc cllularsubsianz  würde  somit  als  ein  Accidcns  aus  späterer  Zeit 
anzusehen  und  wegen  ihrer  homogenen  RcschafTcnlieit  und  ihrw  ex- 
quisiten Fibrinreaction  als  ein  Secretionsproduct  der  Zellt^n  aufiu- 
fassen  nein,  durch  dessen  Kntwickelung  diese  letzteren  zunächst  ncx^ 
keine  Veränderungen  erfahren. 

Weiter  nach  oben  breiten  sich  dann,  entweder  in    unmittelharer 
Berührung  mit  dem  Chorion  (kIct  im  Anschluss  an  die   ZcUanltSufun- 
gen,  die  tiefsten  Particcn  der  homogenen  E'orm  des  canalisirtcn  iMbrins 
aus,    dessen  Grund^ubscaiiz    ebenfalls    fast    ganz  hyalin    ist    und  vm 
xalilreichen,  vorwiegend  [Kjrallcl,  aber  auch  schräg  und  vertical  zur 
KiobcrHäche  verlaufenden  t^anälen  durchzogen  wird.     Oiesc  viellacb 
unter  einander  zusammenhangenden  Canälc  cnihaltcn    in    der    RcgrJ 
keine  Formbeatandtlieile  und  sclüiessen  das  zwischen  ihnen  liegende 
Fibrin  oft  in  Cicstalt  i:iemlich  regelmässiger,  annähernd   rlmmhij^hcr 
Felder  ein.    Häufig  aber  finden  sich  in  Üincn  auch  die  entweder  mxJi 
wohl  erhaltenco  oder  in  verschiedenen  Plinsen  der  Degeneration  und 
des  Unterganges  begriffenen   Klemenle  der  Zellsrhieht   des  Oiorioo. 
Dit:    dcgeneraiivc    Veränderung    derselben    b«Jteht    darin,    dass    ihr 
PratopLosma  eine  rauhe  Oberfläche  bck<nnmt,  einen  gr5ssemi  Glanz 
annimmt  und  schliesslich  in  eine  Anj-^iKl  unregelmä.sÄig*!r  Körnchen, 
Tropfchen  und  SclioUen  zerßllt,    welche   nun   in  langen  Reiben  die 
C'anäle  zwischen  den  Ftbrinfeldern  erfüllen  kennen.     Die  Kerne  der 
auf  diese  Weise  zu  Grunde  gehenden  Zellen  können  oft  noch,  mehr 
oder    weniger    von    l'rotoplasraa    entblüsst    und    allmählich     kleiner 
werdend,    persistlrcn.     ScUicsslich  aber  .scheinen  sie,    und  rwar  in 
älinllchcr    Art,     wie    das    Zellprotoplasma,    ebenfalls    untcriaigchcn. 
Die  auf  diese  Weise  durcli  Degeneration  und  Zerfall  der  Zdlcn  cnt- 
stamlrncn  Tropfen  und  Scliullen  geben,  ebenso  wie  die  faomogienc 
Form  des  canaüsirtcn  Fibrins,  eine  intensive  Weigert 'sehe  Färbung. 

Somit  besteht  die  homogene  Form  des  canLiHsirtcn  Fibrins  aus 
einer  Grundsubstanz  von  mehr  oder  weniger  irregulären,  annähernd 
rhombischen,  durch  Canälc  begrenzten  Feldern  und  aus  den  in  diesen 
Canälen  gelegenen  zelligen  Flementen  und  deren  Degcneratiuns- 
pnxlucten.  Die  Grundsubsianz  verliert  aber,  und  /war  namentlich  im 
weiteren  Vorschreiten  nach  oben  zu,  allmShlich  ihre  homogene  Bo 
schaffenheit  und  nimmt  eine  anfangs  spärlich,  nach  und  nach  immer 
dichter  auftretende  tibrillSre  Struclur  an.  Gleich7*itig  verlieren  dit- 
unrcgelmiUsig-rhombischen  [-"elder  nach  und  nadi  ihre  Gestüt,  indem 
sie  sich  in  der  Richtung  der  I-'IächenausbrcIiung  des  CtnirioQ  mehr  und 
mehr  strecken,  dabei  sich  gleichzeitig  vcrschmälcm  und  scKlicssUch 
in  jene  deutlich  und  regelmääsig  gescbichtcten  LamcDen  übergehen« 
welche  vorwiegend  die  oberen  un<l  mitUcren  Absclmittc  des  conalisirten 
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Fibrins  zusammcnscizcn.  Diese  Lamellen  sind  xhnn  mit  blossem  Auge 
be<]uefa  erkennbar  und  lassen  sieb  mit  der  Ptnccitc  I<ücht  von  ein- 
nnder  liehen.  Sie  bestehen  aus  feinen  Fibrillen,  welche  ^war  im  Allge- 
meinen unrcjj^mässtf;  angeordnet  sind,  oder  doch  der  Mehrzahl  nach 
einen  der  Flüche  des  Chorion  parallelen  Verlauf  zeigen.  Diese  Fi- 
brillen sind  sehr  diclii  unter  einander  verfilxi  und  besitzen  eine  eni- 
wetler  mehr  hcmHijjarie  uder  mehr  feinkörnige  Structur.  Dit  Ober- 
flächen der  I  .am«'llen  überragen  sie  fast  überall  in  Gestalt  feiner  und 
kurzer  ITärcben  und  be<llngen  dadurch  deren  namentlich  aucli  gegen 
dif  intervilliiscn  Räume  zu  deutlich  her\-ortretendp  rauhe  Beschaffen- 
heit. Im  Innrrcn  dieses  Fibrillenfilzcs  oder  auch  mehr  an  der  Ober- 
fläche der  von  ihm  gebildeten  l^mellcn  linden  sich,  meistens  ziemlich 
weitläufig  in  unrcgolmässigcn  Hcerden  angi-ordnet,  Zellkerne  vor  von 
homogenem  Aussehen,  die  in  ihrer  drössc  etwa  den  Kernen  der 
Zellscbicht  des  Chorion  gleichkommen,  und  höchst  wahrscheinlich 
auch  mit  diesen  identisch  sintl.  Zwischt-n  den  l-amellen  dagegen 
finden  sich  fast  constant  und  in  ofi  ausserordentlich  dichter  An- 
häufung jene  kleineren  und  grösseren  tropfen-  und  schollcn-förmigcn 
Gebilde,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  als  ^erfallsproducte  der  grossen 
Zellen  des  Chorion  anzusehen  sind.  Sie  sind  insgesammt  'ladurch 
ausgezeichnet,  dais  sie  die  Weigerl'sche  Fibrinf;irbung  mindestens 
deutlich,  oft  sogar  sehr  intensiv  annehmen,  während  die  [.amellen 
etwa  in  demselben  VerhältnisS,  in  welchem  sie  sich  riiumlich  von  der 
homogenen  Form  des  cinalisirten  Fibrins  enlfemen,  also  weiter  nach 
oben  rucken,  schwächere  und  schw'lcherc  Rläuungen  zeigen,  um 
endlich  ganz  ungefärbt  zu  bleiben,  bis  die  zu  olK:rst  Ijeöndlichcn 
I^gcn,  welche,  wenigstens  indircct,  aas  den  hier  vorkommenden 
grossen  Zellen  herstammen,  wieder  eine  intensivere  FSrbung  an- 
nehmen. 

Die  Dicke  der  das  Chorion  continuirlich  übcn-ichendcn  Fibrin- 
lagc  kann,  wie  auch  Langhans  hervorhebt,  zwischen  sehr  erheblichen 
Grenzen,  Rruchtheilcn  eines  Millimeters,  bis  zu  i  cm  schwanken.  Ab- 
schnitte von  dieser  extremen  Dicke  sind  aber  stets  von  geringer 
Ausdehnung  und  grenzen  sich  scharf  von  ihrer  Nachbarschaft  ab. 
Sie  finden  sich  wohl  an  fast  jeder  l'lacenta  und  treten  auf  den  ersten 
Blick  an  der  unteren  Fläche  des  Chorion  hervor,  durch  weldies  sie 
vermöge  ihrer  weisslichen  Fnrbe  und  ihrer  ctiroplelen  0|iacit;it  deut- 
lich, lind  zwar  in  einer  Grösse  von  etwa  2-  3  cm  Durchmesser,  als 
schildförmige  Platten  hindurchschimmern-  Sie  sind  von  derber,  fast 
knorpeliger  Consistenz  und  in  ihrem  VerhSItniss  zu  den  intcrvillösen 
Räumen  der  Hacenta  vor  Allem  dadurch  ansgc:7.eichnet,  dass  sie 
nach  oben  stets  von  einer  ihnen  an  Grösse  annähernd  entsprechen- 
den I-acune  begrenzt  werden,  in  sofern  sich  über  ihnen  regelmässig 
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ein   mli   mütterlichein  Blut   gefüllter   Raum    findet,    in    weichen  dic^^ 
Zotten  der  Nachbarschaft  zwar  mclir  oder  weniger  weit  htnt-tnrvicliaiJ^H 
niemals  jedoch  weit  genug  vordringen,  um  die  Obcrßächc  der  llauc 
zu  berühren. 

Aber  auch  ab^sehcn  von  diesen,  niweilcn  dne  Höhe  v<xi  i  cm 
erreichenden,   isolirten  Verdickungen   der   supnichoriiilcn  Fibrinlagv 
finden  sirh,  und  zwar  f:ist  überall  an  der  OberiLiche  derselben,  «dl- 
reiche,    zum  Theü  sich  unter  einander  berührende,    xutn  Theil   Aber 
auch  durch  grössere  oder  kleinere  Zwischenräume  von   einander  jje- 
trennte  Prominenzen  vor,    die    ebenfalls    aus  cmalisirtcm  l-ibrin    be- 
stehen, ausserdem  aber  auch  Placentarzoitcn  einschliessco,   und  sich 
in    unrcgelmSssig    conischen  Formen    und  in  rlcmlich    verschiedener 
Grösse  Hicrinwäxis  von  jener  Fibrinlagc  aus  erheben.      Ausser  den 
beiden  genannten  ßcsiandlhcilcn,    dem  Fibrin  und  den  Zoticn,    ^d 
in  ihnen,    jedoch  keineswegs  consiant,    auch  noch  idUgc   Elczncnrc 
vorhanden,  von  ganz  gleicher  HeHchaffcnhcil  wie  diejenigen  der  Zdt> 
schiebt  des  Chorions. 

Das  in  diesen  Prominenzen  vorkommenilc  Pibnn   besteht    haupt- 
sächlich aus  der  tamdlösen  Form,  und  die  I^xmellcn  uiDschlic-äScn  in 
unregelmä&sig  conccolrischur  Ablagerung  bald  einzelne,  bald  gemein- 
schaftlich mehrere  einander  benachbarte  Zellen  oder  erstrecken  sjcJi 
in  paralh:Ier  Schichtung  continiiirlich  von  dur  ObL-rflächc  duT  7oIU*n 
zur  freien  Oberfläche  des  canalisirten  Fibrins.    Neben  der  lamcllöscn 
Form  findet  sich  aber  auch,  jedoch   Im  Ganzen   nur   spSrltcli,   cU« 
compacte  Form  vor  und  endlich   tritt,   und   rwar  gewöhnlich    in  be- 
deutender Menge,  das  Fibrin  in  zahlreichen  und  dicken,  vielfach  such 
ramiticirenden  und  an  manchen  Stellen   ein  engmaschiges  Xctjtwrrk 
bildenden  Fasern  auf.     Die    mit    diai    grossen  Flcmcnten    der  Zell- 
schicht  des  Chorion  übereinstimmenden  Zellen  finden   sich  in  diesen 
Prominenten  bald  mehr  vereinzelt,  bald  in  kleineren  oder  grfinercn. 
zuweilen  sogar  sehr  grossen  Anh.iufungcn  \-or,    können    aber   auch 
auf  weile  Strecken  hin  vollständig  fclilen.     Nur  selten   berühren  we 
einander    unmtltelbar,    in    der   Kegel    sind    sie    durch   das  Fibrin    In 
seinen  verscliiedenen  Formen  von  einander  getrennt,  imiem  sie  die 
von  ihm  gebildeten  Maschenräume  ausfüllen.    Auch  hier  unlerHrgrn 
sie  den  gleichen  degenerativen  Veränderungen  wie  im  Oiorion,  und 
die  zwischen  den  Schichten  und  Fibrillen  des  Fibrins  auch  liier  vor- 
kommenden gelatinösen  Tröpfchen   dürfen   wohl   ebenfalls    als   die 
Productc    eben     dieser    Umwandlungen    angesehen    werden.      r)ie 
Weigert 'sehe  Färbung  tritt  in  dem  Fibrin  dieser  Prominenten  fast 
durchweg  seJir  intensiv  hervor.     Die  Itläuung  ist   i'ine  etwa  el>cn  «o 
starke  wie  in  den   tiefsten   Partieen    der  supracliorialen    Fibrinlagii, 
und  es  gilt  dies  namendich  auch  von  den  hier   in   so   bedeutender 
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Menge  vorkommenden,  in  unrcgrl massiger  Anortinung  auflrc-tenden 
ribrrtlcn,  wahrend  die  I-amcllcn  auch  hier  cruwcdcr  keine  oder  riiK; 
nur  schwache  Färl)ung  Migen.  Die  Placcntarzollen  endlich,  welche 
mehr  oder  weniger  vollständig  in  das  l-'ibrin  eingebettet,  als  const^tc 
Bcstandtheilc  der  rrooiincnzcn  sichtbar  werden,  lassen  fast  regel- 
mässig verschiedene  Veränderungen  erkennen.  Zunächst  ist'  ihr 
lipithcl  wohl  niemals  völlig  intact,  vielmehr  eniwc<lcr  vollständig 
mit  Einschluss  der  Kerne  oder  bis  auf  diese  letzteren  vcrschutinden. 
In  diesem  Falle  sind  die  Kerne  oft  zu  lahlreichen  Körnchen  zerfallen, 
Welche  (iTnn  auffallend  dicht  an  einander  gi.TÜckt  siml,  so  dass  sie 
sich  unter  einander  berühren  oder  «im  Theil  sogar  wie  zusammen- 
geflossen erscheinen,  In  welchem  Falle  sie  stSbchen förmige  oder 
iinregelmässig  zackige,  durch  eine  si;irkc'  Tinctiuiisnihigkcit  ausge- 
zeichnete Figuren  bilden.  Die  Hlutgcßsse  der  Zotten  sind  gewöhn- 
lich r^lilerirt  und  selbst  an  übrigens  gm  gelungenen  tnjections- 
Präparaten  nicht  nachmwt^iscn.  Nur  ausnahmsweise  sind  sie  erhalten 
und  dann  auch  zuweilen  mit  anscheinend  noch  unveränderten  Blut- 
körperchen gefüllt.  Das  Zotlenstroma  ist,  namcniÜch  in  den  gefass- 
losen  '/jittKn,  oft  feinkörnig  getrübt,  und  die  Kerne  desselben  er- 
scheinen im  Allgemeinen  kleiner,  unrcgelmässig  Mckig  oder  in 
anderer  Weise  deformirt. 

Alle  diese  Prominenzen  stehen,  wie  dies  schon  aus  der  obigen 
Beschreibung  derselben  hervorgeht,  mit  der  suprachorialeii  Fibriiilagc 
in  unmittelbarer  Verbindung  und  hängen  so  fest  mit  ihr  zusammen, 
dass  sie  sich  selbst  l>ei  einer  .Abreissung  des  Chorions  von  d(T  Pia- 
centa,  wie  sie  sich  namenriich  leicht  an  Präparaten  ausführen  lässi, 
die  längere  Zeit  in  verdönmem  Alcohol  gelegen  haben,  nicht  vtm 
ihr  trennen.  An  der  unteren  Fläche  des  Chorion  nind  sie  als  zahl- 
lose, hirsekorngrosse  und  grössere,  opake,  ganz  unregelmässig  aus- 
gestreute Fleckchen  leicht  ku  erkennen. 

Auch  in  der  Serotina  i.st  cnnstant  canatisirtes  FHirin  vorhanden 
und  zwar  auch  hier  in  besonders  mächtiger  Anhäufung  an  ihrer 
gegen  den  Placentarraum  zu  gericlileten,  d.  h.  unteren*)  Fläche. 
l>icsrs  Fibrin  ist  aucrst  von  R.  Niiabuch^)  girnaucr  untersucht  und 
beschrieben  worden,  tlircr  Angabe  nadi  stellt  es  sich  auf  vcxticalcn 
Schnitten  in  Form  eines  Streifens  dar,  welcher  in  der  Nähe  ticr 
placenlarwäns  gerichreten  Oberfläche  der  Serotina  verläuft,  aber 
vom  Placentarraum  noch  durch  eine  achmale  Scliichl  von  Scrolina- 
gcwcbc  getrennt  wir<l  und  sich  auch  in  die  mit  der  Scrolina  zu- 
sammenhängende ^laccntarcn  Scpta   nicht   fortsei«.    Der    Streifen 
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Stellt,    wie  sie   weiter    hervorhebt,    eine    homogene,    glänzentlc,    von 
zahlreichen,    unter   einander   communicirenden  Canälen    durchzogenf 
Masse  dar.     Die  Canäle  sind  bald    leer   oder    sie    enthalten    klclnt-, 
nach  Nitabuch's  Annahme  farblosen  Blutkörperchen    angehörende 
Kerne  oder  auch  grosse  Zellen.     Später  hat  K.  Rohr*')    noch   fest- 
gestellt, dass  ein  mehrfach  unterbrochener  Fibrinstreifen   die  Serolina 
in  zwei  ungleiche  Hälften  scheide.     Ausser   ihm    komme    aber   noch 
ein  ZAVeiter,  fötalwärts  gelegener  Fibrinstreifen  vor.      Wo    die  Sen>- 
tinaloberilächc   glatt  sei,  fallen  beide  zusammen,    wo    sie    mit   Fort- 
sätzen versehen  sei,  trenne  sich  der  letztere  von  dem  ersteren,  indem 
er  den  Fortsätzen  folge.    Nitabuch  fand,  dass  der  Streifen  sich  mit 
Boraxcarmin    und    Hämatoxylin    färbte,    Rohr    erhielt    mittelst    der 
Weigert'schen  Reaction    kein  Resultat  und  vermuthet,    mit    Recht, 
dass  dieses  negative  Ergebniss  in  der  voraufgegangenen  Behandlung 
seiner  Präparate  mit  Chromsäurc  begründet  gewesen    sei.      Denn    in 
der    That    giebt    die    Weigert 'sehe     Methode    gerade     hier     sehr 
prägnante  Färbungen.     Nach  ihrer  Anwendung  zeigt    sich    nahe    an 
der  unteren  Oberfläche  der  Serotina,   zuweilen  auch    unmittelbar  an 
derselben  ein  continuirlicher  Fibrinstreif,   welcher  in  der  Regel    ein- 
fach ist,  hie  und  da  aber  auch  sich  in  zwei  parallele  Lagen    trennt, 
jedoch  meistens  nur  unvollständig,  so  dass  beide  noch  mittelst  einer 
Anzahl    unregelmässiger,    feiner,     meist    schräg    verlaufender    \'er- 
bindungen  zusammenhängen.     Auch  nach  oben   (uterinwärts)  ist  die 
Begrenzung  des  Streifens    eine  sehr  unregelmässige,   indem    er   sich 
hier  häufig  ebenfalls,  und  zwar  in  sehr  verschiedener  Breite,  in  zahl- 
reichen, untereinander  zusammenhängenden  Bälkchen  fortsetzt,  welche 
die  ebendort  befindlichen  grossen  Zellen  der  Serotina  netzförmig  um- 
schliessen.     Aehnliche  Fortsetzungen  können  sich,  jedoch   im  /Vllge- 
meinen  spärlicher,  auch  nach  unten  vorschieben,  von  wo  ausserdem 
regelmässig  ein  l^ebergang   des  Streifens  in   die   serotinalcn  Zapfen 
deuLÜch    trkfnnh;ir   ist.     Endlicli    ;iber    findet    m.in    ;m    cK-r    iintofi.-n 
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Septis  und  Zapfen  bekömmlich  ebenfalls,  und  xwar  stellenweise  in  sehr 
jjrosscr  Menge  vorkommenden  grossen  Zellen  sind  auch  IiIlt  häufig 
in  ein  Netzwerk  canalisirtcn  I'ibrins  eingebettet,  und  lassen  die 
gleichen  degencrativcr  Veriiiidcningen  erkennen,  wie  sie  üben  ein- 
gehend von  den  Elementen  der  Zetlsciucbt  des  Chtiritm  bcschricbcD 
worden  sind.  Ganx  ahnlicbe  Hilden  erhall  man  auch  an  der  Ilccidua, 
da,  wo  sie  das  Chorion  laeve  überzlchi,  und  zwar  ist  es  liier  nament- 
lich der  dem  Chorion  unmittelbar  anliegende  Thcil  der  üccidua,  also 
die  Rcflcxa,  in  welcher  die  blaue  Kibrinfarbung  in  bedeutender  Aus- 
dehnung auftritt,  in  der  Art,  dass,  wie  in  den  Septis,  theils  zusammen- 
hangende, um  länglichere  Streifen,  ilieils  Netze  sichtbar  werdeu,  deren 
Mnschoi  die  grosstsi  Zellen  cinschüessen. 

In  relariv  grosser  Menge  tritt  das  canalisirte  Fibrin  noch  in  der 
Mehr7alil  der  weissen  Infarctc  tler  Placenta  auf;  doch  verspare  ich 
sein  Vorkommen  in  diesen  BiUlungcn  bis  auf  ein«  genauere  Schil- 
deniiig  und  Hrortcrung  der  Zusammensetzung  und  Genese  derselben, 
und  führe  lüer  nur  mxh  an,  diiss  endlich  in  jeder  I'lacenta  das 
canalisirte  Fibrin  sich  in  einer  oft  ausserordentlich  grossen  Anzahl 
kleinerer  und  kleinster  Atiliaufungeu  twischen  den  Zellen  vorfindet. 
Am  häufigsten  zeigt  es  sich  in  Form  feinster  Streifen,  welche  eine 
Anzahl  benachbarter  Zotten  ganz  oder  thctiwcisc  umgeben  und  so 
fest  unter  einander  verkleben,  dass  sie  aucli  an  nicht  eingebetteten 
Schnitten  nicht  auseinander  f;ülcn,  vicLmchr  als  kleine  Fctzchcu  im 
Zusammenhange  untersucht  werden  können.  Von  einem  Zottcn- 
cpithd  ist  an  solchen  Stellen  niclits  zu  bemerken,  doch  scheint  es, 
wie  weiterhin  noch  eingehender  erörtert  werden  soll,  dass  diese 
schmalen,  die  Weigert 'sehe  Färbung  sehr  deutlich  zeigenden  I-inlen 
aus  den  Kernen  des  Epithels  hervorgehen.  Ausser  diesen  feinen 
Linien  kommen  aber  zwischen  den  Zotten  auch  noch,  anscheinend 
ebenfalls  in  jeder  Macenta,  kleine,  unregel massige  Herde  von  canalt* 
sirteni  l-'ibrin  vor,  welche  küncere  und  längere  zackige  Fortsätze 
aussenden,  in  ihrer  Längsausdehnung  etwa  <lem  Querdurchmesscr 
von  1—4  kluinwi  Zellen  entsprechen  mögen,  und  ebenfalls  eine  sehr 
deutliche  Weigert'sche  RcacLion  erkermcn  lassen. 


Die  vorliegenden,  im  Obigen  mitgcthciltcn  Untersuchungen  über 
das  canalisirte  Fibrin  berechtigen  cu  einigen  Scidüssen  über  das 
Wesen  dieser  Substanz  und  die  Art  ihrer  Kntwickelung,  welche  liier 
zunächst  eine  Stelle  fmdcn  mögen.  Danach  würde  die  Genese  des 
I-"ibrins  zurückzuführen  sein  auf  die  bcicannlen  grossen  Zellen  der 
Serotina  und  ihrer  Scpta  und  Zapfen  tmd  auf  die  mit  diesen  Zelten 
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höchst  wahrscheinlich  identischen  grossen  Elemente  der  Zellschidit 
des  Chorion.  Alle  diese  Zellen  liefern  zunächst  ein  anfan^  &*^ 
homogenes,  glänzendes  Secret,  welches  bald  eine  zuerst  sehr  spär- 
liche, allmählich  aber  immer  dichter  auftretende  fibrilläre  Zerklüftung 
zeigt,  und  schliesslich  in  eine  zahllose  Menge  feinster,  dicht  ver- 
filzter  Fibrillen  übergeht,  üas  zunächst  homogene  Fibrin  nimmt 
unter  gleichzeitig  mehr  und  mehr  zunehmender  Fibrillcnentwickelung, 
namentlich  am  Chorion,  eine  lamcllöse  Beschaffenheit  an,  und  die 
Lamellen  gehen  eine  sehr  regelmässige,  der  Flächenausbreitung  des 
Chorion  parallele  Schichtung  ein.  Inzwischen  aber  vollzieht  sich  auch 
an  den  Zellen  eine  Reihe  von  Veränderungen,  welche  darin  bestehen, 
dass  zunächst  ihre  Begrenzung  unregelmässiger  und  rauher,  ihr 
Protoplasma  glänzender  wird,  um  sodann  in  kleinere  und  grössere 
Schollen  und  Tropfen  zu  zerfallen,  die  sich,  ebenso  wie  die  g'leich- 
zeitig  mehr  und  mehr  degencrirenden  Kerne,  zwischen  den  Lamellen 
anhäufen. 

Die  auf  diese  Weise   sich  bildenden  und,  wie  ich  annehme,  aus 
den  erwähnten  grossen  Zellen  hervorgehenden  Degenerationsproducte 
zeigen,   mit  Ausnahme  der  älteren  Lamellen,  eine  in  der  Regel  sehr 
intensive  Weigert'sche  Reaction    und    mögen  daher  unter   der  ge- 
meinsamen   Bezeichnung    „Fibrin"    zusammengefasst    werden,    wobei 
freilich  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Manches,  was   man  bisher  nicht 
zum  Fibrin  rechnete,  die  Färbung  annimmt,   und  andererseits   Man- 
ches,   was  man  bisher  allgemein    als    Fibrin  bezeichnete,    z.  B,    die 
fasrige  Substanz  der  cadaveröscn  Speckhautgerinnscl  dieselbe    nicht 
oder  nur  sehr  undeutlich  erkennen  lässt.   Es  kommt  hinzu,  dass  die- 
ses sogenannte  canalisirte  Fibrin  auch  alle  diejenigen  Färbung^en  ein- 
geht ,    welche    seit    R  e  c  k  1  i  n  g  Ii  a  u  s  e  n    als  Merkmale    des    Hyalin 's 
gelten,  denn  es  färbt  sich  sehr  intentiv  mit  Alaun-  oder  Boraxcarmin, 
Hämatoxylin,  Eosin,  Picrocarmin  (gelb)  Safranin  etc.   und  würde  da- 


Zur  nurmAln^ifl^lStlioloi^Mhirii  Aiminmie  der  meatchUchen  Plncmia.      ^qq 

lieh  annt-hmcmlcn  Zdlciii  bcstatxJcn,  llicüs  aus  dncni  feinsten  Gc- 
(Icclil  föilitjen  Fibrins  zusammengesetzt  waren,  welches  Fibrin reaction 
zcijfte,  während,  wie  aus  meinen  Untersuchungen  des  canaliMrtcJi 
Fibrins  der  Placcnta  hervorgeht,  gerade  die  homogene  Form  des 
Fibrins  und  die  IVoductc  der  hyalinen  Degeneration  der  grossen 
Zellen  des  Cliorion  u.  s-  w.  eine  besondcrb  intensive  Fibrinfärbung 
annehmen.  Daraus  crgiebt  &ich.  dass  gewisse  „hyaline*'  Substanzen 
die  VVcigcrt'schc  Färbung  zeigen,  und  es  dürfte  doch  wohl  nichl 
zulässig  sein,  diese  Sub^taneco  nicht  als  fibrinöse  zu  bezeichnen,  um 
so  weniger,  da  sie  sich  unzweifelhaft  in  ßdigcs  Fibrin  verwandeln 
können,  wie  denn  auch  Weigert  selbst  hervorhebt,  d;iss  „hyaline 
Massen  sich  manchmal  in  ein  exquisites  Fadenwerk  auflösen,  welches 
man  «luie  bestimmte  FMrbung  nicht  analysireo  konnte.' 

Die  Ocncsc  des  Hyalins  oder,  wenn  man  lieber  will,  Fibrins 
in  der  nacenta  beziehe  ich,  wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  abge- 
sehen von  einer  noch  zu  erwälinendcn  Ausnahme,  auf  die  grossen 
Zellen  der  Scrotina.  der  serotinalen  Septa  mid  Zapfen  und  des 
Chorion,  und  zwar  nehme  ich  an,  dxss  auch  die  homogene  Substanz, 
welche  die  grossen  Elemente  der  Zcllschicht  des  Chorion  hüulig  in 
Gestalt  eines  Rcticulums  umgiebt,  und  welche  schon  zu  einer  Zeit 
vorhanden  Ist»  wo  diese  Elemente  nur  sehr  geriogfü;ii^c  VcrÜiKle- 
riingen  Ziagen,  als  ein  Secret  derselben  »uf^ufassen  ist.  Die  Grund- 
Substanz  des  canalisirten  Fibrins  würde  also,  meiner  Meinung  nach 
nicht,  wie  Langhans  meint,  dem  zusammengenossenen  ProtO|)lasma 
der  Zellen  entsprechen,  welches  letztere  sich  nur  in  so  fern  an  dem 
Aufbau  des  Fibrins  betheiligen  würde,  als  seine  Dcgcncratioos-  und 
Zerfalls- Prodgcte  sich  in  Form  von  Schollen  und  Tropfen  zwischen 
den  Bestandtheilen  desselben  ablagern. 

L.anghnns  hat  ferner  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Ca- 
nüle,  welche  die  Bezeichnung  „canalisirics-  Fibrin  veranlasst  haben, 
sich  von  den  Kernen  der  grossen  Zellen  aus  emwickcln.  Ein  be- 
stimmterer Nachweis  dieser  Entstchungsart  lässt  sich  indessen  nicht 
erbringen.  Denn  wenn  auch  hin  und  wieder  Kerne  und  Kcmrestc 
in  ihnen  vorkommen,  so  sind  sie  doch  auch  häufig  j^enug  ganj;  frei 
von  diesen.  Oder  sie  enthalten,  und  zwar  oft  in  grosser  Menge,  jene 
mehrfach  cnv.ihrtrn  hyalinen  Schollen  und  Tropfen,  die  als  Zerfalls- 
Producie  der  Zellen  und  ihrer  Kerne  aufzufassen  sind.  Ich  habe  in 
einer  älteren  Arbeit")  bereits  auf  eine  Ansicht  von  P.  Meyer'") 
in  Betreff  der  Genese  dieser  Canälc  hingewiesen.  Er  vergleicht  die 
geronnene   Substaiu  mit    halbflüssi^cm   Fett,   welches    mit    seröser 

*)  Ucr  wcl»e  Infam  der  PlaccmtL,   Virchow's  .Ircbiv  Bd. 96  B.445. 
■")  Ifi!  I»  Cormnitan  ei  ilu  lüiv  de  rbgralüi«  ikua  le«  anevrtaiiK»  «t   dan»   Im 
vsisseabU-    Arirh.  de  Ph^Mol.  1880  p.  6^y. 
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Flüssigkeit  gefüllte  Vacuolen  enthalte.  Diese  Flüssigkeit  soll  sich 
mit  der  Hauptmasse  nicht  mischen,  und  sich  daher  bei  einem  gleich- 
massigen  Druck  in  zusammenhängenden  Wegen  ausbreiten.  So  ent- 
stehen aus  den  polymorphen  Lacunen  die  Systeme  von  mehr  oder 
weniger  regelmässigen  Canälen.  Berücksichtigt  man  nun,  dass  bei 
der  fortschreitenden  Vergrösserung  der  Eihöhle  ein  Druck  in  radiä- 
rer und  ein  Zug  in  tangentialer  Richtung  auf  die  Placenta  ausgeübt 
wird,  so  würde  sich  aus  dieser  mechanischen  Einwirkung  auf  das 
canalisirte  Fibrin  des  Chorion  nicht  allein  die  Entwickelung  der  Ca- 
niile,  sondern  auch  der  Uebergang  der  mehr  rhombischen  Formen 
des  tiefer  gelegenen  homogenen  Fibrins  in  die  höher  gelegenen 
parallelen  Schichtungen  der  lamellösen  Form  einfach   erklären. 

Die  Herkunft  der  Zellschicht  des  Chorion  frondosum  ist 
bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt.  Vor  Allem  harrt  die  Krage, 
ob  sie  fötalen  oder  mütterlichen  Ursprunges  ,und  mit  der  Serotina 
und  deren  Zapfen  und  Septis  identisch  oder  nicht  identisch  ist,  noch 
der  Beantwortnng.  Langhans  •')  hält  ihren  mütterlichen  irrsprunjr 
nicht  für  zweifellos  und  hat  sich  nach  einer  Angabe  von  Nitabuch") 
neuerdings  dahin  geäussert,  dass  überall  da,  „wo  Zotten  und  Chorion 
mit  den  mütterlichen  Geweben  in  Verbindung  kommen,  die  Zell- 
schicht des  Chorion  wuchert  und  zu  einem  Gewebe  sich  ausbildet, 
welches  dem  der  Serotina  im  Grossen  und  Ganzen  gleicht,  jedoch 
Zellen  führt,  die  etwas  kleiner  sind,  als  die  eigentlichen  mütternchen 
Seroünazellen.'"  Katschenko*'')  ist  sogar  der  Ansicht),  dass  nicht 
allein  die  Elemente  der  Zellschicht  des  Chorion,  sondern  auch  die 
grossen  Zellen  der  Septa  und  der  Serotina  aus  dem  Chorionepithel 
hervorgehen,  und  dass  somit  alle  diese  Gebilde  fötalen  Ursprugs  seien. 

An  einer  directen  anatomischen  Verbindung  zwischen  Serotina 
und  Zellschicht  des  Chorion  kann  aber  kaum  noch  ein  Zweifel  be- 
stehen.   An  Schnittserien  lässt  sich  leicht  der  Nachweis  liefern,  dass 

die  seroünalcn  Zanit'n,  Aveiiiüslens  zum  Tlieil,    und  zwar   k» 
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L.  Bloch'*)  hat  sicli  alkrdinjjs  über  diese  Verhältnisse  in  etwas 
anderer  Art  j;täus3crt.  Er  sagl:  „Diese  Halkcn"  (d.  h.  die  dcci- 
dualen  Zapfen)  ychen  ganz  deutlich  von  der  Uccidua  Strotina  aus. 
Sie  cudijfL-n  im  Bindegewebe  (>),  das  zwischen  Chorion  und  Amnion 
Nch  befindet,  indem  sie  in  das-scÜH!  übcrgelien.-  Ausserdem  be- 
schreibt Kloch  noch  rifi  „bis  ji-t?.t  unbtrkanntcs  L;i^t:r  von  (.iri>ss- 
hJ1l-ii,  WL'lches  otiui  biswt^ÜL-n  zwischm  Amnion  und  Chorion  anlriffl." 
Ka  besteht  nach  ihm  aus  dcctduaülinlicheii  Zellen  mit  einem,  »vd, 
scUcncr  mehr  Kernen,  welche  in  einem  Stroma  von  zarten  Fäden 
eiogebctlet  sind.  Bloch  halt  „dic-scs  j^rosszcUipe  Gewebe  als  von 
der  Decidua  stammend." 

Dcrartij,'c  zelligc  Elemente  habe  ich  ebenfalls  hin  und  wieder 
in  }rruK.'>U'cn  und  kleineren  Anhaufungen  Jnnerluilb  des  Cliorion,  und 
zwar  bald  indir  bald  weniger  weit  nach  unten  liin  in  ihm  vordrin- 
gend, gesehen.  Niemals  aber  überschritten  sie  die  (irenze  desselben 
gegen  d;is  Amnion  oder  kamen  zwischen  Chorion  luid  Amnion  vor. 
Diese  Zellen  scheinen  aus  den  h-lemenicn  der  Zellschichl  des  Chorion 
frondosum  hcrvorEiigeheii.  welche  letztere  schon  In  der  Xälie  der- 
artiger, in  <la»  Chorion  vordringender  Zcllmassen  häutig  eine  grössere 
Zahl  von  Kernen  wigcn.  An  diese  mehr-  und  einkernigen  Zellen 
schliesacn  sich  dann  kleinere,  vorwiegend  einkernige  Zellen  an,  die 
wohl  als  l'roliferalionsjiroductc  der  ersteren  aufgefasst  werden  dürfen 
und  aus  denen  dann,  namentlich  in  der  Richtung  nach  unten,  grösäere, 
den  ZelLschichl/ellen  durchaus  gleichende  IClemente  hervorgehen. 

Dicsi;  Zcilanhäufungcn  haben  aber  insofern  noch  ein  besonderes 
Intere&sc,  als  in  ihnen  jene  bekannten,  uenilich  häufig  an  der  unteren 
Fläche  der  Placenta  wahmchm baren  Cysten  vorkommen,  welche 
als  grünliche,  durchsichtige  Hohlräume  dieselbe  leicht  ülK-rragen.  Sie 
sind  itw:i  erbsengross,  auch  griisser,  liegen  zuweilen  in  mehrfacher 
Anzahl  nebeneinander  und  rommuniciren  hin  und  wieder  auch  mittelst 
gr<'»sserer  und  kleinerer  Lücken  unter  ein.Tnder,  um  so  etwas  um- 
tanglichere,  siimtise  Hohlräume  ru  bilden.  Ihr  Hauptsitz  ist  allerdings 
das  Chorion;  sie  kommen  aber  auch  dicht  oberhalb  desselljcn  vor 
und  können  dann  ziemlich  weit  in  die  Zotienmassc  der  Placenta  hin- 
einreichen. Winkler'^)  hielt  sie  für  einfache  Hohlräume  im  Chorion 
ohne  besondere  Wandung,  aber  „mit  einem  schönen,  durch  Silber, 
Carmin  und  Jofl  leicht  nachweisbaren  F-ndothel  ausgekleidet."'  Ahl- 
feld "-)    bezog    »ie    auf   eine    my xouiatöse  Entartung    des    chorialcn 

**)  tteberden  Bau  Aer  ni»s<rhtielien  PLicenia.  7.j«i;ier  ubH  Nauwerck,  Bcl- 
trigc  cur  paibal.  Anut.  uml  tar  nHit.  TiiihtJ.  Bd.  4  S  sSd,  588, 

'*)  'l'extnr,  SiruClur  und  /.clllrtifn  in  dm  Adnexen  de«  mcn«chlichcti  Eies.  Jena, 
i8;o  S.  36. 

^  Arth.  C  CTnilltologlc  nd.  XI  S.  a. 
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Itindcrgcwcbvs.  Landhaus'')  bczicbt  sie  auf  äckc  ^gaUcnJ^  Vcf- 
)lüssij;un)j"  der  ZcllscUidit.  Ihre  Wandung  besteht  Ranz  und  ^ut 
aus  massenhaft  ang-^liäuften,  unmiKelbar  nchcn  cin.-inclcr  lict^mdcn 
bellen,  welche  in  ihrer  Lancrunjj  an  geschichtetes  lipithcl  erinnern 
und  durdiaus  mit  den  Rltrtncnien  der  Zellwchicht  des  Chorion  über- 
einstimmen, mit  tlenen  sie,  wie  erwähnt,  auch  räumlich  zusajnnica- 
hüllten.  Rejiclmrissig  sind  die  in  der  reripheric  der  Wand  j;*-IcyenMi 
Zellen  kleiner,  et  na  so  gross  wie  Leukucyien;  allmiUilich  nimcni 
ccniraliväns  ihre  Grösse  zu,  bis  sie  schliesslich  so  gross  werden, 
u'ie  die  grjiäserea  der  y^cllschicbtzellen.  Auch  sind  sie  tu  dun  mehr 
central  gelegenen  Abschnitten  der  von  ihnen  gebiUIctcn  Wand 
jjrösslenihciU  leichl  abgeplattet.  Die  Cystenwand  sclillu^^i  nach 
innen  mit  einer  leicht  rauhen  Oberfläche  ab,  welche  dadurch  Ix-flingt 
lAird,  dasä  einzelne  Zellen  mt;hr,  andere  weniger  prominircn,  manche 
auch  unrcgcl massige  Hefcctc  zeigen.  0er  Cysteninhall  I>e«>teht  au* 
einer  homogenen,  gallertigen  Substanz,  innerhalb  wciclicr  man  amJi 
vereinzelt  die  getjuollenen  und  Iwmogcnen,  znm  Theil  kertdiahigen, 
zum  Thcil  kcrnffeicn  Zellen  oder  deren  Trümmer  erketmu  l->  xcigt. 
ebenso  wenig  wie  <Iie  Wand  oder  deren  nächste  Umgebung  «oc 
Fibn'nreaction. 

Die  .Serotina  placentariä  i&t  an  ilirer  uterinen  OberHächc 
von  im  IJnnzen  glatter,  hie  und  da  leicht  fetziger  Beschaffenheit  und 
bei  verschiedenen  Individuen  insofern  vtm  etwas  verschiedenem  Aus> 
sehen,  als  bald  grössere  baUl  kleinere  Parilecn  entweder  mehr  trans- 
p:irent  oder  mehr  opak  erscheinen.  Eine  Folge  tlicscr  verschiedenen 
Transpar en^grade  ist  da>>  dimkclruth  und  weisältch  geflt^ckie  Aus- 
sehen der  uterinen  Olx'rfläche  der  Placenia.  Kciderlet  Färhungcn, 
von  denen  die  letztere  im  Allgemeinen  die  [irrivalirendc  ist,  bilden 
unregelmässige,  vielfach  eln;in<ler  durchseteendc  Figuren  und  vehco 
mit  verwaschenen  Grenzen  in  einander  über.  Die  opaken  Stellen 
sind  dicker,  tum  Theil  sehr  viel  dicker,  als  die  transjiar unten,  und 
diese  ihre  be<leutcndere  Dicke  wird  hauptbücbliclt  bedingt  durch 
ihren  grösseren  Gehalt  an  grossen  Dectduozellen,  welche  In  den 
transparenteren  Stellen  hie  und  da  sogar  vollständig  fehlen.  Auch 
die  Masse  des  canalisirten  Fibrins  ist  in  den  opaken  Partieen  gewöhn- 
lich eine  viel  bclrächth'chere. 

In  Betreff*  des  frineren  Baues  der  Sprotina  placeiitaris  beschränke 
ich  mich  darauf,  her\'or/uhehen,  dass  neben  den  bekanntlich  !n  ihr 
vorkommenden  Spiudelzellen,  Leukocyten  und  grossen  DceicJua-Elc- 
menten  constant  auch  jene  dgenthümlichen,  van  Khrlich  als  Alitstzellen 
(ceUules  granuliftres,  Browicz)  bezeichneten  Gebilde  sich   vorfinden, 
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di:rc:n  l'Fotoplasniakörncr  durch  basische  Atu1inr:irbcn  bekannilU-h 
sehr  intensiv  tinprt  werden.  Sic  sind  in  Ucr  Scrwina.  unrvgdniiUsig 
udur  in  weitiriutiyortn  <_iriij>j>L-ii  ausj;fsir<.'Ut  und  linden  siich  vorziijis- 
wcisu  in  ihrer  uiL-riiiwrins  jjclegtrncn  Schicht,  koiitniei)  vereinzelt 
al>er  auch  in  den  haiiplKächtich  aus  den  grossen  J^cllcn  besteheiulc-n 
Schichien  vor,  fiiwlc-n  sicli  hin  und  wiedt^r  auch  in  dL-n  Se|iiis  und, 
wie  ich  hier  jjlciclucitig  hiTVorhc!x;n  will,  rfijcl massig  und  In  grÖÄSt- 
rcr  McQgc  auch  Im  Chorion  und  in  dem  ßindcgetrchc  der  Stanini- 
«jiieii,  fehlen  jedoch  im  canallsirtcn  Filirin.  Kiiiigc  von  ihnen  vcr- 
hichen  »ich  noch  iiiäcifi-m  rigi:ndiüni!ich,  als  ihr  ührlgens  homogener 
Zellkörpcr  nur  sehr  spärliche,  ziemlich  gldchmässig  in  ihm  ausgc- 
strimic  Protoplasmakörnchen  elnschluss. 

Iljc  in  der  Scrotina  placcntaris  ungemein  häufig  vorkommenden 
Fetttropfen  liabcn  ihren  l-tauptsil/  In  den  groä^cn  Deciduazellen, 
in  denen  sie  sich  in  vvrscliiudcner,  zuweilen  dcmlich  bedeutender 
Grösse  und  meistens  in  Haufen  bei  einander  liegend  vorfinden. 
Sie  zeigen  such  aber  au^h,  wenn  schon  seltener,  In  den  Spindcl- 
zellen,  und  zuweilen  überth'cs  in  den  librillären  Fortsätzen  derselben. 

Sehr  gewähnlich  finden  sich  dann  bekannilich  in  <Ier  Serotina 
Alllagerungen  von  KalksaUen  vor,  oft  in  *i  bedeutender  Menge, 
dass  sie  in  Gestall  unregelmässig  zackiger  und  vielfach  unterbrochener 
Platten  oder  ;!iiders  gestalteter  Heerde  eine  schon  dem  blossen  Auge 
auffallende  Itrscheinung  bilden.  Hauptsächlich,  wenn  nicht  allein, 
stellen  sie  Imprägnacionen  des  canalisirten  Fibrins  tlar  imd  bilde«, 
dem  Auftreten  desselben  folgt:nd,  !>alk cnr-iriig«-  Figuren  o<Ier  Nct^e, 
in  deren  Maschen  die  groKscn  Üecidua«Zcllcn  zuweilen  noch  bestimmt 
KU  erkcnnea  sind.  Indessen  lagern  ae  sich  aucli  im  Inneren  dieser 
Zellen  ab,  und  zwar  zunächst  gewöhnlich  in  Form  unregclmässigiT 
Kornchen,  durch  deren  ^usammcnfluss  dann  diffuse  Inltltratioiicn 
entstehen  können.  Doch  treten,  wie  cm  scheint,  diese  Imprägnationen 
der  Zellen  mit  Kalksalicen  immer  er»t  dann  ein ,  wenn  in  ihrem 
i'rotoplasma  hyalin-fibrinöse  Degenerationen  zur  Ausbildung  gelangt 
sind. 


Die  Bezeichnung  ..weisser  Infarct",  welche  ich  vor  sieben 
Jahren  für  jene  bekannten ,  bis  dahin  gewöhnlich  als  ,  Fibrin  keile" 
benannten  anämlsch-necroüschen  Knoten  der  Placenia  vorgeschlagen 
haue,  ist  fast  allgeiticin  acceptirt  worden.  Nur  Ziegler"*)  und 
Stcffeck'')   haben  sich  nicht  mit  derselben  einverstanden  erklärt. 


")  l^brlj.  lEer  ]>a'))<>T.  Amt.,  n.  Aiill.  Ild.  3  K.  884. 

■'')  Dar  wduv  Iiifarct  der  llacitiita.    U'k  tnciiKhllckc  Placema.    Ucra«f£cgcbea 
von  Mufineier,  S.  iij. 
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Der    erstere  nennt  sie   „Thrombosen  des   mütterlichen   Blutserums", 
der  letztere  will  sie  als  „Deciduale,  oder  allgemeiner,  als  necrotischc 
Knoten    und    Ringe"    bezeichnen.     Infarctus   (infarcio,    farcimcn)    be- 
deutet aber  nichts  Anderes  als  eine  Vollstopfiing,  Ausstopfung,  An- 
schoppung (infarciendo  opplere  =^  anschoppeii)  und  wird    in    ditisem 
Sinne  auch  bekanntlich  seit  langer  Zeit  und  ohne  Bedenken  von  den 
nekrotisch-hämorrhagischen  Heerden  der  Lunge  und  den   ischiimisch 
nekrotischen  Heerden  der  Niere,  Milz  etc.  gebraucht.    Nun  sind  aber 
gerade    bei    den    Infarcten    der    Placenta    fast    constant    und    oft    in 
grosser    Massenhaftigkeit,   Ausstopfungen    der    intervillösen     Räume 
mit  canalisirtem  Fibrin  vorhanden,  mit  denen  regelmiisslg  ein  durch 
locale   Anämie  bedingtes    blasses ,    weissliches   Aussehen    verbunden 
ist,  und  es  bleibt  daher  unverständlich,    weshalb  diese  Herde  nicht 
mit  demselben  Rechte  als  weisse  Infarcte  bezeichnet  werden  sollen, 
wie  die  bekannten,   allgemein  so  genannten  ischämisch-nekrotischen 
Heerde   der  Niere;    ja  mit    noch    grösserem    Rechte,   da    in    diesen 
letzteren    gewöhnlich ,    wenn    auch    nicht   ganz  constant ,    eine    „aus- 
stopfende" Masse  vollständig  fehlt.     Diese  die  intervillösen    Räume 
ausstopfende  Masse  hat  nun  aber,  wie  sich  weiter  unten  noch  zeigen 
wird,  mit  den  durch  Thrombose  im  Inneren  des  Gcfajssystems  be- 
dingten Anhäufungen  verschiedener  Zellbestandtheile  durchaus  nichts 
zu  thun,  verhält  sich  vielmehr  histologisch  und  genetisch  ganz  anders 
und  kann  daher  auch  nicht,  wie  Ziegler  dies  will,  als  eine  „Throm- 
bose des  mütterlichen  Blutserums"  bezeichnet  werden. 

Steffeck  verwirft  die  alte  Bezeichnung  Fibrinkeil.  Ich  stimme 
ihm  hierin  bei,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen.  Denn  es  ist  nicht 
richtig,  dass  „Fibrin  sicherlich  nur  minimal  sich  an  den  Bestand- 
theilcn  jener  Knoten  betheiligt",  vielmehr  findet  es  sich  constant  in 
ihnen  und  bildet  oft,  auch  der  Masse  nach,  ihren  Hauptbestandtheil. 
Aber    die   Bezeichnung  „Fibrinkeil"    ist  eben  deshalb  zu  verwerfen, 
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(icgcnstand  hchandclt  uml  sind  dabei  xu  Ergebnissen  gelangt,  welche 
sowohl  unter  einander,  wie  auch  mit  den  meinigen  iheils  übereiii' 
stimmen,  thcils  eine  Anzahl  von  Widcrsprüi'hen  aufweisen.  Ich 
habe  daher  von  Neuem  eine  Untersuchung  dieser  und  einiger  mit 
ihr  in  nahem  Zusammenhang  sidiender  Fragen  vorgenommen  uml 
berichte  über  deren  lirgebnissc  zunächst  im  Nachstehenden. 

Die  in  der  Placcnu  isolirt  oder  im  Zusnninicnhang  bald  tnit  der 
Serorina,  bald  mit  dem  Chorion  vorkommenden  Infarcie  stimmen 
in  einem  Punkt  insgesammt  mit  einander  überein,  insofern  alle  einen 
freilich  ziemlich  verschiedenen  ab(T  doch  immer  deuüich  hervor- 
tretenden Grad  von  Anämie  erkennen  lassen.  Die  entweder  nidir 
weisse  oder  weisslich-rothe  Farbe  der  Herde,  welche  letztere 
namentlich  in  ihren  centraten  Abschniilen  hen'ortri«,  ist  selbstver- 
ständlich, wenigstens  zum  Theil,  eine  Folge  dieser  Anilmic;  nur  zum 
Theil.  d.1  sie  ausserdem  auch  durch  die  Anh.Üufung  grosserer  (xler 
geringerer  Mengen  von  Fibrin  in  den  imervillÖscn  Räumen  bedingt 
wird. 

Die  Anämie  der  Znttcngciassc  im  Infarct  kann  sich  glcichmässig 
durch  seine  ganze  Masse  ausbreiten  und  eine  durchaus  complctc  sein. 
Doch  «eigen  sich  häufig  auch  die  Cefässc  einzelner,  in  den  centralen 
nieilen  gelegener  /holten  mit  Blut,  selbst  mit  bedeutenden  Mengen 
desselben,  gcRilll.  In  die  blutleeren  ZotlcngefiLsse  dringt  aucli  keine 
Injectiünsniissigkclt  ein,  w.^hrcnd  sie  in  die  bluihalt igen  in  der  Regel 
zu  gelangen  scheint.  In  <len  anämischen  und  Tür  Injcctionsmassc  un- 
zugänglichen Zotten  lassen  sich  auch  OcHisscontourcn  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  erkennen.  Neben  dieser  Zoltcnanämic  linden  sich  im  Infarct 
bald  gn'isserc,  bald  geringere  Mengen  cinalisirtcn  Fibrins  in  den  inter- 
villöscn  Räumen.  Häufig  sind  ste  so  spärlich,  dass  sie  mit  Sicherheit 
nur  durch  die  Wcigert'sche  Protw  nachgewiesen  werden  können. 
Sie  treten  dann  als  feine,  etwas  unregelniä.ssigc,  die  Ztittundurch- 
schnitte  vollständig  oder  nur  zum  Theil  umschliessende,  gestreckte 
Oller  geschwungene  blaue  Linien  auf,  und  sie  sind  es  offenbar, 
welche  jene  mehr  oder  weniger  vollständige  \'erklebung  der  Zotten 
unter  einander  bedingen,  durch  die  ein  .Auseinamler fallen  derselben 
auch  an  nicht  eingebetteten  Schnitt prä|>araten  des  Infarctcs  ver- 
hindert wird.  Neben  solchen  spärlichen  .Anhäufungen  cnnalisincn 
Fibrins  zeigt  dann  aber  auch  das  Zottcnepithel  gewisse,  freilich 
nicht  durchweg  mit  gleicher  Deullichkeit  erkennbare  Veränder- 
ungen. Zunächst,  und  wohl  ganz  rcgclmäs^g,  ist  das  Eplthcl- 
Slraium  verschmälert,  ja  es  ist  von  dem  Protoi>Iasma  des  ZelllagcrS 
überhaupt  nichts  Sicheres  mehr  zu  erkennen.  Sodann  zeigen  die  Kerne 
eine  Zunahme  der  schon  normal  tit  ihnen  vorhandenen  Chromate philcn 
Körnchen,   welche,   wahrscheinlich  in  Folge  fortschreitenden  Proto- 
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sich  häuij;;  Jxrühren  uwi  ruweijen  ^ribit  jusam^^e^jzrfre^^gz:  ic:i-=D:r- 
Jedenfalls  wer'Jcn  dj';  K^mc  a'taäHich  kitin-er  ■^r>c  kZtia-'^r-  ;=  e5> 
lidi  ganz  zu  vf^rschwin'^'m,  und  ir.  denjeniger:  'r:!arc:e=-  welcr^-t  gröääc^ 
Meng'm  von  interi-ülöieni  Fibrin  emha'tex  iät  w*-d-— -  vo-r:  Ib^f^  3ü>X 
vfm  dem  ZcJlfjTOtoplaSfna  auch  nur  eine  Spur  zu  erkeT!r:^r-..  ÜHe  z^n^- 
gen  Mengen  carjilUinen  Fibrins  w^rlche  i~  dies«::;  FllZ-sn,  "«r-o  äcfa; 
Anhäufung  eine  spärliche  Ut.  die  Z'j::en  unter  etiauder  vcrklc-be::. 
machen  ganz  den  Kindnick,  als  er.twickelten  sie  sich  5.11=.  de=  £7-5- 
thel,  dessen  Prr>t''jplasnia  5krh  in  feine,  r^etzartig  zusammg-rh^T^esAi 
Fasem  umzuwandeln  scheint.  A.  Favre--'  hat  auf  drese  Elrscheirnr:^ 
bereits  hingewie^n  und  her\'(^gehoben.  dass  die  beirettenden  Faätr- 
massen  oft  in  Gestalt  vtm  Ringen  die  Zoiten  umgeben  L'nter  dieses 
Ringen,  also  z^viächen  ihnen  und  den  Zouen.  will  Favre  dann  aber 
noch  gnjsse,  den  iJeciduazellen  ähnliche  Elemente  gefunden  haber- 
Er  nimmt  an,  dass  diese  Elemente,  indem  sie  proliferiren.  sich  z^^^ hea 
Zottenepithcl  und  Zottenoberfläche  vorschieben  und  bezit.-ht  die  Ne- 
krose des  Epithels  auf  diese  seine  Abhebung  vom  Stroma.  -«-as,  wie 
ich  weiter  unten  nachzuweisen  versuchen  werde,  nicht   richtig-  ist. 

Die  anämisch  gewordenen  Zotten  erleiden  nun  eine  Reihe  von 
Vfränderungen,  welche  offenbar  auf  deren  Xekrosc  zu  beäehcn  sind. 
Vor  Allem  die  Kerne  des  Zottenstroraas.  Sie  werden  kleiner  und 
bekommen  unregelmässige,  zackige  Formen.  Dann  zerfallen  ae  in 
eine  oft  sehr  grosse  Menge  von  Körnchen  verschiedener  Grösse,  die 
oft  nur  wie  Pünktchen  erscheinen.  Endlich  verschwinden  sie  voll- 
ständig, und  wenn  um  diese  Zeit,  was  die  Regel  ist.  auch  die  Epithel- 
kemc  bereits  untergegangen  sind,  so  sieht  man  nur  noch  eine  durch 
grössere  oder  geringere  Mengen  canali^rten  Fibrins  vim  einander 
getrennte  Menge  völlig  epithelloser  und  völlig  kernfreier  Zotten,  in 
denen  auch  von  Blut  und  Blutgefässen  nichts  mehr  sichtbar  ist.  In- 
zwischen  hat  auch  das  Zottcnstroma  \erän<lerungcn  erfahren,    darin 
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kro8C  der  Zotten  vorliegt  und  zwar  eine  sogen.  Coagulaiions- Nekrose, 
wem  man  diesen  Begriff  nach  den  neuesten  einschlägigen  Arbeiten 
von  Arnheira>^)  und  O.  Israel^^)  übtT-ilI  noch  .lufrecht  halten  will. 
Wohl  aber  erlordcrt  die  Frage  nach  der  Trsache  dieser  Xcknis« 
eine  eingehendere  Erörterung. 

Wenn  man  aus  einer  P!acenta,  wi^lche  von  einer  Nabelartcric 
aus  mit  Berlinerblau  gut  injicirt  wur<le,  einen  Infarct,  am  besten 
einen  keilförmigen,  mit  seiner  Spitze  gegen  das  Chorion  gerichteten, 
von  der  Spitxe  nach  der  Basis  oder  in  jeder  anderen  Ricliiung  vor- 
schrciiend,  in  Scricnschnittc  zerlegt,  so  wird  man,  vorzugsweise  vor 
der  Spitze  oder  in  deren  N'ähe,  aber  auch  an  seinem  Rande  und  in 
seinem  Innert-n  die  Arterien  einzelner  Zottenstämme  auf  kurze  Strecken 
so  vollständig  verschlossen  finden,  dass  keine  Inject iorsmasse  durch 
sie  hindurch  oder  in  sie  hinein  gelangen  konnte.-^)  Solche  Zottcn- 
stämmc  liegen  häufig  in  mehrfacher  Anzahl  unmittelbar  oder  doch 
nahe  bei  einander,  und  die  erwähnten  VcRchliessungen  ihrer  Arte- 
rien, von  denen  gewöhnlich  in  jeder  Zotte  nur  eine  eincige  vorhan- 
den ist,  werden  bedingt  durch  eine  vorwiegend  an  ihrer  Innenwand 
auftretende  ZeUanhäufung,  neben  welcher  aber  auch  eine  umschrie- 
bene Vt'r<lickung  dt!r  Aussemvand  vorkommen  kann.  Diese  letztere 
hat  mich  früher  veranlasst,  die  ganze  Veränderung  als  eine  Periar- 
teriitis  nodosa  zu  bt!zeichnen  und  anzunelimen ,  dass  sie  von  der 
Ausscnseiie  der  Arterie  ihren  Ursprung  nehme,  um  sich  durch  deren 
Wand  hindurch  auf  ihre  Innenwatid  fortzusetzen.  Nachflem  ich  mich 
jetzt  überzeugt  habe,  dass  die  inneren  Veränderungen  auch  ohne  die 
äu.sseren  vorkommen  können,  ja  in  der  Mehrzahl  der  l'iUle  vor- 
kommen, stehe  ich  nicht  mehr  an,  die  Veränderung  mit  A.Favre'*) 
auf  die  Inlima  zu  beziehen. 

Normal  lassen  die  Arterien  in  den  Zottenstämmen  nur  die  dr- 
culär  imd  gcscliichtet  angeordneten  glatten  Muskelfasern  der  Media 
erkennen,  während  von  einer  Adventia  gewöhnlicli  nichts  und  von 
einer  Intima  nur  eine  undeutliche  vSpur  wahrzunehmen  ist.  bi  den 
verdickten  Stellen  aber  finden  sich  an  der  Innenfläche  der  Media, 
also  an  der  Stelle  der  Intima,  zahlreiche,  gewöhnlich  sehr  dicht 
stehende,  meistens  runde,  zum  Theü  aber  auch  längliche  Zellkerne 
von  einer  spärlichen  hellen  Protopla.sniani;uisc  umgeben,  in  der  aber 
Zellgrenzen  sidi  nicht  deutlich  unterscheiden  lassen.  Nach  Kavre's 
Angabe    sollen  die  Verdickungen  stellenweise   so    stark    entwickelt 
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sein,  dass  das  Geßsslumen  beinahe  verschwand.  Dag-egen  finde  ich 
vielmehr,  dass  sie  häufig  einen  Verschluss  des  Gefasslumens,  freilich 
immer  nur  auf  kurze  Strecken,  bedingen.  Dies  ergiebt  sich  zunächst 
aus  ihrer  bereits  erwähnten  Un durchgängigkeit  für  Inject ionsmasse, 
ausserdem  aber  auch  aus  dem  Verhalten  des  Inhalts  der  ihnen  ent- 
sprechenden Venen.  Derselbe  besteht  nämlich  aus  einer  fibrillären, 
verfilzten  Gerinnungsmasse,  welcher  eine  Anzahl  farbloser  Blut- 
körperchen eingelagert  ist,  eine  Thatsache,  die  doch  beweisst,  dass 
auch  in  der  V^ene  die  Blutbewegung  während  des  I^ebcns  erloschen 
gewesen  ist,  offenbar  in  Folge  der  Absperrung  des  Klutes  von  der 
Arterie. 

Dass  also  durch  solche  partialen  Arterienobliteratlonen  in  den  ent- 
sprechenden Zottengebieten  Ischämieen  hervorgerufen  werden  können, 
ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Ich  habe  aber,  nm  einen  wei- 
teren Beweis  für  die  Abhängigkeit  der  Zottenanämie  von  dem  Ar- 
terienverschluss  zu  erbringen,  noch  den  nachfolgenden  einfachen  \'er- 
such  angestellt.  Von  einer  Nabelarterie  oder  einem  grösseren  Aste 
derselben  aus  wurde  durch  die  ganze  Placenta  oder  einen  Theil 
von  ihr  zunächst  so  lange  Wasser  gespritzt,  bis  die  aus  der  \'enc 
ablaufende  Flüssigkeit  frei  von  Blut  war.  Dann  wurde  in  dasselbe 
Gefäss  eine  Suspension  von  Wachskügelchen  in  Wasser  injicirt,  die 
grösstentheils  Durchmesser  von  0,02  bis  0,05  mm  hatten,  zum  Theil 
auch  grösser  waren.  Die  Kügelchen  waren  ganz  geeignet,  in  den  Ar- 
terien der  grösseren  und  kleineren  Zottenstämme  stecken  zu  bleiben 
und  deren  Verschluss  herbeizuführen.  Wenn  nun,  nachdem  man  das 
Wasser  einigermassen  hatte  ablaufen  lassen,  eine  Injection  mit  Ber- 
linerblau vorgenommen  wurde,  so  drang  von  derselben  natürlich 
nichts  in  die  jenseits  der  obturirten  Stellen  befindlichen  GeflLsse  ein, 
und  es  blieben  dementsprechend  innerhalb  der  übrigen,  mit  Injec- 
tionsmasse  gefüllten  und  daher  glcichmässig  dunkelblau  gefärbten 
Pnrtiec-n  flt^r  Placi'nta,   entsorccliend  tk'n.  durch  Obti 
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IHc  erwähnten  Thatsachcrt,  dass  nämlich  in  zahlreichen,  in  der 
näclistcn  Umgebung,  an  den  Rändern  und  aucli  im  Inneren  der  In- 
farcte  befindlichen  Arterien  Unwegsamkeil  derselben  mit  Zoften- 
anämic  und  Nekrose  zusammentrifft,  und  dass  man  <lurch  künstliche 
VerSchliessungen  der  Arterien  von  Zottensiämmen  den  Eintritt  von 
Injectionsflüssigkciten  in  die  betreffenden  Zonenabschnilte  verhüten 
kann,  m:Lehen  eine  AhhHnpgkf.it  der  Zotttinnnämie  und  der  durch  sie 
bedingten  Nekrose  der  Zotten  und  ihres  Epithelüberzuges  von  dem 
Arterienverschlu!«  mindestens  sehr  wahricheinliclj,  und  berechtigen 
TM  der  Annahme,  tLiss  es  sich  bei  der  Itntwickclung  der  insularen 
Infarctt!  in  einem  wesentlichen  Punkte  um  ischämische  Zoltcnnccrosc 
handelt  und  dass  auch  das  imcrvilluse  Fibrin  <bi.  wo  es  such  in  ge- 
ringen Mengen  zwischen  den  Zotten  findet,  in  seiner  gcsammtcn 
Masse,  da,  wo  es  in  grösserer  Menge  vorliandcn  ist,  doch  zum  Thcü 
als  ein  Derivat  des  Zoticnepithels  aufzufassen  sein  würde. 

In  neuester  Zeit  ist  von  zwei  Hcobachtern,  nämlich  von  Kavrc*') 
und  von  Stcffcck'O  *^^^  Versuch  gemacht  worden,  sSnuntUchc 
weisse  brarcte,  ja  sämmtlichcs  canalisirle  Fibrin  der  Placenta  auf 
die  grossen  Zellen  der  Scrotina  und  ihrer  Zapfen  und  auf  die  Zell- 
schichtzellcn  des  Chorion  zu  beliehen.  Sie  begründen  diese  Ansteht 
durch  das  in  der  That  sehr  häufige  Vorkommen  derartiger  Zellen 
im  Inneren  und  namentlich  in  der  mimittclbaren  Umirebuni»  der  In- 
farcie,  und  Steffeck  spricht  sich  sogar  srhlechiweg  dahin  aus,  dass 
ein  Infarct  rmr  wachse,  indem  die  Deeidua  alles  anliegende  Gewebe, 
sowohl  Zotten  uie  fötale  Zapfen,  umwuchere,  während  er  von  den- 
jenigen  Infarctcn,  welche  nichLs  von  grossen  Zellen  enthalten,  an- 
nimmt, dass  diese  Zellen  früher  doch  in  ihnen  vorhanden  gewesen, 
aber  unlerjjegangen  seien.  Gewiss  verdienen  diese  .Ansichten  alle 
Beachtung,  und  ich  selbst  bin  auch  geneigt,  mich  ihnen,  wenigstens 
für  die  filmnrcichcn  Infarcic  anzuschh'esscn,  glaube  aber,  dass  sie 
für  die  keineswegs  seltenen  Infarcte,  in  denen  Nccrose  der  Zotten 
und  ihres  Epithels  mit  einer  nur  spärlichim  Fibrinentwiekrlung  ver- 
bunden ist,  keine  Gültigkeit  haben.  Zunächst  nämlich  siclit  man 
in  derartigen  Infarcten  nichts  von  serotinaJen  oder  Zellschichtzellcn, 
und  die  M«inge  des  Fibrins  in  ihnen  ist  fast  überall  eine  so  geringe, 
dass  man  die  feinen  Linien,  Streifen  und  Fasern,  in  denen  es  hier 
auftritt,  nicht  wohl  auf  jene  voluminösen  Elemente  beziehen  kann; 
um  so  weniger,  als  das  Fibrin  sieh  sehr  l)estimim  an  den  Epithel- 
überiug  der  Zotten  anschliesst,   häutig  sogar  als  eine  Umwandlung 
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seirKs  ProtoplAsmas  auch  insofern  ersclieint,  als  seine  Pascrn  un- 
mittelbar  an  die  Stelle  dcssctbea  tretca  und  durch  eine  An  Zcr- 
fascrung  aus  Ihm  hcrvorzug'thcn  scheinen.  Deshalb  glaul>c  teil  Qt 
diese  Infarcliorm.  l>ei  welcher  partieller  Arterien  verschluss,  Zotten- 
nocros«  und  Epttbcldcgcncration  mit  der  Anfaäufung  eines  dem 
Epithc'lübrr/ugc  sich  an«liltesscndcn  und  ansclicinrrnd  aus  ihm  her- 
vor^idicndcn  spärlichen  I'ibrinfi  «usamnu^ntrcnVzn,  tinc  i^chöitiiKhe 
Genese  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  der  Art,  class  durch  Ob- 
litcralion  der  betrcfTendeo  Arterietubschnitte  die  AnäinJc  uod  Nc- 
kros«  des  Zottcnparcnchyms  und  ebenso  auch  die  tihrinri^c-  I)<'irrnr- 
ration  de-s  Zottcncpithcliums  bedingt  wird. 

Die  Analogie  dieses  Processcs  mit  dem  weissen  oder  ischämi- 
schen Infarct  der  Niere  liejji  auf  der  Hand.  Sie  wird  noch  grösser 
durch  die  lü-gebnisse  du-  Untersuchungen  von  Litten^)  und  von 
O.  Israel,^)  welche  Forscher  übereinstimmend  nach  vorübcrgehetj- 
der  VerBcliUessung  der  Xiercnarlei'ie  eine  Ansammlunj^  von  fadigtm, 
Israel  auch  von  aHnpactcm  Fibrin,  in  den  Harncanalchen  und  den 
Kapseln  der  Glomcruli  feststellen  konnten.  Dieses  Fibrin  üoII  nach 
ilirer  Meinung  zwar  nicht  aus  den  Epiihellen  der  Ha,rncan"i!ch«i, 
sondern  vielmehr  aus  den  exsudirten  Kibrinbildnerr  des  Blutes  her- 
vorgegangen sein,  deren  llcbergang  in  die  Mamcanälchen  jedoch 
erat  durch  die  i^ihämiscbc  Nekrose  der  Epithclicn  ertnögliclit  wurde. 

Wenn    ich    also  für  die  eben    beschriebene  1-orm    der    Infarcic 
lediglich   an   dem   durch   Verschluss   der    Zotte narcerien    bedingen 
iscliämischen  Ursprung   festhalte,   so  bin  ich  doch  andererseits  auch 
KU   dem   Ergcbniss   gelangt,    dass   mafisenhaftere  Anhäufungen    von 
Fibrin  zwischen  den  Zotten  aus  scrodnalcn  oder  Zcllschirhtzellcn  ab- 
geleitet wenien  müssen.     Denn  es  ist,  uie  ich   bereits    froher  angts 
geben  habe.s")  etwas  ganx  Gewöhnliches,    dass   man    zwischen    den 
Zotten,  von  grösseren  txlcr  geringeren   Mengen    Gbrilliiren    und    ta> 
mellösen  Fibrins    umgehen ,    diese   Zellen    und    deren   Derivate    vor- 
Hndet,  oder  dass  die  Fibrinaithäufuiig  mit  der  Scrotina,    den   seroii- 
naien  Zapfen,  oder,  wie  obim  schon  her^-orgchobeo  wurde,  mit  dem 
canaljslrien  Fibrin  des  Chorion  In  ausgedehnter  tUrcctcr  Vcrbimhing 
stellt. 

Meiner  Meinung  nach  bildet  Sich  das  canalisirte  Fibrin  übcrhaufu 
in  der  llaccnta;  i.  aus  den  griiHsen  ZelU-n  der  Serotioa,  2.  ;ius  den 
ihnen  homok>gen  Zellen  der  scrotinalen  bcpia  und  Zapfen  und  cx- 
traptaccntar   auch   aus   den   Zellen   der  Rctlcxa,   3.   aus   den   Zell> 
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schichtzeltcn  des  Chorion,  4.  aus  den  Zottcncpithelien.  Für  dit^en 
sub  4  angcführien  Ursprung  will  ich  noch  den  Umsinnd  anfüliren. 
dass  man.  wie  ich  ebenfalls  olien  bereits  erwähnte,  in  jetler  Placenta, 
und  gewöhnlich  in  sehr  grosser  Anzahl  zwischen  den  Zotten,  iüolirtc, 
sehr  feine,  aus  einigen  wenigen  Pasern  bestehende,  die  betreffenden 
Zollen  unter  einander  verklebende  und  mit  dnem.  wenigstens  par- 
tiellen Dcfcct  des  ihnen  anliegenden  Hpithcls  verbundene  Streifchen 
von  Fibrin  findet,  welches  iiamentUdi  aucli  die  Wcigert'schc  Färbung 
zeigt  und  übrigens  in  seiner  l-orm  und  Anordnung  durchaus  mit  den 
imervillöscn  Fibrinansammlungen  übereinstimmt,  wie  sie  in  ura- 
fiuiglichcr  Anhäufung  ebenfalls  als  feine,  streifige  Bildungen  sich  in 
den  grösseren  fibrinarmen  Infarcten  vorfinden. 

Will  man  die  faserige,  lamellöse  oder  compacte  Substanz,  welche 
fast  durchweg  die  W'cigert 'sehe  Färbung  in  der  intensivsten  Weise 
erkennen  lässt,  überhaupt  als  «Fibrin"  bezeichnen,  wie  dies  bisher 
fast  ausnahmslos  von  allen  Reobachiern  geschehen  ist.  so  scheint 
auch  die  Meinung  x-on  Steffeck^')  nicht  berechtigt,  nach  welcher 
er  „das  Fibrin  als  Hauptbestandthcil  der  Knoten  nicht  anerkennen 
könne."  Vielmehr  findet  es  sich  hrtudgin  so  grosser  Menge  in  den 
Infarcten  vor,  dass  es,  wenigstens  der  Masse  nach,  vtra  jedem  Un- 
befangenen als  Hauptbestandthcil  würde  .lufgcfasst  werden.  Aber 
auch  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Infarctes  bttdct  es  einen 
wescnihchen,  also  einen  Hauptbestandthcil.  Denn  in  keinem  Infarct 
fehlt  CS  ganz  und  immer  entwickelt  es  sich  erst  vermöge  einer  re- 
gressiven Metamorphose  zclliger  Elemente,  mögen  sie  epithelialer 
oder  decidualer  Natur  sein  oder  der  Zellschicht  des  Chorions  ange- 
hören, und  es  scheint  daher  nicht  verständlich,  wenn  Stcffcck 
einerseits  behauptet,  d-xss  „Fibrin  sicherlich  nur  minimal  an  den  Be- 
standtheilen  jener  Knoten  betheiligt  isC",  während  er  andererseits 
das  „Decidualgewebe  aU  den  xvesentlichsten  Theil  eines  jeden  In- 
farctes hinstellt"  und  hervorhebt,  -dass  die  Deciclua  sich  2U  jener 
streifigen,  homogenen  M-issc  umbildet,  die  wir  immer  in  Infarcten 
finden.**  Diese  streifige  und  homogene  Masse  ist  aber  bisher  als 
Fibrin  bezeichnet  worden  und  k:uin  dies  auch  vermöge  ihrer  Strurtur 
und  ihrer  tincirielirn  Eigenschaften  hcanapruchrn. 

Von  Niemandem  sind  so  ausgebreitete  luid  zahlrctclie  Oblilera* 
tioncn  der  Flaccntargefässe  beschrieben  worden,  wie  von  Holl.^')  Die 
grösstcn,  in  Folge  derselben  auftretenden  Veränderungen  erleidet  nach 
seinen  Uotersucliungcn  die  l'laccnta  gegen  das  Ende  der  Schwanger- 


"}  a-a.  O.  S.  113. 

**)  Ucbrr  die  BiutgcnMr  der  n)Cosclilkh«ii  Narherburt.    Aus  dtai  83.  Dande 
der  Siltungitber,  d,  k.  Ak^H.  <\ct  Wiuciwcli.  ru  Wien.     III.  Ahih.  1881  S.  ao,  si,  fO. 
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Schaft  an  ihrem  Rande,  wo  im  Anschlusa  an  die  Oblitcratianen  too  Cft^ 
fassen,  welche  Hcmcnisprrchcnd  nuch  für  liijcctionsrnassc  unzugäoglid) 
sind,  ein  umtangücher  Untergang  von  l'laccniarsubsianz  cinimr.  Dir 
Placentae  succenturiatac  vermochte  Holl  in  ihren  vet^chietknco 
Formen  und  Grössen  als  ebenso  viele  verschJedcjn:  Stadien  dieser,  aa 
cidcelaei]  Stellen  früher,  an  anderen  später  auftretenden  RückbiMw^ 
nachzuweisen.  Auch  das,  was  wir  jetzt  als  insularen  Infarct  oder 
als  Kandinfarct  bezeichnen,  besieht  er  auf  Kückbildun^^processe  4er 
Pljiccntargelassc,  wobei  er  jedoch  in  den  Fehler  vcrfTUlt,  eine  gleicli- 
zeitige  BinflegcwelisneuhiMung  anzunehmen.  Er  bezeichnet  wcgtn 
dieses  Irrthums  den  Randinfarct,  im  Anschluss  an  Slteri-'  Beobachter, 
als  Annulus  tibrosus,  die  insuliiren  Infarctc  als  Fibroide'*-')  der  Pli- 
centa  und  giebt  von  ihnen  an,  dass  »'e  . einen  gnnzen  Cotyledo  er- 
greifen können  und  ;ui  der  inneren  Oberfläche  der  Placcnta  opake, 
dicke,  derbe,  weisslich-gclbliche  Inseln  darstellen.  Diese  seine  An- 
gaben über  das  Vorkommen  nciigchildctcn  Bind cgcu- dies  ta  den 
Infarcien  beruhen  offenbar  auf  einer  Verwechselung  des!u:lben  mit 
canalisirtem  l-'ibrin,  welches  ihm  noch  nicht  bekannt  war. 

Holl    hat    übrigens    rucrst    auf  ein   Vcrhältniss    der    PLnccniar- 
gclässe  aufmerksam  gemacht,  welches  bei  der  Untersuchung  über 
die  Ursachen  ischämischer  Nekrosen  Jn  der  Phcenta  Bcrücfcsichiijjung 
verdient.    I£r  findet  nämlich,  dass  die  Endschlingen  der  eijjcnt liehen 
Zottcngcfasse  durch  reichliche  Anastomoticn  mit  dem  von  Schröder 
van  der   Kolk    zuerst    nachgewiesenen    oberflächlichen    Gtiffis^iiu-t« 
<Ier  Zotten  mwimmcnhangen  und  hebt  hervor,  dass  vermittelst  dicj>er 
Einrichtung   eben  dieses  Ccfassnctz    vicariirend  eintreten    kann    bei 
einer    etwaigen  partiellen  VersrhliesMing  der  Anerie   des  Stammes 
oder  grösseren  Asies  eines  Chorionbauracs.    Dies  Vcrhältniss  scheint 
indessen  bei  dem  so  gewöhnlich   an   einer  reifen  Placcnta   nachweis- 
baren Untergange  der  axLilen  (lefassc  der  Choricjnbäuinchcn   nicht 
in  Betracht    7.u   kommen,    da  Holl    selbst  angicbr,    dass    zuerst   die 
oberflächlichen  Netze  und  dann  die  axialen  Gcfässc  schwinden. 

Nun  kommen   in   den   marginalen   Infarcten  Gefassotditemtionen 
in  anscheinend  noch  etwas  grösserer  Menge  vor,  als  in  den  insularen 


**)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gdeeenbdt.  das«,  wena  Kh<m  anscheinend  ^mhx 
seltofl,  tn  (lirr  Plireiitn  auch  echtn  RindcgewpIjsiceichwDIsie  rarkoffloicM.  |n 
«incr  Obricen»  (lonnalcn  Placcnla  fand  leb  cinoiAl  utunidclbar  &I>cr  dem  ChnrUm  ein 
kleinkirnirheiri'UK«,  lumarariiccn  (icbilde  von  unrczelntSMJKcr  rundüchrr  Fnnn,  dt^. 
ber  CoQsiiicnx,  opuknn,  wtHssen  Ausiehen  and  von  der  ticnachbartcn  PlaccnUT* 
MbMatic  tbcJlweUe  durcli  iJnr  lienilich  brdie  Sjialtr  Kirirmiu.  Die  mtkroftkapiieh« 
Unl«r>u<hiinj;  «T£ab  dnen  raackuliri^a  ]lau,  dir  IlOnd«!  aus  Kukwi,  mii  laii^Ucbcn 
Kcffocn  vctMcbenen,  jiarallel  ai)|['^<>rdop|«n  Zellen  cuHunmoiceaeiil  und  von  Hnc« 
geniuhalllKcii,  mehr  ßl)rll)!Lr(>n  Bindew«lii-  umicettni. 
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InfarctcQ,  ja  sa  findt^n  sich  hin  und  wieder  die  mehr  am  Rande  der 
l*lacx;nta  noch  In  der  Substanz  des  Chorion  verlaufenden  Arterien 
ira  Zustande  der  Obliicration;  nicht  nur  da»  wo  über  dem  Chorion 
eine  Infarctentwickelung  staitgcfmidcn  hat,  sondern  auch  da,  wo  der 
Hand  eine  im  Ucbrigcn  normale  HcschalTenhdt  zeigt.  An  diese 
Cefassobliteratiüitcn  schlicssl  sich  auch  hier  eine  Nekrose  der  Zocten 
und  itires  Epithel»  au,  und  hierzu  kommt  in  den  intcrvillöäen  Räumen 
eine  bald  grössere,  bald  geringere  Menge  von  canalisirtem  Fibrin. 

G.  Klein^)  hat  für  die  Genese  der  Placcnta  succcnturiaia 
das  Hauptgewicht  ebenfalls  auf  die  I)eci<lua  gelegt  »ml  eine  Wuche- 
rung derselben  herangezogen,  durdi  welche  eine  Trennung  der  Pla- 
centa  succenturiata  von  dt*r  ursprünglich  mit  ihr  im  Zus;inimen> 
hang  stehenden  Maiiptplacenta  herbeigeführt  werden  soll.  Und 
Sieffeck"),  welcher  für  alle  Infarcte.  aiso  auch  für  die  marginalcfi, 
die  l'rsachen  in  Veränderungen  der  Decidua  sucht  und  den  Unter- 
gang der  Zotten  immer  erst  als  eine  Folge  dieser  Veränderungen 
aiiffassi,  ist  sogar  der  Meinung,  dass  auch  die  Zotten  des  Chorion 
laeve,  ebenso  wie  die  Zotten  in  den  Infarcten,  deshalb  vertklen,  weil 
sie  von  Decidua  umnnichcrt  werden.  Den  Grund  aber  für  diese 
Veränderungen  der  Decidua  sucht  er  in  Emährungsslörungcn  der- 
selben, welche  ihreräeitä  wieder  durch  Ischämie  bedingt  sind.  ^Denn 
diese  Ernährungsstörung  wird",  wie  er  sich  ausdruckt,  „gewiss  um 
so  grösser,  je  schmäler  die  Verbindung  wird  und  je  weiter  die 
Decidua -Herde  von  der  Scrotina  entfernt  sind.  Aus  diesem  Grunde 
finden  wir  in  reifen  Placcnten  sehr  hfiufig  Infarcibildungen  unter 
(rectius  über)  dem  Chorion."  .■\ndererseits  soll  eine  st.nrkere  Proü- 
fcration  der  Decidua  sich  aus  einem  späteren  Untergange  ihrer  Ge- 
fasse  erklären. 

Wenn  nun  aber  durch  Holl^")  der  Nachweis  geführt  worden  ist, 
dass  in  der  Placenia  vom  Beginne  ihrer  Existenz  an  zahlreiche  Zotten 
zu  Grunde  gehen,  indem  ihr«*  Grfassc  obliteriren,  wenn  ferner  in  den 
si>ätcicn  Perioden  der  Schwangerschaft  eine  von  dem  Rande  der 
Placenta  nach  deren  Mitte  liin  vorschreitende  partielle  Oblitcration 
der  Gefasse  eintritt,  und  wenn  endlich  in  manchen  grösseren  In- 
farcten neben  GeCissobliteration  und  Zottcnnckrose  eine  nur  sehr 
geringfügige  Fibrinansammlung  bei  vollständigem  Fehlen  ^-on  dcci- 
dualen  oder  Zellschichlzcllcn  vorkommt,  sn  wird  man  genöthtgt  sein, 
der   durch  die    Gcfässoblitcratioo   bedingten   ischämischen  Nekrose 


**)  Placenta  Succrntuhaia  In  Rplir.  zur  norm.  u.  paibol.  Anai.  <1.  incn»ch1ichen 
placcnta.    HmwwK^^g.  von  Hofmcyc-r  S.  ijo. 
>*)  a.  a.  O.  &  n,  35.  38.  40. 
**)  a.a.O.  S.  100,  ito,  its. 
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für  <!ie  Gcncse  clor  Infarcic  dne  mindestens  ebenso  wichufjv  RoDf 
bc>iiunKrs^-n ,  wie  der  ProUfemtion  und  Ücgcnt;r;ition  der  Scrudas. 
ilircr  ScpUi  und  Zapfen  und  der  ZrlUchicIit   des   Chorioo. 

An  der  Hildung  dtr  die  inttrrvillÖsen  Riiutne  im  Infarct  so  gc- 
^%'üh^lictl  und  ofi  in  ausserordentlicli  grosser  Menge  erfüIIcnilcB 
Maäücn  lijit  d;is  niüttrrliche  Blui  keine  oder  hÖclistcna.  und  nur  sdir 
selten,  dncn  ganz  untergeordneten  und  unwesentlichen  Anthcit  Den 
letzteren  insofern,  als  sich  hin  und  wieder  rothc  ISIutkörpcrchcn  oder 
Hämatoidiiikünichen  in  ihnen  vorfinden.  Ich.  selbst  li^ibt;  frütier  dicK 
Massen  als  l'roductc  einer  Cierinnung  des  mütterlichen  Wirtes,  ab 
dnc  Thromhenl>ildungaafecfasst;  aber  das  geschah  zu  einer  Zeit,  wo 
utts  die  cellulärc  Entwickelung  des  Fibrins,  <Iic  librinöse  Ui^cne- 
ralion,  iMXh  viel  weniger  geläufig  war,  als  sie  es  seitdem.  lumci»- 
lieh  in  FoIkc  des  Bekannt  Werdens  der  Weigert'schen'^)  Reoctioo, 
geworden  i^l,  (ileichwohl  Iwben  noch  in  neuerer  und  neuester  Zdl 
xwd  Beobaditer,  nämlich  Rohr^)  und  Jacobsohn*"),  an  dieser  An- 
sicht von  dec  Genese  des  intcrvillösen  Tibrins  ;ius  dem  niiittcrliclicD 
Hlut  festgehalten;  der  erstere,  Indem  er  die  EniwicktJung  dessclbco 
auf  dnc  Iccale  Schwächung  des  Blutsiroms  !n  den  intcrvill5sen  Raa- 
inen  bezieht,  wcldic  ihrerseits  durch  eine  Verengerung  des  L,unien» 
der  betreffenden  Aneric  in  der  Muscularis  uteri  in  Folge  von  Kod^ 
artcrüd»  bedingt  sdn  und  so  zur  Gerinnung  des  Blutes  füliren  sollte; 
der  Ictnere,  inilem  er  die  Gerinnung  des  miittcriichcn  Hlutcs  mit  der 
hy^dinen  Degenenition  der  Deddua  und  wdterhin  auch  mit  eiarr 
gldchartlgen  Veränderung  der  GeRisscndothelien  und  der  intcr- 
villösen Räume  in  Verblndiinn  bringt.  Der  Ansicht  Robr's  wider- 
spricht schon  die  einfache  Uetierlcgung,  dasä  sicherlich  die  Krequcni 
der  Placentar-Infarctc  dne  vid  beträchtlichere  ist,  als  die  der  iMiiIartc* 
rÜli»  uteri,  ausserdem  aber  auch,  ebenso  wie  der  «weiten,  die  That- 
Sache,  dass  die  intcrvillösen  Fibrinanhäufungen  in  keinem  Puncto  mh 
Üm>ml)otisidien  Bildungen  überdnsiimnien,  sondern  vielmehr,  wie  ich 
nusführlidier  zu  erweisen  versucht  habe,  schon  üirer  ganzen  Structur 
nach  als  Ergebnisse  secretorischer  und  degeneraliver  Processc  der 
serotinalen  und  Zellschichielemente  und  des  Zottcnepitbeliums  ou&u* 
fassen  sind. 


Icti  k.inti  Richi  iinleriasEm.  num  Schlu«  noch  auf  die  Besch  reib  uns  einer  Pia- 
ccaia  ciBiugcheit,  welche  mir  fit  d\r  FtsK«  nach  4*m  Zum oimcRh sage  der  Infam. 
biUnngen  mii  ilen  OWiicratitinen  (Ütalcr  PlacentarxcISsM!  vtm  IntiM-t^se  «u  B«iti  üchclnL 
Dfe  PlaccflU  (Taf.  XX  Vi  nxQrlichc  Gröue)  luunmte  voa  elMr  ^wiUttigsKeLurt  und 


«)  &.  a.  O.  S.  45<- 

)*)  V!rcho«r'<  .Archiv  H<l.  ij  -S.  39g. 

**)  Zvtticlir.  f.  Cclfurtsli.  unil  Gynäkologie  ßd.  10  S.  264. 
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licaland  am  einer  xicammcnhängcnilco  MiUWi  die  [edticli  rcrmnicc  ihres  schon  dem 
blosxcn  Anp:  xehr  bouinunt  Miiscsentrctcndrii  Vf^rschladonoo  Auuclien«  In  rwcl 
Thcilc  von  vorachiedeocc  Crduc  icrficl.  Uer  graaaerc  Tbeil  war  cma  scchsnal  so 
Urou  wie  der  klcintre.  halte  im  ADeemeinm  das  Atisseheii  einer  iumnaVn  Plarcnta 
und  iircnxlc  sich  von  dem  kleineren  iwit  nkhl  durch  «ioc  dcultlch  auigciprorheii«, 
(.inJKermavien  receJmAioit;  »erlaufende  Furrhe  ah,  wohl  aber  durrh  die  Vcrwhirilcn- 
heil  seiner  Karbe  und  CnnaMtcnf.  Wührend  irr  ncmlicti  die  );rwAhiilicbc,  duiikcirothe 
I'HTbr  der  Placcntm  bcHux,  erKchien  der  klcJiK-re  Abscholtl  fani  wcIm  uad  ausaerdeiD, 
namentlich  an  seiner  unteren  I'Uch«,  über  dem  Cborioo,  In  );crlnKeKtii  Grade  aber 
auch  beinahe  in  oeiiicr  gantca  flbriecn  Ausbreitung  »on  bcdcmcndcr  Dcrbhcii  «nd 
HAn^.  Aaf  eelacf  fötalen  Oberfläche  verlier,  ziemlich  nah«  an  dvr  Grenw  twiscties 
Ihm  und  den  anderen  AtMcbnIti,  ein  reirhlich  ',',  ctti  hoher,  kamni(ArRiii;Gr  Vnrapmac 
%-on  cbrafalU  wei»Hch>er  Färb«  un<1  deriier  Consbte«.  Das  Churiun  war  doppelL 
I>ic  lu  detn  greiseren  AbachniU  ijchöriKc  Frucht  »ar  elo  Icbepde»,  wu«ciriraK^ne« 
MAdchen;  die  lu  dem  kleineren  Theil  jceböriKe  ein  fauliodli»  Kind  deiselben  Ge- 
«chlechls,  wcIchcK  eine  Länge  von  40  cm  besaaü  und  clwa  »m  End«  de»  8.  Mond«- 
monais  abgcaiarben  wnr,  also  nach  seinem  Tode  noch  ungefähr  3  Monate  Im  Uterus 
Rurüetcgebalten  teilt  machte  Diir  ^rAstiere  Abschnitt  lle-s«  Mch  von  etnt-.t  Nabctlar- 
lerle  ans  leicht  und  vnlliil.lndlK  mit  Injectlonsma^sc  fQllea,  welche  toia  Thcll  durrh 
die  Nahelvene  wieder  abllnss.  R»  gelangte  aber  von  ihr  nlchi  die  f^eringitle  Meng;« 
in  den  kleineren  Alisrhultt.  Dieser  selbst  (es  bestand  bei  Ihm  eine  valaoicniAnc  In- 
Nentnn  der  Nalii-l«<'hniirJ  fHUte  «ich  von  einer  Ihm  lugrh^rigen  Nabelaricde  aus  in 
nur  Bclir  geringem  Grade,  nämlich  sa  dass  in  die  dcrbüicn  Paniccn  Nichu  dadraag, 
wihreiid  «ich  in  <len  weniger  derbm  Thellen  nur  die  grAueren  Arierien  einirJner 
/<>ileni»t&mnie  Rttllen  und  in  den  weichsten  Gegenden  die  Inject  Ion  sQ&wigtccil  auch 
noch  in  die  Geisse  der  kleinen  Zonen  und  in  die  Venen  gelangte. 

liie  mikrojikopUcbo  Untemifhung  der  in  CtUoidin  eingebetieiea  Stöcke  lieferte 
rincn  iKTsiirnmten  AufsrhluKS  Ober  dlMcs  unvollkomnieno  nder  völlig  ausbleibende 
Vordringen  der  Inject iflssflflisigk et  1,  In  nofctr}  die  Arterien  flberall  d^  wn  sie  keine 
Injcctlonamaase  aufnahroen,  durch  eine,  vorwiegend  der  Inilma  angchßrcnilc  Zelb 
wochemaK  verchloncen  waren.  KI>enaA  vertdelten  aUh  auch  die  Venen,  und  rwar 
Iwncbrilnktc  sich  diene  ObHieration  nicht  clwa  auf  die  GcHUne  dut  Stamnwotteiii 
wadem  war  auch  vielfach  in  den  kleineren  und  klein&ten  /.otien  ili^uillch  erkennbar. 
Alle  Zattea,  deren  GcQnae  vcrschlowcii  waren,  xeigien  sich  von  Kciing^icn  oder 
grOneren  Mtuigen  canaltsitten  Kitiriai  umgreben,  in  dem  sieb  hie  und  At,  aber  keines- 
wer»  in  setif  bfldculcndec  Menge,  auch  Seroliiiawlkn  vcrfnndco,  l>ic  Cremen  dieser 
Veränderungen  waren  im  Allgemeiucu  vetwsichcn,  gingen  allraihhch  in  das  benach- 
barte Par«n<'hfiii  über  und  wurden  kaum  irgendwo  durch  deciduale  Knrtit&tfe  ge- 
bildet. Die  oben  erwlhnie,  von  der  unteren  FUche  dieses  n.irrniarahxchnllics  hcr^ 
vnrtTeiende  Itnmm förmige  Promtnens  war  vom  Chorion  QberTogvn  und  unlcrschied 
sich  von  den  Qbrigen  derben  Parilecn  nur  durch  einen  besonders  grwtacti  Rdclilhum 
an  canalisinrm  Fibrin. 

Das  Rrfiparat  erscliien  mir  namentlich  deshalb  van  Inicrcssc,  weil 
CS  nach  meinem  Dafürhalten  ebenfalls  darauf  hinweist,  dass  bei  der 
Bildung  des  weissen  Infarcts  die  Ancricuobliteration,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  ganz  constant,  die  primäre,  und  die  Abscheidung  des 
canalisirtcn  Fibrins  die  sccundäre  V'eräDdcrung  bildet.  Deaa  da  in 
dem  vorliegenden  Falle  beide  Placcntirabschiütte  einander  unmittelbar 
berührten,  so  ist  es  wohl  nicht  denkbar,  dass,  falls  die  in  dem 
kleineren  Abschnitte   in   so  grosser  Ausbreitung   und    Stärke   vor- 
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gefundenen  Veränderungen  mütterlichen  Ursprungs  waren,  der 
grössere  Abschnitt  ganz  von  ihnen  verschont  geblieben  wäre,  in 
der  That  aber  war  im  Gegensatz  zu  den  ungemein  zahlreichen  Gefäss- 
obliterationen  und  massenhaften  Fibrinanhäufungen  in  dem  kleinen 
Abschnitt,  der  grosse  von  durchweg  normaler  Beschaffenheit,  und  ö 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  den  Ursprung  für  die  Veränderungen 
des  kleinen  Abschnittes  auf  die  zu  ihm  gehörige  Frucht  zu  beziehen, 
und  somit  die  Gefassobliterationen  als  die  primäre,  die  Fibrinent- 
wickelung als  die  secundäre,  von  jenen  abhängige  Veränderung,  auf- 
zufassen. Anscheinend  genügte  der  zu  dem  faultodten  KJnde  gehörige 
Placentarabschnitt,  schon  vermöge  seiner  geringen  Grösse,  nicht  für 
eine  Frucht,  die  doch  ein  Alter  von  etwa  acht  Monaten  erreidit 
hatte.  Diese  Kleinheit  des  Flacentartheiles  wird  also,  wahrschein- 
lich schon  längere  Zeit  vor  dem  Absterben  der  Frucht,  zu  einer 
Schwächung  ihrer  Herzthätigkeit  und  somit  zu  einer  Druckvermin- 
derung in  ihren  sammtlichen  Arterien,  also  auch  in  dem  placentaren 
Theil  ihrer  Nabelarterien  geführt,  und  auf  diese  Weise  die  bekannt- 
lich im  Anschluss  an  eine  längere  Zeit  dauernde  Herabsetzung  des 
arteriellen  oder  venösen  Druckes  auftretende  Verdickung  der  Intima 
in  den  entsprechenden  Gefässen  der  Placentarzotten  hervorgerufen 
haben. 

Die  Berner  Dissertation  von  Eberhardt  „Ueber  Gerinnungen 
in  der  Placenta",  Bern  1891,  und  die  Arbeit  von  Anna  Reinstein- 
Mogilowa  „Ueber  die  Betheiligung  der  Zellschicht  des  Chorion  an 
der  Bildung  der  Scrotina  und  Reflexa"  (Virchow's  Archiv  Bd.  124) 
konnten,  da  sie  zu  spät  in  meine  Hände  gelangten,  nicht  mehr  von 
mir  berücksichtigt  werden. 


lieber  Polydactylie  mit  Missbildung 
des  Armes 


von 


F.  Jolly. 


Ein  I'all  von  Polydactylle,  welchen  ich  kürzlich  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  scheint  mir  einmal  um  desswillen  ein 
gewisses  Interesse  zu  verdienen,  weil  er  bei  einem  psychisch 
ilcfeeten  Menschen  mr  Beobachtung  gekommen  isi  und  daher  Ver- 
anlassung giebt,  etwaige  Beziehungen  zwischen  der  körperlichen  und 
der  psychischen  Anomalie  aufmsucheti.  Sodann  nher  unterscheidet 
er  sich  von  den  7^nhlreichen  bisher  beschriebenen  Fällen  dieser  Miss- 
bilUung  durch  den  besonderen  Umstand,  dass  nicht  nur  die  Kioger 
abnorm  sind,  sondern  <l;iss  auch  der  Arm  eine  abnorme,  soviel  ich 
sehe,  bisher  nicht  beschriebene  Bildung  zeigt. 

Es  handelt  sich  um  einen  asjälirigen  Mann,  welcher  aus  gleich 
EU  cr^vähnender  Veranlassung  drei  Wochen  lang  in  der  psychiatri- 
schen Klinik  der  Charitc  hchandch  wurde. 

UvidKlich  di-i  Anamacac  sei  in  K&ne  Kolseadcs  bemerkt.  Erbliche  Anlage 
XII  (iriiiT«s!iif>run){en  koll  in  der  Fumllic  nictil  beitch^ti.  Der  V;itcT  ist  an  Mag«»- 
krcl»  jreslorben,  cÜr  Mutli^r  und  mcbrtTL*  Cvachwititer  »ind  4111  Leben,  ein  jQnKcrcr 
ünidcr  ist  laubstunim,  soll  dirseii  ZuManil  aber  em  nacb  der  (jtfliun  in  Faler  vnn 
Krankheil  ar<|uirln  halirn.  KAT[>erllrh«  Misutaliiiiif'«n  insbesondere  dtr  MSnilc  Mikd 
in  der  FamlUe,  so  viel  bekannt  Im,  bisher  nicht  vurtce kommen.  Der  Patieni  selbsi 
iM>ll  nach  Aussagt.'  seiner  Anj^ehArigc»  von  Haii»v  au«  errat  besctirAnktcn  I^ciKlct 
und  In  der  licbulc  schlccbi  (onstkomman  acin.  Er  befand  sich  sii&ier  in  vcrschic 
Aanta  Siellungrn,  ah  Buchhinriier,  als  Ufarmncher,  ak  CammiG  u.  s.  «r.,  muaftie  ille- 
wlbcn  aber  blufiK  wechseln  und  twstt  Kcwdhnlicb  aus  dem  Grunile,  weil  er  sieb 
Untejielm^siKlielicn  lu  Srhiihten  kommen  Itess.  In  dpr  Duchhandlun;  teipe  er 
eine  ci|i[i:nttk(imlirhe  Art  vnn  S;inimc]leiden*rbnf{,  indem  er  Bitdci  au«  den  Bfichem 
berauMChniil  und  Mrs»inebe>chi;iee  alilone  und  dieselben  «amiDelie.  Er  Hellte  es, 
Oott  und  Aber  acine  .Miticl  lu  teben,  kaufte  flieh  Im  vcrgaogcncn  jähre  ein  Vdociped 
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und  dnCB  SpnrtaiKug,  v(>rkctin«  viel  In  tlu  de  mischen  Krrlsc«,  rvnominlnc  Un  !«• 
j[üi:l":h  scinw  LfbcnsjilSucr  uii't  Auukhlctt,  kDCi)iIc  Auch  xK-Iiilicll  virl,  <*hin-  rip«. 
lichpr  Saufpr  XV  »rin.  In  seiner  Famillp  veririig^  er  strh  schlecht  mit  d«»  C.cvhTiurti, 
war  (ciiwcJM'  sehr  hcfitg  uod  antfallcatl,  uniDcntlich  KcetiB  acinca  Uubatmiaat 
Bruder,  so  «Luu  Ihm  lulrui  du  Hau»  vcrboicn  wcnicn  musstr.  Di«  V«raiilA>a«a(, 
welch«  ihn  »chltc«Klich  in  die  Irroiutittialt  lUhnc,  war  et»  ilurcti  HifTrsi^ctif  bc^var- 
t^mreni^r  aaiccr  Aufrcgunc»u>t3nd.  Aits  Acrgcr  Qbrr  clii  Mafkhm.  «Iim  Elch  fltcr 
sfine  Liebertheiheuninfrtn  )u>tiig  gemarht  hAlt(^,  irsnk  er  einige  NJIchie  durrb.  «w4 
mehr  und  mrhr  venrnrrm  und  vtr/wHfcIl,  machir  »ichivrc  ScUisttiiordwrsucritr  ml 
^elicrdelv  sich  »chlieWtch  f^ni  ilntitoii  uml  «o  mfgettgt,  ügtut  er  r.u  Hsu«e  wAtit 
mehf  fltiGTWucht  vcrdcn  konnic.  In  drT  Antlnlt  kam  er  mftch  m  sieb,  halte  «•  dn 
Vor|[efaUvne  nur  verworrene  KrinneruuKcn,  benahin  sich  durchnuK  geordnet  uaf 
nihil;  ""^  Eci|;ic  auch  wcilerhin  keine  ceUüicc  Störunj;.  UauottH  Tehlie  Ibm  aber 
die  Hiiulehl  in  die  UTsache  Mtner  binheriseii  MiNserrnl^e  im  l.rtxrn.  Er  tcMn 
dir  leirtereii  oieht  aU  w>lche  tu  tmplimlen  und  üiichlc  die  bvtrcflonde«  'DiWiAdtai 
Miwcil  sie  aeim-  MiiratiUi  tu  Kra^c  iicllten,  m  bcKhAitixcA  »der  etofarh  abnilAufMS. 

Wir  haben  es  also  nih  einem  jefter  FSHe  zu  ümn,  in  welchen 
monilischc  Schwäche  Ijci  leicht  erregbarem,  leidenschaftlichem,  hnpnl- 
avem  Temperament  sich  mit  cinrni  gewissen  Grad  voo  UrtheS^ 
scl)w3che  verbindet  und  der  ganze  Zustand  alsangeborcjier  psychüdwr 
Dcfect  sich  darstellt,  ü.  h.  mit  angeborenem  Schwachsinn  vor- 
wiegend auf  moralischem  Gebiet,  moralischem  Irrsinn,  foltc 
raisonnante  iKler  wie  sonst  noch  man  diese  in  den  vcrschietlensiai 
Abstufungen  vorkommenden  Defectzusiändc  genannt   bat. 

Gerade  an  diese  Defcetzustände  nun  knüpft  sicli  ein  allgemeineres 
anthrnpobgisch'e*!  Interesse  wegen  der  Beziehungen,  die  sie  einerseits  ru 
den  eigentlichen  Geisteskrankheiten,  andererseits  zimi  Verbrech erthiiin 
diirbietcn,  und  wegen  der  vielfach  bei  ihren  Trägern  beoiMchtetefl 
gleichzeitigen  körperlichen  Abnormitäten,  in  welchen  rmtn  mit  mriit 
oder  weniger  Recht  den  Ausdruck  einer  allgemeinen  Oegeneratioo 
und  somit  auch  die  Ursache  der  psyclüächen  Hemmung  zu  ßnden 
glaubte.  In  wieweit  Folgerungen  der  letzteren  Art  begründet  sind. 
soll  später  noch  in  Kürze  erörtert  werden.  Zunächst  inilge  eine 
Beschreibung  der  an  dem  Kranken  beobachteten  MissbÜtlung  Pia» 
findca. 

Der  Kranke  Ist  von  minierer  GrAne;  Kopf,  Rumpf,  unlerc  Rximtiil.tten  «ovi« 
der  rechte  Arm  »inil  wntil  gebildet.  Die  dntige  nnref^doilsslKkeit,  Ait^  efcti  an  der 
rechten  llnad  Tindci,  bestchi  in  einer  nntrcborcticn  VerkÜraunf  iler  Bcuj^r^chne  da 
kleinen  l<ini;eri.  in  l-'(il);e  deren  deraetlie  eine  rerhlwtnblige  Contraciur  swischva  crsta 
und  sneiler  Pbalanx  rei|;t,  die  auch  auf  der  Abbildung  m  erhennea  Ist  Cl^lST'  <)■ 

Aa>  der  leiiteren  lit  ferner  »ofuri  xu  ergehen,  da*s  der  ganie  liokc  Ar«, 
von  der  Schuller  an|refanfea,  dCnncr  ist  all  der  rechte.  Der  L'mfiuii;  ** 
linieren  Rode  dcA  Drltoidcua,  beiriE>  links  37,  rechts  jo  an,  In  der  Mitte  il«s  Vanlef- 
armes  links  93,  rechts  gH,  an  der  dicksten  Stelle  des  VorHrrarrae«  links  a&,  rrctita 
z7,  dicht  oberhalb  des  Hand);clciikca  beiderseits  17  cm.  0er  Umfane  der  Hand  bf 
ir3p  links  11,  rechts  34.  —  Aach  In  drn  Lünjeninaassrn  ist  d«r  linke  Am 
curQckgcbllcbea.    Seine  ttcs&BtmdSngc  vom  Acromloa  bis  iur  HandMunel   l>e- 
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ir&gi  llnka  46,  reckls  54  cm,  ditvon  konunen  auf  i!en  Oberann  Virika  36,  mhis  ag  cm, 
9iif  den  Vflrdnarm  link«  an,  rechts  15  cm.  Di«  (drossle  Lünj^frnavi^drrhnitng:;  d«r  Hanil 
isi  beiderseits  die  i,'lnrln-.  —  Die  GrKi-nd  drü  Schidri-tldaita  iai  link»  ßiclitr  a1a 
rechts,  lässi  aber  »onüt  koine  Abttuirmlllt  erkennen.  Die  acrive  Erbebung  des  Arnts 
SdliiKt  Ualu  nur  wcnii;  Qlrcr  die  tlurüooulc,  wShicnd  die  paätJvc  Brhcttuni;  bis 
uir  Venlcaleo  mAflleb  l«t. 

Aa&allcadc  UnrescltnUiciiKkcitcn  ergeben  iitih  nun   /unfichüt  beiiu  Belasten  des 
Oberanns.     In  der  Gebend,    lu    welcber    auf  der  Abbildtinc  der  Coniour 


Flß.  t. 


des  Bicepi  tu  licKca  acbeini,  fOhll  man  statt  dtctcs  Muskels  eine 
«larke  Knnclienleiste,  welche  bis  In  die  El  lenbogetibeuge  lierabiiebt 
und  hier  mit  einer  stumpfen  Ecke  rndigt,  Diesellw  er»chelni  wie  ein  Aws- 
WDcht  an  der  vorderen  Seite  des  etwas  nach  eliitrlris  K^drcbten  Htinierns,  dessen 
Condylu«  Internus  mit  der  Rtdo«  fQr  den  Nervus  iilnnrin  deutlich  duri^bciirohlcn  isl. 
bcr  Durch iDCaser  ¥on  diesem  CoDd;lus  narti  der  (-rwAhmt-n  Ecke  ku  mii  dein  Tasicr- 
«irkel  gemeKKcn  betriff  8  cm,  w.'ihrcfiil  rechli  der  AbKiaiitl  /wisrhcn  Cnndylu«  (nter- 
iiijR  nnd  riiemu.s  nur  6,5  cm  betraf.  Kln  be^sondcrcr  Cnndylus  exremus  Ibi  link« 
nicht  (Turfhmfithlcn,  .Soweit  nm  Lebenden  ein  tlrtbeil  ai>er  ilje«e  Verfiälrnnse  en 
K^winncn  Iki,  crhllll  man  den  Ivlndruck,  iils  ob  dcrllanicrus  etwa  in  dcrAus- 
dehnunii  »einer  lieidcn  unleren  Driliel  einen  nach  vnrwSris  uad  etwas 
radialwilri*  KcIcKcneo  Knochcnautwucbs  trai^e,  bexw.  als  ob  hier  ein 
«weiter  Knochen  mit  ihm  1  ersch  mnlien  sei. 

r.nMprrrhenile  Ahnormiiftien  finden  sich  Temer  am  Vorderarm.     Dersrllir  kann 
a<(iv  nur  etwa  bis  tu  einem  Winkel  von  150"  ^beugt  werden  und  auch  die  pauive 
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Radiusköpfchena  vollständig.  An  der  entsprechenden  Stelle  links  trifft  man  aussen 
von  der  mehrfach  erwähnten  Knochenecke  auf  Muskelmassen,  unter  welchen  ein 
dem  Radius  entsprechender  Knochen  nicht  ermittelt  werden  kann.  Das  distale  Rnde 
des  auf  der  Kadialseite  gelegenen  Knochens  zeigt  ebenfalls  nicht  die  kraftige  breite 
Entwickelung  eines  normalen  Processus  styloideus  radii,  sondern  ist  schmächtig  und 
schwer  durchzufQhlen  und  mehr  dem  vorderen  Ende  einer  zweiten  UIna  entsprechend. 
Was  nun  endlich  die  Hand  betrifft,  so  fehlt  ihr,  wie  aus  den  Abbildungen 
ersichdich,  ein  eigentlicher  Daumen.  Ihre  beiden  Ränder  stellen  vielmehr  zwei 
Kleinfingerballcn  dar,  von  denen  der  auf  der  Kadialseile  gelegene  an  seiner 
volaren  FlSche  einen  eigenthömlichen  breiten,  leicht  kegelförmigen  Auswuchs  trägt. 
Der  letztere  erweist  sich  als  eine  etwa  a,s  cm  hohe,  weiche,  auf  der  Untertläche  nicht 
verschiebbare  Masse,  ungelähr  von  der  Consistenz  einer  Cyste  mit  derber  Wand. 
Knöcherne  Bestandtheile  sind  an  keiner  Stelle  durchzufQhlen.  Die  Tastleisien  der 
Volarfläche  setzen  sich  nicht  auf  seine  Oberfläche  fort,  sondern  umgeben  ihn  ring- 
förmig. Dieselben  sind  an  beiden  Kleinfingerb allen  im  Wesentlichen  senkrecht  zur 
LSngsaxe  angeordnet. 

Die  augenfälligste  Abnormität  besteht  sodann  in  der  Vermehrung 
der  Fingerzahl  auf  sechs  und  iwar  stehen  je  drei  und  drei  Finger  auf 
jeder  Seite  enger  beisammen,  während  zwischen  diesen  beiden  Gruppen 
ein  grösserer  Spalt  bleibt.  Jede  Gruppe  scheint  von  dem  entsprechenden 
Rand  aus  gerechnet  aus  einem  kleinen  Finger,  einem  RingHnger  und  einem  Mittel- 
fmger  zu  bestehen,  so  dass  der  Anschein  entsteht,  als  ob  die  drei  letzten 
Finger  zweier  Hände  nebeneinander  gestellt  wären,  während  die 
Daumen  und  Zeigefinger  derselben  fehlten.  Di.'  beiden  kleinen  Finger 
sind  je  8  cm  lang,  die  Ringfinger  je  10,  der  Mittelfinger  der  ulnaren  Gruppe  10,3. 
Der  Mittelfinger  der  radialen  Gruppe  mis st  allerdings  in. seiner  Mittel- 
axe nur  10  cm,  derselbe  zeigt  aber  eine  besondere  Missbildung.  Er 
besitzt  nSmlicb  xwel  Metacarpalknochen,  deren  im  Ganzen  sieben 
vorhanden  sind.  Die  Grundphalanx  dieses  Fingers  ist  an  ihrer  Basis  stark  ver- 
breitert und  lässl  zwei  durch  eine  Kinne  getrennte  Articulaiionen  f^r  die  beiden 
Metacarpalltnochen  erkennen.  Nach  dem  distalen  Ende  zu  veijüngt  sich  diese  offen- 
bar aus  zweien  verschmolzene  Phalanx  rasch  bis  ungefähr  zu  der  normalen  Dicke. 
An  den  beiden  anderen  Phalangen  ist  keine  Rinne  zu  fOhlen.  Zu  erwähnen  ist 
schliesslich  noch,  dass  der  als  kleiner  Finger  der  Radialselle  bezeichnete  Finger  eine 
ähnliche,  aber  nicht  so  starke  Beugecontractur  zeigt  wie  der  kleine  Finger  der 
rechten  Hand. 


Bei  der  Deutung  einer  solchen  nur  am  Lebenden  untersuchten  Misshildung 
komAt  man  Ober  gewisse  Zweifel  nicht  hinweg;,  die  allein  durch  die  anatomische 
Untersuchung  gehoben  werden  könnten.  Doch  lässl  sich  einiges  durch  Prüfung 
der  Function  und  durch  die  elektrische  Untersuchung  ergänzen.  Was  die 
erstcre  betrifft,  so  kann  die  Hand  activ  und  passiv  gestreckt  und  gebeugt  werden; 
die  Finger  können,  sowohl  alle  zu  gleicher  Zeit  wie  jede  der  beiden  Gruppen  fQr 
sich,  gebeugt  und  gestreckt  werden.  Erfolgt  die  Beugung  gleichzeitig,  so  nShem 
sich  die  beiden  Gruppen  und  greifen  ineinander  und  vermögen  so  in  eigen thOm lieber 
Weise  Gegenstände  zu  fassen  und  festzuhalten  und  dadurch  einigermaassen  den  feh- 
lenden Daumen  zu  ersetzen.  Alle  Finger  können  gespreizt  und  wieder  nebeneinander 
gelegt  werden.  Beide  kleine  Finger  können  abducirt  werden,  der  radiale  allerdings 
nur  in  geringer  Ausdehnung;  es  fehlt  dagegen  jede  Andeutung  einer  Oppositions- 
stellung. 
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Von    An  Rvsulutcn  drr  wtcHriholl    voreaicMninrarR 
nurhung  Ul  nun  iKX^ti   Folfrenilea  itniufDhrt-n. 

BrI  Anwcniltiiig  iln  Itiilui-iinn^iroiiii  (Hingt  n,  mit  einer  klchmi  kwofi- 
(iirmigea  lünlitroili:  von  nllen  Zwtichenkmictirnrii unten  auK  dir  dra  iBtrroHCl 
dorsales  entsprechenden  ßcweirunKcn  iIbt  KUjfci  herviircururm.  Aui  UlnarraiJ 
derllAnil  isx  «in  krSritft  wirkender  AI>duclor  di|;ill  miaiml  nachwelitbar,  an  Ob 
Kadlalscitc  ein  «tva»  schwache nr«  «bcf  [n  atat  analo|[er  Weise  wirkender  Muskel. 
Auf  der  ttlnunvile  iH  reriH!!  der  PalmaTlt  brevis  ipit  la  detnonstrirrn,  aot  Jci 
Kadiolscilc  cbeiifallH  ein  eni>p reche ndrr  Muskrl,  durch  dessen  Cnniraclfna  an 
Kli^ii^bicilitr  eine  WirkuoK  Auf  die  Ba»lt  des  lo  der  Uoblhaad  •iixeadei 
welchen  Stummel»  au»f[rOl>t  wird.  DerMvlIir  wird  um  ein  (^erJMce*  n*ck  der 
Wnriel  dea  Ik:i reffenden  kleinen  Ftngers  »i  verschoben  und  ilic  Haui  fllMn*  ihm  vr4 
von  der  Basis  her  anfrMpaiini.  Nachdem  dlMe  BowAgungf  einige  Uabr  «uf  <Ut- 
trlichein  Vivge  aus^elmi  «Mr.  lemle  ilcr  Kranki:  nie  auch  actl\  nuiiAlhmi,  vkfcKsd 
er  bis  dahin  eine  u'illkOrtiche  ElDWirkting  auf  ileo  SiuninrI  nicht  bgrvncK»bd*gci 
verniMchl  hatte. 

Am  Vordnrarm  luaen  sicli  Tolgendc  Muckefai  iKolin  rriz«D.  XunSciat  rin  Mitr 
krÜLTltn:  eolwfckctter  l'almarit  loagui,  der  eine  «tarke  Reuj^utii;  der  llnnd  hemv- 
rtifL  Ferner  in  «iniclnen  BQndelii  fOr  die  ilrei  ulnaren  und  ffir  die  drei  r^Uls 
Ptnger  der  plexar  difilorum  sufellml«  und  ]>rafundus.  WeltorfaJR  der  Ulnirl* 
Inlornus  auf  der  ninarsRlte  und  ein  gartt  analoir  wirkendrr  Muskel  auf  d^r  K»diak 
seile.  EInwäriK  und  innerhalb  dieiter  Munkeln  iasst^n  *i^h  an  drr  VubrllScIte  4a 
Vorderarmes  xwci  Linien  nnftinttm,  von  welchen  au&  clneiticit.s  die  drei  MluArra. 
andererxcim  die  drei  radialen  l''iDt;er  in  OenffeiteDuntt  hei  (C<.>strechtc<*  PkabB(<n 
Obergenihri  werden  —  liekannilich  die  vom  tHnnrib  aiiv  jcu  Stande  kan* 
mendc  Wirkun|>  auTdie  Musa  intt-roasei  und  tuinbricale«. 

An  4cr  VorderfiAch«  de«  Oborarms  gelingt  e»  lucbi  mli  Sicherheit,  den 
BIceps  elclctrUch  Dach«uwelien.  ßct  KcUunc  mit  achwachrtt  SirAmcn  clBwim 
^■on  der  r-rwAhniett  Knochpnletiic  tritt  keitit  Wirkuni;  ein,  IkjI  p>twas  «lirkevrm 
Slrom  erfnlgl  sofort  eine  eneri;i.4che  Miierreciinj;  des  Perioralls  major.  Srtat  naa 
die  lvlckin)de  mA|rlirhxi  nahe  an  der  l-'lleuboKcnbeii|[e  an,  sei  es  nach  Inaea  «Mkt 
aiwuo  Ton  der  Knochenleiaie,  so  ertolgi  dl«  wenl);  energltebe  ReuKua^  <l«v  Vwdee- 
arma,  wie  aie  auch  aetiv  auüitcitlbri  werden  kann. 

Rcidllch  celmirt  c9,  ciiiwSita  von  der  Knucbcnlcistc  ailt  kleinen  Rlckirodes  bri 
»cbwachem  Sironie  Isuline  Punkte  aiiT^ufiDden,  von  welchen  ans  die  Wirkuo^  •* 
Sinne  der  beiden  am  Vorderarm  iiavh^rw irdene»,  als  «wei  Ulna  rnerTcn  bcscicb- 
ncien  Aeate  (eirenni  einirtit,  sowie  In  der  HSbe  des  Delloldotiis-Ansaiies  «Haen  I*u«kt, 
von  welchem  aus  Beugung  tämmlilcber  Finger  in  Sinoe  der  Alediaa  ua«(rkiin£ 
hcnrorjcr^fcn  wird. 

Von  jedem  dle4<er  beiden  NervenBate  ai»  kommt  bei  faradi'-cfacr  Kelon^ 
Empfindung  In  den  drei  entsprechen  den  Findern  tu  Stande,  Bei  KcIcunK  d«4  ra(B> 
alen  l'innriA  (nil  veniu  verlm|  entzieht  auch  ein  prickelndes  Cefflhl  in  dem  SiumHcl 
aowir  eiac  Cnniruciiuii  in  dem  vtircrwJhnicn  Muikel  aa  »einer  Itisl«.  Fnradtact» 
Kclcuni;  dicht  oberhalb  dn  HamlgelenkH  an  der  Stelle,  welche  Dormaler  Wei««  «|c«i 
N.  medionua  enisptccheo  wiide,  erreci  keine  bmpAndmic  in  dea  Piagera, 

Ela  Pioaator  lerci  ist  cleklriKb  ebensowenig  wl«  AwciioneU  aarbwetabar. 

An  dir  nnraalseiie  des  Vorderarmes  Uut  »ich  der  BsicnHor  digltorum 
communis  in  ziemlich  graiser  Au&dehnune,  allerdings  vonugsweis«  Jn  einietncn 
BAndrlt),  releeii,  ebenso  cinKstcnsor  rar|it  radialis  und  ulnarla.  flrr  etektilnekr 
Nachweis  des  N.  radialis  am  Oberarm  geliDj{t  dagegen  nicbr,  wAhr^nil  tUe  Rci*- 
punkte  fUr  dea  Triceps  Icicbl  aufgefunden  wenlcn. 
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Ifeberblicken  wir  die  Ergebnisse  dieser  «tectrischen  ITntersuchung 
der  Anatomie  vivante,  so  sind  auch  sie  nicht  als  ganz  eindeutige  zu 
bezeichnen.  Doch  «nterstützen  sie  die  V'ermudmng,  welche  sich  aus 
der  emfachen  Betrachtung  und  Betastung  ergab,  dass  es  sich  in 
dem  vorliegenden  Falle  um  eine  thcüwcisc  Doppelbildung 
der  Hand  und  einzelner  Theilc  des  Armes  handle  bei  gleich- 
zeitigem Verlust  anderer  Theilc.  Man  würde  aozunehmeo 
haben,  dass  die  ulnaren  Uescandlhcilc  n^'eier  Hände  und  \'' order- 
arme nisammengclagcrt  seien,  wahrend  die  radialen  Bestandtheile 
theilwcise  lu  Verlust  gekommen  wären. 

Sehen  wir  zu,  wie  sich  diese  Annahme  mit  den  lirgebnisscn  in 
anderen  Fällen  von  (überzähligen  Fingern  verträgt.  Wenn  man  die 
grosse  Zahl  dieser  Fälle  durchmustert,  wie  sie  Mch  u-  a.  in  den  Zu- 
sammL-nstcllungcn  %'on  Wenzel  (irubcr,')  von  Ahlfeld')  und  in 
neuerer  Zeit  von  Fackcnhcim*)  finden,  so  drängt  sich  die  Uebcr- 
zeugung  auf.  dass  dieselben  nicht  alle  in  gleicher  Weise  erklärt 
werden  können.  Zunächst  findet  sich  eine  überwiegende  Zaiil  solcher 
Fälle,  in  welchen  eine  einfache  Verdoppelung  einzelner  Finger  vor- 
liegt, thcils  mit,  thcils  ohne  gleichzeitige  Verdoppelung  ihrer  Mcta- 
carj)alknochen  und  einzelner  carpalcr  Elemente.  Diese  Verdoppelung 
kann  jeden  beliebigen  Finger  betreffen,  sie  kommt  aber  besonders 
häufig  am  kleinen  Finger  und  am  Daumen  vor.  Sie  zeigt  femer 
eine  gewisse  Neigung  zu  symmetrischem  Auftreten  nnd  kommt  nicht 
g:mz  sehen  gleichzeitig  an  Händen  und  Füssen  vor.  Auflallend  häufig 
wird  diese  Missbildung  vererbt  und  zwar  oft  auf  eine  ganze  Reihe 
von  Generationen.  Theits  au.<i  diesen,  thcils  aus  andern  gleich  Zü 
erwähnenden  Gründen  hat  man  daher  an  die  Möglichkeit  gedacht, 
dass  der  ganzen  Krschcinung  eine  besondere  An  der  Vererbung, 
nämlich  ein  Rückschlag  in  einen  älteren  mehrfingerigen  Typus  zu 
Grunde  liegen  könne,  und  »iwohl  von  Darwin  wie  von  einer  Reihe 
neuerer  Autoren  ist  demnach  die  Folydactylie  als  ein  atavistisches 
Vorkommniss  gedeutet  worden.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Er- 
klärung wenigstens  für  die  Mehnahl  der  Fälle  haben  Rüdinger*) 
und  GcgenbauT*)  Überzeugende  Gründe  angeführt.  Insbesondere 
bat  der  letztere  darauf  lüngewiescn,  dass  ein  mehr  als  lunfUngriger 

')  W.  Gruber,  Virchows  Arch.  Bd.  XXII  und  AbtuuxJluageB  d«r  Pctrrabur|[«r 
Akkdcmie. 

))  AblTcM,  Die  MiultMunK«  d.  Mcmchmi  I.     Leipzig  itSo. 

*)  Fackeiihrlitt,   Ucber  clacn  Fall  von  herediiirer   Folydactylie  eic  Jenaer 

ZeilMhr.  f.  Nftturw.  aa.  Bd.    iSS8. 

*)  Kadinger,  Beiträge  x.  Anatomie  d,  Gehörorgans,  in  ««oAmr  Bluibahnen, 
des  Sch&ileE»,  suwic  der  fibcrtühligcn  Fins^t.    Mitnchcn  i8;6. 

*)  Geccnliiur,  Kriiiiche  BemwltunKcn  Qbcr  Tolirdaciylw  aU  Aurunnun.  Mor- 
pholog.  Jahrb.  Bd.  VI  iSEo. 
VircbAw-PalKhrllt.  Hd.  L  4» 
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Atavuä,  wenn  man  nichi  in  den  niedersten  Wirbclthicrklaa»en  zuräk- 
gehtai  wuUe.  nicht  bekannt  scL  Die  neueste  Form  der  ataTisüsclM 
Deutung,  die  von  Rardcleben'')  versucht  w«rd<f,  dass  xvä  bei 
niederen  Wirbcllhicren  vorhandene  Kingemidimcnte,  an  auf  der 
Radial-  und  ein  auf  d«r  Ulnarscitc  f^clegencs,  auch  bei  pcOTgai 
Säugeihieren  vorkommen  und  als  IVäpollrx  wnd  Po<«niininiDS  zi^V' 
fassen  seien,  und  dass  aus  diesen  beim  Menschen  sich  ein  xwriicr 
Daumen  und  ein  zweiter  kleiner  Finger  entwickeln  könnr.  irördc 
jedenfalls  nur  für  den  Theil  der  Fälle  ausreichend  &ein,  in  weldxo 
CS  sich  eben  gerade  um  Verdoppelung  des  Daunicne  oder  klcsx» 
l'ingcrs  handelt,  wahrend  die  Verdoppelung;  anderer  (unter  Umstio- 
dcn  aller)  Finger  nach  ihr  nicht  gedeutet  «crdcii  konnte  Intriewdi 
die  Deutung  für  den  dop[>cltcn  Daumen  und  Klcinftnjrcr  nilääStg  in. 
vermag  ich  gegenüber  dem  Widerspruch,  welchen  ihre  thataäcÜklit 
Grundlage  von  Seiten  Gegenbaur's^)  erfahren  hat,  nicht  xu  cat- 
scheiden. 

Eine  dritte  Form  der  atavistischen  Erklärung  der  Polydactylie, 
welche  von  Albrechl")  herrührt,  scheint  keine  weitere  Beachtunj; 
in  der  Litieratur  gefunden  zu  haben.  Danach  würde  nach  Anakig;ie 
des  Rochenskelcies  jeder  Finger  eine  ursprüngliche  Tendcmc  tm 
Theilung  in  zwei  Strahlen  besitzen,  in  einem  Hypodacij'lus  und  einen 
Eptdactylus  —  der  mirmale  Finger  würde  den  W'crtb  eines  H«^ 
cpidactylus  besitzen.  Wenn  die  Thcilung  (die  Dactyktschtsts)  am 
Daumen  auftritt,  äoU  sie  durch  dnc  weitere  atavistiscltc  Erschetming, 
nämlich  das  Aufircien  dreier  Phalangen  statt  der  gewöhnlichen  zwei 
comphcirt  werden  können.  Der  im  Can/.cn  vicrgliedrigc  Daumen 
stimme  dartn  mit  den  übrigen  Fingern  überein  und  daraus  könne  der 
Anschein  entstehen,  als  ob  ein  eigentlicher  Daumen  fehle.  Ich  bebe 
diese  Auffassung  besonders  deswegen  hervor,  weil  Albrecht  sc 
g^en  Boas^  anführt,  welcher  für  Fälle,  die  ofTenbar  Achnlichkot 
mit  dem  meinigen  b(^ass<m,  die  Annahm«^  gem;ieht  hatte,  es  Vandl*' 
äch  um  die  Entwicklung  einer  Art  von  Spiegelbild  z.  B,  des  rechtea 
Kusses  neben  dem  linken  Fusse.  Eine  solche  „KaioptrodactyUe** 
soll  aber  nach  Albrecht  nicht  vorkommen.  Mag  das  letzten  xii- 
DÜchst  dahingestclh  bleiben,  so  reicht  Albrechts  Dactyloschisis  ak 
atavistisclie    Erscheinung    doch   jedenfalls   zur  Erklärung    der    nidu 


f  Biidelebcd,  s.  n.  a.  2«ologl9cbcr  Aatti^t,  Jahrg.  XU,  farmw  Jiaatot^  A*- 
ttiftt,  Jihr^.  V  1890. 

<)  Gcscnbaur,  Lieber  Polrdaciylie,  MorphoL  Jahrb.  Bd.  XIV    isss. 

^  Albrrchr,  lieber  dm  norpholng.  Werth  ■b«rtlhll|2«r  PtniCcr  Bad  Z^n, 
Ccniralblui  fOr  Chimixi«,  iSM  Ha.  a*. 

*)  Bau«,  BJdrai;  13  opbiietwn  o(  PnIrdactrK»  hos  PaiiedjrreMi,  Ktf|Mahkc*> 
1BB4.     Die  Arbeil  war  mir  leider  aichl  Im  Oiieinal  (ugln|{llch. 
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selten  beobaclitetcn  Fälle  nicht  aus,  in  wcHicn  die  gcthdltcn  Finger 
oder  Zehen  mich  eine  weitere  Theilung  In  ihren  vorderen  Phalangen 
erfahren  haben  (u. -a.  ist  bei  l^üdinger  ein  derartiger  Fall  mJlge- 
thcilt).  liier  muss  unter  allen  Umständen  noch  ein  weiteres,  hei  dem 
Atavus  nicht  vorliandenes  Moment  die  Spaltung  der  distalen  Enden 
bewirkt  haben. 

Wenn  somit  die  atavistische  Auffassung  der  Pdydactylie  des 
Men^Uien  mindestens  für  einen  grossen  Thdl  der  Fälle  keine  ge- 
nügende SriitKe  findet,  so  bleibt  nur  die  Ann:ihme  übrig,  dass  es 
sich  um  eine  durch  Störung  der  ontogenetischen  Entwicklung  be- 
dingte Missbildung  handle,  eine  Annahme,  die  von  Förster,  W. 
Gruber,  Rüdinger,  Gegenbaur,  Ahlfeld  u.  A.  vertreten  wird. 
Welche  Ursachen  es  sind,  die  in  der  ersten  Zeil  t\er  Keimcntwicfc* 
lung  so  häufig  ru  einer  Spaltung  der  Endglieder  der  Extremitäten 
Veranlassung  geben,  ob  die  von  Ahlfeld  besonders  betonte  un- 
gleiche Druckwirkung  des  .'Vmnion  dabei  regelmässig  brthciligl  ist, 
oder  oh  es  in  den  einzelnen  Fällen  verschiedene  von  aussen  oder 
innen  her  auf  das  Wachsthum  wirkende  Momente  sind,  darüber 
lässt  sich  vorläufig  eine  bestimmte  Entscheidung  nicht  treffen.  Um 
so  wichtiger  ist  es,  die  Erscheinung  selbst  in  ihren  verschiedenen 
Variationen  möglichst  genau  aufzufassen.  Hier  muss  nun  dem  gewöhn- 
licheren Falle,  in  welchem  es  sich  um  einfache  Spaltung  der  End- 
glieder handelt,  mit  oder  ohne  Bethciiigung  von  mctacarpalen  und 
carpalen  Theilen,  der  andere  gegcnübergeRtellt  werden,  in  welchem 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Spaltung  der  ganzen  Hand 
oder  des  ganzen  Fusses  vorliegt,  die  sich  uventuell  auf  den  .Arm 
oder  das  Bein  erstrecken  kann.  Ahlfeld  sagt  hierüber  (1.  c.  I.  Ab- 
handl.  S.  106):  Eine  Spaltung  der  ganzen  Extremität  sei  bisher  beim 
Menschen  noch  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  worden.  „Auch  die 
Spaltung  d«y  Hände  und  Füssc  gehört  zu  den  grossen  Seltenheiten." 
„In  den  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  von  Doppel- 
händen pflegt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Hand,  immer  imtcr  Ver- 
mehrung der  Fingeraahl,  die  Spalte  bis  zu  den  Carpalknochen  zu 
reichen."  Von  den  in  dem  Ahlfeld'schen  Adas  wicdergegcbcncn 
Abbildungen  möchte  ich  besonders  auf  die  aus  George  J.  Bull's 
Beobachtung  stammende  Taf.  XX  Fig.  2  hinweisen ,  die  einen  mit 
den  Planiarflächen  Tusammenhängenden  Doppelfuss  darstellt,  dessen 
einer  Theil  5,  dessen  amlerer  7  Zehen  besitzt,  so  dass  in  Summa 
12  Zehen  vorhanden  sind.  Aus  tiefer  gehenden  Spaltungen  <Iieser 
Art  mit  gleichzeitiger  Auscinanderlegung  der  beiden  Hälften  eines 
solchen  Doppclfusscs  oder  einer  Doppelhand  würden  sich  dann 
solche  Bildungen  erklären,  wie  sie  die  Hand  meines  P.itienten  dar- 
bietet   und  wie  sie  in  analoger   Form   wiederholt  beschrieben  sind. 
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Wenn  es  gestattet  ist,  anzunehmen,  dass  hier  die  gespaltene  Witi 
gewisStrmaSSen  um  de»  in  Üusammenhang"  gebliebenen  radialea  Usad 
aufgeklappt  wurde,  so  miiss  weiter  vorausg'esetüt  werden,  dass  <& 
radialen  Kiemente  selbst,  also  zunächst  die  beiden  Daumen,  hiertiö 
zu  Verlust  gekommen  sind,  ferner  von  der  einen  Handhälfte  der 
Zeigefinger,  wiitirend  der  Zeigefinger  der  anderen  Hälfte  im  M«a- 
carpus  getrennt,  in  den  Phalangen  aber  mit  dem  betreffenden -A[mel- 
finger  verschmolzen  ist.  Ob  in  dem  StuiHmel  an  der  \'olarflä:he 
Rudimente  der  fehlenden  Finger  2u  erwarten  sind,  wage  ich  nifii 
zu  entscheiden.  Ich  möchte  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  dcrVcr- 
gleich  mit  verschiedenen  von  anderen  Beobachtern  g-egebenen  Abbil- 
dungen ähnlicher  Fälle  eine  Reihe  von  Uebergängen  bis  zu  der  voll- 
ständigen Doppelhand  erkennen  läsat.  Veränderungen  an  dem  Sfcelel 
des  Armes,  wie  in  meinem  Falle,  scheinen  dabei  jedenfalls  ni  den 
Ausnahmen  m  gehören.  Soweit  meine  allerdings  lückenhafte  Kennt- 
niss  der  betreffenden  Littergtur  reicht,  vermoclltc  icli  nichts  Atlm- 
liches  aufzufinden.  Ob  aber  meine  Deutung  des  am  Lebenden  er- 
hobenen Befundes  die  richtige  ist,  wird  sich  erst  sicher  sageo  lassen, 
wenn  es  gelinge,  einen  analogen  Fall  anatomisch   zu  untersuchen- 


Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  mög- 
liche Beziehung  der  beobachteten  Missbildung  zu  dem  Geisteszustände 
ihres  Trägers  Platz  finden.  Es  liegen  hier  verschiedene  Mögücli- 
keitcn  vor.  Zunächst  kann  das  Vorkommen  körperlicher  Missstaltunj; 
neben  abnormer  psychischer  Anlage  ein  rein  zufälliges  sein.  Sehen  wir 
doch  oft  genug  die  eine  vollkommen  unabhängig  von  der  anderen  auf- 
treten. Andererseits  kommen  aber  verhält nissmässig  in  so  grosso- 
Häufigkeit  gerade  hei  geistig  defecten  Menschen  auch  die  mannig- 
fachsten körperlichen  Defecte  vor,  dass  ein  gewisser  innerer  Zu- 
ihanc:   doch   wohl   nicht  abg-ewiesen  werden    kani 
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kranken  man  mi(  Vorliebe  oachjjegangen  ist  —  tlas  äussere  Ohr 
nämlich  —  den  gehegten  Erwartungen  nicht  cnisprochca.  Durch 
die  Untersuchungen  von  Schwallic  «ml  \v!r  belehn  worden,  dass 
die  sogenannte  AlTcnspitzc,  die  nn  manchen  Menschenohren  vor- 
knrnml,  gar  nicht  an  der  Stelle  liegt,  welche  mit  der  Spitze  des 
Affenohres  honwJof;  Ist  (siehe  diesen  Hand  S.  too  f.).  Dass  auch  die 
Polydaciylic,  wenigätcns  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  nicht  aUvisüsch  ge- 
deutet werden  kann,  wurde  bereits  im  Vorgehenden  auseinandergesetzt. 

IJie  andere  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs  beider  Ersdiei- 
nungsreihen  ist  die,  driss  dieselbe  Störung,  v«»n  welcher  die  Keim- 
entwicklung  an  einer  äusserlich  sichtbaren  Stelle  getroffen  wurde, 
gleichzeitig  auf  das  Gehirn  in  eiticT  WL-jiiger  erkennbaren  Weise  ein- 
gewirkt haben  k;uin.  Auch  ohne  dass  hier  gröbpre,  direkt  wahr- 
nehmbare Veränderungen  eingetreten  sein  müssen,  könnte  bei  der 
Cotnjilicirtheit  des  Organs  In  Folge  einer  solclien  Einwirkung  schon 
eine  functioncllc  Hemmung  zu  Stande  gekommen  sein.  Die  Ursachen, 
durch  welche  solche  Siöriingcn  der  Keimentwicklung  bewirkt  wer- 
den, sind  uns  nur  «um  kleinsten  Thetle  bekannt.  Dass  sie  unter 
Umständen  rein  zufällige,  auf  den  dnzelncn  Keim  einwirkende  sein 
können,  crgiebt  sich  aus  dem  gelegentlich  vollkommen  isolirtcn  Auf- 
treten der  Missbildungen.  Ebenso  sicher  ist,  dass  zuweilen  die  Be- 
dingungen zu  ihrem  Zustandekommen  erblich  übertragen  und  von 
Generation  m  Generation  gesteigert  werden  und  d-tss  mannigfache 
Umstände,  welche  den  Orgiinismus  der  Krzeuger  schädigen,  die  Dis- 
position zur  Schädigung  ilirer  Keimproducte  erhöhen.  Darauf  beruht 
die  seit  Morels  klassischen  Untersuchungen  so  vielfach  nachgewiesene 
progressive  erbliche  Degenerntion  einzelner  Familien,  für  welche  ihr 
Autor  gerade  das  Vorkommen  körperlicher  Abnormitäten  neben  der 
psycliischcn  Degeneration  als  charakteristische  Erscheinung  hervor- 
gehoben hat.  Wie  sind  jedoch  in  der  Beurtheihmg  des  VVcrtlies  der 
einzelnen  sogenannten  Degeneratio«iszeichcn  seit  .Morel  roch  nicht 
viel  weiter  gekommen,  und  es  i.st  nicht  zu  verkennen,  dass  manche 
Angaben  über  diesen  Gegenstand  einer  genaueren  Kritik  nicht  Stand 
halten. 

Die  neuere  Verbrecher- Anthropologie  bietet  für  die  Ictncre  Be- 
hauptimg zahlreiche  Belege:  sie  zeigt  aber  wenigstens  von  Neuem,  welche 
Bedeutung  diesem  ganzen  Forschungsgebiete  zukommt.  Um  Resultate 
zu  erzielen,  wird  es  sich  empfehlt^,  zunächst  von  den  prägnanten  l-\illcn 
gleichzeitiger  körperlicher  und  psycliischcr  Degeneration  auszugehen 
und  die  Häufigkeit  diese  Verbimlung  für  die  einzelnen  Formen  festzu- 
stellen. Dann  erst  werden  allgemeine  Sätze  und  von  diesen  aus  wieder 
Kücksdxlüsse  auf  den  einzelnen  Fall  gestattet  sein.  Was  speciell  die 
Folydactylic  betrifft,  SO  scheint  sie  nicht  zu  den  Bildungen   zu  ge- 
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hören,  welche  in  grösserer  Häufigkeit  bei  Geisteskranken  als  bö 
Geistesgesundea  zu  fioden  sind.  Unter  Tausenden  von  Geisits- 
kranken,  die  ich  untersucht  habe  und  bei  welchen  mir  eine  deranig 
auffallende  Erscheinung  nicht  entgehen  konnte,  ist  der  mJtgetheilK 
Fall  der  einzige  mit  dieser  Eigenthümlächkeit  gewesen.  An  sich  ist 
aber  die  Polydactyüe  keine  sehr  seltene  Erscheinung.  Fackenhcini 
(1.  c.)  hat  aus  der  Litteraiur  nicht  weniger  als  274  Fälle  zusamniai- 
gestellt  (^lobei  die  Familien,  in  welchen  oft  zahlreiche  Eiruelfällc 
beobachtet  wurden,  jedesmal  nur  einfach  berechnet  sind)  und  er 
nimmt  wohl  mit  Recht  an,  ^dass  eine  Sammlung  der  jetzt  lebenden 
polydactylen  Individuen  setir  ergiebig  ausfallen  würde."  Dabei  fio- 
den  sich  nur  vereinzelt  Angaben  über  geistige  Abnormitäten  uad 
Defecte  der  Betreffenden.  In  vielen  Fällen  \vird  ausdrückbch  ihr 
normales  Verhalten  und  ihre  Berufsfiihigkeii  hervorgehoben,  was 
freilich  nicht  ausschliesst,  dass  bei  eingehender  sachverständiger 
Untersuchung  doch  vielleicht  In  grösserer  Zahl  psychische  Hemmungs- 
erscheinungen nachweisbar  sein  würden.  Möglicherweise  liegt  es  in 
der  Natur  der  die  ganz  peripherisch  gelegenen  distalen  Theile  des 
Körpers  treffenden  Störung,  dass  sie  in  der  Regel  das  Gehirn  nicht 
beeinflusst.  Dem  Fortschreiten  derselben  auf  mehr  proximale  Theüe 
wie  in  dem  mitgetheüten  Falle  würde  dann  eine  grössere  Bedeutung 
zukommen.  Doch  befinden  wir  uns  hier  ganz  auf  dem  Gebiete  der 
Vermudiungen,  über  deren  Werth  erst  weitere  Beobachtungen  Auf- 
schluss  geben  können. 
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A.  Jacobi,  M.  D., 


['linical  TroffMor  in  lliK  Colkjjt  of  Phyiicians  and  Surgeom,  Ne*  York,  jnJ  John  Slxlc  Ely  M.  Ü, 
Aas.  Curitor  to  Bellevuu  Hoipilal,  Nou-  York. 


hv  monstnisitydescribetlbelowwasseciiredby  Henry  Moell er 
M.  L).  of  No.  340  Wesi  38 Üi  St.  New  York,  who  kindly 
furoishcd  ihc  folluwing. 

Hisiory  of  Moiistrosity  born  Jan.  JÖ,  91. 

Fathcr  Gcrman,  43  ycars,  well  bullt  man  with  Mitral  Stenosis 
and  cardiac  Hypertrophy,  Mo  t  lie  r  Gcnnan- American,  40  ycars,  weil 
built,  perfecüy  healthy.  Married  16  ycars.  Menstruaied  lirsi  when 
14  years  old.  Has  givcn  birth  to  onc  boy  and  four  girls,  all  weil 
and  well  formed.  There  have  been  also  a  few  miscaniages  bctween 
these  five  births,  none  of  which  were  over  two  mos.  advanced.  The 
youDgest  is  a  girl  four  years  old;  vcry  bright  aiid  good  looking. 
Fathcrs  Mother  had  iwins  at  first  birth;  they  died  before  the 
termination  of  ihe  first  year.  .After  ihat,  she  gave  birth  to  four 
boys  and  two  girls,  all  of  whJch  Hvcd. 

Mothers  Motlicr  had  four  girls  and  two  boys.  all  pcrfcct;  the 
boys  died  during  first  ycar.  Falhcrs  Fathcr  and  Mother  reached 
ihc  ages  of  68  and  60  ycars.  Mothers  Father  and  Mother  are  each 
67  year&  and  quitc  will  prcsttrvcd. 

Mother  feit  pcculiarand  dcpresscd.  whilc  carrying  monstro- 
sily,  wliile  during  all  the  otlicr  pregnancies  she  fdt  checrful  and 
well.  All  formcr  labors  havc  been  normal  and  not  morc  difficull 
than  the  average.  ün  scvcral  occasions  shc  got  up  on  third  and 
füurth  day,  without  bad  conscquences. 

At  last  labor  „waier  broke"  iwenty  four  hours  before  deUvery 
and  all  ran  off  without  pains.    Twelve  hours  bter,  pains  cununcnced 
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>us  confine-  1 

r   lO  hours.  1 


and  midwife  was  calied,  who  had  attcnded  to  her  previous 
ments.  Found  head  high  up  and  advaüCmg'Slowly.  After 
preseflting  head  appearfid  locked  in  true  pelvis,  whetl  my  scnices 
where  rcquired.  —  Found  woman  exhausted,  labia  dry,  extremities 
cold,  pulse  small  and  frequem;  facics  bad,  Shape  of  abdom«^  pe- 
culiar,  but  different  from  twin  pregnancy.  No  foetal  movetnents  fof 
ten  hours.  Applied  forceps  and  brought  head  down  incompletely, 
Now  siiddenly  a  tumor  appeared  over  region  of  bladder;  ii  «ras 
diagnosticated  as  a  second  head,  and  utterly  prevenled  further  ad- 
vance  of  labor.  It  was  iinposs.!ble  to  push  the  advance  of  head  back 
and  as  djagnosis  of  monstrosity  was  made  by  exclusion  and  no  foe- 
tal  heart  nor  tnovcnients  were  dctected,  head  was  removed  with 
considerable  diftlculty,  the  neck  being  well  up  in  vagina.  Then  band 
was  introduced  past  stump  and  legs  brought  down.  Further  progres. 
was  hindercd  until  the  very  large  abdomen  of  second  foetus  wns 
opcned  and  panly  cmptied.  Now  ihe  next  legs  were  brought  down 
and  coosidcrable  traction  and  twssting  coropleted  delivery  after  abotn 
half  an  hours  very  exhausting  work,  There  was  bu(  ooe  PlacenU. 
which  came  away  easily. 

l^ceration  bad  laken  place  through  rectum  for  about  1 1^3  inchcä 
Fans  being  very  oedematous,  did  not  operate  uqilI  iifih  dav,  wlüch 
proved  a  failure  due  to  very  purulent  v«sical  catarrh.  After  many 
and  cüpious  irrigations  of  Üiat  viscus  wlth  4**;^  BoHc  Acid  solutioa 
a  second  Operation  proved  successlul  and  patient  is  now  atteodtng 
to  ha  household  duiies  wiihout  inconvenience.  The  Os  uteri  is  p«r- 
fect  and  r^markably  small.  The  extemal  pans  are  satisfactor\-  aod 
there  is  a  ftil]  sizc  new  perirtaeum.  Patient  is  of  medium  size,  yetgte 
about  125  it.   Antcio-posterior  diameter  of  pelvis  is  Icss  than  averagt 
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are  two  distinct  vertebral  culumns.  Fusion,  wich  caitilag^nous  junc- 
tion,  of  the  ribs  along  the  posterior  portion  of  the  Une  of  union,  has 
occurred. 


Fig.  1. 
Anierior  view  of  monster,  showing  union  of  Ihc  two  liodies  and  Ihe  Single 

umbilical  cord,  '/j' 

On  opening  the  abdomen  one  round  ligament  is  found  to  run 
upward  from  the  umbüicus  to  the  liver,  carrj'ing  a  large  umbilical 
vein.  Passing  downward  to  the  bladders  of  the  two  children  are  two 
urachi,  each  carrying  its  usual  hypogastric  arteries.  The  abdominal 
cavities  of  the  twins  connect  by  a  large  aperture  represented  by  the 
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antero- posterior  diameter  of  their  bodies  an<l  by  thc  distance  frum 
the  umbilicus  to  the  arch  of  the  diaphragm.  Xhe  greater  pari  <rf 
this    opening   is  filletl  by  a  large  and  many  lobed   liver,    which  has 
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Fusion  of  thc  intcstincs  of  thc  twins  has  also  occurrccl.  liach 
child  has  a,  normally  formcd  ocsophaj^us,  stoinach  and  duodcnum,  but 
in  ihe  Upper  part  of  the  jejununi  the  uvo  iniestines  unite  l'orming  a 
Single-  common  lubc  througliout  almost  thc  eniirc  Icngth  of  ihe  jeju- 
oum  and  ileum.  This  common  tubc  is  much  largcr  in  calibrc  thaa 
cither  of  its  component  giits.  Abour  10  inohes  above  ihe  lowcr  cnd 
of  xhe  ileum  i[  divides,  fortning  tvvo  entirely  scj^anite  iniestines  eacli 
smaller  thun  the  common  tube  and  tiniüng  with  its  respectivc  colon 
by  .1  p(-Tfectiy  formed  IIcockm'cjiI  vnlvf.  A:  thc  ptiints  of  ihis  bi- 
furcation  of  thc  fused  ücum  thcrc  is  a  divcrticulum  about  an  tnch  in 
length  rescmbling  in  every  parücular  those  described  as  Mcckel'a 
divcnicula. 

The  accompanying  drawing  shows  a  portioa  of  thc  common  in- 
testine,  the  puint  of  bifurcation  with  iht:  divcrticuluni,  the  separate 
ilei,  and  the  ileo-coccal  junction  of  thc  Icft  chtld  (Fig.  a). 

Thc  fuscd  jtjunum  and  ilcuni  just  described  is  supportcd  by  a 
double  mcsenten'.  Along  the  vcrtebral  column  of  cach  child  the 
Peritoneum  folds  forward  as  usual  to  form  the  mesentery.  The  two 
mcsenieries  thus  formcd  carry  their  appropriatc  mcsenteric  vesscis 
;intl  approach  one  anoiher  at  the  intastimü  aiiachment  bpcoming  com- 
pletely  fused  in  places,  buc  remaining  separate  throughout  the  greatcr 
part  üf  die  common  tubc.  At  ihe  point  of  bifurcation  t»f  ihe  common 
ileum  each  mcsent«ry  fnJInws  its  nwpeciive  gut. 

Each  child  is  provided  whh  a  perfectly  formed  ctjecum,  vermi- 
form  a])]>cndix,  colon.  rectum  and  anus;  with  a  compcic  sei  of  fc-male 
generative  organs,  a  splccn,  tvvo  normally  formcd  kidncys,  with  tbcir 
rcspective  Ureters,  bladders  and  supra-renal  capsules. 

A  largc  diaphragm  Stretches  across  the  bodies  of  the  tvvo  twins, 
scparating  thc  abdominal  and  thoracic  cavitics. 

Thc  common  thoracic  cavit)-  is  occupicd  by  four  lungs  and  a  largc 
hcart. 

Two  of  the  lungs  ai^  much  largcr  than  the  othcrs,  thosc  which 
are  anterior  and  cxternal  as  regards  the  monster,  The  lungs  are 
in  two  seis,  eich  of  which  connerts  in  the  usual  way  with  its  respec- 
live  trachea.     Kach  is  ej^closed  in  a  pleural  sac. 

The  heart  occupies  the  centre  of  the  thorax  and  is  evidendy  the 
result  «f  fu^iun  of  thc  hearts  of  thc  iwti  children.  It  is  broad  (5^  cm) 
and  somcwh.it  "flattcncd  anicro-postcriorly  (j  cm  antero-post.  diam.) 
A  slighi  groovc  on  the  anterior  surface  appears  to  mark  thc  linc 
of  fusion  of  ihe  ventriclcs  of  thc  two  hearts,  and  this  samc  imprcssion 
of  fusion  is  conveycd  by  a  tbublc  apcx.  Thc  unusual  brcadth  of  the 
vcntricular  mass,  and  thc  abovc-dcscribcd  grooves  give  to  die  heart 
a  shape  suggestive  of  a  large  double  strawbeir)-.    Abovc  this  largc 
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vehtricular  mass  is  a  thin  walled  aurlcular  portion,  very  broad  and 
supporting  four  auricular  appcntlices,  two  of  which,  rather  sm^er, 
overlap  ihc  ventriclc  in  front,  and  two  othcrs,  larger,  are  behind 
and  at  the  aide. 

From  the  auriculo-ventrkular  junction,  anteriorly  and  externaHy, 
arise  two  aortae  each  of  which  passes  upward  and  curves  backwafd 


Anterior  view  of  hearl, 
I.  Venlriciilar  mass;  a.  I-cfi  aorta;  3.  Right  aima;  4.  Auricular  mass;    5.  Auriculir 
nppe^idices  rmm    ih.e  anierior  vcnlfielc;    fi.  Auricuiiir  appctidix    from    th«?    postMior 

venirklo;  7.  Kighl  mdimpntary  pulmonary  .^nc-r}' ;  8.  Pericardiuni  lutv^d  barlL. 
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and  left  caWdes  to  oommunicaie  freely,  forming  in  rcality  onc  largc 
üreguUrly  shapcd  ventricle.  This  vcmride  opens  inio  tlic  left  aorta. 
The  righl  ventricle  bcconics  prolongctl  abovi:  into  a  distinci  oonus 
artcriosus  and  opcns  inio  üxe  right  aoria. 

On  upcning  thc  auricular  mass,  a  uansvurse  i>aTtiLion  is  Seen 
dividing  it  into  two  cavitics.  These,  howcver,  intercommunicate 
freely,  as  will  presently  be  described.  The  anterior  of  ihcsc  auricles 
is  somewhat  thlckcr-walted  and  ^vcs  Support  to  the  two  smalter 
auricular  appcndices  alrcady  mcntioncH  as  visible  in  the  front  view 
of  the  heart.  This  auricle  comtnunicates  by  iwo  well-funned  auri- 
culo-vemricular  openings  wiih  the  lefl  ventricle,  each  of  which  is 
provided  with  bicuspid  vaU-es.  At  the  two  sides  of  this  auricle  large 
veins  opcn,  coming  from  the  lungs. 

Thc  posterior  auricle  is  ihinncr-walled  and  rathcr  more  irregulär 
in  shape  thaii  the  other,  being  large  at  the  righi  and  sup[K>rting 
thcre  a  large  auricular  appendix.  This  auricle  commuiiicates  with 
the  right  ventricle  by  an  auriculovcniricular  opemng  provided  widi 
a  wcll-formed  tricusiiid  valve.  Opening  into  it  are  two  large  vessels, 
one  at  either  sidc.  These  are  vennus  trunks  formed  in  each  casc 
by   thc  Union  of  thc  supcrior  and   inferior  vena  cava  in  each  child. 

The  interauricular  septum  is  very  incomplete,  two  openings  io 
it  admitting  of  free  communication  between  the  auriclcs.  These  ar« 
largc,  oval  in  shape,  and  apcar  to  be  the  aoalogucs  of  thc  foramcn 
ovale  in  the  foetal  heart.  Along  onc  sidc  of  each  of  these  is  a  thin 
nienibranous  valve,  tlie  Hustachian  valve,  and  it  is  interesting  lo  note 
thai  these  valves  are  attached  to  the  adjacent  sidcs  of  thc  twn  open- 
ings in  such  a  way  as  to  direcc  ihe  blood  from  the  v,cnou&  trunk 
nearesi  it  into  the  anterior  ventricle.  From  this  arrangcinent,  and 
from  the  character  of  the  vessels  opening  into  these  auriclcs  and  the 
nature  of  ihe  aurlculo- ventricular  valves  in  each  it  is  evident  thai 
thc  anterior  auricle  is  the  analogue  of  the  left  auricle  in  the  normal 
foetal  hean ;  the  jxjstcrior,  the  analoguc  of  thc  right  auricle. 

These  peculiiiritics  of  structurc  are  cxcedingly  well  shown  in  ihe 
drawing  (Fig.  5).  The  posterior  wall  of  the  auricular  inass  has  becn 
cut  away,  disclosing  a  vicw  of  the  intcrior  of  the  posterior  auricle 
and  the  auricular  scptura,  Thc  longer  probe  passes  from  ihe  pos- 
terior auricle  through  thc  right  foramcn  ovale  into  thc  anterior  auricle, 
on  bchind  the  left  foramen  ovale,  through  which  it  is  visible  and 
out  through  the  left  pulmonarj'  vcin.  Thc  shortcr  probe  has  becn 
introduced  into  the  posterior  auricle  through  thc  left  common  venous 
trunk.  The  P.ustachian  valves  may  be  seen  attached  10  the  edges 
of  the  pariiiion  separating  ihe  iwo  foramina. 

The  absence  fram  thLs  description  of  any-  mention  of  pulmonary 
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aricrics  laust  havc  bcen  noticcd.  Thcy  arc,  ncvcrthcless,  pratni. 
üiougli  anomalous  and  rudimeniary.  Givcn  off  from  cach  aorta  at 
about  thc  usual  Situation  of  ihc  cluctus  arteriosus  arc  artcrics  of  cod- 
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PoHicrlor  vie»  o(  li«an. 
The  {MAHrior  wM  of  ihe  auHmUr  inaRS  has  l>r«i)  cui  nwaj  <U«cloiiB|[  a  Hew  of* 

ihc  posterior  aurklc  aiid  of  thc  inicraurlculu'  scpitiRi. 
t.  YrntrJojIsr  mass;  3.  Intcraarlcular  sr|i(uni;  y.  is  piacvd  jnit  aliovr  ihc  anricvki- 
Tcnirlcubr  opcning  lca<I[iig  ut  ihc  rigbi  vecilriclc;  4.  Common  vcmnub  rruiik  uC  Mi 
lidti  $.  Pulnmiury  vcln  of  Icfi  sldc;  o.  Kight  foramcn  ovale  witb  iis  Rukuctiiu 
txItc  aloftic  I»  kfi  itordcr;  ;.  Lcft  foramcn  oval«  wiib  ila  similar  valvc  aloae  lU 
Hghi  bordet;   R.  Avrlcalar  nppcndiccs  fron  poueriare  auricie. 

siderablc  sixe,  iwo  on  ihe  right  sidr,  one  nn  the  lefl,  which  arc 
clisiributed  10  llie  lungs.  Soon  after  leaving  ihe  aona  thcse  arc  jo«n<:d 
by  a  large-artery  lying  just  underneatb  aod  somewhai  hehind  the 
arch  of  the  aorla  on  räch  sidi*.  This  vcsscl  passes  from  ihis  point 
of  union  downward.  inward  and  fom-ard  towards  thc  auriculu-vcntri- 
cular  junciion  of  the  hcart,  but  just  bcfore  reachingf  this  it  cnd&  in 
a  blind  cxtrcmity,  whcrc  one  of  them,  ihe  right,  is  provided  wilh 
distinct  bul  riidinntntary  scmilunar  valvcs.  These  vessels  arc  be-_^ 
lievcd  to  be  rudimcniary  piilmonar>'  artcrics  whosc  function  has 
assumcd  by  tlic  ductua  art«riosus  and  perhaps  in  part  alau  by  ea- 
largcd  bronchial  arterics. 

A  largc  and  fuUy  closcd  pcricardial  sac  surrounds  che  hean  atkl 
the  roots  of  the  large  vessels  cnnnKCted  with  11. 
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Fig.  I.    Hirn  von  Hylobates  leuciscus,  Unterfläche,  Doppeigfrösse. 


I.  Tractus  olfaciorlus. 
II.  oervus  opticus. 
III.  n,  oculomotorius. 
V.  mol.  motorische  Trigerain. -Wurzel. 
V,  sens.  sensible  „  „ 

VII.  n.  facialis. 
Vin.  n.  acusticus. 


VI.  □.  abducens. 
IX.  n.  ^lossopharyag^eus. 
X.  n.  vagus. 
XI.  n.  accessorius. 
XII.  n.  hypoglo,ssus, 

cerv.  I  u.  cerv.  a    die    Nervi    c«rvica]es 
primus  und  secundus. 


Die  übrlpen  Bezeichnungen  bedürfen  keiner  Erklirung. 


Fig-.  2.    Dasselbe,  natürliche  Grösse. 

Inc.  long.    Incisura  longiiudinali.s. 

S  Sulcus  prinripalis. 

I,  la,  ib  Sulr.  orbitalis. 

C  Suicus  fronto-orbitalis. 

Xi  Vorderer  Ast  der  i-'ossa  Sylvii, 

2p  Hinterer      „       „        „         „ 

5  a  Fissura  rhinalls. 

X  Sulc.  temp.  I. 

8  Fiss.  hippocampi. 

5  Theilstück  des  Sulr,  temp,  III. 


4  Theilstück  des  Sulc.  temp.  H. 

Lob.  petr.    Lobulus  petrosus. 

Fl.    Flocculus. 

T.    Tonsilla. 

H,  ccrebelli.     (lob.    inf.)      Lobus    inferior 

der  KlcinhirnhemisphSre. 
cerv.  3.    Nerv,  cervic.  IT. 
Lob.  nccip.    Lobus  occipitalis. 
m.    Mcdulla  nblongata. 


Virchow- Festschrift.  Bd.!. 
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Fig.  3-    Gehirn  des  Hyl.  leuciscus 

ö  Suicus  prindpalis. 

t  Suicus  praeccntr.  Infer. 

T,  Sulr,  praecenir.   super. 

S)  Suicus   centralis. 

i  Suicus  postccntralis  Inf, 

k  Suli^.  post centralis  sup. 

^p  Ram.  posterior  fossac  Sylvji. 

\  Sulc.  tempiiralis  I. 

[1  Nebenfurche  (s.  Im  Text), 

1  Sulc.  inlraparictalis. 

C  Acusserer  Ast  des  Sulc.  calloso-margi- 

nalis. 
0  Ast  der  Aflenspalte  (sulc.  parleto-occlp. 

lat.J 


von  oben. 

■:  Nebenfurche  (s.  den  Text). 

i>  Sulc.  subparietalis. 

jt  Ucbergang    des    Suicus    parieto-occip. 

lat.  zum  Sulc.  parieto-nccip.  med. 
^  Ast  der  AETcQspalte  (Sulc.  par,  occ-  lat.), 
•/  /,  yji  Suicus  occip.  I. 
<ii  Suicus  occJp.  n. 

u  Vorderer  Gabelast  der  Fiss.  calcarlna. 
m  Hinterer         „  „       „  „ 

i;,  Fiss,  parieto-uccip.  medialis, 
Verm.  sup,    Vermis  superior. 


Fig.  4.    Hirn  von  Hyl.  leuciscus,  rechte  Seite, 

Die  griechischen  Buchstaben  bedeuten  dasselbe  wie  in  Fig.  3.     Ausserdem 


Z.  Fossa  Sylvii  (Anfängst heil). 
I.  Tractus  olfactorius, 
I  u.  ib  Sulcua  Orbitalalis. 

7  Seitenfurche  des  Suicus  tempor.  L 
H.  cerebclli   lob.   sup,     überlappen   der 

Klcinhirnhemisphäre. 

H.  cerebelli  lob.  in  f.  Unterlappen  der 
K  lei  n  hi  rn  h  em  i  sp  h  äre. 

6  FurchenstQck  zum  Suicus  temp.  II,  ge- 
hörig. 

in.  Medulla  oblongata. 

Fig.  5.   Him  von  Hylob.  syndactyl 

I  b  u.  I  Suicus  orbitalis. 

9  Kleine  Nebenfurche  des  Orbitallbeils. 
U.  Uncus. 

5a  Flssura  rhinalis. 

8  Flasura  hippocampi. 

4  u.  ti  Stücke  des  Suicus  tempor.  II, 

5  a  Suicus  temp.  III. 

5  b     11  ti        i< 

10  Fissura  collaicralis. 

II  Nebenfurche  des  Lobulus  fusiformis. 
F  Lobulus  fusiformis. 

lu  Fissura  calcarina. 

Die  übrigen  griechischen  Buchstaben 


cerv,.    Nerv,  ccrvic,  II. 

verlebr.  Arteria  vcrtebralls. 

XI.  N.  accessnrius. 

T.  Tonsille. 

Lob.  petr.    Lobulus  petrosus. 

VnL  Nerv,  acusticus, 

5  Suicus  tempor.  III. 

4  Zweigfurche  des  Suicus  temp.  L 

3  GefSssfurchc. 

3  Kleine  Nebenfurchc  der  Orbilalfläche. 


US,  Unterfläche, 

C,  Cuneus. 

P.  C,  Praecuneus, 

L,  Lob.  lingualis. 

c.  c.  Crus  cerebri  (Querschnitt). 

m.  Nerv,  oculomotorius, 

pd.  Pedunculus  Hjrpaphyscos. 

eh.  Chlasma. 

tb.  Tuberculum  olfactorium. 

la  laterale  Wurzel  d.  Tracius  olfactorius. 

Ib  mediale      „        „        „  „ 

I.  Tractus  olfactorius, 

wie  vorhin. 
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Tafel  IV. 


Retzius:  Das  Gehirn  eines  Lappländers. 
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Fig.  2.     Das  Gehirn  von  der  Unken  Seite  gesehen. 
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Retzius:  Das  Gehini  eines  Lappländers. 
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Fig.  6.   Hirn  von  Hylob.  syndactylus,  Medianschnitt. 


for.  m.  Foramcn  Monroi. 
Spt.  Septum  lucidum  (lamina-d extra), 
p  Suicus  calloso-margin.  p,  lat.  Ende  des- 
selben. 
Th.  Thalamus  opticus, 
chor.  Plexus  chorioideus. 
o  Suicus  subparietalis. 
IC,  Sulc.  par.  occip.  medtalis. 
it]|  MoDS  superior  cerebelli. 
f  Suicus  parieto -occip.  lai. 
13  Suicus  cunci. 
mS}  mons  inf.  cerebelli. 
spl  Spleniuro  corp.  callosi. 
<u  Fissura  calcarina. 
2,  Suicus  occipitalis  1,  Ram.  super, 
fol.  Folium  cacuminJa. 
t.  V.  Tubet  valvulae. 
pyr.  Pyramis. 
UV.  Uvula, 
can.  c.  canalis  ceDtralis. 


nod.  Nodulus. 

li.  Lingula. 

Ic  Lob.  centralis. 

q,  KnAtchea  des  velum  med.  auL 

q  Lamina  quadrig«niina. 

pi.  Zirbel. 

c.  m.  Corpus  mammillare  deztmm. 

ni.  N.  oculomotorius. 

iof.  InfundibuluiiL. 

r.  o,  Reccssus  opticus. 

opt.  Nerv,  opticus, 

z  Pedunculus  corp.  caJIosi. 

y  Wulst   am  Anfang    des    Gyrus  calbso- 

margiD. 
X  Wulst  am  Anfang  der    i.  Stimwindung. 
c.  a.  Commissura  anterior. 
15  Suicus  rosiralis. 
rostr.  Rostnim  corp,  calL 
14  Suicus  genualis. 
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Retzius:  Das  Gehirn  eines  Lappländers. 


Das  Gehirn  eines  Lappländers  in  natürlicher  Orössie  nach 
starker  Spirituserhürtung. 

Fig.  I.     Das  Gehirn  von  oben  gesehen. 


i^nd  Aiultr^Mm  4tt. 
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Retzius:  Das  Geliini  eines  Lappländers. 
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Fig,  3.     Das  Gehirn  von  der  linken  Seite  gesehen. 
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ketzius:  Das  Gehirn  eines  Lappländers. 


Tafel  V. 


Fig.  3-     Die  rechte  Hälfte  im  Medianschnitt. 
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Tafel  VI. 


Stieda:  Der  Gaumenwulst  (Torus  palatinus). 


Tafel   VII. 


Slieda:  Der  Gaumenwulst  (Toms  palatinus). 


Tafel  VII. 


Fig.  5.  Knöcherner  Gaumen;  die  Geßssfurchen  undeutlich.  Toms 
paJ3t,  lang  und  spindelförmig. 

Fig.  6.  Knöcherner  Gaumen  mit  injicirten  Arterien,  Torus  palat,  flach 
ausgebreitet. 

Fig.  7.  Die  Schleimhaut  des  harten  und  des  weichen  Gaumens;  nwn 
die  F'apilla  incisiva  mit  den  beiden  Grübchen,  dahinter  einige 
unregelm.'issige  Querleisten.  In  der  Mediangiejfcnd  ein  schwacher 
Torus  palntinus,  seitlich  bis  an  den  hinteren  Rand  des  wdchen 
Gaumens  die  punktförmigen  Mündungen  der  Ciauniendrüsen. 

Fig.  8,  Die  Schciinhniut  zum  grössten  Theil  abpräparirt,  von  da 
Papilla  incisiv.T  rechts  <^luerleistc;  unten  der  beträcliütch  rroe« 
Torus  palatin.,  daneben  die  Drüsenmassen, 
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Ilis:  Offene  Fragen  der  pathologischen  Fimbryologie. 
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Tafel  IX. 


Flemming:  Die  Entwicklungsgeschichte  der 
Bindegewebsfibrillen. 


Tafel   IX. 


Fig.  I.    Drei  Zellen  im  Bindegewebe  einer  dünne 
wand,  von  einer  etwa  3  cm  langen  Salamanc 
wie    im    Text    angegeben.      Zeiss.     Apochr. 
Oc.  6. 

Fig.  2.  Bindcgewebszellen  im  parietalen  Bauchft 
Larve,  Zeiss  D  mit  schwachem  Ocular,  eben 
die  Hervorhebung  der  zwei  in  Theilung-  befin 
tiefere  Färbung  (hier  in  Grau  gegeben,  am  t 
Die  Kerne  und  chromatischen  Theilungsfigrur 
fachung  der  Wiedergabe  gleichmässig  roth  g 

Fig.  3.  Zelle  aus  dem  parietalen  Bauchfell  nacl 
Dispirem.  Zwischen  den  Tochterzellen  der  Z\ 
gegeben,  ein  wenig  heller  geßrbt  zu  denke 
Aequivalent  der  pflanzlichen  Zellplatte,  an 
schrieben).  In  den  Zellenleibern  sehr  deutlich 
turen  und  Fibrillen;  diese  sind  am  Präparat  vic 
dunkler  als  der  Grundton,  hier  für  bequeme« 
gegeben.  Zeiss  Apochr.  2  mm  r.40,  mit  C.  * 
mit  C.  O.  6  detaillirt,    Behandlung  wie  oben. 

Fig.  4.  Mittcltheil  und  Hälfte  einer  Zelle  ebendal 
der  Mitose  (Spirem)  steht.  Die  Faserung  in  < 
auch  hier  geschlängelt,  aber  in  geringerem  G 
Behandlung  wie  oben.     Für  alles  Uebrige  sieb 
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Virchow:  Der  Dottersack  des  Huhnes. 


Tafel  X. 


Fig.  I.    Keimscheibe  von  27  Stunden,    13  mal  vergrössert;    s.  S.  237. 
P.    Primitivrinne. 
M.    Mesoderm. 
M'    Mesodermrand. 

W.  En toblas twQlste  in  der  Area  pellucida  s.  S. 
R.    Kranz  von  Ea toblast wQlsten  im  Randgebiet  der  Area  opaca. 

Fig.  2.    Querschnitt  durch  die  Mitte  der  gleichen  Keimscheibe.     Bo- 

Zeichnungen  wie  bei  Fig.  i. 
Fig.  3.    Gitter  oder  Blatt  des  Dottersackes,  epithelfrei;   s.  S.  255. 

Fig.  4 — 9.    Epithel  des  Eiweisssackes.    Leitz  VIII.   O.;   s.  S.  275. 

Fig.  4.    Von  einem  Präparate  des  ii.  Tages.    Niedrig  cylindrrsches  Kpiihcl. 
FiK-  5-    Voll  PrSp.  des  13.  Tages.    Kubisches  Epithel;  die  platten  Zellen  Standes 

Ausläufer  in's  Bindegewebe. 
Fig.«.    Von   Präp.  des  13.  Tages.    Hoch  cylindrisches    Epithel;     Kuppen  unH 

Selteniheile    der    Zellen    protoplasmatisch,    die    Innentbeile     unterhalb    der 

Kerne  hyalin. 
Fig.  7.    Von  Präp.  des  13.  Tages.    Epithel  von  faden-  und  keulenförmigen  Zd- 

leti;  lotienbildend. 
Fig.  8.    Von  Präp,  des  16,  Tages.    Hohes  blasiges  Epithel. 
Fig.  g.    Von  Präp.  des  1 3.  Tages.    Crossblasigcs  Epithel,  zotlenbildend ;  in  iie 

Achse  der  Zotte  steigt  vielleicht,  jedoch  nicht  sicher,    zartes  ßindegewelH; 

mit  Capillarcn  auf. 

Fig.  10 — 15.    Dottergang  in  zwÖlfmaligen  Vergrösserung-en ;    s.  S.  291. 
Fig.  10.    Dottergang  vom  14.  Tage  quer. 
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Virchow:  Der  Dottersack,  des  Huhnes. 


Tafel  XL 


Fig.  II.  Dottergang  vom  19.  Tage  quer. 
A,  V.  D.  wie  ia  Fig.  10. 
m.  LäDgsfaserschicht,  wahrscheinlich  glatte  Muskelfasern. 

Fig.  12.    Dottergang  vom  4.  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  quer. 
BczeichnuDgen  wie  in  F\g.  10  u.  11. 

Fig.  13.  Dottergang  vom  5.  bis  6.  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen. 
Die  kleinen  runden  Löcher  sind  Durchschnitte  von  schlauchartigen 
Ausstülpungen  des  Hauptganges. 

Fig.  14.  Dottergang  vom  19.  Tage  längs,  in  den  Dottersack  ach 
öffnend. 

A.  V,  D.  wie  in  Fig.  10  u.  11. 
Ds.  Doltersack. 

Fig.  15.    Dottergang  vom  1.  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen,  Dünndarm 
und  Dottersack  verbindend. 
D.     Dottergang. 
Ds.    Dottersack. 
P.      Papille  (s.  S.  00.) 
V.      Leisten. 

L.      LieberkQhn'sche  Drösen. 
Mes.  Mesenlerium. 

Fig.  16  bis  19.  Hohes  Epithel  des  Dottersackes  vom  12.  u.  i^.  Tage. 
LeiU  VIIl.  O.  s.  S.  297. 

Fig.  16.    Kine  Zelle  voa  der  proximalen  Gegend  des  Dottersackes  im  F'lächen- 

bilde. 
Fig.  17  bis  19.    Drei  Zellen   vom  Aequator  des  Doiiersackes  in  Seitenansichi. 
Fig.  20.    Radiärer  Durchschnitt   durch   die  Area    opaca    einer  Keim- 
scheibe nach  24  stündiger  Bebriitung,  zwölfmal  vergrössert.     Die 
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Fig.  23.  Keirascheibe  mit  vier  Urwirbeln,  3 1  1 
brütet;  achtzehnmal  vergrössert.  Nur  die  Blut 
net,  aber  nicht  die  Entoblastwülste;  s.  S.  234. 

p.   Kand  der  Area  pellucida, 

m.  Vorwachsender  Mesodermrand. 

E.  EnioblastwQlste. 

Fig.  24.    Keimscheibe  mit  elf  (zwölf)  Urwirbeln,  4« 
vierzehnmal  vergrössert.    Nur  die  Entoblastwi 
Blutinseln  sind  dargestellt;  s.  S.  235. 
W,  Grciuwulst  des  GefiLssbezirkes. 


Fig  23. 


Fig.  24. 
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Virchow:  Der  Dottersack  des  Huhnes. 
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Fig.  25.    Stück   des  Dottersackes  einer  im  Ausschlüpfen  begriffenen 
Ente,  zweimal  vcrgrössert.    Erklärung  s.  S.  354. 

Fig.  26.    Stück  des  Dottersackes  eines  zwölf  Tage  bebrüteten  Hühn- 
chens, 5,5  mal  vcrgrössert.    Erklärung  s,  S.  256. 

A.  Ancrie. 

V.  Venenwulsi. 
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Virchow;  Der  DoUersack  des  Huhnes. 
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Fig.  27.  Stück  eines  Blattes  von  dem  g-leichen 
Fig.  26,  fünfzigmal  vergrössert;  s.  S.  Ä56.  C 
vollkommen  abgeschnitten,  so  dass  nur  das 
reiner  Seitenansicht,  vorliegt.  Man  sieht  lir 
Umhüllung  von  Epithelzellen  hindurchschimn 
rechts  den  Venenwulst  (V),  innerhalb  dessen  di< 
Zellen  gänzlich  eingehüllt  und  unsichtbar  gct 
Zellengrenzen  sind  durch  Versilberung'  hervor 

Fig.  28.  Ein  Stück  der  Fig.  26,  stärker,  im  Ganz 
grössert;  s.  S.  256.  Die  Zellengrenzen  sind  < 
hervorgehoben.  Ueber  die  von  einschichtig'en 
Wand  erhebt  sich  ein  Wulst  nebst  Seitenwu 
Wulst  halb  in  Seitenansicht  sichtbar  wird,  erl 
von  Löchern  durchbrochen  ist.  In  seinem  g 
(V)  ist  eine  Vene  eingeschlossen,  in  der  glatt 
sieht  man  eine  Arterie  (A)  durch  das  Epithel  1: 
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Foä:  Neue  Untersuchungen  über  die  Bildung  der 
Elemente  des  Blutes. 
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fl^.         ^  nxhe  BlutkörpertJien  aus  normaletn 
Blu:körpen:hen  von  einem  zur  Ader  gelassei 

Fi^.  2.  X  cy-iooptüle  Ery-thnibJasten  in  Ruhe  u 
b  pirmi^fchce  ErythrviblasteD  lq  Ruhe  und  in  1 
thrviihile  tr>throblasten  in  Ruhe  und  in  Kar 

Fig.  j;.  : — 5.  KiryobListen  und  freie  Kerne  a — 
Nir  alte  ery:hrv*ptiil  oder  die  beiden  (er>-throp 
SuSsti7.jen  rei^rend.  I— MI  rothe  kar)-<^Iastjs 
oder  schctatvir  alle  erytrophü.  oder  gemi» 
:?übsri.-.jen.  A..  R  cyuKiphile  Karyoblasten, 
nophile  rothe  Blutkörperchen  karyoblastischei 

Fig.  +.    j  biosse  Zellen  der  Milzpulpa   in  Ruhe 
si*:    b  :-.üciev>iushiltige  Zellen,  von  welchen    c 
osnzralem.  k-iospcadem  Kern  entstammt;  c  Er 

Fi);.  5.  i-oji  verschiedene  rothe  BlutkÖrperch« 
lern .  ruhenden  Kern  eines  Kaninchen-Embryc 
4  kcrr!*.>ses  tvches  Blutkörperchen:  4  bis  au- 
kör^>ervhe:'.  ausgetretener  Kern  mit  ein  weni 
[»Iosioa:  5  rvxhes  Blutkörperchen,  in  welchen 
sul\>i.i:Tjen  sieht :  o  roihes  Blutkörperchen,  d; 
schwinden  der  erythrvphilen  Substanz  vtdlstänc 
phil  gew».i\len ;  ~ — to  verschiedene  ^'ermehI 
Kixispunj;    des  Kerns    der  \'orbenannteo  rothe 


Fig.  6.  I  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  in  Ruhe,  oder  (2,  3) 
im  Wege  der  Vermehrung  durch  einfache,  oder  (4,  5)  durch  mul- 
tiple Knospung,  aus  der  I^ber  eines  fünfmonatlichen  menschlichen 
Fötus  (verdünnte  Osmiumsäure,  Methylenblau  und  Chromsäure). 

Fig.  7.  a  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  aus  der  Leber  eines 
menschlichen  Koetus,  in  verschiedenen  Phasen  des  Knospuiigs- 
processes  des  betreffenden  cyanophilen  Kerns  (Blastoblasten;  Sub- 
limat und  MüUer'sche  Flüssigkeit,  Hämatoxylin,  Safranin);  b,  c, 
d,  e  verschiedene  Entwicklungsphasen  der  endothelialen  Leber- 
zellen; f,  g  dicke  endothelipare,  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen 
(f)  und  vollkommene  rothe  Blutkörperchen  (g)  enthaltende  Zellen. 

Fig.  8.  a  Schnitt  von  einem  Ciefäss  des  Knochenmarks  eines  Huhnes, 
das  vier  kleine  Aderlässe  in  Zwischenräumen  von  je  zwei  Tagen 
erlitten  hatte;  i.  Leukocyten;  2.  I^rythroblasten;  3.  cyanophile, 
kernhaltige  rothe  Blutkörperchen ;  4.  kernhaltige  rothe  Blutkörper- 
chen mit  erythrophilem  Kern;  b  Schnitt  eines  Gefässes  des 
Knochenmarks  eines  normalen  Küchleins;  cyanophile  und  ery- 
throphile  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen;  c  innere  Ansicht 
eines  Gefässes  eines  schwach  entbluteten  Huhns,  einen  Tag  nach 
dem  letzten  Aderlasse ;  man  sieht  die  Erythroblasten  in  Karyo- 
kinesis. 

Fig.  9.  a  Körper  aus  dem  Knochenmark  eines  Hühnchens,  eines 
stark  entbluteten  Huhnes  und  einer  verhungerten  Taube.  Die- 
selben enthalten  ringförmige  oder  halbmondförmige,  lebhaft  ery- 
throphile  Figuren.  !n  b  sind  diese  Körper  \'on  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen  umgeben,  deren  Kern  identisch  ist  mit  den 
vorerwähnten  crythrophilen  Figuren.  In  c  sieht  man  verschiedene 
Entwickelungsphasen  von  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  mit 
erythrophilem  Kern;  bei  d  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  mit 
cyanophilem  Kern,  aber  von  demselben  Aussehen  wie  die  vor- 
erwähnten, und  sehr  verschieden  von  den  kernhaltigen  rothen 
Blutkörperchen  erythroblastischen  Ursprungs,  e  Blutplättchen  aus 
Hühnerblut. 


Tafel  XVI. 


Marchand:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  normalen 

und  pathologischen  Anatomie  der  Glandula  carotica 

und  der  Nebennieren. 


Tafel  XVI. 


I.    Entwickelung  und  Bau  der  Glandula  carotica. 

Fig.  I.  Schnitt  durch  die  rechte  Hälfte  der  Schädelbasis  und  des 
oberen  Theils  des  Halses  eines  menschlichen  Fötus  von  4 — 5  mm 
in  frontaler  Richtung.    (Schnitt  56  der  Serie,  4  mal  vergr.) 

m.      Muskel.  a.  1.  annulits  tympanicus  (Knochen). 

m.  t.  m,  lemporalis.  t.  Trommelfell. 

m.st.  m.  sternocieido-mastoideiis.  k.  Knorpel  <les  Felsenbeins,  mit  dem 

ph.  Pharynx.  Labyrinlh. 

th.    Gland.  thyreo  idea.  h.  Hammer. 

c.  c.    Carotis  communis.  s  p.  Schleimgewebe  der  Paukenhöhle. 

c.  i.    Car.  interna.  c,  t.  Cavum  TympanL 

g.  c.  Glandula  carotica.  s.  t.  Schuppe  des  Schläfenbeins 

c.  m.  Meckcl'scher  Knorpel.  (Knochen). 

P.       Parotis,  c.  a,  Ohrknorpel. 

e  p.  Epithel  des  äusseren  Gehörganges.       1.  Lymphdrüse. 

m,  e.  Aeusserer  Gehörgang.  n.  Nerv. 

Fig.  2.  Ein  Theil  des  vorigen  Schnittes  mit  der  Carotis  communis 
und  der  Glandula '  carotica  36  mal  vergrössert. 

g.  Gefässe,     n.  s.  Nerven  (sympathische  Geflechte),    a.  Artcrien-StämmcbeD, 
welches  in  die  Glandula  carotica  tritt. 

Fig.  3.  Theil  eines  Querdurchschnittes  der  Unken  Seite  des  Halses 
desselben  Embryo  in  der  Höhe  der  Theilungsstelle  der  Carotis. 
(Schnitt  31  der  Serie,  4  mal  vergrössert). 

o.  h.  Zungenbein.  v.J.  Vena  jug^laris  int. 

k.       Kehlkopf-Lumen.  1.  Weites  Lymphgeßss. 

ph.     Pharynx.  v.  Wirbelkörper. 

g.  s.   Ganglion  n.  sympath.  supremum.         a.  v.  Wirbelbogeo. 

m.      Muskel.  gl.  s.  Glandula  submaxillaris. 

c.       Carotis.  c.  t.  Schildknorpel. 

n.  V.  Nervus  vagus,  c.  c.  Ringknorpel. 

Fig.  4.  Ein  Theil  des  Schnittes  50  derselben  Serie,  circa  0,5  mm 
höher  als  der  vorige,  36  mal  vergrössert. 

c.  i.  Carotis  interna,     c.  e.  Carotis  externa,     n.  Nerven-Durchschnitt. 
n.  V.  Stamm  des  n.  vagus.    g.  s.  Ganglion  supr.  des  Sympathicus,    g.  c,  Glan- 
dula carotica, 

Fig.  5.  Aus  der  Glandula  carotica  des  menschlichen  Embryo  von 
etwa  5  iMonaten  (bei  stärkerer  VergrÖsserung.  Verhältnisse  der 
Capillargeiasse  zu  der  perivasculären  Zellwucherung. 

Fig.  6.     Ein  kolbenförmig  endender  Zellstrang  (Gefassanlage?) 


Fig.  7.  Einige  zarte  etwas  verästelte  Zellstränge  eben  dalier  (Gc- 
fassanlagcn  ?). 

Fig.  8.  Querdurchschnitt  der  Glandula  carotica  eines  Erwachsent-n, 
nach  Injection  der  Gefasse  mit  blauer  Leimmasse  von  der  Carorii 
communis  aus.     Schnitt  gg  der  Serie;  Vergrösserung    i6  i. 

c.  o.  Carotis  externa.  c,  i.  Carotis  interna.  gl.  c.  Ganglion  tarw,':  j^. 
g.  Geßssc.  I.  die  einzelnen  Läppchen  des  Gan^rlion  c.-irot.  i.  da^  7.w:-,:Y.;ir 
gewcbc. 

Fig.  9.  Ein  einzelnes  Läppchen  des  Gangl.  caroticum,  schwach  vcr^n" 
Geüisse  gefüllt. 

Fig.  10.  Ein  kleiner  Theil  aus  demselben  Präparat,  stärker  vtr- 
grössert. 

Fig.  II.  Ein  kleiner  Theil  eines  feinen  Schnittchens  aus  eintrn 
Läppchen;  einige  Capillaren  mit  Endothel  (e)  und  perivascuLlre;: 
Zellen,  welche  die  Zwischenräume  ausfüllen   (p). 

Fig.  12.  Eine  ähnliche  Stelle,  mit  lockerer  Anordnung-  des  (it-webes 
mehr  an  der  Grenze.    (Vergrösserung  circa  360). 
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Marchand:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  normalen 

und  pathologischen  Anatomie  der  Glandula  carotica 

und  der  Nebennieren. 


I 


Tafel  XVII. 


n.    Geschwulst  der  Glandula   carotica. 

Fig.  I.  Die  Geschwulst  in  natürlicher  Grösse,  A  und  B  nach  dem 
frischen,  C  nach  dem  gehärteten  Präparat  gezeichnet. 

A.  Ansicht  von  der  medialen  (und  hinteren)  Seite. 

B.  Durchschnitt  in  der  Längsrichtung,  ziemlich  frontal. 

C.  Durchschnitt  in  sagittaler  Richtung.  (Die  Schnittrichtung  war 
nicht  mehr  genau  bestimmbar);  am  vorderen  Umfang  treten  die 
Acste  der  Carotis  externa  her\'Or. 

a  Curolis  communis,  b  Durchschnitt  iles  Lumens  an  der  Theilutif^sieKr. 
c  Canitis  interna,  an  ihrem  Austritt  sehr  rng  und  thrombirt.  d  F.ia  surHcr 
Nerv,  welcher  in  die  Geschwulst  eintritt  (n.  hypo^Iassus).  e  Neir.  va^t'. 
am  oberen  l-'nde  a use i na tidcrj^e fasert,  f  n.  syin|>athicus,  nnt  ilrm  (iant;li<'= 
suprenium,  j;  Kleine  Anschwellung',  vermittelst  deren  das  IcLrtrre  mit  -h'r 
(iesrhwiilst  ^usammenhänn'-  h  Verästeltcr  Fortsatz  am  ol>er«'ri  l'mfjnr-- 
der  Geschwulst,  a u);c tische inllch  aus  einer  Infiltraiiün  des  sympaihis.lK-: 
Plexus  hcrvorj^cgannen,  i  Die  lockere  reticuHrte  Ce.schwulstniasse  in  dir 
nächsten  UmK<'l>unc  '1er  Caroiis  interna,  k  Die  homjiene,  etwas  ^celappti- 
Hnuptmasse  der  (iedchwiilst. 

Fig.  2.  lünige  Alveolen  der  Geschwulst,  mit  epithel-ähnlicht-n  Zellen 
(a)  gefüllt,  b)  Das  kernreiche  Stroma,  welches  mehrere  spalt- 
fÖrmige  Capillarlumina  erkennen  liissl,    (c). 

Fig.  3.  l*"in  Tlieil  der  Geschwulstmasse  in  der  Xähe  der  Oberfläche; 
c  c  zwei  unregelmässige,  mit  Endothel  ausgekleidete  Spalträume, 
deren  l'^ndotlu-l  (e)  sich  stellenweise  von  der  Unterlage  abhebt, 
a.  J3as  (irundgewebe,  welches  aus  undeutlich  abgegrenzten  Zellen 
besteht,  zwischen  welchen  Andeutungen  von  fibrillären  Zügen 
rkeniib:ir  sind,      l^ie  Zellen    ersclieinoii   vie]f;wh 
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Man'hand:   Beiträire  zur  Kemiiniss  der  normalen 

und  i*aihoI«'tri>;oiiru  Anai'imie  ilcr  Glandula  caroiira 

und  der  Nebennieren. 
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Marchand:  Beiträge  zur  Kenntiiiss  der  normalen 

und  pathologischen  Anatomie  der  Glandula  carotica 

und  der  Nebennieren. 


Tafel  XVIII. 


III.    Pseudohcrmapliroditismus    femininiis    mit    Hyperplasie   der 

Nebennieren. 

Fig.  r.  Beide  Nebennieren  der  Moll,  mit  Ciefiisst-n  und  Xerven. 
Die  Ganglien  des  Plexus  coeliacus  sind  nur  theihvciäc  erhalten, 
auch  die  Nerven,  besonders  der  linken  Ncljennierr  bei  weitem 
nicht  vollständijj.     Natürliche  Grösse  nach  dem  .S]iiritus-l'räpanit. 

gl,  s.  iliu  XflitiinieTfii. 

a.  Aoria-     a,  r.    Art.  rtraÜÄ,  rechts  doppelt. 

a.  s,  r.  Arieria  suprarcnalis  (ein  grösserer  Stamm  rerhls.  unil  ein  kleiiie-rci  (■fr(>- 
viin  der  .\rl.  renall>  aus;  links  zwei  Arurien   von   der  Coeliaca  alipehi-n-ii. 

V.  c.   Vena  Cava,  narh  ahwärtü  iiing'esrhla^en.     v.  r.  Vena   renalis. 

V.  s.  r.   Vena  .luprarenalis  sin.     ijsp  Ganglion  splanchnii-um, 

C-  Gangiitin  von  ivlatfcr  ländlicher  Geälali,  von  welchem  ans  lahlrci'-he  fei;;e  Ae-.:c 
an  (He   lliniertir;rlie   lit-r  rcch'eii  Neliciinicrc  tn-tcii. 

Fij^.  2,     Durchschnitt  der  linken  Nebenniere,  natürliche  Grösse  (nach 
dem  Spiritus-Präparat,    etwas    kleiner   als  in  frischem   Zustande). 
Fijj.    3.     Die    inneren   Genitalien ,    von    rechts  nach    l^ntfcrnuny  der 
rechten  Heckenwand  und   Hinwegnahme   eines  Theiles    des  Peri- 
toneum i)arielale.    Rechte  Tube  und  Uterus  etwas  nach  aufwarte 
gezogen.     Natürliche  Grösse. 
ut.  l'ifuis.    I.  (I.  rechte,  t.  >.  linke  Tulie.  ov.  Die  l.ajjc  iles  Ovarium  an  der  hinteren 
Klriclie    isL    cliinh    eine    piinkiirie    Linie   anKcde'uiet.      Ji'*-  a.  ilie    grossi-    .'.■■- 
ef>.->iirische  Nel.'i'iinicre.  au  der  viirk-ren   Fläche   l'rriiiele;;!.     An   der  OIht. 
Hache   cinijri'  CelTisi^c.    zu  den   Vasa  spermaiica  K*^hi')rig;    am    iinii'ren  l'm- 
f;inj;i-  kumml   die  Arleria  uterina  lum  Vorschein. 
I.  r.   I.iirani.  rutunduui.     v.   Maruhlase,  vorn  iTöHnet.     s.  Symphyse, 
ur.   l'ri'ihra,  an  lieni  nluTen   liauili"  aufiii-schnitlen  und  auseinan<liT";ck'j;t.      ur    der 
vordere   'I  heil  diT  l'relhra  nach  dem   Durchtritt   durch  den  Bulbus   b  (corp. 
i-:i vL-mcisuni    urclhr.    cdi^r   VfsriLiulil.    welcher    nach    abwArla    in    der   Darm- 
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Marchand:  Heiträge  zur  Keimlniss  der  normalen 

und  palliologischen  Anatomie  der  Glandula  carotica 

und  der  Nebennieren. 
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IV.   Geschwülste  der  Nebennieren. 
Fig.  I.     Theil  eines  mikroskopischen  Schnittes  aus  der  vergrösscrten 
Nebenniere  der  MoU.     Natürliche  Grösse. 

g.  GeHisslumen. 

Fig.  2.  Ein  Theil  eines  Schnittes  aus  der  vergrösscrten  accessori- 
schen  Nebenniere  im  ligamentum  latum.    Zeiss  C.  Oc.  i.    Vergr. 

c.  160. 

K.  Ge(3sse  mit  rothen  Blutkörperchen  gefulli.  Da/wischen  ein  Balkenwerk 
von  sehr  verschiedener  Brgiic  der  Bälkchen,  welche  aus  Nebennieren^cllen 
und  ziemlich  homogener  Zwischensubstan^  bestehen. 

Eig.  3.  Ein  Theil  des  vorigen  Präparates  stärker  vergrössert. 
(Zeiss  E.  Oc.  r.     Vergr.   c.  360). 

Fig.  4.  Einige  isolirte  Geschwulstzellen  aus  dem  grossen  Neben- 
nieren-Tumor, (frisch,  oder  aus  Müller'scher  Flüssigkeit,  ohne 
Färbung). 

a  b  Sehr  grosse  Zellen  mit  zahlreichen  grosst^n  Kernen  und  (grossen  deut- 
lichen Kcrnkörpcrchen;  liel  a  eine  Varunle.  c  Eine  ähnliche  Zelle,  deren 
Körper  fast  ganz  durch  die  rosettenani;^  anijcordncten  Kerne  aufgefüllt  ist. 
d  Eine  Zelle  mit  tiefer  Ausbuchtung,  in  welcher  eine  /weite  Zelle  mit  zwei 
Kernen  lag. 

Fig.  5.  Einzelne  Zellen  aus  Schnitten  desselben  Tumors  nach  län- 
gerem Verweilen  in  Müller'scher  Flüssigkeit  und  Alcohol,  Färbung 
mit  Haematoxylin. 

3  Sehr  grosae  Zellen,  mit  mehreren  Kernen.  Zeiss  sp.  (Ic,  i.  Vurgröss.  360, 
Einer  der  Kerne  (n)  durch  besondere  Grösse  und  unrenelmSssiKe  Gestalt 
ausgezeichnet,  enthält  mehrere  kleinere  und  eine  grössere  Vacuole  (v)  von 
heller  FSrbung;  ein  zweiter  keulenförmig  gestaheter  Kern  ^um  Theil  linrch 
den  ersten  verdeckt,  undeutlich  von  demselben  getrennt.  Zwei  Kerne  in 
einer  tieferen  Ebene  sind  von  einem  hellen  Kaum  umgeben.  Kcrnkötpcrchen 
nicht  deutlich. 

b  Eine  Ähnliche  Riesenzelle  mit  mehreren  grossen,  vacuolenhaltigen  Kernen, 
Die  GrAsse  der  einzelnen  Kerne  bctrSgt  0,023—0,025  mm;  die  Lfingc  des 
Zellkörpers  ca.  o,ij  mm,  die   Breite  0,07  mm. 

c  Ein  grosser  kugeliger  Zellkörpcr  welcher  durch  einen  centralen  Hohlraum 
grössienlhcils  in  eine  dOnnc,  etwas  gefaltete  Membran  umgewandelt  ist. 
Der  grosse  Kern  ist  abjjeflacht,  halbmondförmig,  im  FYofil  gesehen,  ent- 
hält einige  kleine  Varuolen.  In  dem  Hohlraum  liegt  ein  zweiter  kugeliger 
Zellkürper,  welcher  grössicnthcils  durch  ein  Kern-Conglomerat  ausgefüllt 
ist,  dessen  einzelne  Theilc  sich  nicht  deutlich  abgrenzen  lassen.  Der  Durch- 
messer des  ganzen  Kernconglomerates  ist  0,04  mm.  Der  ganze  Zellklumpen 
liegt  frei  in  einer  Gewebsmasche. 

d  Eine  Gruppe  kleinerer  Zellen,  wie  sie  namentlich  in  den  jGngeren,  an- 
scheinend in  starker  Wucherung  begriiTenen  Theilen  der  Geschwulst  dicht 


g-cdrängt  vorkommen,  aber  auch  an  anderen  Stelleo  untermischt  mit  den 
Ijrasseren  ZcUklumpen.  Die  Kerne  zeig'en  L'ebcrgänge  ^u  Heu  i^röiisfrcn 
Formen;  einer  derselben  erscheint  maulbeerföniii}r,  bcstoht  aber  snscheinrr.-f 
bereits  aus  gesonderten  kleinen  Kernen, 

Fig.  6.  Kleiner  Theil  eines  Schnittes  derselben  Geschwulst,  Zeiss 
C.    Oc.  I.   Vergr.  150. 

Mehrere  Gewebsmaschen  mit  ziemlich  homogener  nder  schwach  fibrillärcr  Struktur 
und  eingelagerten  1  anfauchen  Kernen  (s).  In  den  Maschen  liegen  lose  Zdl- 
klumpen  von  verschiedener  Grösse,  von  der  BeächaSenhf >t  der  v«rii;tn. 
c  Zellkörper,     n.  Kerne. 

Fig.  7.  Aus  einem  metastatischen  Geschwulstknoten  der  I-ebi-r: 
mehrere  Bälkchen  der  Geschwulstmassc ,  welche  durch  sehr 
weite  Bluträume  getrennt  sind,  (Zeiss  C.  Oc.  i.  Abbe'scher 
Zeichenapparat.    Vergr.  150. 

Fig.  8.     Geschwulst  der  Marksubstanz  der  rechten  Nebenniere  eines 

9  monatlichen  Mädchens,  natürliche  Grösse. 
Fig.  9.     Dieselbe  auf  dem  Durchschnitt  in    der  Richtung  der  punk- 

tirten  Limo. 

t  Geschwulstmassc.  a.  Kleine  accessorische  Nebenniere.  b.  Gofaltcter  l'heil  der 
erhaltenen,  hämorrhagisch  inliltrirlen  Nebenniere.  <*.  ]  )ic  beiden  BIJiitrr 
der  Kinde,  welche  sich,  allmählich  schmSler  werdend,  über  die  Otx.-rtl.'irhc 
der  Geschwulst   hinziehen. 

Fig.   [O.     a)  Einige  Zellen  der  Geschwulst,  frisch  isolirt,  in  einer  fein- 
körnigen Grundsubstanz,  b)  Gefässbälkchen  mit  länglichen  Kernen. 
Fig.   II.     Schnitt   aus    derselben    Geschwulst,    vom    Rande.     Zeiss, 

C.  Oc.  i.   Zeichenapparat.   Vergr.  150. 
a   die  helle   feinkörnig  faseri^^c   Grund  Substanz,    b  die    zellreicbcn    Partien    diT   Ge- 
sthwulstmasse.     e  kleine  länglich~runde  Abtheilunj;   der    lel/tcren,     c.  Gv- 
rüsibülkclien,  welche  mit  der  dicken  bindegewebigen  Schicht  an  der  (irfn/e 
zusaramcnhänKcn.    g  GefSsse.  r  Andeutung  der  erhaltenen  Nebennicrerrinck- 

Fig.  12.     Theil    eines  Querschnittes    durch    die  Nicreng-ecfend    eines 
menschlichen  Embryo  von  7 — 8  Wochen.    Rechte  Hälfte.    (Schnitt 

30  der  die  Nieren  und  Xebennierenanlage  umfassenden  Si 


Tafel  XX. 


Ackermann:  Zur  normalen  und  pathologischen 
Anatomie  der  menschlichen  Placenta. 


Ackermann:   Zur  normaJen  und  palholo^isctit-n  ,\naiomic  dw  mcusfhlichpii  Placonia. 


Tafel  XXI. 


Ackermann:  Zur  normalen  und  pathologischen 
Anatomie  der  mensclüichen  Placenta. 


Tafel  XXI. 


Querschnitt  durch  die  Spitze  eines  etwa  haselnussgrossen,  keü- 
förmigen,  mit  seiner  Basis  die  Scrotina  erreichenden  weissen 
Infarctcs.  Injection  von  einer  Nabelarterie  aus  mit  Berliner  Blau 
in  Leim.  Die  Wandungen  der  Arterien  in  den  grossen  und 
kleineren  Zotten  vielfach  verdickt  und  bis  zur  vollständigen  l'n- 
durchgängigkcit  für  die  Injectionsmasse  verschlossen  (a).  Die 
entsprechenden  Venen  in  einigen  Zotten  nicht  erkennbar,  in  antleren 
(b)  durch  eine  faserige,  mit  Leukocyten  versehene  Masse  obturirt. 
Zwischen  den  Zotten  massig  breite  Züge  von  canalisirtem  Fibrin, 
nach  der  Weigert'schen  Methode  geförbt. 
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